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Samuel Gottlieb Gmelins, 


Doctors der Arzuey⸗Gelahrtheit, der Kayferl, Academie der Wiſſenſchaften, 
der Koͤnigl. Großbritanniſchen zu London, der Hollaͤndiſchen Societaͤt der 
Wiſſenſchaften zu Harlem, und der freyen Oeconomiſchen Geſellſchaft 
zu St. Petersburg, Mitgliedes 


Reiſ E durch 


Unterſuchung der drey Natur⸗Reiche. 


ritter heil. 
Reiſe durch das nordliche Perſien, in den Jahren 
1770. 1771. bis im April 1772. 


ö . 
N DR 


CC 
S to. Petersburg; 
sedruckte bey der Kapſerll. Atademit der Wiſſenſchaſten 1774. 


a 


> 
— 
S 
A 


shee hye 

A Fers ich von St. Petersburg abgefertiget, und, wie den 
Ager che übrigen Herren Reiſenden, auch mir ein allgemeiner 
wer Plan vorgeſchrieben war, nach welchem ich mich 

VEY in den Haupt⸗Touren zu richten hatte; fo war hinges 
gen, was den Verfolg der Reiſe von Aſtrachan aus nach den Perſi⸗ 
ſchen Grenzen und den Kaukaſiſchen Gebuͤrgen betraff, nichts beſtimmt 
worden. Es ſtund in dem Plan mur fo viel: die Aſtrachaniſche 
Expeditionen ſollten ſich bey ihrer abermaligen Zuſammenkunft 
in dieſer Stadt nach den Umſtaͤnden, der Moͤglichkeit und Sichere 
heit erkundigen , die dißfalls eingezogene Nachrichten der Kaya 
ſerlichen Akademie der Wißenſchafften unterlegen, daraus ſelbſten 
eine Marſchroute machen, und ſolche nach Petersburg zur Ge. 
nehmigung einſchicken. 

Herr Guͤldenſtedt und ich berathſchlagten uns alſo in 
dieſer Sache mit einander. Wir ſahen bey einer angeſtellten 
Vergleichung der bisher gemachten Beobachtungen, daß keine 
große Verſchiedenheit in denſelben ſtatt hatte; und wie konnte 
man ſich auch wohl eine vermuthen, da wir in aͤhnlichen Gee 
genden immer nahe bey einander gereiſet hatten? Wir begriffen 
wohl, daß wann wir uns nicht genugſam trennen, und in der 
Fortſetzung unſerer Reiſe verſchiedene Gegenden waͤhlen wuͤrden, 
gleiche Klagen allzeit zu erwarten ſtuͤnden. Da nun die Mannig⸗ 
faltigkeit der Beobachtungen den Hauptzwek der Reiſen ausmacht, 
indem durch dieſelbe die Wiſſenſchafften am allermeiſten ere 
weitert werden, ſo dachten wir auf nichts anders, als wie wir 
jenſeits des Tereks die Rußiſchen Grenzen verlaßen, und der eine 
nach Georgien, der andere aber nach Perſien reiſen koͤnnte. 
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Neben dem, daß wie bey Vollziehung dieſer Reiſen unſere Ab⸗ 
ſicht gewis zu erreichen hofften, glaubten wir zu denſelben um 
ſo mehr verbunden zu ſeyn, da Rußland aus Gelegenheit des 
gegenwaͤrtigen Tuͤrkiſchen Kriegs ſo vielen Antheil an Georgien 
und den ganzen Kaukaſiſchen Gebuͤrgen bekommen das, Nord— 


liche Perſten hingegen vor nicht gar langen Jahren ſich unter 


den Zcepter deſſelben gebuͤkt hat. Nun mußten wir nur noch um 
unſre Sicherheit bekuͤmmert ſeyn. Wir wandten uns wegen 
derſelben an den Aſtrachaniſchen Herrn Statthalter Nikita Afa⸗ 
naßjewitſch Beketoff, und legten demſelben einige Fragen zur Beant⸗ 
wortung vor, welche, da fie nach unſerm Wunſch ausfiel, folgen⸗ 
den Plan veranlaßte. 


„Profeſſor Gmelin beſteigt zu Anfang des May ein Schiff, 
auf dem er ein halbes Jahr hindurch die Kaspiſche See zu be⸗ 
reiſen und das angrenzende fefte fand von Rußland und Perfien 
zu ſehen gedenket. Den May hofft er nehmlich zwiſchen Aſtra⸗ 
chan und der Muͤndung des Tereks; den Junius zwiſchen der 
Muͤndung des Tereks und Derbent; den Julius zwiſchen Derbent 
und Baku; den Auguſt zwiſchen Baku und Reſcht; den Sep⸗ 
tember aber zwiſchen Reſcht und Aſtrabad zuzubringen. Nach⸗ 
dem er dieſen aͤußerſten an der Kaspiſchen See gelegenen Ort 
erreichet, will er im October auf die Ruͤckfart nach dem Terek⸗ 
Fluß denken, und daſelbſt weitere Verabredung mit Herrn D. 
Suͤldenſtedt treffen. 


D. Guͤldenſtedt wird im May Kißlar verlaßen, dia 
Tavliſtan, Kuba und Kabarda, wie auch die uͤbrige an dem 
Fuß des Kaukaſiſchen Gebuͤrges gelegene, und vielen kleinen 
Tatariſchen Fuͤrſten gehörige. Dörfer beſuchen „alsdann ins Ge⸗ 
buͤrge ſelbſt, und bis zur Georgianiſchen Hauptſtadt Teflis gehen, 
und von da im Spaͤt⸗Jahr nach Kißlar zuruͤckkommen, um 
ſich mit dem Profeſſor Gmelin zu vereinigen., 


Mit dieſem Plan fertigten wir zu Anfang dieſes Jahrs 
einen unſerer Studenten, H. Carl Ludwig Sabliz an die 
Kayſerliche Akademie der Wiſſenſchafften ab, binnen der Zeit 
ſeines Ausbleibens verließ Herr D. Guͤldenſtedt Aſtrachan, und 
seißte nach Kißlar; der Student aber kam zu Ende des Merge 
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Monats mit völliger Genehmhaltung des eingeſchickten Plans 
zuruͤcke. 

Es iff erſtaunend, mit welchem Eyfer unfer groſſer Mäce- 
mat, der erlauchte Graf Wolodimer Grigorjewitſch Orlow, die 
Befoͤrderung dieſer dem Wachsthum der Wiſſenſchafften dienlichen 
Unternehmung betrieben hat. Ich will nur von meiner Abfer⸗ 
figung allein ſprechen. Se. Erlaucht geruheten nicht nur bey 
Ihro Kayſerlichen Majeſtaͤt ein eigenes, vielen Aufwand 
erfoderndes Schiff für mich und meine Geſellſchafft auszu⸗ 
wuͤrken: So ausnehmend war bey dieſer gnaͤdigen Bewilli⸗ 
gung mitten unter dem glaͤnzendſten Glick Hoͤchſt⸗Deroſelben 
ſiegreichen Waffen das Verlangen der weiſeſten Monarchin, die 
friedfertige Muſen zu beſchuͤtzen! meine eigene ſchuldige Neigung 
war Denenſelben angenehm: Sie verſicherten mich deßwegen 
der Hoͤchſten Gnade Ihro Majeſtaͤt, und der Herr Statt⸗ 
Halter in Aſtrachan bekam einen eigenhaͤndigen Befehl, mich 
nach Perſien alſo abzufertigen, daß durch ſeine Anſtalten die 
ganze Sache unterſtuͤzt, und die Ehre Rußlands in einem be⸗ 
nachbarten Reiche beobachtet werden ſollte. Ich muß dieſem 
Herrn zu ſeinem gebuͤrhenden Lob nachſagen, daß er nichts ets 
mangeln laßen, was er ihr zu einer begluͤckten Reiſe fir diene 
lich erachtete. Er willigte nicht nur in alles mein Begehren, fone 
dern gute, ihm felbft bengegangene Gedanken, die er zur Wuͤrk⸗ 
ſamkeit brachte , erinnerten mich nachgehends manchmal mit 
vielem Dank an ſeine Vorſorge. Er verſahe mich mit den 
Frafftigften Empfehlungs⸗Schreiben an die Perſiſche Chane, und 
mit nachdruͤklichen Briefen an die Rußiſche Conſuls zu Sallian 
und Enzeli. Er unterſtuͤzte mich mit einem guten Perſiſchen 
und Tatariſchen Dollmetſcher, und die Stelle des erſten trug er 
dem Herrn Titulaͤr-Rath Jacob Matfejewitſch Kaftaraſſow 
auf; zur Begleitung gab er mir ein Kommando von zwoͤlf Sol: 
daten, unter der Aufſicht eines Sergeanten mit einem Pfeiffer 
und Trommelſchlaͤger. 


| Die Zeit zu meiner Abreiſe rite nun immer näher heks 
bey; allein mein Aufrenebale in Aſtrachan mußte Langer waͤhren, 
als ich es vermuthen konnte. Ein beſchwehrliches dreytaͤgiges 
Fieber bemeiſterte ſich meiner 105 dem Anfang des Mah, da de 
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nach fo vielen zum Vortheil meiner Geſundheit erfochtenen Ich beſtieg Nachmittags das Schiff; der Steuermann 

Siege vor allen Anfállen geſichert zu ſeyn glaubte. Mein Ger machte das Nothwendige mit der Brandwache 1.) ab: derſelben 

mith war darüber um fo empfindlicher, da ich unnoͤthiger wurde auch ein Verzeichniß aller unter meiner Geſellſchafft be- 

weiſe die ſchoͤnſte Fruͤhlings-Tage in der Stube und im Bett findfichen Perfonen übergeben , und wir fuhren mit einem N. 

zubringen mußte, und die Heftigkeit Den Fiebers, A bey N. W. Wind weiter. 

feinen Anfällen mehr einem hitzigen glich, meine Unruhe vers Den Meunten bekamen wir Tſchetyre Bugri zu Ges Tſchetyre 

mehrte. Inzwiſchen wurde bey : den Anſtalten nichts vere ſichte. Dieſes ſind vier an der weſtlichen a > tre Hee Bugri. 
Abreiſe aus ſaͤumt, welche zur Abreiſe nothwendig waren. Den Acht und zwan⸗ worfene Huͤgel von Gand , die mit einander zuſammen han⸗ 


Aſtrachan zigſten May ſtieß mein mit allen Lebens⸗ und Vertheidigungs⸗ gen. Dergleichen Sandhuͤgel giebt es in dieſen Gegenden viele 
nach Per- mitteln verſehenes Schiff von der Admiralitaͤt ab, um nach der Durch e beſtaͤndige ees 1 der a7 ann 85 


fien. Mündung der Wolga zu kommen. Ich ſelber wurde nach 
und nach beſſer, und folgte unter voͤlliger Zuverſicht auf den 
Beyſtand der zu Waſſer und Land uͤber die Menſchen wachen⸗ 
den göttlichen Vorſehung den fünften Junius Nachmittags 
um fuͤnf Uhr in einer Chalouppe nach. 


Wir erreichten dieſen Tag Abends nach zehn Uhr die 
Fiſcherey Besmudnaja, 25. W. von Aſtrachan entlegen, und 
des Herrn General Beketoffs Excellenz zugehoͤrig. Wir uͤber⸗ 
nachteten daſelbſt, ſezten den andern Morgen fruͤh unſere Reiſe 
fort, und erreichten nach 15. W. die Fiſcherey des Kaufmanns 
Skworzo w, ſonſten unter dem Nahmen Bucharzowa Wataga 
bekant. Fuͤnf W. weiter begegneten wir unſerm Schiff, welches 
wegen widrigem Wind vor Anker lag; da wir merkten, daß 
es durch Lavieren weiter kommen koͤnnte, ſo befahlen wir 
in unſerer Gegenwart den Anfang damit zu machen. Es ge⸗ 
ſchahe. Wir giengen in unſerm Boot voraus, und kamen gez 


Sedlitskaſa gen Nachmittag um vier Uhr in der ehmaligen Feſtung Seds 


litskaja an. Den ſiebenten fruͤh ſahen wir, daß unfer Befehl 
wegen dem Lavieren gute Wuͤrkung gehabt hatte: dann als wir 
erwachten „hatte uns das Schiff bereits eingeholt. Sedlits⸗ 
Baja iſt vor mehr dann Vierzig Jahren, als Rußland die wefts 
liche Seite der Kaſpiſchen See beherrſchte, zu einer Proviante 
Feſtung für die Truppen in Derfien angelegt, nachmals aber, 
als man die Kaſpiſche Provinzen zuruͤcke gab, wieder geſchleifft wor, 
den: und gegenwaͤrtig ſind nur noch die Ueberbleibſel davon, die 
in einem eingeſtuͤrtzten Wall, und einigen verfallenen hoͤlzernen 


aͤuſern beſtehen, vorhanden. 


dik in der Atmoſphaere herum „daß man meynen ſollte , es 
waͤre ein Nebel vorhanden. Wann nun ein groͤſſerer oder ein 
kleinerer Theil davon einen Ort findet „wo er fid): fuͤglich anſe⸗ 
zen kan, fo iſt der Grund zu einem Sandhügel gelegt; dann 
dieſer Ort iſt dann die beſtaͤndige Stelle eines geringern Wieder. 
ſtands, und bey einer jeden Gelegenheit wird ſich neuer Sand 
anſetzen, bis endlich Huͤgel und Ber ge entſtehen. 


Die Matrofen nahmen heute Nachmittag den Vorrath für 
ßen Waſſers ein. Es iſt nicht andem, daß es bey Tſchetyre Bugri 
ſchon ſalzigt iſt. Die Erfahrung belehrte mich: hier dieſes ſelbſten. 
Noch hinter dieſen Hügeln iff es füß, und, wann ein Landwind 
weht, eine ziemliche Strecke in die See hinein. 


Der Strom war febr feiht , und über dieſen Umſtand 
batten wir von Sedlitskaja bis hieher Urſach zu klagen. Zwey, 
dritthalb bis drey Faden Waſſer war die groͤſte Tiefe „ die 
wir bisher gehabt hatten: da aber der Grund immer ſandig, 
oder ſandig mit Schlamm vermiſcht iſt, fo. gieng es nicht nur 
ſehr langſam, ſondern unſer Fahrzeug blieb auch oͤffters fißen ,. 
und mußte wieder losgemacht werden: Groͤſſere, wie Kauf⸗ 
manns - Schiffe , als Galioten, muͤßen bey dieſer Bewantnuͤß 
gar Anker werffen, und einen Suͤdwind aus der See ,. der 
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1.) Diefe Brandwache beſteht in einem Kayſerlichen Schiff, das 
auf die Fahrzeuge welche in See gehen, und aus derſelben kom⸗ 
men, ein wachſames Auge haben muß. Es iſt niemalen am Ufer, 

n Seeofficier, Steuermann oder Unterſteuermann führt auf dem⸗ 
ſelben das Kommando, und bekleidet einen eintraͤglichen Poſten. 


die Inſul 


Tſchetſchi⸗ D 


ng. 


Derbent. 
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das Waſſer erhoͤhet, erwarten, deßwegen fie öfters genoͤthiget 
find ganze Monathe ſtill zu liegen. Dieſer Umſtand macht den 
Aſtrachanſchen Hafen ſehr beſchwerlich. Dann die Noth dauret 
von hier an bis zu der Stadt: wann alſo die Kaſpiſche See 
wegen der Handlung fhiffreiher werden ſollte, ſo duͤrfte es 
nicht undienlich ſeyn, wann nächft der Mündung der Wolga 
ein allgemeiner Hafen ausgeruͤſtet wuͤrde, in welchem die Schiffe 
anlandeten, und wovon die Waaren vermittelſt Chalouppen Ort 
und Stelle erreichten. 

Wir verließen Tſchetyre Bugri mit einem O. N. O. 
Wind. Um zehen Uhr des Abends war derſelbe N. O. und 
die Tiefe des Waſſers viertehalb Faden; Sie nahme zu; der 
Wind wurde nach Mitternacht Nordweſt, und alſo ſehr guͤnſtig; 
der Grund war grauer Sand mit kleinen ſchwarzen Muſcheln 
vermiſcht. 

Den Fehenten früh um ſieben Uhr hatten wir mit dem 
nehmlichen Boden bereits ſieben Faden Waſſer, und um vier 
Uhr Nachmittags erblikten wir die Inſul Tſchetſchina. Sie 
at ihre Benennung von den in den Gebuͤrgen wohnenden 
Tſchetſchinen erhalten, welche ſich, um Fiſche zu fangen, an 
dieſelbe legen. Um Mitternacht zwiſchen dem zehenden und eilf- 
ten war die Tiefe eilf und einen halben Faden, der Grund 
grauer Sand, und der Wind O. N. O. Fruͤh um ſechs Uhr, 
den eilften hatten wir ſechszehn Faden, einen Mufchel-Grund , 
und der Wind wehete zwiſchen Norden und Often. Um Mittag 
rechneten wir auf achtzehn Faden Waſſer; in einer Tiefe von 
ſechszehn wurfen wir den zwölften mit Anbruch des Tags vor 
Derbent, ohngefaͤr eine Meile von der Stadt, Anker. Man 
rechnet aber von Aſtrachan bis hieher acht und ſechzig Meilen 
zur See. : 
Der Grund der Kaſpiſchen See ift hier voll kleiner 
zerſchlagenen Muſcheln, und an einigen Orten ganz ſteinicht und 
felſicht. Dieſer macht das Derbentiſche Ufer ſo beſchwerlich, 
daß die Schiffe nur in einer ziemlichen Entfernung ankern, und 
niemalen vollkommen landen koͤnnen. Eine der Haupt⸗Urſachen, 
warum dieſer Hafen wenig beſucht, und daſelbſt wenig aus⸗ 
wartiger Handel getrieben wird. > 
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5 groſſen Fahrzeug nicht allzuweit von 
can ben, die wir den dreyzehenten mit bento 5 
Boden umauförn fade , jedoch mit der Vorſichtigkeit, den 
ten die Sef börlich genau befidtigen zu laßen. Wir begrüß- 
wich Mee b mit fünf Kanon-⸗Schuͤſſen, und aus derſelben 
a ae viel geantwortet: endlich anferten mir aber: 
dem S ich ſchickte den Tatariſchen Dollmetſcher mit 
Hof. Schale zu ben Besch 4 85 ee in der 
Nats febishaber der Stadt, ihm mei 
11 elt Ab zu thun, mich ſelbſten bey ihm O 
5 ſicht meine Empfehlungs - Briefe von dem Aſtrach 
hen zeit ee zu übergeben. $ 
le Abgeordnete wurden wohl empfangen, i 
aa Nachricht zuruͤck, daß fon di Cones 
Abend dei ee in Bereitſchafft ſtehe, und daß noch denfelben 
Biba di es- Herr von Schirvan Fetch Ali Chan aus 
1 5 De erwartet werde. Mit unfern Abgeordneten erfchie- 
Hi 800 andere aus der Stadt, die uns bewillkommten 
Sendic en jen ihrer Zufriedenheit über unſre Ankunft, Der⸗ 
ai Rate abn ee 5 nach Sandes - Are. 
4 i + Nun dachte ich, es ware kei 
Goat Ei zu ee es Ich verließ das Schiff, ne 
en P Der Chan w 1 a an gant Gefolg ſelbſt nach 
e e Ae um angekommen, als er mir ſeinen 
5 ite, mich willkommen zu heiſſen, un 
de aa S008 Bir ee eae pie el 9 hahe nae 
90 b zehender Nacht. Zu gleicher Zeit wur⸗ 
9 verſichert, daß ich den Chan ſelbſten eae 115 Mor. 
zu y bekommen ſolte. 
„Dom vierzehenten. Ich war nich ) 
dls Je nicht ſo bald erwacht, 
n 1 der Chan zu ſich ruffen ließ. Er wohnt in 
dea heil Der Stade oder der Feſtung, und ich verfügte mid) 
45 en Rath Kaftaraſſow und dem Studenten Habliz, 
oer = ſußiſchen Dollmetſcher zu ihm, verfahe mich auch 
Ache nen, die für ihn beſtimmt waren, und in Hollaͤn⸗ 
den 2 a Or und einem Kompaß beftunden. Sn: 
En. If u aal war nichts weniger als etwas prächtiges zu fer 
n dem Vorzimmer, welches von des Chans feinem nur vermit⸗ 


telſt 


Um mit dem 


mit der 
Quartier 


8 A Y Ae 


telſt einer kleinen Treppe abgeſondert war, befand fich eine Menge 
Volks ſtehend mit abgelegten Ueberſchußhen, die man um der 
Reinlichkeit willen in dem Eingang ſtehen laßt. Der Chan 
ſaß in der Mitte der Stube auf der Erde in einer Tatariſchen 
Kleidung, aus einem Kallian Tobak rauchend: Neben ſich hatte 
er eine geladene Piſtolette liegen, die er, wie ich es nachmahls 
oͤffters geſehen und gehört habe, niemahls von ſeiner Seite (age; 
gegen ihm über fag der Befehlshaber der Stadt, und ein be 
nachbarter Tatariſcher Fuͤrſt; neben dieſen wurde für mich ein 
Stuhl hingeſezt, meine Herren Dollmerſcher aber mußten fid) das 
ſtehen gefallen laſſen. Das Empfelungs⸗Schreiben von dem 
Hn. Statthalter in Aſtrachan wurde dem Adjutanten des 
Ehans eingehaͤndiget. Dieſer oͤffnete das Siegel, und über- 
gab es dem Chan, der es ſogleich durchlas, bey Erwaͤnung des 
Hoͤchſten Rahmens Ihro Kayſerl. Majeftat ſich tief buͤkte, 
und mich darauf ſeiner Gewogenheit und allen moͤglichen Bey⸗ 
ſtands in meinen Gefchafften verſicherte. Er merkte, daß ich 
von dem Medieiniſchen Handwerk etwas verſtehen muͤße, 
und da er in ſeinem Geſicht naͤchſt den Ohren eine verhaͤrtete 
Geſchwulſt hatte, von welcher er glaubte, daß fie von einem 
Menſchen , wie ich bin, zu vertreiben ware, fo erſuchte er 
mich, den andern Morgen wieder zu kommen, meine ganze Ge⸗ 
ſellſchafft mit zu bringen, und ihm den Puls zu fuͤhlen. 
Vom fünfzebenten. Das Pulsfuͤhlen iſt bey den Per⸗ 
ſern nicht nur eine wichtige, zur Beurtheilung und Heilung der 
Kranckheiten hoͤchſt nothwendige, ſondern auch zugleich nach 
ihrer Meinung eine mit Schwierigkeiten verbundene, die groͤſte 
Einſicht eines Raths verrathende, dieſem aber auch, wann er 
im prophezeyen gluͤcklich iſt, ſehr ruhmwuͤrdige Sache. Die 
Perſianer , wie fie zum Aberglauben ſehr geneigt find, ſuchen 
überall etwas auſſerordentliches. Sie unternehmen nichts von 
Folgen, der Aſtrologiſche Liebling muß herhalten, und zuvor 
beſtimmen, ob die Conſtellation ja dazu ſage oder nicht. Heute 
war alſo der bedenkliche Tag , wo ich mit einer gelehrten tief⸗ 
ſinnigen Mine dem Chan den Puls fuͤhlen, und ihm das 
Schikſaal feiner Geſundheit wegen der Baken⸗Geſchwulſt, mit 
welcher er behafftet war, beſtimmen ſollte. Ich gieng alſo 
abermal zu ihm, nahm alle zu meinem Gefolg gehörige Per- 
; fonen 
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fonen mit mir, und wurde von demſelben mit eben der Hoͤf. 
lichkeit, als geſtern , empfangen. Mein Gefolge bleib wie. 
der in dem Vorzimmer ſtehen , und mir wurde in dasjenige, 
wo der Chan ſaß, ein Stuhl zum niederſetzen gebracht. Es 
hatte derſelbe suff Coffee zu trinken , er trug aber Bedenken, 
ſolches zu thun, ehe er die Erlaubniß von mir erhalten hatte, 
da der Puls noch nicht unterſucht worden war. Ich machte mir 
bey Ercheilung meiner Antwort weniger Sorge, als er bey ſeiner 
Frage: Der Chan trank Coffee, und nach und nach ſchikte ich 
mich an, mein Doctors-Geficht in feine gehörige Falten zu brine 
gen, um mit gemeſſenen Schritten auf des Chans Hand los⸗ 
gehen zu koͤnnen. Das Pulsfühlen hat immer das Wahrſagen 
zu ſeiner Abſicht. Ein Wahrſager aber iſt allezeit angenehm, 
wann er feine Kunſt fo einzurichten weiß , daß derjenige, 
bey dem er ſolche anbringt, eher zufrieden, als mißvergnuͤgt 
iſt: daher ſagte ich dem Chan, daß fein Puls weder zu ge⸗ 
ſchwind noch zu langſam, weder zu ſtark nach zu ſchwach gehe; 
daß es daher ein Puls ſey, wie es bey einem gefunden Mens 
ſchen verlangt werde. Wie er aber wiſſen wollte, was es denn 
mit feiner Geſchwulſt für eine Bewandniß habe, fo ſagte ich 
ihm, daß ich dieſelbe eben ſowohl, wie den Puls fühlen müffe, um 
ihm meine Meynung vollkommen ſagen zu koͤnnen. 


Er zeigte ſie ohne Anſtand. Ich befand, daß es ein 
Scirrhus waͤre, der ſchon ein Paar Jahre zu ſeiner Reiffe noͤ⸗ 
thig gehabt haben mochte; ich wuͤnſchte, daß ich bey dieſen Umſtaͤnden 
mit dem Pulsfuͤhlen, ohngeachtet ich es gemis mit allem nöthie 
gen Anſtand verrichtete, verſchont geblieben wäre, fagte, was 
allenfals zu gebrauchen fey, und verheelte indeſſen nicht, daß eine 
gruͤndliche Geneſung mehrere Zeit erfordern wuͤrde, als ich hier zu⸗ 
bringen koͤnte; und daß ich noch nicht zu beſtimmen im Stande ſey, 
auf was für eine Art dieſelbe bewerkſtelliget werden muͤſſe. Da 
ich überhaupt nicht nach Perſien gekommen bin, um einen 
Arzt abzugeben, ſo ſchob ich den Chaniſchen Scirrhum auf die 
lange Bank, tröftere ihn mehr mit Worten als mit Arzeneyen, 
von welchen ich ihm doch einige mitzutheilen mich nicht ente 
ziehen konnte, und nach Verfluß zwoer Stunden beurlaubte 
ich mich wieder. 

Dritter Cheif, B Ent⸗ 


Beſchrei⸗ 
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Entweder feine Hochachtung auf das erhaltene Empfeh⸗ 
lungsſchreiben zu bezeugen, oder auch mich, als Arzt, zu den 
gehörigen Pflichten zu ermuntern, und vielleicht für die erhaltene 
Preſente nicht unerkentlich zu ſeyn, ſchickte der Chan den ſechs⸗ 
zehnten ſeinen Adjutanten zu mir, und ließ mir hundert Rubel 
in Perſiſchem Gelde anbieten unter dem Vorwand, in Ermange⸗ 
lung daſiger Muͤnze die nohtwendige Ausgaben damit zu beſtreiten. 
Dieſe Hoͤflichkeit, oder Grobheit, lehnte ich mit der Entſchuldigung 
alſo von mir ab, daß ohngeachtet ich noch nicht mit Perſiſchem 
Gelde verſehen waͤre, dannoch einige Waaren bey mir vorhan⸗ 
den ſeyen, welche mir ſolches leicht verſchaffen koͤnnten 5 zudem 
empfienge ich mit allen bey mir befindlichen Perſonen von der 
hoͤchſten Gnade Ihro Büßiſch⸗Kayſerlichen Maſeſtaͤt fo viel, 
daß wir fremder Hilfe keines Weges beduͤrfften. Der Chan ver- 
ſtand meine Antwort wie er fie. verftehen ſollte, behielt feine 
hundert Rubel in der Taſche, und uͤberſchikte mir einige Schaa⸗ 
fe und Feder-Vieh, welches Geſchenk anzunehmen ich kein Be⸗ 
denken trug. 

Nach dieſen Vorfaͤllen war es Zeit, mich um die 
Merckwuͤrdigkeiten von Derbent, als ein Reiſender und als ein 
Naturaliſte zu bekuͤmmern. Hier Ht der Kern meiner Anmer- 
kungen fuͤr das Publicum. 

Vom ſechszebnten Junius bis zum ſiebenten Julius. 
Derbent , dieſe uralte und merckwuͤrdige Stadt, fol von les 
rander, dem Groſſen, welchen die Morgenlaͤnder Iskender zu 
nennen pflegen, erbauet worden ſeyn: wenigſtens ſoll derſelbe 
den betraͤchtlichſten Anfang dazu gemacht haben. Sie liegt 
dicht an der See, an dem Fuß eines Gebuͤrges, welches zu den 
Derbentiſchen gehoͤret , und eine Fortſetzung der Usmeiniſchen 
iſt, iſt der Laͤnge nach aufgefuͤhrt, und wird in folgende Theile 
abgeſondert. Der erſte und oberſte begreifft die Feſtung oder 
das Schloß in ſich, it unter den übrigen der Fleinfte , gibt 
die Wohnung des Chans, wann er gegenwaͤrtig iſt, und ver- 
ſchiedener Armenianer ab: Von dieſem obern Theil der Stadt 
fönnen die übrigen beſchoſſen werden, und daß dieſes (don mehrmalen 
geſchehen ſeyn muͤſſe, bezeugen die häufige, überall vorhandene 
Ueberbleibſel eingefallener Haͤuſer. Als eine Feſtung betrachtet, 
hat das Derbentiſche Schloß alle natuͤrliche Eigenſchafften. In⸗ 


dem 
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dem es den erhabenſten Plaz an dem Fuß eines Gebuͤrges aus: 
macht, ſo iſt es ſehr ſchwer, ſolches von der Stadtſeite zu be⸗ 
ftúrmen. Gegen Weſten ſchuͤtzt fie die Kette hoher Berge und alfe 
iſt nur die See⸗Seite uͤbrig, von welcher eine Gefahr zu erwar⸗ 
ten ſteht. Daher hat auch die Stadt den Nahmen Derbent er⸗ 
halten, welcher in der Perſiſchen Sprache ſo viel, als eine feſte 
Stadt bedeutet. Die Kunſt hat zu dieſen natürlichen Feſtungs⸗ 
Anlagen das ihrige hinzu gethan. Das Schloß iſt eigentlich 
die gröfte Citadelle zu Derbent , in deren Nachbarſchaft auf 
den daſelbſt befindlichen Anbóben , beſonders nach der Sees 
Seite zu, ſich nod) verſchiedene andere kleinere befinden. Eine 
groffe , mit Eiſenblech dik beſchlagene, Pforte fuͤhrt in dieſelbe, 
da dann rechts eine enge bergichte Straſſe befindlich iſt, die zu 
den Wohnſtuben des Chans führet, linker Hand aber der Eingang 
in einen Hof, welcher ganz geräumig, vierecfigt und rings um 
mit tuͤchtigen Mauren verſehen iff, zu bemerken kommt. Auf 
beyden Seiten des Hofes, welcher auch zugleich eine Anticham— 
ber des Chans vorſtellt, gehen Eingaͤnge zu den andern Zimmern 
des Chans, und beſonders zur Audienzſtube: Man ſollte denken, 
es waren dieſelbe Vorbothen von unterirrdiſchen Löchern, fo enge 
und dunkel ſind ſie. Oberhalb des Hofes zur rechten iſt ein 
groſſer leerer Plaz, auf welchen Kanonen und Moͤrſer aufge⸗ 
pflanzt ſtehen. Dieſem gegenuͤber ſieht man auch welche, 
ſammt den erwaͤhnten kleinen Citadellen oder Wachhaͤuſern, die 
ſchon ziemlichen theils eingefallen find. Neben dem ed nad) 
der Stadtſeite, den Berg hinunter , liegen noch einige Gebäude 
und ausgewoͤlbte Thuͤrme, in welchen Pulver und Artillerie Ma⸗ 
terialien aufbehalten werden. Nach den Gebuͤrgen zu iſt die 
Feſtung noch mit einer kleinen Pforte verſehen. = 
Das allermerkwuͤrdigſte, ja faſt das unbegreiflichſte ift 
das Mauerwerk, von welchem das Derbentiſche Schloß den 
Mittelpunet ausmacht. Nehmlich von da an lauffen die Mau⸗ 
ren aus, die mit einer unglaublichen Muͤhe aufgefuͤhrt ſind. Die 
eine laͤuft an der nordlichen Seite der Stadt, bis dicht an die 
See, und dient anjezo wieder die Usmaͤner. Die andere iſt 
an der füdlichen Seite befindlich; beyde nähern ſich dem Schloß, 
und da dieſes in der Mitte liegt , fo machen fie mit demſelben 
ein Dreyeck. Vermittelſt dieſer um hangen nun freylich . 
q 2 


12 end AC 


le der Stadt zuſammen; allein die häufige Scheidemauren, die 
in die quer gehen, machen die Abſonderungen aus, von welden 
id) unten reden werde. Sie find von ungleicher Hoͤhe, und aus 
Felsſteinen, in welchen eine erſtaunliche Menge ſowohl verſtei⸗ 
nerter, als auch nur kalcinierter Muſcheln und Schnecken ein: 
gegraben iſt, fo wie alle Haͤuſer in der Stadt erbaut. Von 
dieſen Felsſteinen mit den erwehnten Detrificationen ſind die 
benachbarte Gebuͤrge gaͤnzlich angefuͤllt, und iff daher keine Fra 
ge „ wo man die Materialien zum Bau hergenommen habe; 
aber die dazu nothwendig geweſene Anzahl an Menſchen und 
Vieh laͤßt ſich bey alle dem, daß die Gebuͤrge vor der Thuͤr 
liegen, kaum begreiffen. Die Mauren, von denen ich ſpreche 
ſind beyde mit einer guten Bruſtwehr verſehen, und an genug⸗ 
ſamen Schießloͤchern fehlt es ihnen auch nicht. Von der Se: 
ſtung laͤufft gerade nach Weſten durch Berge und Thaͤler die 
dritte Mauer, von welcher die Innwohner behaupten, daß fie 
bis an die ſchwarze See gereicht haben ſoll, und die noch bis 
jezo vorhandene Ueberbleibſel ſcheinen fuͤr dieſe Meinung ſehr 
vortheilhafft zu ſeyn. 


Ich ritt mit einigen meines Gefolges nach denſelben , 
nicht ohne Gefahr von den benachbarten Lesgiern beunruhiget 
zu werden, welche Reiſende, wann ſie ihnen uͤberlegen ſind, als 


eine ihnen ſehr angenehme Beute, mit ſich nehmen, und ſie als 
Sclaven verkauffen. Ermeldte Ueberbleibſel find anderthalb 
Meilen von der Stadt entfernt, und beſtehen aus einer dreyßig 
Schuh hohen, dicken, von einer mit den Derbentiſchen Stadt⸗ 
mauren aͤhnlichen, aber nur noch feſteren Steinart aufgeführten 
Mauer, welche einen ziemlichen Strich Landes in die Landſchafft 
Tabaßeran hinein laͤufft, in der Entlegenheit einer Werſt manchmal 
ſo unverſehrt iſt, als wann ſie nur erft erbaut waͤre, an andern 
Stellen ſich ganz, halb oder nur etwas eingefallen zeiget, die nicht 
nur in einem gehoͤrigen Zwiſchenraum ſpizige, oder Pyramiden foͤrmi⸗ 
ge Wachthuͤrme aufweiſet, ſondern ſogar an verſchiedenen Stellen 
in einem Abſtand von zwey oder mehreren Meilen Ueberbleibſel von 


ganzen Feſtungen zu betrachten giebt. Zwo derſelben beſtiegl ich ſelber. 


Die eine, welche die entfernteſte war, iſt auf der Mauer ſelb⸗ 
ſten angelegt geweſen, die andere in einer ſolchen Entfernung von 
derſelben, daß von der Mauer auf ſolche zugeruffen werden konnte. 

Sie 
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Sie waren vierekigt aufgefuͤhrt, unterhalb mit unterirrdiſchen Ge⸗ 
woͤlben verſehen, ziemlich hoch; und von ihnen konnen die Kauca⸗ 
ſiſche Gebuͤrge in Augenſchein genommen werden, ſo daß man auch 
den Schnee auf deren Gipfeln ſehen kan. Nahe bey der Stadt 
finde man von dieſer Mauer keine Ueberbleibſel, tiefer aber nach 
Weſten deſto mehrere, und es hangen ſowohl noch anſehnliche 
Stuͤcke eine Strecke Wegs gaͤnzlich zufammen , anderwaͤrts aber 
iſt nur noch der traurige Reſt eingefallener Steine vorhanden. 
Man kan dieſe Mauer nicht beſſer, als mit einer Linie verglei⸗ 
chen, die von der Kaſpiſchen See nach dem ſchwarzen Meer 
zugezogen war, und die Wachthuͤrme und Feſtungen, ſind ver⸗ 
muthlich die Mittel geweſen, Derbent, als den Haupt⸗Garniſons⸗ 
Ort, von alle dem, was in den Gebuͤrgen vorgieng, zu benach⸗ 
richtigen. : 

In der Derbentiſchen Feſtung, welche den Fleinften Theil 
der Stadt ausmacht, wohnen in den neben dem Schloß bee 
findlichen Gebäuden mehrentheils Armenianer, über welche ein 
Oriſchbek die Aufſicht hat. Mit andern Nationen vermiſcht bee 
wohnen dieſelben auch den untern Theil der Stadt. Dieſer und 
der mittlere folgen in einer geraden Linie auf die Feſtung, laͤngſt 
dem Berge, daß daher die Stadt ganz abhaͤngig zu liegen 
kommt. An die Seiten hangen ſie, wie ich geſagt habe, durch 
die nordliche und ſuͤdliche Hauptmauren zuſammen,, durch wel⸗ 
che die Stadtmauren gehen, die ſchoͤne Bogen haben, und mit 
vielen Löchern: verfehen find, um durch diefelbe auf den Feind 
ſchieſſen zu koͤnnen; die Quermauren aber machen die Abſon⸗ 
derung aus. In dem zweiten Theil der Stadt wohnt der Naip, 
oder der Perſiſche Statthalter „der in Abweſenheit des Chans 
das Kommando hat. Es erſtreckt ſich daſſelbe uͤber die übrige: 


Innwohner, welche ſowohl Perſer als Tataren ſind. Es giebt Von den 
auch einige Indianer allhier. Man kann uberhaupt nicht fagen, Jnnwoh, 


7 . Y 
wer die derbentiſche Innwohner ſeyen? Die verſchiedene Schick⸗Derbent. 


fale und Verheerungen , welche dieſe Stadt in einer an einan— 
der hangenden Reihe von Jahren erfahren hat, laſſen mit allem 
Recht an urfprünglichen Perfern zweiflen. Gegenwärtig: iſt daſelbſt 
nur noch ein Miſchmaſch von verſchiedentlich unter einander gee 
miſchtem Tatariſchen und Perfifden: Gebluͤt. Man rechnet 
in: allem vier Tauſend nn und unter dieſen befinden ſich 

3; bune- 
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hundert Armeniſche. Sie ernähren ſich theils mit Handwerken, 
theils mit dem Akerbau und der Viehzucht. Die Armenianer 
bezahlen dem Chan keine Abgaben, muͤſſen aber hingegen die 
Polizey⸗Beſchwerden tragen. : 


Vom Korn⸗ Kern wird ſehr wenig, und nicht einmahl zur hoͤchſten 

bau in Nothdurft, nach Maloroßianiſcher Art, gebaut. Daher wird hier 

Derbent. das Meel mit gröftem Nutzen abgeſezt, und man bezahlt gerne 
fuͤr einen Kul ſieben bis zehen Rubel. Oecfters ſteigt der Preiß 
noch höher. Auf fuͤnfzehen Rubel kommt er bey dem geringſten 
Friedensbruch eines Perſiſchen Fuͤrſten mit einem benachbarten 
ſehr leicht und noch iſt es in friſchem Andenken, wie ſich vie⸗ 
le Armenianer zu Nadir-Schachs Zeiten bereicherten, da der⸗ 
ſelbe auf zwanzig und dreyßig Rubel geſtiegen iſt. 


Das wenige Korn, welches in Derbent gepflanzt wird, 

Bon einer pflegt man auf eine beſondere Art zu dreſchen. Das Korn, 
beſondern wird auf dem Felde, wozu ein geraumiger Plaz ausgeſucht wird, 
Art Korn etwan einen Zoll dick aufgeſchuͤttet, dann find zwey ablaͤngliche, 
zu dreſchen mehr oder weniger breite, zu dieſem Endzweck verarbeitete Bret⸗ 
ter , die mit einander vermittelſt eines Balken verbunden ſind, 

in Bereitſchafft. An ihrer vordern Endung iſt ein hohes vier⸗ 

eckiges Holz feſte gemacht, welches dazu dient um ein Paar Pfer⸗ 

de oder Ochſen anzuſpannen. Hinter daſſelbe ſtellt ſich ein 

Menſch, zu welcher Verrichtung gemeiniglich ein junger Knabe 

gebraucht wird. Dieſer treibt das Vieh an, jagt es in die Runde 

auf dem aufgeſchuͤtteten Korn herum, und durch die Bewegung 

fälle der Kern aus der Aehre. Es iſt aber zu wiſſen, daß die 

Bretter unten rauh, oder vielmehr, daß auf ihrer untern Flaͤche, 

gerade in der Mitte, kleine Viereckchen ausgehoͤlt ſind, in de⸗ 

ren jedem ein ſpiziges Staͤbchen angebracht iſt. Durch dieſes 

Mittel wird nicht nur die Abſonderung des Korns beſoͤrdert, 

ſondern auch, wann dieſe ſchon geſchehen iſt, die leere Aehren auf 

die Seite geſchafft, daß ſo dann das Korn deſto leichter in die 

Saͤcke gebracht werden kan. Es iſt mir dieſe Art zu dreſchen 

nicht nur beſonders, ſondern auch einigermaſſen nachahmungswuͤr⸗ 

dig vorgekommen, daher ich von dem ganzen Verfahren eine 


Zeichnung beſorgt habe, S. Pl. 1, 
Ich 
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Ich Babe ſchon geſagt, daß wegen des ſchlechten Ufers bey Yon dem 
Derbent keine Schiffe daſelbſt, oder doch nur febr ſelten anlan-Derdenti⸗ 
den, daher dann auch der Derbentiſche Handel von keiner groffen ſchen nam 
Erheblichkeit fey. Indeſſen iff er doch auch nicht ganz unde 
gar nichts. Die Provinz Gilan und die Schamachie ver⸗ 
ſorgt Derbent mit verſchiedenen baumwollenen und ſeidenen Zeus 
gen, als Kutna, Kannawat, Kißin, Burmet Y, und dieſe were 
den an die Leſgiſchen und Gorskiſchen Tataren, gegen eine Art. 
duͤnnes Laken, das von ihnen in ihren Gebuͤrgen verfertigt und 
Kubetſchi Schal genannt wird, abgefezt Nach Bilan und 
der Schamachie wird von hier aus viel Safran gebracht, der 
hier in groffer Menge gebaut, und davon das Pud zur Zeit 
feiner Erndte ohngefehr für hundert Rudel verkauft wird. Ein 
Preiß, um welchen Rußland feinen Safran aus Europa nimmer⸗ 
mehr erhält. Des Kram⸗Handels zu erwähnen iff der Mühe 
nicht werth. 

Hierauf und aus der ſchlechten Beſchaffenheit des Hafens 
erſieht man, daß Derbent bey der Kaſpiſchen Handlung nicht 
viel in Betrachtung kommt. Jedoch ſollte Rußland dereinſt 
auf den Wachsthum derſelben ernſtlich bedacht ſeyn, und mare fie 
zum Nutzen des Reichs wuͤrklich hergeſtellt, fo koͤnnten dannoch 
jaͤhrlich ein Paar mit Meel, Eiſen, Stahl, und Bley beladene 
Schiffe allhier mit groſſem Vortheil kanden. Dann da der Acker⸗ 
bau fo ſparſam getrieben wied , die Scute aber doch alle Tage 
eſſen wollen, ſo iſt das erſtere beſtaͤndig in gutem Preiß; die 
leztere Waaren aber werden von den Lesgiern und andern Tas 
taren begierig geſucht und gut bezahlt, welches 3) aus der hier 
angefuͤgten Note hinlaͤnglich erhellet. Nur kommt es darauf 
an, ob es rathſam fey, Materialien zu Waffen unruhigen Voͤlkern 

in 

2.) Die Bedeutungen dieſer Zeuge werden nebſt vielen andern bey 
der Beſchreibung der Stadt Raͤſcht, wo ich auch von den Perſi⸗ 
ſchen Fabriquen rede, erklaͤrt. 

3.) Der Aſtrachaniſche Hr. Statthalter gab mir erwas Eiſen, Stahl, 
und Bley zum, Abſatz mit. Von dem erſteren brachte ich das 
Gud für 250. Kop. von dem zweiten ein aͤhnliches Quantum für 
5 56, Kop, und don dem leztern das Pub für 8. Rue 
bel an, 
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in die Sande zu geben, und Lebens-Mittel aus dem Reich zu 
fuͤhren. Man muß auch noch ferner bedenken, daß die hieſige 
Silbermuͤnze manchmalen gaͤnzlich verfaͤlſcht iſt, von welcher 
Sache ich aber ein andermahl bey Gelegenheit des Perſiſchen 
Geldes reden werde. Neben der angezeigten Haupt⸗Eintheilung 
wird Derbent noch in achtzehn Sloboden abgefondert , die zu 
Nadir Schachs Zeiten ihre beſondere Nahmen gehabt haben 
ſollen. Nunmehro iſt keiner mehr von denſelben bekannt, und 
man nennt fie ſchlechtweg die obere, die mittlere, die untere, 
und ſ. w. Ueber eine jede derſelben iſt ein Staroſta geſetzt, 
der in der Tuͤrckiſchen Sprache Karkchoda genannt wird. 


Mamed Seid Chan war zu Nadir⸗Schachs Zei⸗ 


Ali Chan, ten Statthalter in Derbent. Nachdem die Schachswuͤrde in 


dem Be⸗ 


Perſien aufgehoben worden, ſo blieb er als herrſchender Chan in 


berrſcher zu dieſer Stadt nach 4). Aber er verfuhr mit den Innwohnern ſehr 


Derbent. 


uͤbel. Er legte ihnen ungeheure Abgaben auf, und wann ſie 
dieſelbe nicht erlegen konnten, ſo ſtraffte er ſie auf das grauſamſte. 
Dadurch wurden ſie muͤrriſch gemacht, und dachten auf Mittel 
und Wege ſich von ihm zu befreyen. Es gelung ihnen auch 
gar bald. Sie wandten fic) nehmlich an den Chan zu Kuba, 
Fetch Ali Chan, ſie baten ihn um Huͤlfe, und verſprachen ihm 
die Stadt in die Haͤnde zu liefern. Fetch Ali Chan ruͤckte mit 
einer Kriegsmacht vor dieſelbe, und im Jahr 1760. bemei⸗ 
ſterte er ſich ihrer ohne viele Muͤhe. Mamed Seid Chan 
ſchickte er unter Arreſt nach Baku; allwo er auch im Jahr 1768. 
verſtarb. Fetch Ali Chan iſt ein Sohn des Uſſein Ali Chan, 
welcher zu Nadir⸗Schachs Zeiten in Kuba herrſchte, und ſchon 
von Peter dem Groſſen, als ſich Derſelbe in dieſer Gegend be- 
fand, zum Beherrſcher dieſes Diſtriets erklaͤrt wurde, feinem Sohn 
aber, Fetch Ali Chan, nach ſeinem Tod das Land zur Erbſchafft 
hinterließ. Dieſer iſt opngefebr dreyßig Jahr alt, hat ſechs Frau⸗ 
en, und iſt nach der biefigen Weiſe dem Trunk febr ergeben. 
Soviel ich merken konte, wird er von den Derbentiſchen Inn: 

woh⸗ 


— —— ͤ §h— a ————— 


4.) Von der Theilung des Reichs in Chanfchaften ſiehe den Abſchnit 
von der gegenwartigen Verfaſſung Perſiens. y Ibfchnite 
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wonern fo ziemlich geliebt. Seine Herrſchafft iſt uneingeſchrenckt, 
aber feine Einkuͤnfte laſſen ſich nicht ganz genau beſtimmen, dann 
er legt die Abgaben nach Erfoderung der Umſtaͤnde auf, und 
dieſe beſtehen in Pferden, Vieh, Korn, Weizen, Reiß und 
andern Fruͤchten. In allen Staͤdten hat er auch ſeine eigene 
Gaͤrten und ſeinen eigenen Ackerbau. Seine Kriegsmacht ſoll 
ſich auf vierzig tauſend Mann erſtreken: ſie beſtehet nicht nur 
aus Perfianern, welche, wann fie Kriegsdienſte thun, und von 
dem Chan Beſoldung erhalten, Bul (F.) genannt werden, fons 
dern hauptſaͤchlich aus gemietheten benachbarten Tataren, wozu ſich 
beſonders die Lesgier gebrauchen laſſen. Dieſes 'gemierhere 
Kriegsvolk verurſacht die betraͤchtlichſte Ausgabe des Chans. 
Was die Unterthanen auftreiben koͤnnen, das wird demſelben zu 
Theile, und ohngeachtet zwar der Chan bey feinen Untertha- 
nen Siebe hat, fo fehlt es eben doch auch an Klagen nicht; 
und ganz Derbent wuͤnſcht die gluͤckliche Zeiten zuruͤck, da Schir— 
van dem Rußiſchen Zepter gehorſam geweſen war. Dem Chan 
hingegen iſt wegen der beſtaͤndigen Unruhe ſeiner Nachtbarn eine 
Kriegsmacht noͤthig. Seine Untherthanen reichen zu derſelben 
bey weitem nicht zu. Er muß ſich alſo um fremde Voͤlker 
bekuͤmmern. Dieſe wollen tuͤchtig bezahlt ſeyn; das Geld aber 
entrichten ſamt andern Erfoderniſſen die Unterthanen, denen dann 
eine ſolche Pflicht genungſam beſchwerlich faͤllt. 

Ein neuerliches Beyſpiel der Nothwendigkeit von Kriegs— 
voͤlkern für den Chan, hat der Chan der Chaitaken, welche 
Derbents nordliche Nachbarn ſind, abgegeben. Dieſer, welcher ge— 
meiniglich der Usmeiniſche Chan genennet wird, und jetzund 
Abrehemſa heißt, war vor fuͤnf Jahren bey dem Chan von 
Kuba in Derbent zum Beſuch. Vor ihrem Abſchied ritten 
ſie mit einander auf die Jagd. Nachdem dieſe vorbey war, 
fo kehrte Fetch Ali Chan nach Kuba zuruͤck, und Abrahemſa 

Dritte Theil C wandte 


5.) Diß iſt der wahre Nahmen der Perſiſchen Soldaten. Ayfilbafch 
bedeutet einen Rothkopf, und iſt ein Schimpfnahme, mit welchem 
alle Perſianer wegen ihrer rothen Turbante von den Sunniern 
belegt werden. Denn uͤberhaupt, die hier zu Land wohnende Ars 
menier, und andere Belfer, wann fie die Religion eines Alianers 
benennen wollen, fo heiſſen fie ſolche die Kyſilbaſchiſche. 
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wandte fid nach feinen Gebuͤrgen. Aber er glaubte niche fo bald 
für der Gegenwart des erſtern ſicher zu ſeyn, als er gegen Der— 
bent anruͤckte, von dem Schloß Beſitz nahm, und ſogleich die 
Thore verſchließen ließ. Die Innwohner hatten jedoch ein Mit⸗ 
tel ausfindig gemacht Feth Ali Chan von dieſer Sache zu be⸗ 
nachrichtigen; der ſich dem Usmei mit einer ziemlichen Kriegs- 
macht entgegen ſezte, und ihn binnen vierzehn Tagen aus Der- 
bent verjagte. 

Die Feindſeligkeiten dauerten inzwiſchen unter dieſen 
beyden Orientaliſchen Fuͤrſten fort; fie brachen auf beyden Eei- 
ten in Gewaltthaͤtigkeiten aus: nun aber haben fie fich entſchlos— 
ſen, Friede zu machen, und dieſer Friedenſchluß iſt in dieſen Ta- 
gen, waͤhrend meiner Anweſenheit zu Derbent, ins Werk geſtellt 
worden. Der Usmei kam nach der Stadt, und wurde in 
dieſelbe, von dem Bubinskiſchen Chan eingeholet, fo wie ihn 
auch lezterer nach verrichteten Sachen zuruͤck begleitete. Sie 
verglichen ſich mit einander, und waͤhrendem Vergleich dauerte 
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untermiſchten andern, ovalen, welche auf der Erde liegen , und 
die Geftalt eines Sargs haben. Diefe Grabſteine führen Inn⸗ 
ſchriften, welche in verſch iedenen Morgenlaͤndiſchen Sprachen ab⸗ 
gefaſt find, den Rahmen und das Alter der Verſtorbenen be: 
ſchreiben, und auch manchmahl ein dienliches Stoß⸗Epigramma ent⸗ 
halten. Es iſt bey den Perſianern, wie an andern Orthen 
Europens, uͤblich, daß ſich Familien eigene Plaͤze waͤhlen, wor⸗ 
auf ſie ſich nach ihrem Tode begraben laßen. Ein jedweder Tod⸗ 
ter bekommt einen Grabſtein; der reichern ihre find mit man⸗ 
cherley Zierathen und grob ausgehauener Arbeit verſehen. Das 
merkwuͤrdigſte Grabmahl iſt nahe bey der Stadt an dem Fuß 
eines weſtlichen Gebuͤrges, mit welchem der entſeelte Koͤrper des⸗ 
jenigen Chans, oder damaligen Statthalters, prangt, der Peter 
dem Großen Derbent uͤberliefert hat. Es gleicht einer ſteiner⸗ 
nen Kapelle, in welcher der Todte liegt; als eine orientaliſche 
Merkwuͤrdigkeit (7.) theile ich davon eine Zeichnung mit (S. 
Pl. 2.) die ſtatt einer weitlauftigen Beſchreibung dienet. 


das Zechen beſtaͤndig fort. Worinnen die Tractate beftanden 
habe ich nicht erfahren koͤnnen. So viel hoͤrte ich, daß 
der Zoll der durch die nach Norden gelegene derbentiſche Stadt— 
thore aus- und eingehenden Waaren inskuͤnftige dem Usmei zufallen 
fol, Des Usmet Schweſter iſt eine von den Gemahlinnen Feth 


Auf der nordoſtlichen Seite der Stadt find noch zwo zwey merk 
befondere Stellen, deren ich bey Gelegenheit der gedachten Grab: wuͤrdige Al⸗ 
ſteine erwehnen kann. Die eine, welche unterhalb der Berge tertbhumer 
auf der Ebene liegt, beſteht in vielen bey einander verfammle- bey Der⸗ 
ten und dicht an einander liegenden Grabfteinen, die eine Mau: 


Die Grabs 
ſteine zu 
Derbent. 


Ali Chans. Jener wird fuͤr einen falſchen, Beute begierigen 
Mann mit ſeinem Volke gehalten, und ſicher iſt es, daß er es 
mit Bußland gar nicht aufrichtig meinet; da ſich hingegen dieſer 
redlicher bezeugt, vielleicht aber auch nur, weil ihn eine kluge 
Vorſicht darzu noͤthiget. Fremden Reiſenden verſagt der Llsmet 
eine Begleitung nicht, aber man weiß aus der Erfahrung, daß 
er dagegen in der Stille eine groͤſſere Mannſchaft ausſchickt, 
um die Reiſenden mit ihrer kleinen Begleitung aufzuheben. 
Ueberall um die Stadt Derbent herum, nur die ſuͤd⸗ 
liche Seite derſelben ausgenommen, findet man eine unglaubliche 
Menge Grabſteine (6.) die ſowohl ſenkrecht als quer ſtehen mit 
unter⸗ 


6.) Bey meinen ferneren Reiſen in Perfien habe ich bemerket, daß 
alle Todten⸗Hoͤfe in dieſen Gegenden, Perſiſche nemlich ſowohl, als 
Tatariſche und Armeniſche durch aͤhnliche Grabſteine, als wie zu 
Derbent das Angedenken der Verſtorbenen erhalten. 


er von Grabſteinen umgiebt, durch welche ein Viereck aus dem 
Plaz gebildet wird, in deſſen Mitte eine ausgewoͤlbte Pyramide 
aufgerichtet iſt, worinnen andaͤchtige Perſianer Lichter anzuzuͤnden 
und Opfer an Geld zu legen pflegen, das dann nach der Hand 
denjenigen zu Theil wird, welche kein Bedenken tragen, ſich 
mit einem geheiligten Gelde etwas zu gat zu thun. Die 
Perſianer geben vor, es ſeyen an dieſem Ort vierzig 
Maͤrtyrer von ihrer Religion ſeit vielen ihnen unbekannten 
Jahren begraben; und auf ur Frage, warum dann die Anzahl 

2 / der 


7.) Aehnliche Epitaphia angeſehener verſtorbenen Perſoneſ, die man 
ſonſten Mauſoles zu nennen pflegt, habe ich überall. in Perſien 
angetroffen. Bey der Architectur derſelben iſt immer einerley 
Geſchmack angebracht und fie unterſcheiden ſich nur durch ihren 
Umfang. 
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Der Grabfteine die Zahl vierzig weit überfteige, wurde mie geantwor⸗ 
tet, daß von dem Begraͤbniß ſelbiger Maͤrtyrer an biß jezo auch an⸗ 
dere rechtſchaffene eifrige Alianer und wolverdiente Leute nach ih⸗ 
rem Tode auf dieſer Stelle ihre Ruheſtaͤtte bekommen. Die 
in Derbent wohnende armeniſche Chriſten wollen behaupten daß 
keine Perſiſche ſondern vielmehr Chriſtliche Maͤrtyrer auf beſag⸗ 
tem Plaz ruhen: allein die Opfer⸗Pyramide, welche, ſo wie der 
ganze Ort, den Perſern heilig iſt, ſcheinet mir dieſer ihre 
Tradition zu beſtaͤtigen. Zunaͤchſt dieſem Grabmal iſt ein Hauß 
befindlich, welches den Reiſenden zu lieb erbauet worde daß 
fie ſich darinnen aufhalten Es ; ie fi e ben 
ch darinne halten fónnen, wann fie fid) fo verſpaͤtet haz 
ben, daß ſie die Stadt zu erreichen nicht mehr im Stande ſind: 
dann es iff zu wiſſen, daß die derbentiſche Pforten mit Unter. 
gang der Sonne geſchloſſen und auch niemand geoͤfnet werden. 


Die andere beſondere Stelle iſt von dieſer ni dl 
feent, und auf einem Berge zu Ba = ift . ie 
diſche Hole, mit einem acht Fuß langen und anderthalb Schuh 
breitem Eingang , auf beffen linker Seite ein Kamin aus e⸗ 
graben iſt. Bey dem Ende deſſelben ſind mit einigen kurzen and 
ſchmalen Schnekengaͤngen zwo Wohnungen, als wann es Stuben 
geweſen waͤren, auf jeder Seite nemlich eine, angebracht. Sie 
ſind kaum 14 Schritte lang, und man erblickt darin nicht das 
geringſte Tageslicht. Der Eingang in dieſe Hole ift , fo 
wie die Stuben, ſteinern, und die Steine find durch Leim befeſti 
get. Zwiſchen den unterirdiſchen ſchnekenfoͤrmigen mein 
befindet fic) ein breiterer, aber ganz kleiner Platz, gleichſam als ie 
Antihamber zu beyden. Hier follen 40. georgianifche 1 55 
fern begraben worden ſeyn, denen man auch als Mörtyriinen das 
Leben gewaltſam genommen habe; die Georgianer aber follen 5 
da ihre Gebeine nach ihrem Vaterlande gebracht habe one 
noch liegen in der Hoͤle einige Menſchen⸗Knochen (8 5 de iff 
aber nicht búrge feyn, ob man fie niche zum Schein 11 8 

hat? 


ee 


8.) Ich hate in der Hole zwey Küft- ein Schienbei 
ch | cle k 2 ienbein - und einen E 
en angetroffen ; fie famen mir aber alle fo fich ee 
als wann fie erft neulich darein gelegt geweſen waren, Se 
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hat? indeffen iſt auch der Eingang der Hole oberhalb von auffen 
mit einer in einer Morgenländiſchen Sprache geſchriebenen In⸗ 
ſchrift verſehen, deren Innhalt von meiner erzehlten Jungfern⸗ 
Geſchichte handeln ſoll (9. ). 


Die derbentiſche Brunnen verdienen Aufmerkſtmkeit. Die Derbenti⸗ 
Quellen find auf den benachbarten Gebürgen in einer ſehr beträchtlichen ſche Brun⸗ 


Anzahl. Von denſelben wird das Waſſer durch Rohren und gewoͤlbte nen. 
Kanaͤle in die Feſtung, und von dar in die uͤbrigen Theile der Stadt 
gebracht. Die Waſſerbehaͤlter ſind ſowohl ſichtlich, als bedekt. 
In dieſelben fließt das Waſſer nur durch eine einzige Roͤhre; 
die Anzal aber von jenen iſt groß, und nicht nur nahgelegene, 
ſondern auch ganz entfernte Quellen liefern den derbentiſchen Sune 


wohnern das zuverlaͤßigſte Mittel wieder den Durſt. 


Von der Bauart, die bey Derbent beobachtet worden iſt, Derbenti⸗ 


kann gegenwaͤrtig ein Reiſender nicht mehr viel ſprechen. Es ift ! 
eine Seltenheit ein ganzes Haus in dieſer Stadt zu finden, 
ſo verſtoͤrt und verheert ſieht alles aus. Indeſſen bemerkt man 
doch ſo viel, daß der morgenlaͤndiſche Geſchmak den Baumeiſter 
abgegeben hat. Ein jedwedes Haus ſtellt ein Viereck vor, und 
hat ſeine eigene Mauer. Auf der einen oder mehreren Seiten dieſer 
Mauer ſind die Wohnſtuben angebracht, welche laͤngſt derſelben 
lauffen. Die Stelle der Fenſter vertritt ein hoͤlzernes Gegitter, 
und ſtatt der Wandkaſten ſind viereckige Löcher rings in der 
Stuben in die Mauer ausgehauen. Durch Kamine werden die 
Zimmer erwaͤrmet. Von Kellern weiß man nichts. Die meiſte 
Haͤuſer beſtehen, oder beſtunden vielmehr, aus einer einzigen Eta⸗ 
ge; andere haben auch zwo und mehrere. Ordentliche Küchen 


ſind nicht vorhanden. 


Auf der ſuͤdlichen Seite der Stadt laͤngſt der See, und Derbenti⸗ 
auf der nordlichen nach den Lifmeinifchen Gebuͤrgen zu, befinden ſche Gave 


ſich die trefliche Derbentiſche Garten, welchen zwar die Kunſt ken 
wenig reizendes gegeben hat, bey denen aber die Natur deſto 
verſchwenderiſcher geweſen iſt. Auſſer einigen wenigen Gartenge⸗ 
waͤchſen, als Gurcken, Kohl, und fo weiter werden hauptſaͤchlich 
Weinreben und allerley Fruͤchte gepflanzt. Der Wein, welcher 
in der Tuͤrckiſchen und Pies Sprache Tſchiechir oder Tſcha⸗ 

3 chir 


q E — . er en A 
.) Meines Erachtens ſollte man Dieter Sache halben zu Ergaͤnzung 
der Geſchichte in Georgien Nachfrage thun. 


Gebrauch 
des Ang, 
oder der 
Garten⸗ 
Balſamine. 
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die genannt wird, ift nicht nur von gutem Geſchmack, ſondern 
auch von gehoͤriger Staͤrcke, und langer Dauer. Es giebt ſowohl 
rothen, als weiſſen und roͤthlich weiſſen, welcher an einigen Orten 
von Deutſchland den Rahmen, Schieler , führe. Er hat zwar 
den Fehler, daß er felten rein, und mehrmalen dick iſt; aber 
hieran iſt nicht das Gewaͤchſe, ſondern die Sorgloſigkeit und Un⸗ 
wiſſenheit der Menſchen ſchuld, welche nicht verſtehen den Wein 
gehörig zu behandeln, die Gaͤhrung nicht vollkommen abwarten, 
und, wann ſie geendiget iſt, den Wein von ſeinen Unreinigkeiten 


abzuſondern unterlaſſen. Es koͤmmt auch befonders der groſſe 


Mangel der Faffer und die ſchlechte Beſchaffenheit derſelben in 
Betracht, geſchweige, daß man daran gedencken ſollte, bey der 
Weinerndte die Trauben aus einander zu leſen. Das Pflanzen 
der Reben iſt ſo einfach, als es nur ſeyn kan, dann die Wein⸗ 
ftócfe werden der Natur anvertraut, wie fie folche wachſen laſſen 
will; man befeſtiget ſie nicht einmal an Pfaͤlen, und des Win⸗ 
ters werden ſie nicht unter der Erde bedeckt; es waͤre ja auch 
unnoͤthig: dann hier faͤngt ſich das Vaterland der Weinreben an 
da ſolche auf den benachbarten Gebuͤrgen, mit ihren Ranken 
uͤber alle Baͤume ſteigend, wild wachſen. 

Die Fruͤchte, welche man in den hieſigen Gaͤrten pflanzt, 
find allerley Arten der ſchmackhafteſten Apfel, Birnen, Quitten; fore 
ner Pferſiche, Aprikoſen, Mandeln, Feigen, und Granaten. Dieſe 
Baͤume ſtehen in unordentlichen Alleen, oder natuͤrlichen Irrgaͤr⸗ 
ten mit, neben und unter einander und find in einem aufferordenr- 
lichen Grade fruchtbar. Unter Blumen beobachtete ich meiſten⸗ 
theils folde, welche einen angenehmen Geruch haben; doch ſind 
ſchoͤn gefaͤrbte nicht gaͤnzlich ausgeſchloſſen. Balſaminen ſieht man 
hier in häufiger Menge. Man nennet die Pflanze in der Tir. 
kiſchen Sprache Kna, und fie dient zu einem wunderlichen Ge- 
brauch. Ueber des Kraut mit ſeinen Blumen wird Waſſer ge⸗ 
goſſen, und ſolches in demſelben eine Zeitlang eingeweicht. Da⸗ 
mit waſchen ſich die Perſianer und Tataren die Naͤgel der Aine 
de und Fuͤſſe, und diefe werden darauf Safran gelb, oder gelbroͤthlich 
welches fuͤr ſchoͤn gehalten wird. (10.) 

Statt 
10.) Der Gebrauch des Ana iſt auch zu Aſtrachan unter den Arme⸗ 
nianern bekannt. Man pflanzt die Blume, zu dieſem Ende in 
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.. Statt Erbſen pflanzt man zu Derbent ein anderes Ge⸗ Nochotta 
waͤchſte, davon der Saamen aus dem innern Perſien gebracht oleracea. 


wird. Man nennt ſolches Nochorte, und in der Kraͤuterkunde 
ſcheint es mir noch ein fremder Gaſt zu ſeyn. Der Belch iſt 
einblätterig , in fünf Theile geſpalten, haaricht, und an feiner 
Grundlage etwas bauchig, die Einſchnicte find lanzenfoͤrmig, 
gleich und ſpizig, die Blumen ſind, wie bey andern Pflanzen, 
welche Schoten haben, Papilionaceae. Das Vexillum ift weit an 
ſeiner Spize ausgezakt, an den Seitentheilen zuruͤckgeſchlagen, 
in der Mitte Carinatum, Die Fluͤgel find kurz, breit, lanzen⸗ 
foͤrmig, unterhalb zwiefach geſpalten, und oben zuruͤckgebogen. 
ie Carina iſt noch kleiner als die Fluͤgel; von auſſen auf ihrer 
Mitte ungemein hoͤckerich, inwendig aber auf beyden Seiten ge- 
fluͤgelt. Der Staubfaͤden find zehn, welche ſich an ihrer 
Grundlage in eine weiſſe Haut vereinigen, aber nach oben zu, 
und gleich in der Mitte von einander trennen; ihre Spizen 
find gelb, und ſehr klein. Der Eyerſtok iſt oval, der Stil 
Fadenfoͤrmig, und unten rauh: das Stigma iſt laͤnglich, gelb und 
einfach. Die Schote, welche dieſe Pflanze bekommt, iſt ab⸗ 
laͤnglich, und von hinten naͤchſt ihrer Spize bauchig. Sie df: 
net ſich mit zwo Klappen. Der Saamen iſt herzfoͤrmig, und 

in der Mitte gefurcht. 
Mich 


daſigen Gaͤrten. Außer dem Faͤrben der Naͤgel an Haͤnden nud 
Fuͤßen farbe man auch die Kopfhaare der Kinder beyderley Ge⸗ 
ſchlechts damit, unter dem Vorwand, daß ſie nach oͤffterem Ge⸗ 
brauch ſchwarz werden. Jedoch iſt das aus Perſien gebrachte 
Kraut, welches man in der Geſtalt eines feinen Pulvers verkauft, 
ſtaͤrker und kraͤftiger, als das aſtrachaniſche, dem man allzeit 
etwas Alaun beygeſellet. Die Armenier verfahren damit fol⸗ 
gendermaßen. Sie gießen auf das verpulverte Kraut warmes Waſ⸗ 
ſer bis zur Conſiſtenz eines duͤnnen Breys, und mit dieſem Brey 
beſchmieren ſie die Finger und Zehen, ſoweit man ſolche gelb ver⸗ 
langt, die beſchmierte Theile aber werden mit kleinen Stuͤcken dunt 
aufgeblafener Schafsdaͤrme umwickelt. Will man die Haare auf 
dem Kopf faͤrben, ſo werden ſie mit dem Brey eingerieben, 
mit einem Tuch in die Hohe gebunden, in dieſem Zuſtand zwolf 
Stunden lang gelaßen, und alsdann ausgekammt. 


Gebrauch 
der Nigel⸗ 
Ig fativa. 


Natuͤrliche 
Beſchaffen⸗ 
heit von 
Derbent. 
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: Mich dünde , daß eine ſolche Beſchaffenheit der Bee 
ſruchtungstheile hinreichend ſey, die Schoten Pflanzen mit 


einem neuen kuͤnſtlichen Geſchlecht zu vermehren. Die ober⸗ 


halb abgefenderte Faden, die bauchige Saamen⸗Capſel, und 
der in derſelben enthaltene einzige Saame, ſind gar zu beſonders, 
als daß ich dieſe Pflanze zu einem andern Geſchlecht haͤtte brin⸗ 
gen koͤnnen. Der Perſiſche Nahme Nochotta taugt rech: gut, 
das neue Geſchlecht zu betiteln. Hier iſt noch die Beſchreibung 
der Vegetations-Theile, die wie fie bey der erſten bekannten 
in der zukuͤnftigen Flora Caſpica unter dem Nahmen N. oleracea 
vorkommenden Gattung deſſelben beſchaffen find, Die Wurzel 
iſt laͤnglich, ganz, einfach und ſenkrecht; der Stil nicht ganz 
aufrecht, doch auch nicht niedergeſchlagen, winkelicht, haaricht 
und aͤſtig; die Aeſte tragen nur Blaͤtter, und bey ihrem An- 
fang ſind ſie mit zween Stipulis verſehen, die haaricht und fünf- 
fach geſpalten ſind, da dann die mittlere Einſchnitte die uͤbrige 
ſowohl an Lange, als Breite übertreffen. Die Blätter ſind Pin⸗ 
nata, von drey zu fünf Paaren; die Pinng ſind rund, eifoͤrmig 
und wechſels weiſe geordnet, eingeſchnitten, ſtumpf und haaricht 
Die Blumen kommen aus Flügeln der Stipula hervor; fie find 
einzeln, und mit einem Stil verfehen, welcher wieder haaricht iff. 
Der Kelch bleibe beftändig, und umgiebt noch die reiffe Schoten. 
Die Perſtaner effen dieſelbe fo wohl gekocht, wie ein Zugemuͤſe, 
als auch roh. Sie werden auch zu Confituren gebraucht naͤm⸗ 
lich als Mandeln und Piſtacien verzuckert, und bey Vornehmern 
ſtatt ios a eel Getraͤnken herum gegeben, wie 
unter andern bey Erwaͤhnung der Perſi Spei ee 
werden folf (S. Pl. 3.) 5 ao wate et 
= Nigella fativa wird bier aud) gepflanzt, und der reiffe 
gamen ſtatt des Mohnſaamens mit ähnlicher Wirkung, auf Brod 

geſtreut, gegeſſen. Wie nahe iſt Nigella mit Papaver 9 
möge des botaniſchen Characters, verwandt! Und ungeachtet a 
jene in ganz Perfien an Botaniſte zu finden iſt, wiſſen ſich 
11 5 unwiſſend die Perfianer des botaniſchen Fingerzeigs zu 
: Derbent liegt unter dem 42ften Grad nordlicher Breite 
Eine Lage, von welcher ſich nichts anders als vortheilhafte Be, 
griffe machen laſſen. Die Fruchtbarkeit der Felder ig foe 15 
I"? x 


traͤcht⸗ 
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traͤchtlich, und das Erdreich verlangt nichts anders als einen 
groͤſſern Fleiß der Innwohner (11.). Von Duͤngen weiß man 
nichts, ſondern man verbrennet nur Stroh auf den Felvern (12. ) 
beſtreuet ſie mit der nachgebliebenen Aſche, und die Wirkung 
davon iſt vortrefflich. Für einen Botaniſten iſt Derbent ver⸗ 
moͤge ſeiner Lage gleichfalls erwuͤnſcht. Jedoch da ich, wie in 
der Vorrede erinnert worden, anjezo in dieſem Tagebuch nur ſol⸗ 
cher natuͤrlichen Gegenſtaͤnde gedenke, welche das Publi— 
kum reißen koͤnnen, oder einen Einfluß in die Haußhaltuug 
und Arzeneikunſt haben, ſo enthalte ich mich etwas von meinen 
gemachten Beobachtungen anzufuͤhren, und verſpare, um mich 
mit einem Wort und ein für allemal zu erklaͤren, die natuͤr⸗ 
liche Geſchichte von der weſtlichen Seite des Caſpiſchen Meers 
auf ein groͤſſeres Werk, zu deſſen gaͤnzlicher Ausarbeitung dere 
einſten mehr Zeit als zu einem ſolchen, wie das gegenwaͤrtige 
iſt, erforderlich ſehn wird. 

Die Sonnenhitze in Derbent iſt ungemein groß: die⸗ 
ſes hindert aber nicht, daß der Winter nicht eben fo 
beſchwerlich ſeyn ſollte; und hieran iſt nicht. fo wohl eine 
durchdringende Kaͤlte, als vielmehr die Naͤſſe und der in un⸗ 
glaublicher Menge fallende lokere Schnee ſchuld. Weil die 
Haͤuſer keine wuͤrkliche Dächer haben, ſondern ſtatt derſelben auf 
ihrer Ober⸗Flaͤche nur ſchlecht weg mit Leim beworffen werden, 
welchen Umſtand ich bey der hieſigen Bauart anzufuͤhren ver⸗ 
geffen habe; weil ſtatt der Fenſter nur hoͤlzerne Gegitter vorhan⸗ 
den ſind, die meiſte Wohnſtuben aber unten auf der Erde ange⸗ 
bracht werden, fo dringt die feuchte Luft und der Schnee über: 
all durch; lezterer verſperrt den Eingang in die Haͤuſer, kommt 
durch das Gegitter in die Zimmer, und verurſacht, daß die Leute 
manchmal in ihren Haͤuſern weder ein- noch ausgehen koͤnnen: der 
Weinachts-Monath, der Jenner und der Hornung iſt mir als 
die eigentliche Winter - Zeit angegeben worden; fonften pflegt die⸗ 

Dritter Theil. D ſel be, 


u) In einer beſonderen Abhandlung von der natürlichen Beſchaffen⸗ 
heit des Nordlichen Perſiens wird erinnert werden, daß der Derben⸗ 
tiſche Diſtrict in mancherley Betracht vorzuͤglich fruchtbar genant 
zu werden verdient. y 8 

12) Wie man zu gleichem Gebrauch in Rußland die Steppen anzuͤndt. 


felbe, wie an andern Orten, nach der Verſchiedenhei 
bald er und bald et ſeyn. Ver sine 
Ich glaube wohl, daß die Straffen in Der 5 
len gepflaftert geweſen find; allein auf den e ed 
kaum noch die Spuren davon vorhanden: dieſer Umſtand macht 
see 1 . an der Froſt ift niemalen fo ſtark, daß 
er nee halten ſo i ichte e 
2 h follte, fo wie bey regnichtem Wetter, faſt 
Die benachbarten Gebuͤrge haben viele ja ſi 
beſtehen nur aus Holz und Genc „ welches ee ome 
Felſen berauswaͤchſt, und recht gut fortkommt. Die Baum - Av: 
ten find Eichen, Birken, weiffe, ſchwarze und zitternde Aeſchen 5 
weiſe und ſchwarze Maulbeerbaͤume, Haſelnuͤſſe, Welſche⸗Nußbaͤu⸗ 
me, Buchen und verſchiedene Weiden-Gattungen. Unter den 
Stauden iſt eine beſonders merkwuͤrdig, deren Beſchreibung 
auch hier einen Platz verdienet, dann ſie koͤnnte mit allem Recht 
in die Europäifche Luſtgaͤrten aufgenommen werden. Man nennt 
Die Walas fie im Tuͤrkiſchen Kalaf, und die Perſianer betiteln dieſelbe eben fo 
fa⸗Staude. Sie hat, von ferne betrachtet, vollkommen die Geſtalt die 
ner Weide; mit derſelben kommt fie auch in ihren Blaͤttern und 
durch die Beſchaffenheit ihrer Aeſte uͤberein. Dieſe ſind rund 
weiß, wollicht, und nach ihrer ganzen Laͤnge mit Stacheln beſezt. 
Die Blaͤtter find lanzen⸗eyfoͤrmig, mit einem Stil verſehen ganz 
unten fehneeweiß , und oben mit weiſſen Puncten gedüͤpfelt 
Die Blumen ſind uͤberall an den Aeſten befindlich einzeln, 
wechſelsweiſe geordnet, und mit eigenen Stilen verſehen; fie ha. 
ben einen ungemein ftarfen angenehmen Geruch, bedient maß ſich 
aber deſſelben zu viel, ſo empfindt man, wie von den Tuberoſe 
eine Betdubung , und es erfolgen leichtlich Kopfſchmerzen dara f. 
Ihre Farbe falte ins gelbliche. Sie haben keinen Kelch do 
einblaͤtterich, trichterfoͤrmig und vierfach geſpalten; die Kini 125 
ſind ganz, und, wann die Pflanze eine Zeit lang gebluͤht ue, 
zuruͤkgeſchlagen. Die vierfadenfoͤrmige Staubfaͤden fißen 195 
ihren Spitzen zwiſchen den Abtheilungen der Blume. Der Ev. 
erſtok iſt laͤnglich; die Roͤhre von der Laͤnge der Blume 1 
Stigma einfach. Die Frucht beſteht aus einer wollenen e for. 
migen acht winkelichen Drupa, die eine laͤngliche Nuß i d 10 
enthält. Die Perſianer ziehen von den Blumen ein reffic 115 
bendes Waßer ab, welches fie als ein Nerven- und Hersftärfene 
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des Mittel nicht genug anzurühmen wiſſen. Die Botanik aber 
bekommt an dieſer Pflanze vermuthlich wieder ein neues Ge— 
ſchlecht, welches ich nur darum noch nicht beſtimmen will, weil 
zu Feſtſetzung der Geſchlechte wiederholte Beobachtungen noͤthig 
find (S. Pl. 4.) 

Ohnerachtet in Derbent an Baͤumen kein Mangel iſt, 
ſo muß man doch das Brennholz in einem auſſerordentlichen 
Preiß bezahlen. Die Lebensmittel uͤberhaupt ſind alle ſehr theuer, 
und ich glaube, daß daran nichts anderes, als die Armuth der 
Innwohner ſchuld ſey. Wo will man aber reiche Glieder 
eines Staats ſuchen, wo die Herzen der Menſchen von keinem 
innerlichen Trieb beſeelt find, wo der Beherrſcher kein Vater 
ſeiner Unterthanen iſt, und die Beherrſchte in einer wilden 
Blindheit leben? Aber dieſe Betrachtungen verfpare ich auf das 
Kapitel von der gegenwärtigen Beſchaffenheit Perfiens. 

An Wild fehlt es dieſer Gegend nicht. Haaſen, wilde 
Schweine, Rehe, Fuͤchſe, Bären, Wolfe, gibt es in groffer 
Menge. Hermeline, und das kleine Hermelin, welches im Win⸗ 
ter ſeine Farbe nicht veraͤndert, keine ſchwarze Spitze an ſeinem 
Schwanz hat, und auf rußiſch Laſtotſchka (aacmouxa ) heißt, wur⸗ 
den mir auch gebracht. Zwiſchen den Felſen und in zer fallenen 
Häufern Hale fic) auch der Choriok (xopioxb ) mustela pulorius 
auf. Die Schakallen waren mit ihrem jaͤmmerlichen Geſchrey 
auch beſchwerlich genug. Ich konnte aber noch keinen zur Be⸗ 
ſchreibung bekommen. Die Menge der Heuſchrecken ſowohl nach 
ihrer Anzahl, als nach ihrer Verſchiedenheit iſt ſehr betraͤchtlich. 
Ueberhaupt wer Inſecten ſammlen will, der muß nach dem 
Orient gehen, um ſeine Begierde zu befriedigen. 

Vom achten Julius. Ich dachte nicht in Derbent ſo 
lange zu verweilen, als es die Umſtaͤnde mit ſich brachten. 
Ich hatte ſchon gegen den Ausgang des vorigen Monaths alle 
Gegenden durchgeſtrichen und konnte mich verfichert halten, daß 
mir wenige natuͤrliche Gegenſtaͤnde entwiſcht ſeyn, deren man 
in dieſer Jahres⸗Zeit habhaft werden kan. Ich dachte alſo ſchon 
dazumal ernſtlich an meine Abreiſe, und wandte mich deßwegen 
an den Chan. Ich ſahe wohl ein, daß mir, wann ich immer 
zu Waſſer reifte, die natürliche Beſchaffenheit des Landes unbe: 
kannt bleiben wuͤrde; ich nahm mir alſo vor, mein Schiff bis 


nach Baku zu verlaſſen, und, um nach dieſer Stadt zu kom⸗ 
D 2 men, 
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men, den Landweg zu erwaͤhlen. Der Chan verſprach fünfzehn 

Pferde für mich und meine Geſellſchaft zum reiten, und dre 

Arben zu dem allernothwendigſten Geraͤht, und ich wartete ſeit 

vielen Tagen auf nichts als auf die Erfüllung feines Ver⸗ 

ſprechens: allein er verzögerte dieſelbe von einem Tag zum andern, 

davon die Urſach dieſe war; er dachte, weil ich ſeinen Puls ge⸗ 

fühle, und ihm gezwungen einPflafter auf feinen Scirrhus gelegt 

hatte, ſo muͤſſe dieſer nothwendig vergehen, und weil er es nicht 

thun wollte, ſo beliebte er mich aufzuhalten, dann er vermuthete, 

es fey mein rechter Ernſt nicht, ihm zu helffen, und durch dies 

ſes Mittel werde ich mich ſchon genoͤthiget ſehen, alle meine 

Kraͤfte aufzubieten, um ſeine Abſichten zu erreichen. Schon 

manchmal in meinem Leben bin ich auf das Mediciniſche Hand⸗ 

werk nicht am beſten zu ſprechen geweſen: dießmal verwuͤnſchte 

ich daſſelbe mit allen Facultaͤten in den tiefften Abgrund. Ich 

faſte mich. Ich gieng oͤfters zu dem Chan. Ich ſuchte ihm einen 

Begriff von einem Scirrhus beyzubringen; allein, entweder 

verrichtete mein Dollmetſcher ſein Amt nicht gehoͤriger maſſen, oder 

eben der Chan war mit meiner hypokratiſchen Philoſophie nicht 

zufrieden. Er wollte die Verhaͤrtung vertrieben haben; ich ſollte 

das Werkzeug dazu abgeben: ich aber befand mich dazu auſſer 

Stand, und jetzo in ſeiner Gewalt, wenigſtens hieng es von ihm 
ab, mir keine Pferde zu geben, welche mir die Botanik fo node 
thig machte. Die Aerzte helffen fid) ſonſten mit Vertroͤſtungen. 
Hier wuͤrde ich ſchlecht damit angekommen ſeyn; dann mein 
Troſt haͤtte von einer Wirkung ſeyn muͤſſen. Nachdem ich ge⸗ 
nug aufgehalten war, fo bedeutete ich dem Chan, daß fein Scire 
rhus weder mit Pflaſtern, noch mit Salben zu vertreiben ſey, ſon⸗ 
dern daß er ausgeſchnitten werden muͤſſe, darzu aber hätte er 

einen Wundarzt noͤthig. Dieſe Antwort gefiel ihm freilich nicht; 
denn kaum verließ ich ſein Zimmer, ſo redete mich der Adju⸗ 
tant mit ziemlich unhoͤflichen Worten an, und verlangte gleich⸗ 
ſam Rechenſchaft von mir, warum ich nicht dem Chan ſeine 
Beſchwerde benaͤhme? Hier koſtete es etwas meinen Verdruß zu 
verbergen: aber ich mußte es thun. Ich wiederholte, was 
ich mehrmalen geſagt hatte, es gaͤbe Krankheiten, welche die 
Wuͤrkſamkeit aller Arzneyen bemeiſterten; ich ſezte hinzu, da ich 
nun ſaͤhe, daß blos die Krankheit des Chans an dem Aufſchub 
meiner Reiſe ſchuld ſey, ſo muͤſſe ich nun erinnern, daß ich 
nicht 
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nicht als ein Arzt dieſe Gegenden beſucht habe: blos auf mein 
uͤberbrachtes Empfehlungs⸗Schreiben von dem Aſtrachaniſchen 
Statthalter waͤre ich von der Freundſchaft des Chans und von 
aller Huͤlfleiſtung verſichert worden; er möchte den Chan um 
ſeinen endlichen Entſchluß wegen der Pferde, die er mir ſo oft 
auf das heiligſte angelobt hätte, zu bitten nicht unterlaſſen, und 
es mir nur gleich ankuͤndigen, woferne ich ſolche nicht erhalten 


koͤnnte. 

Hierauf reiſte der Perſianiſche Fuͤrſt aus Derbent ab, 
ehne daß ich es einmahl erfahren hatte. Der nachgebliebene 
Statthalter verſprach die Pferde noch immer, und nicht nur 
von Tag zu Tag, ſondern beynahe von Stunden zu Stunden. 
Endlich lies er mir ſagen, es ſeyen keine vorhanden, und mit 
dieſer erbaulichen Nachricht lies er mich dann auf mein Schiff 
wandern, das ich heute Mittags beſtieg. Auf der fünften Plate 
te iſt Derbent und die umliegende Gegend dieſer Stadt beſſer 
vorgeſtellt, als es bisher von den Reiſenden geſchehen. 


Vom Neunten. Es war heute ein ganz ſtilles Wetter 
und wann ſich ein Wind erhob, ſo wehete er aus Oſten und 
uns alſo zuwieder , daher wir vor Anker liegen bleiben muften. 
Ich hatte deswegen Gelegenheit uͤber mich, uͤber meine Verſchik⸗ 
kung, und die damit verbundene Schickſale, nach dem Hergang 
der Derbentiſchen Umſtaͤnde, welche mir in ſo friſchem Gedaͤcht⸗ 
niß waren, in der Stille zu denken. Es iſt an dem, daß der 
Chan boͤſe auf mich zu ſprechen geweſen iſt, und eine Hauptur⸗ 
ſache war, weil ich ihm feine Verhaͤrtung nicht benehmen konn⸗ 
te. Es war aber nicht die einzige. Noch niemalen iſt ein 
Schiff aus Rußland in dieſe Gegend gekommen, das in derje⸗ 
nigen Abſicht abgefertiget worden waͤre, welche bey dem meinigen 
das Hauptaugenmerk abgegeben hat. Der gnódige Wille unſe⸗ 
rer weiſen und groſſen Kayſerin wollte Perſiens natürliche 
Producten der Wißenſchaft Europens nicht länger vorenthalten. 
ro Kayſerliche Majeſtaͤt genehmigten nicht nur den 
Soͤchſtdenenſelben von des Herrn Grafen Wladimir Grigorjee 
witſch Orlows Erlaucht, in deſſen erhabenen Perſon Petersburg 
mit einem Muͤnchhauſen und Teß in zugleich prangen darf, unterleg⸗ 
ten Plan, einer zur Befoͤrderung der Naturgeſchichte nach den weſt⸗ 
lichen Kuͤſten des Caſpiſchen Meers anzuſtellenden Reiſe, ſondern 
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Soͤchſtdieſebe ertheilten ſo gleich, wie aus dem Anfang dieſes 


Theils erhellt, dem Aſtrachaniſchen Statthalter den Be⸗ 
fehl, dieſe Reiſe alſo zu beordnen, daß die Anſtalten Rußlands 
Ehre und dem Entzweck gemaͤß ſeyn. Mir kam es nur zu, 
desjenigen Vertrauens nicht unwuͤrdig zu werden, welches in 
mich geſezt worden: aber anders dachten die Perſianer. Die nord⸗ 
liche Provinzen Perſiens waren acht Jahre lang unter der Ru— 
ßiſchen Botmaͤßigkeit geweſen: Rußland iſt gegenwaͤrtig mit der 
Pforte in einem Krieg verwickelt. Nach den ehmaligen Friedens. 
Tractaten dieſer beyden Maͤchte, ſollte das nordliche Perſien we⸗ 
der von der einen noch von der andern angegriffen werden, ohne 
daß auf einen wiedrigen Fall entweder Rußland, oder die Pforte, 
zu einem Friedensbruch Gelegenheit gäbe. Ein öffentlicher Krieg 
hebt die Tractaten auf, und waͤhrend demſelben wurde ich nach 
Perſien abgefertiget, um die Naturgeſchichte deſſelben zu beſchrei⸗ 
ben, eine Arbeit auf mich zu nehmen, die eine durch den 
Kauff der Zeiten von der erhabenſten Stuffe menſchlicher Weis⸗ 
heit in die tieffſte Unwiſſenheit geratene Nation nicht im geringſten 
faſſen konnte. Was war alfo natuͤrlicher, als daß ſie auf un⸗ 
richtige Gedancken verfiel? Was iſt ihrer Denkungsart gemäffer, 
als Argwohn zu ſchoͤpfen; was, um mit einem Wort alles zu 
ſagen, für dieſelbe bey gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden glaublicher, als 
dieſes, ich ſeye ausgeſchickt worden, um eine Nachricht von der 


Verfaſſung und von der gegenwärtigen Beſchaffenheit dieſer Laͤnder 
einzuziehen; anzuzeigen, was fuͤr Veraͤnderungen in denſelben ſeit dem 
ſie von den Ruſſen verlaßen worden, vorgegangen ſeyn, damit man 


wiſſe ob es der Mühe Werth fey, fich ihrer wiederum zu bemaͤchti 
gen? Oftmals wurden mir dergleichen Vorſtellungen von > 8 
Armeniern in Derbent, die immer um den Chan waren 5 
kannt gemacht; niemalen wollte ich ihnen Glauben zuſtelen; 
dann das glaubt man nicht gerne, was man nicht wünscht: da 
ſie mich aber heute noch einmal beſuchten, da ſie zuverlaͤßi nie 
verſicherten, daß man durchaus keine andere als Spionen Be cf 
fe von mir habe: da fie hinzu ſezten, fie unterſtuͤnden ſich niche 
mir alles dasjenige zu ſagen, was fie gehöre härten, fo wurde 
ich endlich von der Wahrheit genugfam überzeugt: das lezte Bos 
zeugen des Chans und ſein ſo ſchlecht gehaltenes Verſprechen wo⸗ 
durch er mir die Kenntniß des Landes von dieſer Gegend ver⸗ 
ſagen wollte, wurde mir begreiflicher, und ich ſann auf nichts 
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anders, als was ich fuͤr Maßregeln auf die Zukunft ergreiffen 
wollte, um mit dieſen wunderlichen Leuten zu rechte zu kommen. 


Vom zehnten. Der Wind wurde N. W. N. und wir 
ſegelten alſo in der Meinung, nach der Muͤndung des Fluſſes 
Samura zu kommen, die nach der Derbentiſchen Ausſage nicht 
weiter als 20. Werſt von der Stadt entlegen ſeyn ſolte. Die 
Reiſe gieng zimlich geſchwind, und als es Abend zu werden be— 
gunnte, erinnerten wir den Steuermann, er ſolte Anker werffen 
laſſen damit wir nicht unwiſſend in der Daͤmmerung die 
Mündung vorbeykaͤmen. Vom eilften. Die Matroſen ſtiegen 
auf die Spize des Maſtbaums, ob ſie nicht die Muͤndung zu 
Geſicht bekommen moͤchten? ſie ſahen nichts. Dem ohnerachtet 
aber wurde die Schiffs-Schaluppe ans Land geſchikt, dieſelbe zu 
ſuchen. Sie kam erſt auf den Abend zuruͤck und berichtete, 
daß ſie einen Fluß gefunden habe, der ſich allhier in die See 
ergieſt. Vom zwölften. Heute in aller Frühe fuhr ich mit 
den meiſten meiner Geſellſchaft ſelbſten ans Land. Der Fluß 
deſſen Muͤndung die Matroſen geſehen hatten, war nichts weniger als 
die Samura, ſondern ein kleiner Bach ohne Nahmen, der von dem 
Gebuͤrge kam und ein weiſſes unreines Waſſer fuͤhrte. Ich 
merkte, daß wir die Mündung der Samura laͤngſtens vorbeiges 
gekommen waren: zu allem Gluͤck, daß wir noch anders ſuͤſſes 
Waſſer fanden, das Schiff damit verſehen zu koͤnnen, als um 
welcher Urſache willen wir die Muͤndung der Samura geſucht 
hatten. Auch war Holz genug vorhanden, um zu unſerer Be— 
duͤrfniß davon zu faͤllen; (13) dann gleich hinter Derbent iſt 
das weſtliche Ufer der Caſpiſchen See mit einem dicken Walde 
beſezt, der uns biß hieher begleitete. In demſelben wachſen 
weiſſe und ſchwarze Maulbeerbaͤume, Pflaumen, Reben, Quit⸗ 
ten, Aepfel und Birn, in groͤſter Menge. Das Ufer iſt 
voll von groben und halbdurchſichtigen Kieſelſteinen, von 

viel⸗ 


13.) Wer den Derbentiſchen Hafen beſucht, und von dar aus weiter 
nach Perſien reiſet, der muß ſich nohtwendig mit Holz verſehen: 
dann man ſieht aus dem Verfolg meiner Reiſe, daß das angren⸗ 
zende Land von Derbent bis Raͤſcht ſo kahl und holzlos iſt, 
daß Reiſende um nur etwas warmes effen zu konnen, fic) des 
mise und in Ermanglung deſſen des Pferdemiſts bedienen 
muͤſſen. ; 


Beſchrei⸗ 
bung der 
Ching wur⸗ 
zel. 
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vielfältigen Farben und Geſtalt. Man trift auch unter 
denſelben Karniole und Opale an. So lange die Schiffs⸗ 
leute mit Waſſer ſchoͤpfen und Holz hauen beſchaͤftiget waͤren, 
botaniſirte ich mit meinen Studenten in dem Wald, und un⸗ 
terſuchte denſelben in die Laͤnge und Breite. Ich hatte das 
Gluͤck binnen zween Tagen eine huͤbſche Beute zu machen. „Febo 
aber gedenke ich nur einer einzigen Medicinal-Pflanze, die 
der in ſeinem Fleiß unermuͤdete und durch ſeine geſittete Auf⸗ 
fuͤhrung ſich beſtaͤndig empfehlende Student, Hr. Carl Ludwig 
Hablitz, in ihrem Vaterlande zuerſt entdeckt hat. Es iſt dieje⸗ 
nige, welche in den Apotheken unter dem Nahmen der China⸗ 
Wurzel bekannt iſt, alſo zwar nichts neues, aber doch etwas 
ſeltenes, und davon noch keine ſo deutliche Beſchreibung vorhanden 
iſt, als die welche ich jetzo liefere, und mit einer genauen 
Bee 85 die Liebhaber der Materia Medica verbinde (S. 
. 6. (14. 

Die Ching - Wurzel gehört unter das Geſchlecht des 
Smilax und iſt ein ranfiges Gewaͤchs, welches ſich gleich wie der 
Weinſtock, uͤber die Gipfel der hoͤchſten Baͤume ſchlingt. Es 
hat eine dicke, holzigte, und uͤberaus knotichte Wurzel, welche 
quer in der Erde kriecht, mit einer Menge ſehr langer, knotigten 
und horizontal lauffenden Faſern verſehen iſt, auſſen dunkel und 
innwendig roͤthlich ausſieht, und die einen ſehr bittern, mit eie 
ner eigenen Schaͤrffe verbundenen Geſchmak hat. Aus dieſer 
Wurzel kommen die Stengeln hervor, die anfaͤnglich holzig, 
Fingersdik und daruͤber ſind, eine vierwinkelichte Geſtalt beſitzen, 
und viele von einander ſtehende Gelenke haben, welche oberhalb 
weich werden, und viele Stacheln bekommen, die theils wech⸗ 
ſelsweiſe geordnet, theils einander entgegen geſetzt ſind, oder auch 
wie in einem Zirkul mit einander verbunden ſtehen. Die Blaͤtter⸗ 
ſtiele ſind gekruͤmmt, und an ihrer Grundlage mit zwo Schup⸗ 
pen, die gleichſam aus einer Scheide heraus kommen, verſehen. 
Die Blaͤtter ſelbſten find auf beyden Seiten glatt, ey⸗herzfoͤr⸗ 

mig, 


14.) Bey Kaͤmpfern Amoen. exot p. 781. hat dieſe Pflanze den 
Chineſiſchen Nahmen Sankira oder quaquara, So vollſtaͤndig 
die Zeichnung ſcheint, die er davon giebt, ſo undeutlich iſt ſie 
2 Ich habe daher die meinige nicht zurückbehalten 
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mig, und endigen fidy mit einer Spitze. Die Blumen hatten 
ſchon voͤllig Abſchied genommen. Die Frucht aber, welche ich 
haufig fand, beſtund aus Beeren, die kugelrund, und trauben⸗ 
formig bey einander verſamlet, und innwendig in drey Fächer abge⸗ 
theilt waren, welche zween cylindriſche Saamen in ſich enthielten. 
Die Granatenbaͤume traf ich hier zum erſtenmal wild an. 


Vom Vierzehnten. Da wir geſtern und vorgeſtern keinen 
Menſchen zu Geſicht bekamen, und die Doͤrfer, welche in und 
hinter dem Wald lagen, ganz leer ſtunden, fo hielte ichs nicht 
fuͤr rathſam, hier lange zu verbleiben. Ich beſtieg heute aber⸗ 
mal das Schiff, und mit einem guͤnſtigen Wind ankerten wir 
des Abends bey einem Armeniſchen Dorf Barahun genannt, 
ohnweit dem Hafen Wiezabad, allwo wir auch uͤbernachteten. 
Hier gieng ich ans Land, miethete Pferde nach Kuba, und beorder⸗ 
te das Schiff nach Baku zu ſegeln, allwo ich es wieder ers 
warten wollte. 

Vom Funfzehnten. Wir erreichten heute Abends die 
Stadt, und kamen durch die Perſiſche Doͤrfer Dedali und 
Schechvar. Ich ſahe wenig merkwuͤrdiges. Die Bauren le⸗ 
gen ſich auf die zahme Bienenzucht. Die Koͤrbe ſind ſphaͤriſch, 
beſtehen aus zuſammengeflochtenem Strauchwerk, und find über 
und uͤber mit Leim bezogen. Die oben angebrachte Oefnung 
ſind mit einem Deckel geſchloſſen, und nur eine kleine Oefnung 
zum Ausgang fuͤr den Bienen-Schwarm uͤbrig gelaſſen. Die 
Geereide- Magazine find groſſe und weite Cylinder, ebenfalls aus gee 
flochtenem Strauchwerck aufgefuͤhret, und auſſen mit Leim übers 
zogen. So einfach oͤconomiſirt man hier zu Lande. 


Kuba, die eigentliche Reſidenz-Stadt des Feth Ali Chans Kuba 


iſt ſehr klein, und hat kaum eine Werſt in ihrem Umfang. Sie iſt 
rings um mit einer vor dreißig Jahren von Bruch ⸗Steinen erbauten, 
mit Wachthuͤrmen und Schießloͤchern verſehenen Mauer umgeben, 
und nur auf der Nordweſtlichen Seite, wo ſie von dem Fluß 
Kuba benezt wird, offen. Es hat aber dieſer Fluß ein unge⸗ 
mein ſteiles Ufer, welches bis an die Stadt⸗Thore reichet, und 
daher beſſer als eine Mauer dient. Jenſeit des Fluſſes, der 
aus den Gebuͤrgen entſpringt, und nun von dem auf dene 
ſelben ſchmelzenden Schnee ſehr angelauffen war, iſt eine 
weitlaͤuftige Slobode befindlich, in welcher meiſtens nur Juden 
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(J.) wohnen. Dießeits nahe bey der Stadt find etliche Arme⸗ 


niſche Huͤtten, von denen auch mir eine zum Quartier angewieſen 
wurde. Das Schlos des Chans, auf deſſen Hoff ein Paar 
en ftegen, hat auſſer einer Fontaine nichts beſonders. Die 
Zuden ſind blos dem Kramhandel gewidmet. Die Innwohner 
ſind meiſtentheils Tataren von Sunniſcher und Schahiſcher Secte 
dann Feth Ali Chan iſt beyden Theilen gewogen. Oeffentlich 
bekennt er ſich fuͤr einen Schahier; weil er aber ſo viel mit den 
tesgiern und andern Tataren zu thun hat, fo find ihm die Sun⸗ 
nier eben ſo lieb. Leute, welche ihn durch einen genauen Um⸗ 
gang beſſer kennen, wollen behaupten, ſeine Religion ſey gar kei⸗ 
ne. Der Diſtriet von Ruba beſteht aus verſchiedenen groͤſſern 
und kleinern Doͤrfern, und die Innwohner in denſelben ernaͤh⸗ 


ken fid) vom Ackerbau und von der Viehzucht. Ein Naip iſt in 


Das Gebuͤr⸗ 
ge Schatt. 


Abweſenheit des Chans der Befehlshaber der Stadt. 

oe Dom Achtzehnten bis zum Fwanzigſten. Das Schat⸗Ge⸗ 
buͤrge haͤngt mit feinen ewig weiffen Gipfeln fo nahe über die Stadt 
daß man meinen ſollte, es waͤre nur wenige Werſte davon ent⸗ 
fernt. Es iſt aber gleichwohl eine gute Tagereiſe bis zu baits 
Fuß diefes berühmten Gebuͤrges. In dieſen drey Benoa sea, 
te ich daſſelbe mit den Studenten Hablitz und Klutſchareff, in 
der Begleitung einiger mir aus Kuba mitgegebenen Tataren 
Die Reife gieng weſtlich nach der Provinz Rulachan, und zwar 
den Diſtrict Tokus Para zuruck. Sie war aͤuſſerſt beſchwerlich 
weil wir nur zwiſchen und an dem Fuß der Gebuͤrge halb zu Fuß und 
halb zu Pferde fortkommen konnten. Wir kamen durch fünf Dörfer 
davon das erſtere ein Erbgut Feth Ali Chans iſt; die übrigen 
aber von den Wieder⸗Dageſtanen bewohnt werden. Die a E 
find von einer beſondern Art, reden die Lesgiſche Sprache = 2 
ſtehen aber auch die Tuͤrkiſche, find zwar dem Chan zu Ri u 
unterwuͤrfig, doch kann dieſer nicht allzu viel Staat auf bicfelbe 
machen, denn es iſt ein unbaͤndiges Volk, welches keine Ober⸗ 
1 erkennen will. Mit uns giengen ſie unbarmherzig umz 
3 E koth, daß fie ein Paar Nachtquartiere neben Viehſtaͤllen fir 
gute Bezahlung hergaben: etwas von Lebens ⸗ Mitteln fuͤr 


Geld 
—. .. 


25.) Von den im mitternaͤchtigen Perſten wohnenden Jude k 
N a 
noch bep einer andern Gelegenheit handen. werde ich 
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Geld zu bekommen war unmoͤglich, noͤthig aber fuͤr uns gute 


Wache zu halten, daß wir nicht als Sclaven verkauft werden 
möchten. Längſt dem Wege ſieht man auf den fteileften Gebuͤr— 
gen, mitten in den Felſen unterirdiſche Locher, und neben denfel- 
ben manchmal kleine Schanzen aufgerichtet. In dieſe Oerter 
pflegt dieſes und anderes Geſindel, zur Zeit einer Rebellion ſei⸗ 
ne Zuflucht zu nehmen, und weiß ſich daſelbſt in vollkommener 
Sicherheit, da es auf keinerley weiſe moͤglich iſt ihnen hier beyzu⸗ 
kommen. Als ich an dem Fuß des Schatt⸗Gebuͤrges angekommen 
war, kurz davor einen Halt machte, und die unterwegs gefundene 
Kräuter in Ordnung brachte, wollte ich auch nun den Schat 
ſelbſten beſteigen. Die Kubiſche Begleiter weigerten ſich mit uns zu 
gehen, und gaben vor, daß weiter den Berg hinaufzukommen ohne 
die aͤuſſerſte Gefahr unthulich fey. Da wie es für ein Gluͤck 


zu halten haͤtten, ſagten ſie, daß wir bißher mit ganzer Haut 


davon gekommen; ſo muͤſten wir wiſſen, daß ſie nun fuͤr den 
guten Ausgang eines einzigen gewagten Schritts nicht ſtehen 
konnten; dann hinter dieſen Gebuͤrgen, an deren Fuß wir be⸗ 
befindlich waren, ſeyen Doͤrfer an Doͤrfern, in welchen noch auf⸗ 
ruͤhreriſche und raubbegierigere Leute wohnen, als diejenige, die 
wir geſehen haben; und welche, wenn ſie uns nur von weitem 
zu Geſichte bekommen ſollten, uns entweder gefangen zu nehmen, 
oder niederzumachen ſich ganz gewiß unterfangen wuͤrden. In 
der That, das Anſehen dieſes Orts iſt fuͤrchterlich: Berge uͤber 
Berge, lauter theils bewachſene, theils kahle Berge, deren Spitzen 
hoͤher als die Wolken ſind, und zwiſchen welchen fruchtbahre Felder 
und dürre Heiden die Wohnſtaͤtte barbariſcher, bewaffneter Voͤlker 
abgeben, die ſich eines ankommenden auch nur mit Steinen bemaͤch⸗ 
tigen koͤnnten. Das ſind Umſtaͤnde, welche mehr die Unvorſichtig⸗ 
keit, als die Herzhaftigkeit eines Botaniſten verrathen würden, 
wenn er im wagen das Maas uͤberſchritte. Ich Fir mein 
Theil bemuͤhte mich ſoweit auf das Gebuͤrge zu klettern, als ich 
die zuruͤck gebliebene Begleiter im Geſicht behielte; nach Verwei⸗ 
lung einiger Stunden eilte ich wieder zu ihnen zuruͤck, und wir 
begaben uns auf die Ruͤckreiſe nach Kuba, allwo wir den zwan⸗ 
zigſten ankamen. Den Ein und zwanzigſten verlieſſen wir die 
Stadt, und erreichten des Abends das Perſiſche Dorff Ereb, 
bey welchem ſich der Kubiſche Diftwict endiget, allwo wir uͤber⸗ 
nachteten. Nicht anders, als wann wir die ſchrecklichſte Miß⸗ 

. E 2 gebur⸗ 
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Gegen Mittag erreichten wir den Flus Atta, wel⸗ 


cher aus den Bergen hervorquillt, aber auch, ohne die See 
zu erreichen, versfofner , nachdem wir zuvor die Ueberbleibſel 


nicht der Dollmetſcher mit Händen und Fuͤſſen darwieder geſezt einer alten, an der See erbaut geweſenen Stadt, die noch ge⸗ 
hätte, fo würden fie ſolche niedergeriſſen haben. Anfaͤnglich woll⸗ genwaͤrtig ihre Grabſtaͤtte hat, auf welcher der Leichnam des 
te man uns durchaus nichts verkauffen; endlich brachten ſie heiligen Perechalil in einer beſondern Capelle pranget, beſich⸗ 
einen Krug Milch, zwanzig Eyer und etwas Gerſtenbrodt, und tiget hatten. Bey einer faſt unertraͤglichen Hitze ſezten wir unſere 
forderten davor zween Rubel. Den Zwep und zwanzig ten Fac Reiſe fort; und kamen gegen Abend an einen Bach, der aus 

—Schabran. men wir die traurige Ueberbleibſel des ehmaligen Schabrans vor⸗ dem vorigen fließt. An demſelben ſind drey Muͤhlen und ein 
bey, welche in Steinhauffen, verheerten Feſtungen und einigen Zollhaus, in welchem alle vorbeygehende Waaren Tribut entrich⸗ 
unbewohnten Haͤuſern beſtehen: wie dann uͤberhaupt keine einzige ten muͤſſen. Dieſes geſchieht ſackweiſe. Ein jeder Sack, 
lebendige Menſchen-Seele in ganz Schabran mehr anzutreffen er mag gros oder klein ſeyn, oder, es mag auch darin enthal⸗ 
iff. Wir uͤbernachteten bey dem Fluß, der dieſer Gegend den ten ſeyn, was da will, bezahlt einen halben Abas, und ein Me⸗ 
Nahmen gegeben hat. Ueber denſelben hat Nadir Schach, als ſchok mit Bakuſcher Naphta die Haͤlfte. Die Zollbedienten ma⸗ 
er den Zug gegen die Lesgier vornahm, eine Bruͤcke ſchlagen las: chen fic) aber kein Gewiſſen, auch fuͤr ihren Beutel mehr ein⸗ 
ſen; von derſelben ſind nur noch einige Steine übrig, und gegen. zufodern. Ohnweit dieſes Zollhauſes, wo der Arm der Atta 
waͤrtig iff der Fluß fo ſeicht, daß man mit Karren daruͤber fahren vertroknet, ließ ich die Gezelte aufſchlagen, damit es nicht 
kann. Den Drey und zwandigſten kamen wir theils durch die Dir. : Menſchen und Vieh an Waker gebrechen möchte. 

Shes Ya fer Sches Para, theils lieſſen wir ſeitwaͤrts liegen. Einige waren Vom fünf und ʒwanzigſten. So bald ich mit der Beſchrei⸗Der Berg 

ra ganz leer, weil die Leute des Sommers nach den Gebuͤrgen ziehen; bung einiger Pflanzen fertig war, begab ich mich mit verſchiedenen Biſchbar⸗ 

4 von meiner Geſellſchaft auf den Berg Biſchbarmak, deſſen Fuß mak. 

zwo Werſte von meinem Nachtlager abſtund. Wirklich bedeu⸗ 

tet dieſes Wort in der Perſiſchen Sprache fuͤnf Finger, und alle 


geburten des menſchlichen Geſchlechts waͤren, betrachteten uns die 
Leute. Was nur von Maͤnnern und Knaben im Dorfe war, 
das ſtuͤrmete auf unſere aufgeſchlagene Gezelte zu, und wann ſich 


in andern fanden wir noch einige Bauren. Einige ſind dicht unter⸗ 
halb der Berge angelegt, andere mehr nach der See⸗Seite zu. 


Alle ſind uͤberaus klein, und von ſchlechter Beſchaffenheit. Di 
a affen + Reiſende haben die Geſtalt dieſes Berges mit einer Manneshand 


Armuth der Innwohner verraͤth fic) überhaupt aus ihrem Geſich⸗ 
te. Wir uͤbernachteten in dem Dorf Diewitſchi. verglichen. Dieſem Umſtand, und daß er in einer groffen Entfer⸗ 
Den Vier und zwanz igſten. Heute fruͤh verlieſſen nung weit in der See zu ſehen iſt, hat er auch ſeinen Ruhm zu 

wir das Dorf Diewitſchi und hatten Urſache mit unſerm verdanken. Den Gipfel dieſes Berges zu beſteigen fiel uns 
Nachtlager zu frieden zu ſeyn, dann die Innwohner beunruhigten ung ſehr beſchwerlich; dann die Wege, die nach demſelben führen , 
mit ihrem unaufhoͤrlichen $ermen nicht allzu ſehr, und ver: find nicht allein ſteil , fondern die Höhe des Berges felbften 
kauften gerne, was in einem Perſiſchen Dorf gekauft werden kann: iſt ungemein betraͤchtlich, und wird des Schats ſeiner nicht viel 
allein der Preiß war abermal entſezlich hoch. Wir reiſeten nachgeben; die Hitze aber war uͤberdiß gut Persie, und für 
laͤngſt den Gebuͤrgen, welche nunmehr fo kahl waren, daß man mich wenigſtens ſo beſchaffen, daß ich bey einem jeden Schritt 
auch nicht die geringſte Pflanze auf denſelben antraf; die zweifelte, ob ich meine Abſicht, die Spitze zu erreichen, erfüllen 
auf dem Weg nach der Seeſeite wachſende Wermuth - und Rotis würde: die Fuͤſſe muͤſſen es ſich gefallen laſſen, einen Berg 
Arten, nebſt andern ſchoͤnen Kraͤutern, mit denen ich das Gd nach dem andern hinter fic) zu bekommen, zwiſchen den Gea 
batte die Flora zu bereichern, waren ſo ausgetroknet, daß auch bürgen befinden fih aber tiefe Abgründe, die man hinunter zu 
dieſe kaum kenntlich waren. Hin und wieder zeigte ſich auch ſchon der klenern, und auf der andern Seite wieder hinauf zu kriechen 
Convolvulus Perficus der an dem Öilanifchen und Mafanderanifchen gersehige iſt. Endlich erlangt man dann die Spize. Man iſt 
fandigten Ufer das hauptſächlichſte Gewächs iſt (S. Pl. 7. ). immer begierig, eine Mannshand zu ſehen. Aber meine er 
€ 3 2 


bildungskraft war nicht ſo ſtark, nur die geringſte Aehnlichkeit 
mit dieſer Geſtalt herauszubringen. Die gröfte Hohe des 
Biſchbarmaks beſteht aus zween ungeheuren, aber durchaus 
ungeftalteten Helfen; davon der etwaͤs mehr erhoͤhte ſpiziger 
und ſchmaͤhler, der niedrige aber breiter und abgeſtumpfter iſt. 
Noch unordentlicher geſtaltete, kleinere und zum Theil zerfallene Fel⸗ 
ſen befinden ſich an der ſuͤdlichen Seite des hoͤchſten ſpizigen Gip⸗ 
fels, und andere ſind gleichfalls von der Mitte des Gebuͤrges 
an bis nach oben zu zerſtreut. Dieſer obere, ſpizige, und der 
ihm entgegen geſezte breite, abgeſtumpfte, an ſeiner nordweſtli⸗ 
chen Seite befindliche Gipfel ſind oberhalb ausgezakt; und das 
moͤchte zur Vergleichung mit einer Mannshand Gelegenheit gez 
geben haben; aber der Zacken ſind an der Anzahl mehr als 
fünf , und ihre Ungeſtalt beweiſet alſo die Ungereimtheit des 
Namens Biſchbarmak nicht allein. Das Geſteine dieſes Ge⸗ 
bürges iſt wahrer Felſen; Seleniten aber und Cryſtallen find 
mit untermiſcht. Alſo kann ich dem Verfaſſer des Tagebuches 
von der Fuͤrſt Galiziniſchen Ambaſſade, die Hanwai ſeiner 
Reiſe⸗Beſchreibung einverleibet hat, nicht beypflichten, wann 
er daſſelbe mit dem Geſteine der Derbentiſchen Gebäude ver⸗ 
gleicht. Auf dem Biſchbarmak konnte ich weder Ueberbleibſel 
von einer Mauer, noch Spuren von einer Treppe entdecken; 
dieſe koͤnnen aber binnen der Zeit, daß die Rußiſche Geſand⸗ 
ſchaft bier geweſen iſt, verlohren gegangen ſeyn, dann das gan⸗ 
ze Gebuͤrge iſt mit uͤberall zerſtreuten Ruinen angefuͤllt. In 
der That ſcheint es, als wenn auf demſelben ehmals eine 
Feſtung angelegt geweſen ſey, aber, wann man das fuͤrch⸗ 
terliche Anſehen dieſes uͤber ſo viele durch Abgruͤnde ab 5 
ſonderte Berge erhoͤhten Orts erwaͤget, fo bleibendes ein Hi 
zel, wie eine von Natur unuͤberwindliche Feſtung in einen 
fe dae Zerfall gerathen ſey. Wann man unten 
i ae iy in die Hole deſſelben ruffe , fo antwortet 
1 es Echo dreyfach zuruͤck. Den Perſern iſt dieſe Höfe 

heilig, es fey nun darum, weil einige glauben, der Propf 
Elias habe ſich darinnen, um vor dem König Ahab ficher zu 
ſeyn, gefluͤchtet, oder weil, wie man mir geſagt hat Pr 
Heilige dahin ihre Zuflucht genommen, oder andachti W ff 
farten dahin angeſtellt haben: wie denn ehmalen die G ale 
e ler i d Nach barſe aft RE. 2 © P ora 1 
mábler in der ſchaft von Siſchbarmak zu ſehen geweſen fern 
ſollen. 
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ſollen. Auch den zur See fahrenden Ruſſen iſt der Ort 
nicht gleichguͤltig: dann fie ſchreiben die in dieſer Gegend ent 
ſtehende Stürme dem Biſchbarmak und zwar aus einem ganz 
guten, aber ſehr wohl verſtaͤndlichen Grunde zu. Wir wollten 
eben etwas ausruhen, als uns einige Tataren durch ihre unyer- 
muthete Ankunft beunruhigten; dann wir dachten, daß ohnge⸗ 
achtet ihre Anzahl ganz klein war, fo koͤnnten ihrer in der Nach⸗ 
barſchaft mehrere ſeyn. Wir eilten alſo den Berg hinunter, 
ſo flinck wir konnten: dann wir wuſten, daß den Tataren in dieſer 
Gegend nicht zu trauen iſt, und erholten uns in einem an dem 
Fuß des Biſchbarmaks befindlichen Karawan⸗Sarey (16,) Daffelbe 
ift ein Vierek, und vor Neifende gebaut. Innwendig iſt ein 
groſſes langes Gewoͤlbe mit ausgehauenen Zellen von verſchie⸗ 
dener Groͤſſe, und andere ähnliche find auf dem Hof ringsum 
angebracht. In einem elenden verheerten Lande iſt es etwas 
troͤſtliches, eine ſolche Gelegenheit zum Ausruhen anzutreffen. An 
der Pforte der Karawan-Sarei ſowohl, als auſſen an den Mauren 
ſieht man Deutſche, Lateiniſche und Morgenlaͤndiſche Nahmen der⸗ 
jenigen in Steinen eingeaͤtzt, die ehmalen bier geweſen ſind: und mit 
Vergnuͤgen fab ich auch des berühmten Kaͤmpfers feinen unter 
dem Dato December im Jahr 1683. und eben alſo das Gedachte 
niß des verdienten Herrn Collegien-Rath Lerchs unter dem Dato 
die asften Auguſt 1738. nachgeblieben. Ich folgte dem Beiſpiel 
zweener Naturaliſten, und vermehrte die Anzahl der Nahmen 
mit dem meinigen (S. Pl. 8.) 

Die zween Felſen in der See, welche die Ruſſen, dwa 
Bratia ( zoeen Brüder ) und die Perſer mit gleicher Bedeu⸗ 
tung Chardaſch nennen , und dem Biſchbarmak gegenüber 
ſtehen, haben ihre vollkommene Richtigkeit, dann ich habe ſie 
mit meinen eigenen Augen geſehen. Sie ſtehen in einer zieme 
lichen Entfernung von einander ab; derjenige, der dem fo gez 

nannten 
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16.) Dergleichen Gebaͤude ſind eigentlich Ruhe ⸗Plätze für 1 
Dieſer iſt von Derbent aus der erſte. Nachgehends Sel it er 
dieſelbe zu einer und zu zwey Tagereiſen von einander gn 
an. Mon kann darinnen in der groͤſten Sommerhitze Meute 
und ſich des Winters zur Noth fuͤr der Kalte bergen. ae 
Bauart iſt uͤberall einerley, und unterſcheidet ſich nur ete ie 
Große. Viele davon find ſchon gaͤnzlich zerfallen. Auch koͤnnen 


die Karanvanen in denſelben ihre Pferde beherbergen. 
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nannten fünf Binger. Berg gerad 
den andern weiter nach enk 
wird von den ie 


gen über liegt uͤbertrifft 
egenden an Groͤſſe, und 


genant. Perſern eigentlich der Bruder des Biſchbarmaks 


gis Bir reiſeten um die Mittagſtunde weiter; und eben die⸗ 
ae eee vate Heide, deren ich geſtern gedachte 
ete uns. Wie wir aber bißher in der Nachb . 

e arſchaft d s 
buͤrge gewandert hatten, ſo entfernten wir uns nun on 
L 4 


0, daß wir nur eine W 
erſt v ö 
Unterwegs hielten ff von der See entfernet waren, 


daß man ſich 
gen. Gegen 


gegra⸗ 
Ich 


om ſechs und zw 
ſehen und ohne zu einer Que 
40 Werſte und mei 
leidlicher als 


ſondere hatte, 

„die von dem 

ſteine war das Ge⸗ 
beſtun heln, oder es 


i der Nach 

nem groſſen Dorf, Sarai genannt pet q. 

felben wohne niemand als Soldaten dséhans von Kid” 12 
’ 


x welche 
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welche ein Sotnik gefeze it. Es find Unterthanen des Fuͤrſten, 
an der Anzahl hundert. Sie bekommen einen jaͤhrlichen Gehalt 
von 50 Rubel und heiſſen in der Sand» Sprache Nurker: ihr 
Gotnif hat eine Beſoldung von 200 Rubeln und heiſt us. 
baſch. Wir ſezten unſere Reiſe in der Nacht fort, kamen noch 
drey Doͤrfer vorbey, langten den ſieben und zwanzigſten fruͤh in 
Baku an, und traffen daſelbſt unſer Schiff wohlbehalten in 
dem Hafen. Ich ſchickte ſogleich einen perſianiſchen Dollmet⸗ 
ſcher mit dem Empfelungs⸗Schreiben aus Aſtrachan an den Chan 
und erſuchte ihn um eine gute Aufnahme. Ein Quartier wurde 
mir ziemlich geſchwind angewieſen, doch ehe ich daſſelbe bezog, 
begab ich mich auf das Schiff, welches eine halbe Werſt von 
dem Ufer vor Anker lag, um mich mit dem noͤthigſten zu meinem 
Auffenthalt am Lande zu verſehen, als ſich auf einmal ein Sturm 
aus Nordweſten erhob, welcher verhinderte, daß ich denſelbigen 
Tag nicht wieder ans Ufer zuruͤckkommen konte. Vor Baku 
koͤnnen die Schiffe vortreflich landen, dann der Grund beſtehet 
aus reinem Sand, welcher mit kleinen zerſchlagenen Muſcheln 
gemiſcht iſt. Jedoch der Steuermann, der ſeiner Sache nicht 
am gewißeſten war, hielt es fuͤr rathſamer, entfernt zu blei⸗ 
ben, und ankerte in einer Tieffe von fünftehalb Faden. Son⸗ 
ſten pflegen die Schiffe dicht vor den Stadtmauren ſicher zu ftes 
hen, und einige Sandalen, die kurz angekommen waren, um 
Nephta und Salz zu holen, waren mir Beweis genung, daß der 
Steuermann allzu vorſichtig geweſen ſey. 

Vom acht und zwanzigſten. So bald es ſtille 
worden, fuhr ich mit der Schiffs⸗Schaluppe ans Land und ver⸗ 
fügte mich zum Chan, mit einem Geſchenk von feinem Laken, fo 
viel die Perfianer zu zwey Kleidern gebrauchen, Schießpulver, Zuker 
und Thee. Schlechter, oder vielmehr unverſtaͤndiger haͤtte ich nicht 
aufgenommen werden fónnen, als es heute geſchah. Der Chan ließ fid 
in eben der Poſitur ſehen, wie der Rubanifche zu Derbent. Mir 
wurde ein Stuhl gebracht, und das Gefolge, welches ich bey mir 
batte, hatte die Ehre zu ſtehen. Kaum hieß er mich willkom⸗ 
men: ſondern bezeugte feine Verwunderung über meine Ankunft, 
indem er keine unſchuldige Urſache, welche dieſelbe hätte veran- 
laſſen ſollen, begreiffen koͤnne. Ich antwortete ihm, es fen kei⸗ 
ne andere, als diejenige, die ihm in dem Aſtrachaniſchen Schrei⸗ 
den gemeldet worden, diejenige nemlich, daß ich, wie an der 

Dritter Theil. 5 weſt⸗ 
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weltlichen Seite der Kaſpiſchen See, alſo auch bey und um 
Baku die natuͤrllche Producten unterfuchen, dieſelbe beſchreiben 7 
und den Liebhabern der Seltenheiten in Europa beka ne 
machen ſoll; mein uͤbergebenes Schreiben habe keine andere 
Meinung, als daß es mir bey dem Chan theils zur Beglaubigung 
dienen moͤchte, und theils, damit ich mir von demjel- 
ben deſto freymuͤthiger die mir zu meinen Verrichtungen nd. 
thige Huͤlfe und Schutz erbitten koͤnne. Entweder war der 
Chan fo einfaͤltig, daß er meine Erklaͤrung zu faſſen nicht 
vermochte, oder fo argwoͤhniſch, daß er dieſelbe als eine 
bloſſe Ausflucht anſah, oder auch beyde Umſtaͤnde moͤgen dar⸗ 
an ſchuld geweſen ſeyn, daß er hierauf erwiederte, es ſeyen 
ſchon ſieben Jahre verfloſſen, daß kein Rußiſches Schiff vor 
dieſer Stadt gelandet habe, der Rußiſche Conſul habe ſich von 
hier hinweg, ohne beleidiget geworden zu ſeyn, nach Sallian 
egeben; nun komme ich an; ich bekenne, daß ich weder 
wegen Handlungs⸗ Geſchaͤfte gegenwaͤrtig ſey, noch koͤnne ich 
eine andere verftändliche Urſache anfuͤhren, es bleibe ihm alſo 
nichts uͤbrig als den gerechteſten Argwohn dißfals zu ſchoͤpfen. 
Ich erwiederte, meine Aufführung und die Are meiner Geſchaͤfte 
werden ihm genung zu erkennen geben, daß nur die a 


ngegebene 
Gründe die Triebfeder meiner Reiſe ſeyen, bar ihn noch⸗ 


mal um ſeine Freundſchaft und begab mich wieder nach 


auſe. 

er Dom nem und swanzigfter. Der heutige Ta 
wurde mit Befichtigung der anliegenden Gegend zugebracht: dieſe 
kann man ſich nicht elend genug denken; dann , wie 
ich ſchon von den Biſchbarmakiſchen Gebuͤrgen an, bis an die 
Stadt nichts als eine duͤrre Steppe angetroffen hatte, alſo er⸗ 
ſtrekte ſich dieſelbe von d { 

an; und das ſteinerne 
feſt gaͤnzlich. Auch diejenige Kraͤuter, welche ſonſten in einem 
unfruchtbaren Boden fortzukommen pflegen, waren hier durch 
die Sonnenhitze ſo abgebrant, daß nur noch ausgetrocknete 
Staͤngel uͤbrig geblieben waren. Die Innwohner ſagen, es waͤren 
bey angehendem Sommer haufig erſchienene Heuſchrecken, die ih⸗ 
ren Strich aus Suͤden genommen, an dieſer traurigen Ausſicht 
hauptſaͤchlich ſchuld: Ihre Anzahl ſey unbeſchreiblich groß ge⸗ 
weſen, und, wie ſie auf den Akern und Feldern alles verhee⸗ 


ret 


der Flora 


. Ke 43 


get haben, alſo haͤtten fie auch der wild wachſenden Pflanzen 
nicht geſchonet. Was ihnen noch entgangen fey, das a dre ra 
der Sonnenhitze verwelkt, weil den ganzen Sommer über n 
der geringſte Regen gefallen fen, 


Vom drepzigſten. Die Naphtaquellen bey Baku ged ae 
viel zu beruͤhmt, als daß man nicht auch von mir 1 ie⸗ oe 1 
ſelbe betreffende, Nachricht erwarten ſollte. Ich werde i pret ae ql 
erwaͤhnen, als wann ich der erſte ware, der Daven zu Ben Baku. 
dat, und daher manches bereits bekante wiederholen. In der 


That hat Kämpfer faſt vor hundert Jahren eine fo e 
mene Beſchreibung derſelben geliefert, daß ich he 115 i. 5 
ftátigen , und an einigen Stellen zu erläutern ue ge 
zu machen im Stande bin. Die an der nordoſtli ds 2 00 
Baku ſich biß an die See erſtreckende Halbinſul 8 N 
welcher der erſtbelobte Kampfer den anjetzo nicht E be Ak 
chen Nahmen Ocetra gegeben bat, iſt die LEERE he ar 
ter der Naphta, oder der Mephta, wie dieſes notte We 8 
Oel in der Landesſprache genennet wird. In drey a a 15 2 
telmäßigen Ritts gelangt man zu dem Mio darles ge a 
und auf der Haͤlffte Weges von Baku aus komt mah 10 
linken Hand gelegenes Ee ED de a a sur a 15 
Hand gegen uͤber ein alter Mahume MER Bl 
meiner Höhe und groſſem Umfang aufgerichtet iff. ol cdi 
nicht zerfallen, fo thut er doch gegenwärtig keine Dien⸗ 
3 15 ar die Anhänger Mahumetsſcher Hahl der 1 
ſcheuen ſich nicht denſelben, wenn ſie auf der Reiſe js 1177 
einen Ruheplaz zu gebrauchen, welches ein cilriger 0 . 
nimmermehr thun wuͤrde. Auf dem fernern eh A 
ſchiedene eingefallene Gebäude vorhanden, ae we 15 seg 
eine Aehnlichkeit mit ehmals befeſtigten Plagen ha 5 un 9 95 
denen auch eine befeſtigte Hoͤle befindlich iſt, in Bir 55 ſi A 
bekannte Rebell Stenko Rafin ‚aufgehalten haben fa ds ae 
Grabmahl, defen Kaͤmpfer ermähner, ſuchte ich verge fid, De 
Stelle des immerwaͤhrenden Feuers verraͤth ihre a oe 
ehe man fie erreicht, durch den Naphta⸗Geruch, nor en 5 5 
fenden entgegen kommt. Befindt man fid) auf eee fo i 
merkt man folgende Wunder der Natur.“ Ein a vile Ws 
beſtimmter Platz, dann derſelbe veraͤndert ſich mit en 9 
Jahre, iſt fähig Feuer zu 5 er mit einer Kohle o 15 
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nem andern brennbaren Weſen beruͤhret wird; die Flamme dane 
ert beftändig fort, wann fie nicht mit Fleiß gehemmet wird, wel⸗ 
ches durch Aufſchuͤttung der Erde oder Aufgieſſung genugſamen 


Waſſers veranſtaltet werden kann. Die Erde, durch welche die 


Maphta dringt, gehöre unter die Thonarten, und iſt ein unrei⸗ 
ner Mergel; dann fie brauſt mit Mineraliſchen Säuren, heftig 
auf, verhaͤrtet im Feuer, und laͤßt ſich im Waſſer aufgeweicht 
bearbeiten; fie ift aber rauh anzufuͤhlen, weil dem Thon etwas 
Sand beygemiſcht iſt. Ihre Farbe iſt weiß, mehr oder weniger 
grau, und fie fälle auch ins gelbliche. Sie wird von der Maphe 
ka⸗Materie gaͤnzlich durchdrungen, welches ſowohk durch ganze 
Stuͤcke, die Kohl ſchwarz ausſehen, als auch beſonders durch 
die Deſtillation erhellet, die ein Waſſer von hoͤchſt wiedrigem 
Geruch gibt, das mit der beygemiſchten Vitriol⸗Saͤure ſeine Ei⸗ 
genſchaften ſo gleich zu erkennen gibt. Dieſe Erde nun, wann 
ſie ein Paar Zoll tief aufgeſchuͤrft wird, es mag an einer 
Stelle dieſes berühmten Orts ſeyn, wo es will, entzuͤnde fic 
augenblicklich, ſo bald man ſie mit einer brennenden Kohle, oder 
einer andern Materie, welche Feuer gefangen hat, beruͤhrt; die 
Flamme iſt blaulich gelb, bey ſtillem Wetter oder einem guͤn⸗ 
ſtigen Winde erhebt fie ſich einige Schuh in die Höhe, und 
loͤſcht, wie ich ſchon geſagt habe, von ſelbſten nie aus. Der von 
derſelben aufſteigende Rauch iſt ſehr unangenehm, und denen, die 
eine Beſchwerde auf der Bruſt haben, unertraͤglich. Die wuͤrk⸗ 
lich brennende Stellen, an denen es aus gleich anzuführenden 
Gründen niemals zu fehlen pflegt, find theils laͤnglich, theils 
lauffen fie in der Quere, theils aber find fie zirkelfoͤrmig und 
aͤſtig. Sie ſind mehr oder weniger breit, und die Flamme er- 
hebt ſich aus denſelben mehr oder weniger ſtille, mandymaten 
aber auch ſo heftig, als wann ſie von einem Blaßbalg in Be⸗ 
wegung gebracht waͤre. Dennoch verzehrt ſie die Erde nicht, 
ſo gewiß als ſie ſolche dergeſtalt erhizet, daß ſie nahe an der 
brennenden Stelle mit den Haͤnden nicht beruͤhrt werden kann. 
Unter derſelben konnte ich zwey Schuh tief nichts, einem Binn⸗ 
fenftein ähnliches finden, wohl aber war die Erde den Fingern 
etwas zarter anzufühlen, vermutlich weil der Mergel reiner iſt; 
von untermiſchtem Sande, der ſich zu der obern Erde, wie 
wohl etwas ſparſamer, geſellet, iſt in der angegebenen Tiefe gar 
nichts zu bemerken. Dieſes immerwaͤhrende Feuer * 

nits 
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Junwohnern in Baku zum Kalckbrennen trefflich zu flatten. 
Man ſchuͤrft einen Platz bey demſelben auf, fo groß als man 
will, wirft auf demſelben die zum Kalck beſtimmte Steine ( 17.) 
bedekt ſie mit der aufgeſchuͤrften Erde, und der Kalck iſt bir⸗ 
nen zween oder drey Tagen fertig. An dieſem Ort bereiten die 
Innwohner des Dorfes Srogann, welches von dem Platz des 
gaderzebrlichen Feuers, die Ales Gawa heiſt, etwan eine halbe 
Werſt nach Weſten entfernt liegt, ihre Speiſen: überhaupt, 
worzu das Feuer noͤthig iſt, dient das Naphta-Feuer. Der 
Auffenthalt „den einige Indianiſche Pilgrime an dieſem Ort ers 
wehlt haben, macht denſelben noch beruͤhmter. Es ſind Nachkoͤmm⸗ 
linge der alten Gebers. Der Nahme Derwiſchi, den ſie vom 
gemeinen Volk bekommen, gebuͤhrt ihnen gar nicht, wie aus dem 
Abſchnitt von den Perſiſchen Bettlern erhellen wird. Sie ſehen 
dieſes immerwaͤhrende Feuer als etwas ungemein heiliges, als 
ein Zeichen der Gottheit an, die ſich den Menſchen in nichts 
reineres, in nichts vollkommeneres darſtellen koͤnne, als im Heus 
er und Licht, einer Materie, die ſo gereiniget ſey, daß man ſie 


nicht mehr unter die Koͤrper rechnen koͤnne. Aus Indien, ihrem 


Vaterlande, ſtellen dieſe andaͤchtige Leute Wallfarten nach 
dem immerwaͤhrenden Feuer in Baku an, und daſelbſt weyhen fie 
dem ewigen Weſen ihre Ehrfurcht auf eine ſo ruͤhrende Art, daß 
man bey Betrachtung derſelben von dieſen Leuten ganz andere 
Begriffe bekommt, als man ſich ſonſten von Heiden zu machen 
pflegt. Rings um den Ort des beſtaͤndig brennenden Feuers 
haben fie ſteinerne Tempel errichtet, welche zu zwoͤlf bis zwan⸗ 
zig Schuh hoch ſind, eine ungleiche Breite haben, und inwendig 
Gewoͤlben gleichen. Sie find dauerhaft gebaut, dann ohner⸗ 
achtet ſich die erſte Anlage derſelben von vielen Jahren her— 
ſchreibet, fo iff doch nur hin und wieder der Anfang eins Zerfalls 
vorhanden. In den Tempeln ſind Altaͤre; gegenwaͤrtig aber 
wird nur noch einer gebraucht, in welchem nahe bey dem Ale 
tar eine zwey Schuh hohe Roͤhre iſt, aus welcher eine ſchoͤne blaue, 
mit rothgemiſchte, nicht den geringſten Geruch von ſich gebende 
lamme hervorgeht. Sie iſt oben enge, daß man Töpfe dar, 
F 3 auf 


17.) ra am Baku berum befindliche Feldſteine ſind alle Kalck⸗ 
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auf ſetzen kann, dient daher im Winter zur Wärme, und das 
ganze Jahr uͤber zum Kochen der Speiſen. So bald ein bren— 
nender Halm hingehalten wird, ſo bald ſteigt die Flamme durch 
die Roͤhre hervor, und wird, wann man es haben will durch 
das Aufwerffen eines Stuͤck Tuches oder eines Filz⸗Lappen wie⸗ 
der gedämpft. Die Indianer, wann fie fid bey dieſer Rohre 
oder auch bey einer jeden andern, in den von ihnen den 
Tempeln angebauten unterirdiſchen Wohnungen befindlichen auf⸗ 
halten, beobachten ein genaues, mit andaͤchtigen Seufzern unter⸗ 
brochenes Stillſchweigen; entweder ſitzen fie dabey, oder ſie ſchla⸗ 
gen beyde Haͤnde uͤber den Kopf zuſammen, (in welcher Richtung 


einer von ihnen, der erſt vor einem Jahr geſtorben, zwanzig Jahre 


lang unveraͤnderlich geblieben iſt, und Eſſen und Trinken zur Noth⸗ 
durft von andern bekommen hat) oder ſie halten auch nur einen 


Arm in die Höhe, davon einer, der fih ſieben Jahre alſo muͤh⸗ 


ſelig gemartert hat, zur Belohnung ſteif worden iſt. In ihrer An⸗ 
dacht laſſen fie fich von keinem andern Gegenſtand ſtoͤren in 
was ſie beſtehe, bin ich nicht anders zu ſagen faͤhig, als daß 
die Stellung ihres Leibes, ihre Geberden, ihre ernſthafte Geſichts⸗ 
bildung, bey derſelben die groͤſte Stuffe einer der Allmacht ge⸗ 
widmeten Hochachtung verrathe. Gegenwaͤrtig ſind von dieſen 
Pilgrimen nur noch drey (18.) vorhanden, welche von einem 
andern Indianer in der Schamachie erhalten werden, fuͤr den 
und in deßen Nahmen ſie auch beten; dann es iſt andem 
daß dergleichen wallfartende Leute nicht nur fuͤr ſich A 
ſondern auch um anderer willen wallfarten. Sie gehen ganz 
nackend, mit geſchornen Haͤuptern: nur die Schaam - Theile 
bedecken ſie mit einem Lappen Leinwand. Sie naͤhren ſich mit 
rohen Wurzeln und Fruͤchten. Wenn man ſich ein Skelet vor⸗ 
ſtellt, uͤber welches eine ſchwaͤrzliche Haut geſpannt iſt, ſo hat 
man einen Begriff von der Geſtalt eines bey Baku hekenden 


Indianers: fo ſehr martern fie ihren Leib, fo ſchlecht pflegen 


ſie 


18.) Es iff genugſam bekannt, daß die Feuer-Anbeter 
Perſianern, als die Verabſcheu a d e Briian 115 
hen werden. Daher wurden ſie vom Schach Abas ganzlich ver, 
trieben. Dennoch ſind bey dem heiligen Feuer immer welche 
übrig geblieben, oder haben ſich vielmehr nach beränderten Ume 
ſtaͤnden wieder eingefunden. ES 
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fie ihn. Wann ich dieſes bedenke, wann ich den Eifer in ihrer 
Andacht erwege, fo duͤnkt mich, die Chriſten ſollten in Beur— 
theilung dieſer Leute etwas milder ſeyn (19.). 

Die heilige Roͤhre der Indianer erinnert mich noch des 
Umſtands zu erwehnen den Garber und Hanvai (20.) an- 
gefuͤhret haben, daß nehmlich eine Röhre, fie mag nun von 
Schilf, oder auch nur von Papier ſeyn, in einer unbeſtimmten 
Tieffe in die Erde geſtekt, unten mit Erde wohl zugedeckt, 
und oben mit einer brennenden Kohle beruͤhret, den herauf ſtei⸗ 
genden Naphta⸗Dampf augenblichlich entzuͤnde, welcher fo fort 
wie ein Licht fortbrennt, und nicht aufhoͤrt, bis er mit Fleiß 
ausgeloͤſcht wird, oder die Roͤhre hinweggenommen wird. Die— 
fe Rohren dienen des Nachts ſtatt der Kerzen. Vermittelſt 
derſelben wird, wie geſagt worden, das Waſſer ſiedend gemacht, 
und Speiſen gekocht. Die Roͤhre ſelbſten leidet keinen Schaden, 
wann fie nur unten mit der Erde wohlbedekt iſt; findet aber 
dieſes nicht ſtatt, fo wird begreifflich, daß fie nothwendig mit 
verzehret werden muͤſſe. 

Der Brunnen, aus welchem die weiſſe Naphta geſchoͤp— 
fet wird, iſt nahe bey dem immerwaͤhrenden Feuer, und kaum 
eine halbe Werſt ſuͤdweſtlich von demſelben entlegen. Ehe man 
denſelben erreicht, kommt man einen etliche und fuͤnfzig Faden langen, 
etliche und zwanzig breiten und etwan ein Paar Faden tieffen See 
vorbey, der meiſtens ausgetroknet und nur bey regneriſchem Wetter 
mit etwas Waſſer angefuͤllt iſt. Dieſen See vergleicht Kaͤmp⸗ 
fer mit einem Fifth: Teich) gar eigentlich. An der weſtlichen 
Seite deſſelben iſt ganz auf der Ebene unterhalb einem kleinen 

: Hügel 
19.) Die Indianer, auch andere fabuliren von dem Bakuſchen 
Feuer gerade auf eine der im Text angegebenen Theorie entgegen 
geſetzte Weiſe, neulich es fol fchon viele Tauſend Milionen 
Jahre brennen; Gott habe den Teufel, welcher den Menſchen 
vielen Schaden zugefuͤget, in daſſelbe geworffen um fie zu bee 
freyen. Das Feuer bekomme von dem Fett des Teuffels feine 
beſtaͤndige Nahrung und fie wallf arten hieher, um Gott zu bite 
ten, daß er doch ja den Feind des menſchlichen Geft lechts fer: 
nerhin alſo eingekerkert halten mochte. 
Jener in des Herrn Kollegien⸗Rath Wäͤllers Sammlungen Ruß. 
Geſch. iſten und aten Stück p. 136. die nr in Beſch eibung feiner 
Reiſen darch Rußland und Perfien 1. Theil p. 281, 
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Hügel die weiſſe Naphtaquelle, ein Brunnen, etlich und drey- 
zig Schuh tief, und zween im Umfang breit, in deſſen innerſtem 
die Maphta aus der Erde Tropfen weiſe hervorquilt, und in deme 
ſelben, biß man ſie auszuſchoͤpfen gedenket, aufbehalten wird. 
Gegenwärtig iſt nur noch eine einzige Quelle vorhanden. Al⸗ 
lein, wie mich angeſeſſene Innwohner verſichern, fo ändere ſich 
dieſes von Zeit zu Zeit. Bald geht die eine Quelle ein, u 
bald zeigt ſich eine andere. Es geſchieht auch, daß eine Ex 
der andern an Reichthum übertroffen wird. Der gegenwärtige 
Brunnen iſt mit Steinen zugedeckt, und zwiſchen den Zuſam⸗ 
menfuͤgungen ein Kitt aus Leimen angebracht, auf dem der 
Nahme des Chans von Baku eingegraben iſt, daß ſich daher 
Niemand der Naphta bemaͤchtigen kan, wann nicht derjenige, 
der von dem Chan über die Naphta geſezt iſt, die Quelle ent— 
ſiegelt. Man muß nicht glauben, daß dieſe weiſſe Naphta alfo 
genannt werde, weil ſie weiß von Farbe ſey; ſie hat dieſen 
Nahmen nur im Gegenſatz der ſchwarzen, und iſt nur durchſichtig 
und gelb. Ihre Flamme iſt feiner und reiner, und der von 
ihr aufſteigende Dampf bey weitem nicht ſo unangenehm als 
von der andern. Sie brennt aber auch viel geſchwinder, und 
faͤngt das Feuer, faſt ehe ſie von demſelben beruͤhrt wird, noch 
geſchwinder, als die ſchwarze Naphta. Ein Batman, zu acht 
Pfund gerechnet, wird für anderthalb Abaſſen oder dreyzig Kope— 
ken verkauft, welche Einkuͤnfte der Bakuſche Chan aus Vers 
günftigung Feth Ali Chans, wie ich bald fagen werde, zieht. 
Die Naphta, von welcher die Rede iſt, wann ſie uͤber den Helm 
gezogen wird, bekommt jedennoch eine weiſſe Farbe; wiederholt 
man die Operation ein bis zwey mahl, fo wird ſie aͤuſſerſt concen- 
trirt. Dieſe deſtillirte Naphta pflegt man in Perſien als ein 
durchdringend aufloͤſendes Mittel in Gliederſchmerzen, andern 
unter dem Nahmen der Gicht bekannten Krankheiten, in dem 
Dripper, in krampfigten Zufällen und fo weiter zu einer halben 
bis anderthalb Unzen eingenommen zu gebrauchen, und ſie 
giebt derowegen ein bey den Mahumedanern und Armeniern durch⸗ 
gaͤngig uͤbliches Hausmittel ab; deßwegen auch ehemalen Baku 
von Kranken aus dem entlegenſten Perſien beſucht worden 
welche Gewohnheit jedoch gegenwaͤrtig in Abgang gekommen ift. 
Die ſchwarze Naphta hat der mehrmalen gelobte Kaͤmp⸗ 
fer nach ihrem Urſprung, Beſchaffenheit und andern Umſtaͤnden 
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fo deutlich beſchrieben, daß mir bey der Unterſuchung derſelben 
nur noch dieſes zu bemerken uͤbrig geblieben iſt, es ſey der nach 
Weſten gelegene Theil der Halbinfel Apſcheron eben nicht der einzi⸗ 
ge Orth, an welchem ſie gefunden wird, ſondern zwey Werſte 
von der Stadt auf der Suͤdoſtlichen Kante derſelben, auf der 
Halbinſul, (welche die Perſer Bael und die gemeine Ruſſen Tſa— 
chow Rinock, oder auch Schachow Rinock das ift des Schachs. 
Markt nennen, und welche der Inſül Carwin gegen über 
liegt,) ſeyn gleichfalls in neuern Zeiten verſchiedene andere ents 
dekt worden. Der Brunnen habe ich etlich und ſiebenzig ge— 
zaͤhlet; fie find gleichfalls ſenkrecht, der Geſtalt nach cylin. 
driſch, zwölf Faden tief und unordentlich unter einander ges 
miſcht. Unter denſelben iſt einer, der die andern an Groͤſſe und 
Breite übertrifft. In dieſen wird die Naphta der übrigen 
Quellen, als in einen Behaͤlter gegoſſen, und dieſer wird auch 
verſiegelt, da man es hingegen nicht der Muͤhe werth haͤlt 
ſolches bey den übrigen zu thun. Dieſe Naphta iſt nicht fo 
gut als die Apſcheroniſche: denn fie iſt ſtark durch das Sete 
waſſer verduͤnnet, und daher weniger feuerreich. Man bringt 
fie auch nur nach Sallian, dahingegen ganz Perſien mit der 
andern verſehen wird. Auch ſagen die Leute, daß dieſe Quellen 
nicht ſo ergiebig ſeyn. Vermuthlich dringt das Seewaſſer zu 
ſehr in dieſelbe, reißt Naphta mit ſich fort, und ſchwaͤchet die 
nachgebliebene. ; 

Ich reiſete zu denfelben in einem kleinen Fahrzeug 
{ang dem Ufer; unterwegs ſahe ich in der See Ueberbleiſel 
von Mauren, die der Reſt eines ehmaligen Karawan-Serai, 
waren, die das Meer dem Land entriſſen hat. Die Maz 
troſen muſten ſich in acht nehmen in einiger Entfernung 
von denſelben zu bleiben; dann der geringſte Stoß, den das Fahr: 
zeug erlitten haben wuͤrde, koͤnnte daſſelbe gaͤnzlich zu Grunde 
gerichtet haben. Die ſchwarze Naphta wird allein zum Verbren— 
nen gebraucht, und aus dieſem Grund ein groſſes Gewerbe mit. 
derſelben getrieben. Das Batman zu 15. Pfund bezahlt man mit 
5. Ropefen und die Einkuͤnfte zieht davon der Chan, fo 
wie auch die Einkuͤnfte von Salz, wovon das Pud ſieben 
und ein halb Kopeken koſtet. Sowohl weiſſe als ſchwarze Naph- 
ta wird in ledernen Saͤken verwahrt und verführt; in hoͤlzern 
Gefäßen verliert fie vieles am Gewicht: irdene find beffer, am 
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eauglichften aber gláferne. Die jährlichen Einkünfte, welche der 
Chan in Baku von dieſem Landes⸗Product genieſt, haben mir 
erfahrne Armenier zu vierzig tauſend Rubel angegeben. 
Vom ein und dreysigſten. Das Bakuſche Berg Oehl iſt 
wuͤrklich eine ſo merkwuͤrdige Sache, daß ich im ſtande zu 
ſeyn wuͤnſchte, die Entſtehungs⸗Art deſſelben etwas genauer ent⸗ 
wickeln zu koͤnnen. Allein, wer dringt in das innere der Ges 
beimnis vollen Werkſtaͤtte der Natur? Und wem iff es vergönnt, 
bey den Operationen, die daſelbſt nach ewigen Geſetzen unauf. 
hoͤrlich vorgehen, gegenwartig zu ſeyn? Die Scheidekunſt beweift 
zwar durch die Zergliederung der Koͤrper, daß das brennbare 
Weſen ‚ Diefer allgemeine, dieſer vorzuͤgliche Urſtof aller erſchaffe⸗ 
nen Dinge, gar verſchiedene Geſtalten annehme, nachdem es 
in verſchiedenen Verhaͤltniſſen mit dem Waſſer und der Erde 
verbunden wird; allein fie lehret auch zugleich, daß die Verſchie⸗ 
denheit dieſer Geſtalten nur ſcheinbar, keineswegs aber weſent⸗ 
lich ſey; und die Erfahrung beſtaͤtiget ſolches „indem die viel⸗ 
fache Schwefel⸗Gattungen ſehr gerne gemeinſchaftlich erzeugt were 
den. Wir wiſſen dann alſo, daß die weiſſe, dünne, durchdrin⸗ 
gende Naphta eine Zuſammenſetzung des brennbaren Original 
Wefens mit etwas weniger Erde und mit Waffer fey wozu 
ſich die Vitriol⸗Saͤure geſellet, jener allgemeine Dunſt, der nicht 
in der Luft ſchwebet, ſondern der auch das innerſte der Erde 
durchwandert, der aber allezeit dieſe Eigenſchaft hat, daß er 
durch das entzündbare Weſen flüchtig wird. Wir willen, daß 
das Berg⸗Oehl, (dann mit keinem andern Nahmen ſollte man bil⸗ 
lig die ſchwarze Naphta belegen) von der reinen und hellen 
Naphta nur darinnen unterſchieden iſt, daß es mehrere Cre 
de und weniger Waſſer bey fid führe; daher es ſchwarz, dick 
und unrein iſt, ja auch das Feuer etwas langſamer zu fingen 
pflegt. Wir fónnen die Urſache, daß bey Baku in ge 
Entfernung der Plage Naphta und Berg-Hebl zugleich entſtehe, gar 
leicht einſehen; dann wir nehmen entweder an, beyde ſeyn an⸗ 
fängfich gleich rein erzeugt, und lezteres in feinem Lauf durch 
häufig beygemiſchte Erdtheilchen verdickt worden, da die erſtere 
vermoͤge ihrer Richtung, einer ſolchen Gemeinſchaſt entgangen 
iſt; oder wir glauben, es ſey gleich anfaͤnglich das Berg⸗Oehl 
und Naphta als Naphra entſtandenz oder auch wir vermuthen 
mit Grund, und wahrſcheinlicher Weiſe finden alle drey Batte 
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ſtatt, Naphta ſey urſpruͤnglich Berg⸗Oehl geweſen und nach und 
nach habe ſie ſich zu reinigen Gelegenheit gefunden, nicht an⸗ 
ders, als wie aus dem Blut, wenn es den ganzen thieriſchen Kore 
per durchwandert hat, endlich eine Sympha abgeſondert wird: 
weil fo wohl das Berg⸗Oehl nicht gleich dick und ſchwarz iſt, 
und die Naphta nicht gleiche Reinigkeit beſitzt, fo ſchlieſſen wir 
daraus, daß dieſe angefuͤhrte Muthmaſſungen genugſam gegruͤn⸗ 
det ſeyn: allein mit alle dieſem erſehen wir nur fo viel, daß Naph⸗ 
ta und Berg⸗Oehl erzeugt werden; allenfalls begreiffen wir auch 
dief. Erzeugung, aber nur obenhin. Wir laſſen es uns nicht befremden, 
daß man ſchon an manchen ſtellen in Schirwan Schwefel ausge⸗ 
graben hat. Jedoch die Frage, woher kommt es, daß das 
brennbare Weſen in dieſer Gegend ſeine Reſidenz aufgeſchlagen? 
warum iſt es hier ſo unveraͤnderlich in Hervorbringung 
der Körper, bey welchen es feine Wuͤrkung am allerkraͤftigſten 
zeigen kann, beſchaͤftiget? dieſe Frage, ſage ich, muß wohl un⸗ 
beantwortet bleiben. Das Caucaſiſche Gebuͤrge, welches in ete 
ner ununterbrochenen Kette die ganze weſtliche Seite des Case 
piſchen Meers begleitet, iſt zwar der Gegenſtand unferer Vers 
wunderung; iſt der Wohnplatz vieler tauſend muthigen Voͤlker: 
allein wie wir dieſe nur ſehr unvollkommen, oͤfters kaum nach 
ihrem Nahmen kennen, fo wiſſen wir auch kaum die Oberflaͤche 
ihres Vaterlands. Wer hat jemals Gelegenheit gehabt, oder, 
wer hat es wagen duͤrffen, den geringſten Theil dieſer Berge 
zu oͤfnen? Wem find die Schaͤtze bekannt, die darinnen liegen? 
und wem war es alſo erlaubt, die Urſache zu ergruͤnden, nach 
welchen ſich in denſelben das brennbare Weſen unaufhoͤrlich Gee 
ſchaͤfftig erzeigt, und unaufhoͤrlich ſeine Herrſchaft ausuͤbt? ge— 
nug, dieſe Gebuͤrge ſind die Werkſtaͤtte, in welcher die Natur 

Nayphta hervorbringt; dann die Naphta⸗Quellen werden an ihrem 
Fuß ausgegraben, die Naphta vermiſcht ſich mit dem Waſſer, 
das aus den Bergen hervorquillt, und verunreiniget daſſelbe; 

und weil man die erſtaunliche Menge derſelben nicht verbrau— 
chen kann, weil Naphta-Brunnen, oder Vorrathskammern derſelben, 

nur an gewiſſen Orten vorhanden ſind, ſo ergießt ſich der groͤſte 

Theil dieſes Oehls durch unterirdiſche Gaͤnge in das ihnen naͤchſt 

zur Hand gelegene Meer, macht das Seewaſſer vor anderm 
Meerwaſſer vorzuͤglich bitter, und giebt zu einem Salz Gelegen⸗ 
heit, das man in Rußland unter dem Nahmen des Aſtracha⸗ 
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niſchen Bitterſalzes kennt; einer Sa a ich in eb 
nem pei adh Kapitel handeln a ie ee 
en erſten Auguſt. Ich gieng heute : 
Chan. Er hatte bereits erfahren daß y a 8 
Quellen geritten. war, und ſtellte mich daruͤber zu Rede, fragend 
ob man auch wohl in Rußland einem Fremden geſtatten wuͤr⸗ 
de, ſolche Dinge zu beſehen. Ich antwortete ihm, wie ſich auf 
eine ſolche alberne Frage zu antworten gebuͤhret: alle meine 
Antworten hatten bey dieſem Herrn nicht die geringſte Wuͤrkung 
ſondern ſeine ganze Gegenrede bewies hinlaͤnglich, daß er mich 
fuͤr einen ausgeſchickten Ausforſcher anſahe. In Anfegung des 
Geſchenks, welches er von mir erhalten hatte, machte er die An— 
merkung, daß er mit ſolchen Dingen verſehen ſey, und nur 
durch die Geſetze der Höflichkeit fey er abgehalten wore 
den , fie zuruͤcke zu ſchicken. Er beliebte zu fragen, ob 
ich keine Repetier⸗Uhren, keine reiche Stoffen, oder ſonſt etwas 
ſchoͤnes Europaͤiſches bey mir haͤtte, und wie ich ihm mit Nein 
antwortete, fo begab ich mich auch ſogleich von ihm hinweg. 
Heute Abend bemerkte ich, daß zween Kerls von ihm beordert 
waren, auſſerhalb der Pforte meiner Wohnung, auf alles acht 
zu geben, was in derſelben vorgehe: Leute waren beſtellt, alles zu 
bemerken, was von dem Schiff und nach demſelben gebracht 
wuͤrde: eben ſo wurden alle Tritte der Matroſen und Soldaten 
belauret. Dieſes Bezeugen verurſachte in mir theils verdrieß— 
liche Vorſtellungen, theils machte es mich auch lachen: ich war in— 
deſſen entſchloſſen alle Beſchwerlichkeiten zu ertragen, wann ich 
nur die . en Reiſe erreichen konnte. 
: om zweyten bis zum neunten. Die Stadt 
ftöft nordlich an den Berg Biſchbarmak, wei = aw 
machie, ſuͤdlich an Sallian, und ift eine uralte, ungefähr 1 
ter dem 39ften Grad 30. Min. in einem ungleichen Viereck 
erbaute Stadt. Sie iſt, oder ſie war vielmehr, mit gedoppelten Ma E 
ren umgeben, die von Kalckſteinen aufgeführee ſind. Die = 
nere Mauer úbertrife die auffere an Groͤſſe, und dieſe ift durch 
die Gewalt des Waſſers verlohren gegangen, ſo, daß nur noch 
an der ſuͤdoſtlichen Seite einige Ueberbleibſel Zeugen von d 
ehmaligen Herrlichkeit abgeben. Die Mauren von Baku i 
chen alſo bis in die See hinein. Sie haben ihre ede 
Bruſtwehren, die ſich aber in einem ſchadhaften Zuſtand befin. 
den, 
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den, und an ihren Spitzen find in. gehörigen Entfernungen 
Oefnungen für Musketen und Pfeile angebracht. Der 
Graben liegt an der nordweſtlichen Seite der Stadt, auf einem 
dürren Huͤgel, und hat keine Verbindung mit der See. Auf 
demſelben ſind etlich und vierzig Moͤrſer und Kanonen aufge⸗ 
pflanzt. Die von den Ruſſen ehmals angelegte Schanze ift noch 
in einem guten Zuſtand. Vier bis acht Werſte von der Stadt 
fiche man auf den häufig um dieſelbe herum zerſtreuten Ges 
buͤrgen, Wachthuͤrme von verſchiedener Groffe und Dicke, die ohne 
Zweifel, wie zu Derbent, ehmals darzu gedient haben, daß die 
Stadt von der Herannahung und Bewegung fremder Völker, 
benachrichtiget werden koͤnnte. Des Schachs Pallaſt, der in 
dem hoͤchſten Theil der Stadt befindlich, und von den Ruſſen 
bey der General Matuſchkinſchen Belagerung ziemlich mitgenome 
men worden iſt, zeiget noch deutliche Spuren von der Orienta— 
liſchen Pracht, und der maßiven in Morgenland fo febr belieb⸗ 
ten Bauart. Der Platz zwar, den derſelbe einnimmt, iſt von 
einem kleinen Umfang; aber die Gebaͤude, aus welchen er bee 
ſteht, find fo ſchoͤn, und neben ihrer Schoͤnheit fo dauerhaft, 
durch die kuͤnſtlichſte Gewoͤlbe befeſtiget , daß es mich wundert, 
warum man noch nicht daran gedacht hat, eine ſoſche Zierde 
der Stadt wieder auszubeſſern. Mein Begleiter hatte den Be⸗ 
fehl, mich nicht in die innere Zimmer des Pallaſts einzulaſſen, 
und ich kan dahero von der Beſchaffenheit derſelben nichts ers 
wehnen. An der Pforte war kein Zeichen von einem Löwen 
oder Kameel vorhanden. Vermuthlich iſt es ein Raub der Zei⸗ 
ten geworden; Kaͤmpfer hat viel zu viel Glaubwuͤrdigkeit, als 
daß er in einer ſo gleichguͤltigen Sache, etwas, was er nicht 
geſehen, als ge ehen angegeben haben ſolte. Neben dieſem Pallaſt 
iſt auch zur Rechten eine Meſched befindlich: da ſie aber nicht 
mehr beſucht wird, ſo glaube ich , daß fie nur eine Hvf-Ca- 
pelle geweſen und daher mit dem geendigten Gebrauch 
des Koͤniglichen Hauſes eingegangen iſt. Sonſten giebt es in 
Baku der offentlichen Kirchen an Anzahl ungemein viele. Ne⸗ 
ben dreyen derſelben ſind hohe Thuͤrme aufgerichtet, von welchen 
die Prieſter das Volk zum öffentlichen Gebet auffordern. Ein 
ohnweit der Schanze dicht an der See von ungeheurer Groͤſſe 
und Umfang aufgefuͤhrter anderer Thurm laͤſt kaum mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit die Urſache a „ warum er erbauet worden 
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iſt. Die Jungfern⸗Geſchichte, (20) welche der gemeine Mann dar 
von erzehlt, ſcheint eine bloße Fabel zu ſeyn: Aber zu einem bloßen 
Wachthurm iſt er augenſcheinlich zu gros. Von der See hat die 
Stadt ein vortrefliches Anſehen: kommt man hingegen in bies 
ſelbe, ſo ſieht es nicht zum beſten aus. Enge, meiſtens unge⸗ 
pflaſterte Straſſen, und in denſelben Haͤuſer mit platten Daͤ⸗ 
chern, meiſtens von einer Etage, die aufgethuͤrmten Steinhauf⸗ 
fen gleichen (21), machen den gröften Theil von Baku aus, und 
da der Ort noch über dif , aber bey weitem nicht, wie Deve 
bent, abhaͤngig liegt, ſo ſind auch die Straſſen durch ihre 
ſteile Anhoͤhen beſchwerlich. Die Wohnung des Chans, die 
dicht an der See befindlich iſt, und gegenwaͤrtig ausgebeſſert 
wird, unterſcheidet ſich von allen andern Gebaͤuden, und prangt 
mit einem anmuthigen Garten; allein eine noch ſchoͤnere, geraͤu⸗ 
migere, mit einem Orientaliſch⸗Europaͤiſchen Geſchmack angelegte, 
andere Wohnung hat ganz neuerlich der jezige Chan auſſerhalb 
der Stadt an der nordweſtlichen Seite derſelben, unterhalb dem 
Graben, ohnweit der See erbaut, in welcher er fic) zu meis 
ner Zeit mit ſeinen beyden Weibern aufhielt. Das Kara— 
wan⸗Serai verdient noch angefuͤhrt zu werden. Es liegt dicht 
an dem Hafen , und daher koͤnnen die Schiffwaaren mit 
aller Bequemlichkeit in daſſelbe gebracht werden. Es beſteht 
aus 
Ve een A 
20.) Es iff faft eine Schande dieſelbe zu erzehlen. Die Tochter eis 
nes Perſianiſchen Fuͤrſten wurde von ihm, ihrem Vater, mehr⸗ 
mahlen zu einer unreinen fleiſchlichen Vermiſchung aufgemun⸗ 
tert. Allein ſie verweigerte dieſelbe immer mit einem ſtandhaften 
Muth. Der Vater wollte ſie endlich durch Drohungen uͤber— 
reden; und, wie ſie denſelben nicht zu entgegen wußte, ſo 
bedung ſie ſich die Erbauung eines ſolchen Thurms aus, in 
welchem ſie ihm zu Gefallen zu leben verſprach. Da ſie ihn aber, 
wie er fertig war, beſtieg, ſtuͤrzte ſie ſich von demſelben in 
die See. So erzehlen gemeine Perſianer den Urſprung dieſes 
ungeheuren Thurms. 
Der Steinhauer nemlich hat bey den Haͤuſern gemeiner und 
wohl auch vornehmer Leute nichts zu thun, die Steine werden, 
wie ſie wachſen, uͤber einander aufgethuͤrmt, kaum diej nige, 
die ſich am beſten zuſammen fuͤgen laſſen, zu einander gethan, 
und mit Kalck oder Thon unter einander befeſtiget; daher ſind 
ſolche Haͤuſer von keiner langen Dauer, und haben uberhaupt 
auch ein ſehr roſtiges Anſehen. 
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aus einem ſteinernen Gewölbe, das durch treflihe Saͤulen unter⸗ 
flüge wird. Neben demſelben find die Kaufbuden. 

Die Innwohner in Baku ſind Perſer und Tataren, oder ei⸗ 
ne von dieſem vermiſchten Blut entſprungene unverſchaͤmt grobe 
Raze: einige wenige Armeniſche Familien halten ſich hier gleichfalls 
auf. Von Indianern aber iſt auſſer den drey eifrigen Pilgrim⸗ 
men, deren ich beym immerwaͤhrenden Feuer gedacht habe, nicht 
ein einziger hier. Die herrſchende Religion iſt die Mahometaniſch 
Schahiſche Secte: doch werden die Sunnier auch geduldet. Die 
Armenier halten ihren Gottesdienſt in der Stille. Die Produce 
ten des Landes find Naphta und Salz, und dieſes leztere iſt fos 
wohl Felſenſalz als auch hauptſaͤchlich ſolches, ſo ich auf 
der Oberfläche’ der häufig um Baku herum befindlichen Seen 
von ſelbſten cryſtalliſirt und fo rein gefunden, daß es der kuͤnſtlichen 
Reinigung nicht viel bedarf. Dieſe Producten werden nach 
ganz Perſien verfuͤhret. Die Seeplaͤtze bekommen dieſelben durch 
Fahrzeuge, (Kirſchims und Sandalen) und Land einwaͤrts 
werden ganze Karawanen damit beladen. Bilan und Maſan⸗ 
daron verſieht hingegen die Stadt mit Reis; Schamachie, mit 
Seide und ſeidenen Zeugen. Der Handel iſt in neuern Zeiten 
von geringer Erheblichkeit. Ich habe ſchon geſagt, daß ge⸗ 
genwaͤrtig keine Rußiſche Schiffe allhier zu landen pflegen; 
daher dann die in den Buden befindliche Europäifhe Waas 
ren zu Land hergebracht werden. Safran wurde hier ehmals 
ſtark gepflanzt und noch gegenwaͤrtig iſt der Bau deſſelben 
uͤblich; doch wird ſolcher nunmehro in Derbent emſiger betrie⸗ 
ben. Hin und wieder ſieht man auch Baumwoll Schulen, 
Von dem Bau dieſer nuͤtzlichen Pflanze aber, fo wie von der 
Cultur des Safrans handele ich in beſonders ausgearbeiteten 
Aufſaͤtzen. 

Zu Nadir⸗Schachs Zeiten war ein ganz gemeiner Gila⸗ 
ner, Nahmens Salem, Befehlshaber oder Chan zu Baku, der 
bey ſeinem Oberhaupt in groſſen Gnaden ſtund. Nach dem 
Tode des Schachs bemaͤchtigte ſich einer von den bey der 
Armee und dem Lager nachgebliebenen vornehmſten Myrſa, Ma⸗ 
med Chan der Stadt; vermuthlich eben derjenige, der fein un⸗ 
treues Perfianifches Herz auf das aͤuſſerſte gegen Hamwal bes 
wieſen hat. Er ſtarb vor 6 Jahren. Nach dem Tode deſſel⸗ 
ben trat deſſen Sohn, der jezige Chan Melik En. bie 
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Regierung an, und ſteht derſelben feit dieſer Zeit vor. Es 
iſt folder dem Kubaniſchen Beherrſcher Feth Alt Chan unters 
würfig, mit welcher Sache es folgende Bewandnis hat. Feth 
Ali Chan, als der maͤchtigſte nach Nordweſten gelegene Fuͤrſt, 
iſt genoͤthiget, feine Graͤnzen und vermittelſt devfelben die mehr 
füdlichen Provinzen anderer Perſianiſchen Chane, für den Cine 
fällen der Caucaſiſchen Tataren ſicher zu halten. Er iſt daher 
[Hon feit geraumer Zeit gewohnt, für dieſe Gewehrleiſtung von 
dem Chan in Schamachie, Baku, und andern ihm benachbar- 
ten Chanen eine jaͤhrliche Abgabe an Geld, Proviant und 
Mannſchaft einzuziehen. Wir werden bald hören , daß, weil 
folhe von dem Schamachieſchen Chan dem Kubanifchen ver- 
ſagt worden, die ganze Schamachie dem lezteren zu Theil wor- 
den. Der Chan in Baku iſt alſo eben ſo wie die andern ver— 
pflichtet, dem Chan in Kuba zu zollen: doch gegenwaͤrtig iſt er 
dieſer Pflicht entledigt, weil er die Schweſter Feth Ali Chans 
zur Frau, und, wie die Bakuſche Innwohner ſagen, zu ſeiner 
Beherrſcherin hat, wodurch er nicht nur dieſen Vortheil genießt, 
ſondern ſich von Feth Ali Chan noch vieler anderer zu erfreuen 
hat, wie zum Exempel der betraͤchtlichen ſich auf fünf und 
dreißig bis 40. tauſend Rubel erſtreckenden Einkuͤnfte von 
Naphta und Salz. Indeſſen iſt er doch nichts anders, als 
ein Vaſall des Kubaniſchen Fuͤrſten. Legt ihm gleich dieſer keine 
Geld ⸗ Abgaben auf, fo fordert er doch im Fall der Noth 
mit Proviant verſehene Mannſchaft von demſelben „ oder 
er gebraucht ihn und ſeine Dienſte, wie er es nutzen kan; wie 
ich denn bald anfuͤhren werde, daß ich ihn bey meiner 
Abreiſe aus Schamachie als Statthalter verlaßen habe. Me⸗ 
lik Mamed hat bey feinen Untergebenen wenig Liebe. Sie 
klagen uͤber die ihnen beſtaͤndig auferlegte faſt unauftreibliche 
Geldſummen. Diejenigen, die ihm noch gut zu ſeyn ſcheinen 

oder welche fid) nicht getrauen, die Wahrheit zu fasen, beſchrei⸗ 
ben ihn als ungemein reich, und beftätigen dadurch die Rla: 
gen der Mißvergnuͤgten. Ein Geldgieriger Richter wird 
nimmermehr anders als ungerecht verfahren. Was wunder 

wann man in Baku hoͤret, man koͤnne nimmermehr Gerechtig⸗ 
keit erhalten. Sonderlich ſeufzen die Armenier, und wuͤnſchen 
nur ſo viel Geld zu erhaſchen, daß ſie ſich von dem Bakuſchen 
Joch loskauffen koͤnnten. Auſſerhalb den Stadtthoren nach 
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N. N. W. iſt noch eine Merkwuͤrdigkeit, deren ich erwehnen 


muß. Sie beſteht in Ueberbleibſeln von einem ehmaligen Batu. 
Ein anderthalb Werſt im Umfang habender Platz, der gegen— 
waͤrtig in eine Heide verwandelt iſt, weiſt überall zerfallene Haͤu⸗ 
ſer auf; oder es ſind vielmehr auf demſelben uͤberall zerſtreute 
groͤſſere und kleinere Steinhauffen befindlich. Gegen drey hun⸗ 
dert Schritte von der nordlichen Stadtmauer entfernt iſt eine 
ſteinerne Treppe von etlich und dreißig Stuffen, bey deren En- 
de fic) eine Waſſerquelle befindet „ deren man ſich noch gegen— 
waͤrtig bedienet. Dieſem Brunnen zur rechten gegenuͤber ſieht 
man Reliquien von einem alten Schloß, welches ſich aber nur 
durch zwo groſſe Pforten verraͤth. Neben und um dieſelbe 
bemerkt man Ueberbleibſel von verſchiedenen andern groſſen Ge— 
baͤuden, die aber gaͤnzlich unkenntlich ſind. Ob ehmalen Baku 
auf dieſer Stelle geſtanden, oder ob dieſelbe eine Vorſtadt 
geweſen fen , welches leztere deßwegen glaublich ift , weil 
zwiſchen dieſem Ort und der gegenwaͤrtigen Sadt eine bewohnte 
Slobode befindlich iſt, habe ich nicht erfahren koͤnnen. Auf der 
neunten Platte iſt Baku mit der umliegenden Gegend in perfpec« 
tiviſcher Ausſicht vorgeſtellt. 

Den zehnten. Ich verließ die Stadt nachmittags 
um drey Uhr, und richtete den Weg nach Schamachie; der 
Steuermann aber wurde befehligt, nach Sallian zu ſegeln, alwo 
ich das Schiff wieder erwarten wollte. Ich reiſte mit einem 
Theil meiner Geſellſchaft zu Pferde, und auf dieſe laſtbare Thie⸗ 
re muſte ich auch die allernoͤthigſte Geraͤthſchaft packen laſſen; 
dann der Weg geht manchmal uͤber ſolche ſteile Anhoͤhen, auf 
denen kein Karren, geſchweige ein anderes Fuhrwerk, fortkom— 
men kan. Nach Schamachie reiſet man von Baku aus 
weſtlich, und alſo ſeitwaͤrts zuruͤck, da wir von Norden gefome 
men waren. Eben diejenige duͤrre Heide, welche die nordliche 
und ſuͤdliche Gegend dieſer Stadt ſo unfruchtbar macht, beglei— 
tete uns heute wieder. Auf den Abend erreichten wir das Dorf 
Alecmetli, wo wir uͤbernachteten. Kurz zuvor ſahe ich die Erde 
brennen. Die Urſache iſt abermal eine Naphta-Ader, die ihren 
Ausgang gefunden hat; wie nun die Oberflaͤche der Erde da— 
durch ganz pechich wird, dieſes Pech aber zu Pulver trocknet, 
und ſich, ſo bald das geringſte Feuer in ſeine Nachbarſchaft 
kommt, entzündet, fo dauert die Flamme fort, wann ſie nicht 
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geloͤſcht wird. Aus der weſtlichen Lage dieſes neubeobachteten 
Feuers ſieht man, daß daffelbe einerley Urſprung mit dem ſchon 
fange berühmten Apſcheroniſchen haben muͤſſe. Dadurch wird 
die Unbeſtaͤndigkeit der Naphta⸗Brunnen beſtaͤttiget. Dann fo 
wie durch den Lauf der Zeiten andere entſtehen, und einige ver⸗ 
ſiegen, ſo kan aus aͤhnlichen Gruͤnden die Erde in einer mit 
dem brennbaren Weſen ſo reichlich verſehenen Gegend an ver— 
ſchiedenen Stellen in Brand gerathen. Wir kamen auch etliche 
Salz - Seen vorbey, in welchen ſich das Salz in feinen voll 
kommenen Cubiſchen Cryſtallen, aber beſtaͤndig mit folden ver. 
miſcht, die dem Wunder-Salz beykommen, auf der Oberfläche 
und an den Seiten angeſezt hatte. 

Den eilften. Mit Anbruch des Tages wurde die Reiſe 
fortgeſezt. Wir ſahen ganze Heerden von Reben ( Cervus Ca- 
preolus ) auf den dürreften Feldern, daß ich nicht begreiffen kan, 
wovon ſie die Nahrung finden koͤnnen, die dannoch, ſie moͤgen 
ſolche herbekommen, wo ſie immer wollen, das Fleiſch dieſer 
Thiere fo ſchmakhaft macht. In der Tatariſchen und Perfifchen 
Sprache werden fie Tſchairan genannt. Das Thier iff von 
der Capra gutturofa campeftri Gmel. nicht unterſchieden, und gez 
hoͤrt unſtreitig zu den Antilopen des Hrn. Prof. Pallas. Et⸗ 
wan ſechs Werſte von unſerm Nachtlager kamen wir ein altes 
eingefallenes Karawan⸗Saray vorbey, in deſſen Nachbarſchaft ci 
nige Tatariſche Bauern, die von der Viehzucht und dem Afer- 
bau leben, ihre Kibitken aufgeſchlagen hatten. Sie ſind unter⸗ 
thanen des Bakuſchen Chans; jeder muß ihm einen jaͤhrli⸗ 
chen Tribut von 15. Rubel erlegen, und eine jede Familie auf 
Verlangen einen tuͤchtigen Mann zum Kriegs-Dienft liefern. Wir 
lagerten uns des Abends bey einem Bach, unter dem Fuß ei— 
niger Thon⸗Gebuͤrge, in denen eine gelblich rothe Trippel⸗ 
Erde häufig erzeugt wird, welcher ein überall zerſtreuter Selenit 
einen Silberglanz verſchaft , deren Thon in ſchiffrigen Schich⸗ 
e iſt, und mit rothen, weißen und gelben Farben 
ſpielet. 


Den zwölften, Vierzig Werſte wurden heute zurüf- 
gelegt, ehe wir wieder zu einer Quelle kamen. Dieſe aber war 
auf einem Berg mitten unter Felſen befindlich. Sie heiſt 
Tſchairan Gulach, oder der Reh-Brunnen, weil fid) dieſe Thie- 
re bey demſelben häufig einfinden, um ihren Durft zu loͤſchen. 
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Nahe dabey quillt abermal eine ſchwarze Naphta aus einer 
Waſſerquelle, und mit dem Waſſer hervor, das dadurch einen 
ſo unangenehmen Geſchmack bekommt, daß unſre durſtige Pfer⸗ 
de nicht einmal Luft bezeugten, davon zu trinken. Gegen 
Abend kamen wir auf ein Dorf Tſchalan genannt, und uͤber⸗ 
nachteten daſelbſt. 

Den drepzehnten. Ohne uns zu verweilen, dann durch 
die Hize ſahe das Erdreich den ganzen Weg wie verbrannt aus, 
und weder auf den Bergen, noch in den Steppen war etwas 
tröftliches für einen Botaniſten anzutreffen, eilten wir nach 
Schamachie, und erreichten die Stadt gegen Abend, nachdem 
wir uns zuvor bey dem Bach Puüſahat gelagert hatten. Es 
fuͤhrt derſelbe eine erſtaunliche Menge Schildkroͤten bey ſich, und 
zwar eine Gattung von dieſem Geſchlecht, die noch nicht be⸗ 
kannt, von dem fleißigen Studenten Klutſchareff zuerſt gefun⸗ 
den worden iſt, und eine verlaͤufige Anzeige verdienet (S. Pl. 


10. und 11.). 
Die Raſpiſche Schildkroͤte. 


Die obere Schaale hat acht Zoll, und ſieben Linien 
in der Lange; in ihrer Mitte, wo fie am breiteſten iſt, betraͤgt fie 
ſieben Zoll und acht Linien; die untere Schaale iſt ſieben Zoll 
und feds Linien lang, und fünf Zoll drey Linien breit. 
Der Rumpf iſt ungemein erhaben, halb ſchwarz uud halb 
grün, rings an dem Rande herum in fünf und zwanzig Schild. 
chens abgeſondert, wovon das erſte das kleinſte iſt, alle aber 
die Geſtalt eines Parallelogramms haben. Die Mitte des 
Tellers theilt ſich in fünf Schildchen, die ziemlich gleich 
viereckigt ſind; die Nathen, welche die Schildchen bilden, ſind 
bald gerade bald krummlinig, und anaftomofiren unter einan« 
der. Die drey erſten Schildchen übertreffen die zwey letztern ete 
was an Groͤſſe. Auf der vordern Seite beobachtet man fuͤnf, 
und auf der untern vier Schilde; von denſelben haben einige 
die Geſtalt eines Rhombus, und andere die von einem Quadrat. 

Das Sternum iſt ſehr glatt, ſchwaͤrzlich, weiß geflekt, 
nach hinten zu zweyfach geſpalten, ſtumpf, vorwärts mit einer 
dreywinkelichten Furche bezeichnet, auf beyden Seiten mit vier 
Querfurchen, und einer andern in die Länge laufenden verſehen, 
welche letztere viele Schnekenfoͤrmige Gaͤnge macht. 
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Die Fuͤße ſowohl als die Haͤnde find: halbſchwimmfoͤr⸗ 
mig; jene haben vier, und dieſe fuͤnf Zehen. ; 

Es iff mir dieſe Schildkroͤte nachmals mit andern 
Gattungen in den meiſten Gilaniſchen füßen Waͤſſern zu Ge: 
ſicht gekommen. Sie wird manchmal ſo groß, daß einige Men⸗ 
ſchen auf ihrer obern Schaale ſtehen und ſich von dem Thier 
fortſchleppen laſſen koͤnnen. 

Die Perſtaner verabſcheuen die. Schildkroͤten in einem 
groſſen Grad, und wann man ihnen ſagt, daß es Provinzen 
giebt, in welchen ſie nicht nur gegeſſen, ſondern ſo gar als ein 
Leckerbißen genoßen werden, fo ſchuͤtteln fie. den Kopf nicht 
anders dabey, als wir, wann wir von Menſchenfreſſern hoͤren. 

Vom vierzehnten bis zun neunzehnten. Wann 
Derbent von undenklichen Jahren her ein beſtaͤndiger Schau⸗ 
platz der Verheerung geweſen iſt, fo. hat Schamachie die Grau: 
ſamkeit des Schickſals noch empfindlicher erfahren. Ich rede 
nicht von alten Zeiten, von denen die Geſchichte handelt. Meis 
ne Pflicht als eines Reiſenden, iſt nur dieſe, daß ich den Zu⸗ 
ſtand erzehle, in welchem ich dieſe Stadt angetroffen habe, und, 
weil ich dieſen niche: beſchreiben kann, ohne auf die Regierung 
des Nadir⸗Schachs zurück zu gehen, fo erinnere ich meinen $es 
fer an das zafte Jahr dieſes Jahrhunderts, in welchem dieſer 
Perſiſche Rehabeam alt Schamachie gaͤnzlich zerſtoͤret, und 
ſtatt deſſelben, eine Tagereiſe davon entfernt eine andere, mit 
einem gleichen Nahmen belegte Stadt in ſuͤdweſten angelegt hat. 
Entweder noch bey der Regierung Schach Adtls „oder ſchon— 
unter Schachs Ibrahim ſeiner, wurde Adſchi Mamed Ali 
Chan Anno 1748 als Beherrſcher in dem neuen Schamachie 
eingeſetzt, und dieſe Wuͤrde behauptete er bis Anno 1761, Alt 
Schamachie war von Taͤmas Kuli Chan, dann dieß war Na⸗ 
dirs Nahme, ehe er die Schachs⸗Wuͤrde angenommen hatte, nicht 
ſo verheert, daß nicht noch einige Ueberbleibſel deſſelben nachgeblie⸗ 
ben waͤren. Ali Berdi Beg lebte als ein vornehmer⸗ Edelmann 
unter der Regierung Nadir Schachs, dann er beſaß viele Dörfer, 
welche in der Nachbarſchaft der zerſtoͤrten Stadt Schamachie 
herumlagen, ſo, daß ſich ſeine eigenthuͤmliche Guͤter gegen Suͤden 
und Suͤdweſten bis an den Fluß Ub, gegen Weſten bis 
an den Fluß Rokſchei, gegen Noͤrden bis zu dem Dorf Alda⸗ 
gatſch und gegen Oſten bis zu dem Dorf Nawai erſtreckten. 
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Er ſtarb unter der Regicrning des Nadir ee 0 
terließ feinem Sohn eme Said alle ſeine But EE 
begab fid) mit einigen feiner Bauern nad) es de 3 a 
Schamachie, und bezog daſelbſt im obern a er er 
ohngefaͤhr fünfzehn Häufer , welche bey der Serfterung 5 
blieben waren. Kaum hatte er ſich nieder gelaßen, fo. : > 
aus verſchiedenen Perſiſchen Staͤdten 1 ae on 
die ſich ihm unterwarffen. Er, der ſich 5 5 de 
nung, angeſehener zu werden ; 110 8 me ds 905 
Wunſch auf, und dieſes reitzte andere, dem 2 ey ſpi en 
i … Diefe Schamachieſche Kaloniſten ſuchten die ) 
in i igen Zuſt zu bringen, und, wie 
nach und nach in ihren vorigen Zuſtand zu 55 ge a iel 3 
fie mit Erbauung. einer. groffen Anzahl pace re 15 1 
ſchickten ſie einige Abgeordnete an Kerim ae 
ihn;, er möchte Meme Said zum ‚Chan 55 ich 2 
machte machen, wozu er ſich auch N fin en 5 ee 
deſſen fingen die Unterthanen und pa = 111 
S:bamachie an, über: ihren Beherrſcher 1 ne = 
Chan mißvergnuͤgt zu werden und faßten den En 0 as 
felben abzuſetzen. Derowegen giengen die e = nn De 
tel im Jahr 1761. zu Weme Said Chan nach oe ee 
machie, und unterlegten ihm, daß ſie Ad ſchi Mame ee 
keinen Gehorſam mehr zu leiſten geſonnen na w 1 
wieder alle Geſetze handle, dem Trunk ſehr ergeben fen, 5 
noch andere Laſter beſitze; ſie ſtelten ſich 0 an ie 
ihm die Beherrſchung von Jeu⸗Schamachie . n= Y 175 
me Sad Chan bedachte fid) nicht lange, en ae 
Kriegsheer zufammen , gieng: mit demſelben en Merle 
Schamachie, bemaͤchtigte ſich des Orts, und nr a. 
MWamed Ali Chan unter Arreft nad) Alt 7 = a oie 
allwo er auch nach Verfluß eines Jahrs in dem 80 en 9 11 95 
ſeines Alters verſtorben iſt. Nach dieſer Einnahme gieng A ses 
Sad Chan nad) dem alten Schamachie zuruͤck, und feste in ay 
neuen einen Nalp. Sein Glück aber dauerte nn 5 
igkei jelben‘, d erfahren bat, t 
higkeit Deijelben‘, die er f ae 
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duſſerſten Verluſt ihrer Habſeeligkeiten enter ten kon 
ſondern auch dem Feth Ali Chan, als ie "ont 
Schamachie gegen die Lesgier und Tataren „den ſchuldigen 
Tribut zu verſagen; daher dann ſowohl jene als dieſer uͤber 
ihn aufgebracht wurden, und letzterer auf die Gedanken 
fiel, Schamachie feindlich anzufallen. Er ruͤckte zu verſchiedenen 
mahlen vor die Stadt; allein er wurde jedes mahl, und 
zwar manchmal mit Verluſt zuruͤckgetrieben, weil Meme Sato 
Chan von dem Tſchakiniſchen Chan Uſſein unterſtuͤßt wurde 
fo, daß auch ſchon der Kubaniſche faſt allen Muth ſinken ließ 
bis endlich auf einmahl eine Feindſchaft zwiſchen Meme Said 
Chan und Uffein Chan entſtund, und lezterer im Jahr 1766. 
Feth Ali Chan ſagen ließ, daß es nunmehro Zeit fen 
Schamachie einzunehmen, wozu er ihm bey vorgefallenen ber: 
anderten Umſtaͤnden alle mögliche Huͤlffe zu leiſten gedenke. 
Konnte wohl dem Feth Ali Chan eine Nachricht erfreulicher 
ſeyn, als dieſe? Er ruͤckte ſogleich mit ſeinem Kriegsheer vor 
Schamachie und es dauerte kaum drey Tage, ſo nahm er 
daſſelbe mit Huͤlffe Uffein Chans in Beſitz, bekam den Meme 
Said Chan mit ſeiner ganze Familie gefangen, und ſchickte ihn 
unter Wache nach Derbent, wo er ſich auch bey meiner Anwe⸗ 
ſenheit in einem Alter von 60. Jahren befand. Meme Saids 
Bruder, welcher Agaſſe Chan heißt, und waͤhrend der vorigen 
Regierung in den hieſigen Gegenden cüchtig geraubt hat, fo 
daß er ſich durch dieſe Kunſtgriffe ein Kapital von ſechzig tau⸗ 
ſend Rubel erworben, ließ er beyde Augen mit einem Dolch 
ausſtechen, und ihm alle ſeine Guͤter wegnehmenz doch fand der 
blinde Agaſſe Chan kurze Zeit darauf Gelegenheit aus Scha⸗ 
machie zu entwiſchen, und nach Karabaach in der Mo. 
gane zu flüchten, allwo er fid) auch gegenwärtig aufhält, und von 
wo er vermittelſt eines zuſammengebrachten Anhangs ſchon 
manche Anfaͤlle auf Schamachie, wiewohl vergebens, gema t 
bat. Es befinde fic) derſelbe in einem Alter von 30 Jahren 
Uſſein Chan hielte ſich nach der Einnahme der Schamachie 
noch drey Monathe bey dem Kubaniſchen Chan auf, bekam auf 
die lezt Haͤndel mit ihm, und begab ſich unzufrieden nach Ha 
fe. Anno 1769 ließ Seth Ali Chan das neue Schamachie 
ganzlich zerſtoͤhren, und befahl den Innwohnern derſelben 
fid in dem alten nie derzulaſſen, wozu ihn verſchiedene Gründe 
be⸗ 


bewogen haben. Erftens wird der Ort fuͤr ungeſund ausgege⸗ 
ben, wenigſtens ſind viele Innwohner daſelbſt geſtorben, und 
dieſen Umſtand hat man der boͤſen sufe zugeſchrieben. Zwey⸗ 
tens litt derſeſbe einen groſſen Mangel an Waſſer. Die dritte 
bauptſaͤchliche Urſache aber war wohl dieſe. Feth Ali Chan iſt für 
einigen Rebellen unter ſeinen Unterthanen nicht gar ſicher, und 
die Gefahr, in welcher er ſich zu befinden glaubt, hielt er fuͤr 
grófler, wann fid) leztere nicht an einem Ort aufhielten; daher er 
ſie alle durch Aufhebung des neuen Schamachie nach dem alten zog. 
Auf ſolche Weiſe iſt dann dieſe Stadt nach und nach 
aus ihren Trümmern wieder entſtanden. Man muß jedoch 
nicht glauben, daß anjezo in derſelben diejenige morgenlaͤndiſche 
Pracht anzutreffen ſey, welche ihr in ehmaligen Zeiten ein fo groffes 
Anſehen gegeben hat. Sie liegt nach Glearius, der fie: 
nun gar nicht mehr kennen wuͤrde, unter dem 4often. Grad 
50 M. nordlicher Breite. Sie ſtoͤßt nach Norden an den Berg 
Biſchbarmak, nach Weſten an Raballa, nach Often an das 
Gebuͤrge, Ruſtan, und nach Süden an Sallian. Sie iſt die 
Hauptſtadt der ganzen Provinz Schirvan, welche in alten Zei⸗ 
ten unter dem Nahmen des Koͤnigreichs Medien bekannt war: 
wann die Perſianer aus den verſchiedenen Staͤdten des Irans⸗ 
kiſchen Reiches nach Schamachie reiſen, ſo ſagen ſie ſogar, ſie 
reiſen nach Schirwan. Die Nord⸗Oſt und Weſtſeite der Stade 
iſt mit Gebuͤrgen umgeben, oder liegt an dieſen Kanten viel⸗ 
mehr an dem Fuß lauter Ketten weiß mit einander verbunde⸗ 
ner Gebuͤrge, und nur an ihrer Suͤdſeite iſt flaches duͤrres 
Land befindlich. Ihrer Geſtalt nach ſtellt ſie ein in die Laͤnge 
wiewohl ſehr unordentlich gebautes Fuͤnfeck vor. Ich kann nicht 
ſagen, daß ich ein einziges ordentliches Gebaͤude in derſelben 
gefunden haͤtte. Die vorhandenen ſind aus Leim und unbehaue⸗ 
nen Steinen zuſammen gefuͤgt, von einer oder zwey Etagen. 
Kein offentliches, wie zum Exempel Moſcheen, deren zwar eine 
groſſe Anzahl iſt, und Karawan⸗Saraien, verdient die geringfte 
Aufmerkſamkeit, ja nur die in dem obern Theil der Stadt auf 
einem Berg befindliche Wohnung des Chans hat vermoͤge ihrer 
Groͤſſe und Umfang etwas beſonders. Dieſer obere Theil iſt 
auf eine gewiſſe Art befeſtigt, und mit einer, aber an manchen 
Stellen ſchadhaften, Mauer umgeben, bey welcher rings um ein 
mit einigen Kanonen beſezter Wall angelegt iſt. Zur a 
and 


64 oA, AL 


* 
Hand des Berges, auf welchem die Wohnung des Chans liegt, 
iſt ein groſſer Markt, alwo Kramwaaren, Victualien und be: 
ſonders Garten-Fruͤchte verkauft werden. An dem einen Ende 
deſſelben iſt der Baſar, oder die Kaufbuden. Sonſten wird 
Schamachie in neun Sloboden eingetheilt, deren Nahmen 
folgende find: Incharae Kala, Saran Carpach, Kala Br 
far, Dſchuda Melle, Iman Melle, Paidan Melle, Schanpiri 
Melle, Relan dibli, Vlaragarfib. Die Straffen in Schamg⸗ 
chie ſind meiſtentheils ſehr enge, theils geflaſtert, theils nicht. 
Die Innwohner der Stadt beſtehen ohngefaͤhr aus 1000. 
Perſiſchen und Tatariſchen Familien, wozu man so. Armeniſche 
rechnet. Eine jedwede zahlt dem Chan jaͤhrlich roo. Rubel 
von den Armeniſchen aber erlegt noch eine jede jaͤhrlich di 
fer dieſem 240. Kopeken Kopfgeld , ein unverheyrateter giebt 
120. Kopecken , junge Leute entrichten nichts „ bis fie zwanzig 
Jahr alt ſind. Dieſe Gelder werden durch einen vom Chan 
beſtimten Schreiber eingeſammlet. Auſſer den so, erwaͤhnten 
Armeniſchen Familien, ſind noch fuͤnf Armeniſche Doͤrffer in 
der Gegend zwiſchen Alt- und dem ehmaligen neuen Schama⸗ 
chie befindlich, welche aber alle von dem Kubaniſchen Chan bey 
der Einnahme der Stadt ziemlich zerſtoͤhrt worden. Die 
Rahmen derſelben ſind folgende: Merſant, Madraſſe, Sagi⸗ 
an, Kerkenſch, und Keluchoni. Die Innwohner geben dem 
Chan jaͤhrlich eben ſo viel, als die in der Stadt wohnende. 
Bey zweyen dieſer Doͤrfer ſind zwey Kloͤſter befindlich, deren 
Errichtung die Holſteiniſche Geſandſchaft ausgewuͤrkt hat 
Feth Ali Chan uͤbt eine unumſchraͤnckte Herrſchaft in Scha 
machie aus und. über den ganzen Diftrice dieſer Stadt. Die 
reichſten Kaufleute in derſelben, welche ſich durch eine Reiſe 
nad) Mecca und Medina den Beynahmen, Adſchi, erworben 
haben, beſitzen keine andern Vorzuͤge, als daß ſie wegen ihres 
Geldes vom Chan geehrt werden. Bey den vorigen Chang hat 
ten fie. mehr zu fagen, fo daß folche ohne ihre Einwilligung nichts 
wichtiges zu unternehmen vermochten: jedoch der. gegenwaͤrtige 
hat ihnen alle Macht benommen. (a. ) 

In 
ESP ͤ eS nd 

a.) Nach mei er Abreiſe aus Schamachie find: die Adſchi von 
Feth Ali Chan aller ihrer Würde entſezt, aus der Stadt vertrie⸗ 
ben, und nach Derbent und Kuba gefaͤnglich gebracht worden. 
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In feiner Abweſenheit verfieht ein Statthalter feine 
Stelle. Dieſe Winde bekleidete ſeit der Eroberung der Stadt 


Feth Ali Chans Bruder Abdula Beg; allein ſchon ein Jahr 


fang iſt der Principal mit feinem Bedienten nicht zufrieden. Man 
fagt, es ſoll lezterer in verſchiedenen Stuͤcken dem Chan untreu 


geweſen ſeyn, die ohnehin grofre Auflagen der Innwohner ohne 


Wiſſen des Chans noch mehr vergroͤſfert, und noch manche 
ſchaͤdliche Handlung ausgeuͤbt haben, unter welchen ihm vor⸗ 
zuͤglich eine mehrmalen vollzogene, gewaltſame Bemaͤchtigung 
Khöner Weibs⸗Perſonen, wann fie auch ſchon verheyratet geweſen, 
zugeſchrieben wird. Abdula Beg wurde alſo feines Amts ent⸗ 
ſetzt, und ſolches von Feth Alt Chan dem Chan in Baku ane 
vertrauet, welcher auch daſſelbe waͤhrend meiner Anweſenheit an⸗ 
nahm (b.) 

Feth Ali Chan ſieht Schamachie mit feinem Die 
ſtrict als eine durch das Recht der Waffen ihm zu Theil gewor⸗ 
dene Provinz an. Daher herrſcht er in derſelben mehr wie ein 
Ueberwinder, als ein Vater des Volks. Von der Groͤſſe der 
Auflagen habe ich ſchon geſprochen. Hat er Geld, Lebensmittel 
an Getreide und Vieh, Pferde, oder ſonſten etwas noͤthig, ſo 
muß ſolches aufgebracht werden, es mag auch herkommen wo 
es immer will. Insbeſondere find die Armenier dieſen Beſchwer⸗ 
den ausgeſezt. Kurz vor meiner Ankunft muſten ihm die er⸗ 
wähnte Klöfter ein Geſchenk von tauſend Rubel machen, und ſie 
beſorgen taͤglich, er werde ihnen bald wieder ein ähnliches, oder 
noch gröfferes Dongratuit abzwingen. 

Wie Feth Ali Chan in Erpreßung des Geldes zimlich 
unbarmherzig iſt, ſo beweiſt er ſich nicht weniger ſtrenge in 
andern Sachen. Fordert er Geld von einem ſeiner Unterthanen, 
und dieſer entrichtet die Summa nicht auf das behendeſte, ſo 
kann er ſich einer ſchwehren Leibes⸗Strafe verſichert halten. Als 
vor kurzer Zeit der oberſte Armeniſche Prieſter einigen von 
dem Anhang des in der Moganiſchen Steppe herumirrenden 
blinden Agaſſe Chans etwas Mehl verkaufte, ließ ihn Feth 

Dritter Theil. Ss Ali 


(b.) Bald darauf wurde auch der Bakuſche Chan, weil die Inn⸗ 
wohner mit ihm gar nicht zufrieden waren, von ſeiner Statt⸗ 
halterſchaft wieder abgeſezt. 
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Ali Chan davor öffentlich auf die Fußſolen peitſchen. Die 
Muſelmaͤnner in Schamachie fuͤhren noch mehrere Klagen uͤber 
die Grauſamkeit dieſes Tyrannen. 

Auſſer dem Naip, oder Statthalter, iſt hier in einer jeden 
Slobode ein Staroſt, der auf Perſiſch Ketchenda heiſt und fein 
College iſt ein Deſiatnik, deßen Verrichtung eben dieſelbe 
wie in Rußland iſt. Auſſer der Cintheilung der Stadt in Slobo⸗ 
den findet keine andere ſtatt; und die Armenier, Perſianer, und 
Tataren, wohnen vermiſcht unter einander. Die Polizey - Bee 
ſchwerden muͤſſen die Armenier und Mufelmänner gemeinſchaft⸗ 
lich tragen, nur mit dem Unterſchied, daß die erſtere auſſer 
dem Quartier, welches ſie einem jeden Durchreifenden geben 
muͤſſen, auch die Stadt an ihren Thoren zu bewachen haben, 
leztere aber nehmen nur Einquartierung, und brauchen nicht 
auf die Wache zu ziehen: dann man auffert hier eben fo, wie 
in Derbent, mehr Vertrauen zu den Armeniern, als zu den 
Perſianern und Tataren. 

Man kan aus dem vorhergehenden leicht ſchlieſſen, wie weit die 
Unterthanen in Schamachie mit Feth Ali Chan zufrieden ſeyn? 
ob ſie ſich unter ſeine Gewalt mehr aus Nothwendigkeit und Furcht, 
oder aus einer wahren Unterthanen⸗Liebe und Ehrfurcht demuͤthi⸗ 
gen ? und ob es nicht bey einer jedweden Gelegenheit, die ihnen 
mehrere Freyheit verſprechen duͤrfte, um Seth Ali Chan ge⸗ 
ſchehen waͤre? Alles dieſes iſt auch dieſem Herrn nicht verborgen. Bey 
der Einnahme der Stadt verlegte er diejenige, auf die er nur das 
geringſte Mißtrauen hatte, nach Kuba und Derbent. Kommt 
er nach der Stadt, ſo wohnt er ſelten in derſelben, ſondern 
meiſtens auf einem etliche Werſte davon entlegenen Dorf, wo er 
ſich mit der Falken⸗Jagd beluſtiget. Da haͤlt er ſich ganz in 
der Stille auf, laͤſt manchmal nicht einmahl wiſſen, daß er da 
iſt, ſondern das falſche Geruͤcht ausbreiten, er ſey bald in die⸗ 
ſer, bald in einer andern ſeiner Provinzen. Des Nachts getraut 
er ſich ſo gar nicht einmahl ein Licht zu brennen, um dadurch den 
Ort feines Aufenthalts gaͤnzlich unbekannt zu machen: jedoch 
glauben erfahrne Leute, daß ihn alle feine Vorſichtigkeit für fei- 
nem Untergang, der früh oder fpät nicht ausbleiben wird, ſchwehr⸗ 
lich ſchuͤtzen werde. 

In einer geraden Linie uͤber die Gebuͤrge liegt Scha⸗ 
machie eine Tagereiſe von der See ab: der Weg N 
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fieil und ſchmahl, daß man fih deſſelben faſt ganz und gar nicht 
bedienen kann. Von Derbent gerade nach Schamachie zu 
reiſen, iſt nur vermittelſt einer groſſen Bedeckung moͤglich. 


Schamachie hatte feinen ehmaligen Ruhm und Reich- Handlung 
bum allein der Seide, die in dem Diftrice dieſer Stadt zu Scha⸗ 
und beſonders in der Provinz Kaballa erzeugt wird, zuzuſchrei⸗ machie. 


den, und eben dieſes nuͤtzliche Product iſt es auch, welches der⸗ 
ſelben noch jetzo den Schein ihrer vorigen Herrlichkeit, und da⸗ 
durch einen Vorzug vor andern Städten des nordlichen Der: 
ſiens nachgelaſſen hat. Die Seide nemlich hat die vielfaͤltige 
Schamachieſche Fabriquen veranlaſſet, und ſie hat aus der Stadt 
einen betraͤchlichen Handels-Ort gemacht. Wie beyde Stuͤcke 
jetzo beſchaffen find , will ich kuͤrzlich erzehlen. Aus Schama⸗ 
chie wird die Seide nach ganz Perſien und Rußland verfibre. 
Aus dem innern Perſien bringt man nach der Stadt verſchie⸗ 
dene daſelbſt verfertigte ſeidene und baumwollene Zeuge: als 
Kutna, Kanawat, Muchojar, Mof, Peſtran, Baeß, Burmet, 
Kattun, allerley Sorten von Bettdecken, Saffian, und Schiraßiſche 
Schaf⸗Felle. Aus Rußland bringt man Indigo, Zucker, Thee, 
Hollaͤndiſche Laken, Leinwand, Zinn, Stahl, Eiſen, Bley, Fer⸗ 
nambok, Bleyweiß, und allerley Kleinigkeiten als Spiegel, Mes- 
fer , Scheeren, Korallen und fo weiter. Zu Zeiten des vorigen 
Chans wurde die Seide auch nach der Tuͤrkey verfuͤhrt und 
gegen Stahl, Fernambok und Korallen vertauſcht; ſeit vier Jah⸗ 
ren aber iſt dieſer Handel gaͤnzlich aufgehoben. In den 
Kaufbuden werden auſſer den obgedachten Waaren auch die 
in den hieſigen Fabriquen verfertigte ſeidene und baumwollene 
Zeuge an Ruſſen und Tataren verkauft. Aber die ganze Hand⸗ 
lung, welche noch unter Mame Said Chan in einem weit 
bluͤhendern Zuſtand war, iſt anjetzo in aͤuſſerſtem Verfall; weil 
durch die ſtarke Auflagen Feth Ali Chans die Kapitale 
der hieſigen Innwohner ſo vermindert worden, daß die we⸗ 
nigſten unter ihnen im Stande ſind zu handeln, und die noch 
übrig find, es nur in der Stille thun, aus Furcht, es möchte 
ihnen ein guter Theil der Waaren ohne alle Bezahlung von 
dem Chan weggenommen werden. Es halten ſich auch gegen⸗ 
waͤrtig auſſer einigen Ruſſen und drey Indianiſchen Kaufleuten 
keine andere auslaͤndiſche in der Stadt auf, dahingegen in vori⸗ 
gen Zeiten die Anzahl der ls febr ſtark geweſen iſt, fo a 
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fih hier gleichfalls viel Tuͤrkiſche Handelsleute niedergelaſſen bate 
ten, von denen nun kein einziger mehr vorhanden iſt. 


Fabriken zu, Nach der im Jahr 1720. geſchehenen Verheerung der Stadt, 


Schama⸗ 
chie. 


Weinbau zu 
Schama⸗ 


hie. 


find die Fabriquen zu Madir- Schachs Zeiten erneut worden. 
Die meiſten und beſten waren von der Zeit an, bis jetzt in 
Neu ⸗Schamachie angelegt. Unter Weme Said Chan 
befanden ſie ſich in einem ungemein bluͤhenden Zuſtand; dann 
bundert Tawriſche Fabrikanten, welche die beruͤhmteſte in ganz 
Perſien find, hatten fid) allhier niedergelaſſen, kehrten aber, fa 
bald Seth Alt Chan die Stadt eingenommen hatte, wieder nach 
Tawris zuruck. Gegenwaͤrtig ſieht es mit denſelben ſehr elend 
aus. Die Zeuge, welche jetzund in dem alten Schamachie ver⸗ 
fertiget werden, find: zwar der Gattung nach eben dieſelbe, rele 
che die ehmaligen Weberſtuͤhle lieferten; man macht nemlich noch 
jetzund Kutna, Muchojar, Mof, Kanawat, und ſo weiter: aber an 
Gite kommen die neuen den alten nicht im geringſten bey: 
Ich beſahe eine große Anzahl in verſchiedenen Fabriquen, aber 
ich kann nicht ſagen, daß ich ein einziges gefunden haͤtte, wel⸗ 
ches nur ein wenig ertraͤglich geweſen waͤre: allen. fehlt die 
Dauer und eine gute, ſtandhaltende Farbe. 

Schamachie iſt mit feinem ganzen Diſtrict wegen ſei⸗ 
ner Fruchtbarkeit beruͤhmt: ja, will man ſich ein irdiſches Para⸗ 
diß, welches nach und nach verwildert iſt, vorſtellen, ſo hat man 
von der Schamachiſchen Gegend keinen uneigentlichen Bee 
griff. Auserleſene Aepfel, Birnen, Aprikoſen, Pfirſchen, Grana⸗ 
ten, Feigen, Kaſtanien, Nuͤſſe und andere Fruͤchte vom beſten 
Geſchmack belaͤſtigen durch ihren Ueberfluß die Baͤume in den 
Gärten, Reben⸗Plantagen haben die Armenier in' groſſer An⸗ 
zahl angelegt, und der Wein, welchen ſie faſt alle Jahre reich“ 
lich erndten, iſt von beſonderer Guͤte, ja alle dem andern, der 
in dem übrigen nordlichen Perſien gepflanzt wird, vorzuziehen. 
ne verdient dieſer Artikel, daß ich mich dabey ein wenig auf. 
halte. 


Die Armenier find: es , die ſich mit dem Weinbau 


hauptſaͤchlich abgeben: dann ohnerachtet es unter den Perſia⸗ 
nern ſowohl, als unter den Tataren eine betraͤchtliche Menge 
gibt, die kein Bedenken tragen Mahumeds Gebot im Ge⸗ 
brauch geiſtiger Getraͤnke zu überſchreiten, fo iſt doch kein Bey⸗ 
ſpiel, daß ein einziger unter ihnen jemals einen Weingarten an⸗ 
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gepflanzt Hatte, davon vermuthlich keine andere als folgende Urſache 
angegeben werden kann. Die Perfianer nemlich ſowohl, als die 
Tataren bedienen ſich zwar zum Theil des Weins und des Brante⸗ 
weins, ja ſie berauſchen ſich ſo gar darinnen; allein ſie zechen 
niem als, als in der Nacht, oder wann es etwan einmahl bey Tage ge⸗ 
ſchieht, fo thun fie es gewiß ganz verborgen. Wie könnten 
ſie ſich nun ſelbſten mit dem Bau der Trauben abgeben, da ſo⸗ 
dann jedermann wuͤßte, daß ſie ſich des Weins als eines Ge⸗ 
traͤnks bedienten? Sie uͤberlaſſen dieſe Beſchaͤftigung den Ar⸗ 
meniern, und kauffen Wein und Brandtewein von ihnen. 
Wie oft wurde ich von Mufelmännern befucht, die es beklagten, 
daß andere ihrer Religion zugleich gegenwaͤrtig geweſen waren und 
ſie an dem Gebrauch geiſtiger Getraͤnke verhindert batten , went 
auch gleich diejenige „die ein Stein des Anſtoſſes waren, eine ähnliche 
Begierde hegten? Sie ſchaͤmen ſich vor einander, aber vor Gott 
und ihrem Mahumed ſchaͤmen fie ſich nicht, wann fie taumelnd 
zur Erde ſinken. Die Armenier machen es ihnen nach, 
dann obgleich jedermann weiß, daß ſie trinken, ſo thun ſie es 
dannoch auch nur bey Nacht. Sie richten fic), alſo entweder 
nach den Alkoraniſten „ weil fie unter ihnen leben oder ſie 
werden zu dieſer Gewonheit durch den Trieb der Verſtellung 
verleitet, welcher in allen Herzen der orientaliſchen Volker 
herrſcht. Auch iff dieſer lezte Grund der wahrſcheinlichſte, 
dann ſogar in Aſtrachan betrinken fid) die Armenier nur bey 
Nacht. Ich bitte mir dieſe kleine Ausſchweiffung ER gute 
zu halten, und erzehle nun was es mit dem Wein ⸗ Bau im 

Schamachie für eine Beſchaffenheit hat. es 
Die Schamachieſche Reben find keine andere, als die in der 
Nachbarſchaft dieſer Stadt wild wachſen, und aus ihrer Wildniß in 
die Gärten verpflanzt worden. Wie eine jede wildwachſende Frucht, 
wann fie gut gewartet wird , einen beſſern Geſchmack erhält, 
ſo traͤgt ſich ebendaſſelbe mit den Schamachieſchen Reben zu. 
Wann wild wachſende Trauben in dieſer Gegend einen herben y 
oder doch wenigſtens merklich zuſammenziehenden Geſchmack 
haben, und der daraus gepreßte Wein zwar geiſtig genug, der 
Zunge aber nicht viel angenehmer als Eßig vorkommt, ſo liefern 
die gepflanzten einen Nektar, welcher manchmal einem Ponto 
zuweilen auch, je nachdem das Gewaͤchs ift, einem Clairet bey⸗ 
kommt. Man bat rothe und man hat weiſſe Weine. Dieſen 
: — lezteren 
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lezteren pflegt man dem erſtern vorzuziehen. Sehr vernuͤnftig 
handeln die Armenier, daß ſie die Reben in ihren Gaͤrten nie⸗ 
malen anders, als nach der Ordnung wohl eingerichteter Alleen, 
die oben vermittelſt eines Bogens mit einander verbunden find; 
(en berceaux) zu pflanzen pflegen. Dieſe Ranken⸗Staude erfodert 
ſolche Art. Man verhuͤtet bey derſelben die Gefahr Trauben zu 
verlieren. Dieſes faftige Gewaͤchs hat dabey mehreren Raum, in 
welchem es ſich ausbreiten kann. Alſo darf man auf eine reichli⸗ 
chere Erndte richtige Rechnung machen. Die Weinleſe fälle 
in die Mitte des Septembers ein. Moͤchte es doch bey derſelben 
eben fo ordentlich zugehen „ als bey der Pflanzung des Wein⸗ 
ſtocks! Aber da, und bey den darauf folgenden Verrichtun⸗ 
gen kann wohl Noah, der erſte Winzer, nicht einfältiger zu 
Werke gegangen ſeyn, als jebo die Schamachieſche Armenier 
thun. An eine Auswahl der Trauben wird nicht gedacht. Rothe 
und Weiſe, und beyde von allerley Arten, werden zuſammen 
in einen Trog geſchuͤttet, und mit den Fuͤſſen zertreten oder ge⸗ 
ſtampft und der ausgepreßte Saft in groſſen irrdenen Toͤpfen, die 
vermittelſt einer Oefnung mit ihrer Muͤndung auf die Troͤge paffen, 


aufbehalten. Die toͤpferne Gefaͤße graͤbt man zehn oder meh⸗ 
rere Fuß tief in die Erde. Zu Anfang des Fruͤhlings ſchuͤt⸗ 
tet man den ausgegohrnen Wein in andere, und verwahrt ihn 
auf eben die Weiſe, als das erſtemal; da vermiſchen ihn 
einige mit Waſſer, und andere mit Brandtewein, damit er nicht 


ſauer werde. Einige bedienen fid, um ihre untaugliche Mie. 
thode noch ſchaͤdlicher zu machen, kupferner Geſchirre. Aus dem 
nach dem Stampfen uͤbergebliebenen Magma wird Brandtewein 
abgezogen. Bey meiner Anweſenheit wurde der Wedro ( 8. 
Stoffe oder 12. Bouteillen) Tſchachir für neunzig Kopeken verkauft, 
der ſonſten nur fünfzehn gekoſtet haben ſoll: wird er uͤber Land 
verfuͤhrt, ſo geſchieht es in Schlaͤuchen, worin Bakuſche Naphta 
geweſen; dadurch bekommt der Wein einen ſehr bittern, und 
pyrevmatiſchen Geſchmack, den er nimmermehr verliert, hingegen 
haͤlt er ſich laͤnger. So machen die Armenier unwiſſend von 
Chymiſchen Lehrſaͤtzen Gebrauch. 

om zwanzigſten und ein und zwanzigſten. Ich war 
begierig, die zerſtoͤhrte Stadt Neu⸗Schamachie zu ſehen, und bee 
gab mich deswegen heute dorthin auf die Reiſe. Die Stadt lag 
von dem alten, oder auch jetzigen Schamachie in Suͤdweſten, und 
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anderthalb Tagercifen von derſelben entfernt. Nach einem Paar 
erſten kamen wir die Ueberbleiſel eines Gebuͤrges, welches den 


Nahmen Bala Aulüften, oder wie es der berühmte Herr Kol⸗ Kala Kilis 


ligten Rath Müller ganz eigentlich uͤberſetzt hat, die Feſtung ſtan. 
des Roſenthals, führte, vorbey. de Bruns Zeichnung mag zu 
derjenigen Zeit, da ſie verfertiget worden, natuͤrlich geweſen 
fenn, jetzo ſieht man nichts mehr als unordentlich zerſtreute 
Steinhauffen, und die Innwohner, welche von mir oͤfters 
befragt worden, ſind nicht im Stande, einige Nachricht mitzu⸗ 
theilen, durch welche auch die aͤltere Geſchichte von Schamachie 
etwas mehr erlaͤutert, oder beſtaͤtiget werden koͤnnte, was Olea⸗ 
rius davon (p. 313.) angemerkt hat. Bald auf dieſe Ueber⸗ 
bleiſel folgt das von den meiſten Reiſenden angemerkte Jung⸗ 


fern-Schioß, oder Kyß⸗Kalla. Nemlich auf dem Gipfel eines Kyß⸗Kalla⸗ 


Berges, welcher uͤber andere merklich hervorragt, ſieht man 
Ruinen eines ehmaligen Schloſſes, zu dem man nur vermittelſt 
ſteiler und ſchmaler Wege gelangt. Man findt noch deutliche 
Spuren von Zimmern, Gewoͤlben, und Kaminen. Als die Ur⸗ 
ſache der Benennung wurde mir von alten Leuten folgende Ge⸗ 
ſchichte angegeben. Schach Abas, der Groſſe, ſoll ſich in die 
Tochter eines vornehmen Perſianers ſo verliebt haben, daß er, 
da ſich dieſelbe, ſeinem Verlangen Genüge zu leiſten beſtaͤn⸗ 
dig weigerte, zwey Jahre lang alle nur erſinliche Mittel 
angewandt habe feine unbarmherzige Schöne zu uͤberwinden : 
wie aber dieſe in ihrem einmahl gefaßten Entſchluß feſt ver⸗ 
harrte, fo fey er, um fic) zu rächen, auf den Einfall gekom⸗ 
men, ermeldtes Schloß zu bauen, und in demſelben die Dirne, 
als in einem ewigen Gefaͤngniß zu verwahren, worinnen ſie auch 
ihr Leben geendiget habe. Ich ſagte oben, daß zwiſchen dem 
alten und neuen Schamachie fuͤnf von mir benennte Armeniſche 
Doͤrfer, und zwey Kloͤſter befindlich ſeyn. Von denſelben ka⸗ 
men wir durch drey, bey deren einem ein Kloſter angelegt ¡o 
Die Leute leben kuͤmmerlich. Die Mönche getrauen ſich nicht, 
ihre Kirchengefaͤße, Bilder und andere Zierathen zu öffentlichem 
Gebrauch anzuwenden, aus Furcht, ſie moͤchten derſelben mit 
Gewalt beraubt werden. Daher ſieht man in den Gottesdienſt⸗ 
lichen Haͤuſern dieſer Kloͤſter auffer dem Bild der heili⸗ 
gen Maria nichts. Ehe man nach Neu ⸗ Schamachie 
kommt, ſieht man das ehmalige Anſehen derſelben e 
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Werſte zuvor an den vielen vortrefflichen Gärten , welche 
beſonders die Armenier angelegt hatten, die aber jetzo mehr jeir 
ner furchtbaren Wildniß gleichen. Gelangt man an die Stadt, 
fo fiche man einen kleinen Bach Achſu, von dem die Stadt 
ihren Nahmen hatte. Hanway ſchreibt Agſow; dieſes iſt 
falſch. Achſu bedeutet fo viel als weiſſes Waſſer, und ein 
ſolches führe dieſer Bach mit ſich: ebendaſſelbe gab daher zu der 
Benennung des Bachs, und dieſer zu der Benennung von dem 
neuen Schamachie, als der Stadt Achſu Gelegenheit. Der Bach 
Achſu ift ungemein ſeicht, und fein Waſſer faſt gar nicht zu 
trinken. Auſſer demſelben aber iſt in der Entfernung einiger 
Werſte von dem neuen Schamachie keine Quelle noch Strohm 
befindlich. Daher litten die Innwohner ehmals groſſen Man: 


Ueberbleib⸗ gel, aus welchem viele Kranckheiten entſtunden, und dieſes war, 
ſel von dem wie ich ſchon erinnert habe, eine Urſache mit, warum das neue 
neuen Scha⸗Schamachie zerftöhre wurde. In der That traf ich nichts 


machie. 


als eingeriſſene Mauren und Haͤuſer an, aus welchen ſich nur 
ſchlieſſen ließ, daß eine Stadt an dieſer Stelle vorhanden ge⸗ 
weſen. Man konnte auch fehen , daß fie ganz eben gelegen, 
etwan eine Meile im Umfang gehabt habe, und nach der Mor— 
genlaͤndiſchen Weiſe aufgebauet geweſen ſey. 

Eine ſo kurze Zeit dauerte die Wuͤrkung, welche ſich 
von Nadir Schachs unmaͤßiger Rache herſchrieb. Mit der 
Zerſtoͤhrung von Achſu wurde das Vermögen vieler angeſeſſe— 
nen Innwohner aufgeopfert, und manche, die bey dem Ruin 
des alten Schamachie um das ihrige gekommen waren, beſeufz⸗ 
ten nun ihren neuen Verluſt, nicht ohne Empfindung an Chae 
dirs und ſeiner weniger maͤchtigen Nachfolger Regiment, zu 
gedenken. 

Vom zwey und zwanzigſten bis zum ſechs und 
zwanzigſten. Feth Ali Chan war, während meinem Auffent⸗ 
halt in der Stadt, auch daſelbſt; und ich war oͤfters bey ihm. 
Er ließ ſich daruͤber, was in Derbent vorgefallen war, nicht 
das geringſte merken. Er bezeugte ſich in allem ſo, wie ich 
es wuͤnſchte. Aber zulezt vergoͤnte er doch der Sprache ſeines 
Herzens ihren Lauff, dann er ließ ſich durch einen, in der 
Stille zu mir abgefertigten Staatsbedienten verlauten: ſowohl 
in Derbent als hier hätte er es deutlich verſtanden, wie mein 
politiſches Kraͤuterſammlen eine betruͤgeriſche Abſicht zum Grund 
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Babe, er fuͤr fic) fey nicht bange, dann er fühle ſich von der 
Gnade Bußlands allzu ſehr uͤberzeugt, als daß er an derſelben 
bey irgend einer zukuͤnftigen Vorfallenheit zweifeln ſollte, daher 
habe er mir bisher nichts in den Weg gelegt, werde 
es auch hinfuͤhro nicht thun, und deßwegen biete er mir nun auch 
eine ſichere Begleitung nach Sallian an. Feth Ali Chan hat 
auſſer dem Derbentiſchen Vorfall, meine Reiſe wuͤrklich befoͤr⸗ 
dert; vermuthlich aber ſuchte ihn ſein Schwager, der Bakuſche 

an, auf andere Gedanken zu bringen; mir konnte es endlich 
gleichguͤltig ſeyn, ob ſich der Chan wahre oder falſche Begriffe 
von meiner Verſchickung mache, wo er ſich nur nicht meinen 
Abſichten und der nothwendigen Vollziehung meiner Pflichten 
entgegen zu ſetzen geſonnen ſey? Indeſſen ſuchte ich denſelben durch 
die uͤberzeugendeſte Bewegungsgruͤnde ſeinen irrigen Wahn zu 
benehmen; ich merkte aber aus allem deutlich, daß er bey deme 
ſelben verblieb, doch eben fo blieb er auch bey feinem Wort, 
dann er ſchickte mir den ſechs und zwanzigſten einen Jusbaſche 
mit zwölf Soldaten zur Begleitung nach Sallian. 

Den 27ften machte ich mich auf den Weg. Moganiſche 
Rauber machen ihn unſicher, und insbeſondere der entwichene blinde 
Bruder des ungluͤklichen, zu Derbent gefangen ſitzenden lezten Scha⸗ 
machieſchen Chans. Ganze Karawanen werden geplündert, ja 
dieſe Unſicherheit hat ſchon manchem das Leben gekoſtet. Ich 
hatte alſo alle Urſache auf meiner Hut zu ſeyn. Die ganze 
Geſellſchaft blieb beyhſammen, und von der Begleitung wurden 
immer einige ausgeſchickt, die auf allen Anhoͤhen Achtung geben 
mußten, ob nichts verdaͤchtiges zu bemerken ſey? der Weg von 
Schamachie bis Sallian iſt recht dazu gemacht, ein raube⸗ 
riſches Geſindel zu unterhalten. Man muß einen ſteilen Berg 
uͤber den andern paßiren, wo es oͤfters nicht einmal moͤglich iſt 
reitend fortzukommen. Zwiſchen den Bergen ſind mehr oder weniger 
tiefe Gruben, oder doch erhebliche Vertiefungen mit allerley 
natürlichen Schlupf - Winkeln, in welchen raubbegierige Menſchen 
die Vorbeyreiſende ſowohl belauren, als auch wann es ihnen mis⸗ 
lingt, in ſelbige flüchten koͤnnen. Wir uͤbernachteten heute 
bey einer Muͤhle, und ſezten den 28ſten mit Anbruch des Tages 
unſere Reiſe fort. Nun kamen erſt die gefaͤhrlichſten Stel⸗ 
len. Eine entſezlich tiefe Gruben, über welche es fuͤrchter⸗ 
lich zu reiten war, und zehn Werſte darauf eine saber einen 
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ſumpfichten Bach von Nadir Schach erbaute ſteinerne Bruͤcke, 
der rechts gegenüber ein den Perſianern heiliger Ort (22.) bey 
dem ſie zu opfern pflegen, zu bemerken iſt, waren diejenige Plaͤtze, wo 
am meiſten Ungluͤck vorgegangen ſeyn ſoll. Wir verdoppelten 
alſo unſre Wachſamkeit. Dieſer, oder vielmehr dem wachenden 
Auge der göttlichen Vorſehung, hatten wir es zu verdanken, daß wir 
ganz ungehindert durchkamen, und auf den Abend ein durch 
einen Erdwall befeſtigtes, groſſes, aber meiſt verſtoͤhrtes Dorf, 
Nawai genannt, erreichten, allwo wir uͤbernachteten. Sobald 
wir die Pferde gewechſelt hatten, reiſeten wir den neun und 
zwanzigſten weiter. Das Gebuͤrge verlohr ſich nach und nach. 
So wie auf dem ganzen Weg, ſo war auch hier alles von Holz 
und Geſtraͤuchen entbloͤſt, das Feld duͤrre und wuͤſt, die Hize 
aufferordentlid) groß; und den ganzen Tag über ſehnten wir ung 
vergebens nach einer Waſſerquelle. Auf den Abend erreichten 
wir den Kur, und lagerten uns an dem Ufer deſſelben, allws 
eine groſſe Anzahl vermiſchter Perſianer in Kibitken wohnen, 
die uns mit einigen Nothwendigkeiten des Lebens willig verſahen. 
Den Zoften reiſeten wir weiter einige Werſte von dem Ufer ent, 
fernt: gegen Abend hielten wir an demſelben wiederum ſtille, und 
Tages darauf fuhren wir in einem Kirſchim nach Sallian, dieſe 
Inſul vorbey und noch eine andere, die vier Werſte davon ent⸗ 
legen iſt, auf welcher der rußiſche Conſul wohnt; das Fahrzeug 
aber kam zween Tage darauf gluͤcklich an. 


Vom erſten September bis zum lezten. Theils das 
Verlangen Sallian und ſeine Nachbarſchaft kennen zu lernen, 
theils ein neuer Anfall von einem intermittirenden Fieber, welcher 

mie 
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22,) Der Ort heißt Pirchanange. Chanange iff der Nahme eines gewißen 
Muſelmanns, der es in der Froͤmmigkeit fo weit gebracht haben 
ſoll, daß es ihm in der Gewaͤhrung ſeiner Bitten bey Gott 
niemahlen fehl geſchlagen habe. Hier bauete er ſich einen 
Tempel und wohnte in demſelben, als einem Gott geheiligten 
Hauß. Daher verfah er auch daſſelbe mit einem Thurm; und 
Pirchanange bedeutet alſo den Thurm des heiligen Mannes 
Chan ange. Aus dieſem Grund wird der Ort für heilig gehal⸗ 
ten. Daſelbſt pflegen die Perſianer zu beten und Schafe zu 
opfern, wann ſie krank ſind, oder ſich in einer andern Angels 
genheit den Beyſtand des Himmels erflehen wollen. 
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mir vierzehn Tage einen Haus - Arreft verurſachte, waren die 
Bewegungsgruͤnde, daß ich mich hier diefen ganzen Monath aufßiel⸗ 
te. Ich nuzte indeſſen die Zeit, wie es die Umftände erlaub⸗ 
ten. Dasjenige was für dieſes Tagebuch beſtimmt iſt, folgt anjetzo jin 
derjenigen Ordnung, wie ich es während meinem Auffenthalt ent⸗ 
weder ſelbſt niedergeſchrieben, oder andern in die Feder dictirt 
habe. Geographiſche Anmerkungen ſollen den Anfang machen. 


Der Kur, der bey den altern Geſchichtſchreibern den Der Kur: 


Nahmen Cyrus führte, entſpringt bekannter maßen in den Cau⸗ 
caſiſchen Gebuͤrgen, ohngefehr drey Tagereiſen von der Georgi⸗ 
aniſchen Hauptſtadt Tiflis, bey welcher er dicht vorbey fließt, 
und einen ungemein ſchnellen Lauff hat. Hier iſt ſeine in vie⸗ 
len Ausfluͤſſen beſtehende Mündung , die zu eben fo vielen, 
durch beſondere Nahmen unterſchiedenen, im Fruͤhjahr der Ueber⸗ 
ſchwemmung ausgeſezten Inſuln Gelegenheit geben, und ſich 
endlich in zween groſſe Arme vereinigen, davon der obe— 
re auf der nordweftlichen , und der untere auf der ſuͤdlichen 
Seite in die See faͤllt. Der Sallianiſche Diſtrict beſteht aus 
vielen auf beyden Seiten des Kurs unordentlich zerſtreuten Dör- 
fern, die von Perſianern und Tataren, ſowohl Schahiſcher als 
Sunniſcher Secte, wie auch von einigen wenigen Armeniern 
bewohnt werden. Er iſt fruchtbar, erzeugt beſonders Reiß und 
Baumwolle, erſtreckt ſich nach Norden bis Baku, nach Suͤden 
bis Bilan und nach Welten bis an das Gebuͤrge. Eben deswe— 
gen, weil wenige Armenier in demſelben vorhanden ſind, iſt es 
auch mit dem Gartenbau ſchlecht beſchaffen; und ohnerachtet auch 
hier die Reben wild wachſen, ſo wird dennoch aus denſelben, 
wenigſtens gegenwaͤrtig, kein Wein gepreßt. Sallian erſtreckt 
fid) in der fánge den Kur hinauf ohngefaͤhr fünfzig Werft, die 
Breite dieſes Diſtriets, welche die benden Seiten des Kurs bee 
ſtimmen kann, iff kaum auf zehn angegeben. Der Kur iſt in 
ſich und in ſeinen Armen ungemein fiſchreich. Er ernaͤhrt 
Stoͤre, Sewrugen, Belugen, Lachſe, Fettfiſche, die in der Landes⸗ 
ſprache Schamaja heiſſen, eine Art von Heeringen, die von mir 
an einem andern Ort als eine Gattung der Cypeinen beſchrieben 
wird, Sandarte, Aſpen, (Cyprinus Aspius, Kuli Perſiſch) 
Ußatſchen (Cyprinus barbus) Rothaugen, Karpfen, Hechte, und 
verſchiedene andere kleine Fiſchgattungen, beſonders einige neue 
aus dem Geſchlecht der Er In Sallian ift Wage 
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der Sammefplas dieſer Geſchoͤpfe; dann da fie ſuͤſſes Waſſer tee 


ben, fo begeben fier ſich von dem geſalzenen in daſſelbe; die vielen 
Aeſte des Kurs kommen ihnen zu ſtatten „und glaubwuͤrdige 
Nachrichten belehren mich, daß mitten in dem Rur bey der 
Stadt Ganſcha, welche ſieben Tagereiſen von Sallian entfernt 
iſt, groſſe Feldſteine in der Quere befindlich ſind, welche den 
aus der See kommenden Fiſchen den Zutritt ſtrohm aufwärts 
verſagen, fo daß nur kleine über dieſelbe zu ſchwimmen Gele⸗ 
genheit finden. Warum iſt man noch nicht auf den Einfall 
gekommen, dieſe Steine hinweg zu welzen, oder zu ſprengen. 
Georgien hat ja Fiſche noͤthig, und Sallian kan von ſeinem 
überflüßigen Vorrath dieſer natürlichen Waare eine reichliche 
Abgabe liefern. 

Meinen Nachrichten zufolge ſteht Sallian ſchon lange un⸗ 
ter den Befehlen der Vorfahren von Feth Ali Chan. Unter 
der Regierung Nadir⸗Schachs wurde zwar ein beſonderer Chan, 
der Mamed hieß, als Beherrſcher nach dieſer Provinz geſchickt. 
Allein gleich nach dem Tode dieſes Regenten bekam Ibrahim 
Chan, Feth Ali Chans Halbbruder, das Regiment über dene 
felben. Ob nun dieſer ſchlecht gewirtſchaftet, oder ob er ſich aus 
einer andern Urſache Feinde zugezogen haben mag, weiß man nicht. 
Man ſuchte ihn bey Uſſein Ali Chan verdaͤchtig zu machen und es 
gelung. Der Vater ſtuͤrzte feinen Sohn, und beſtellte ſeinen an⸗ 
dern Seth Ali zum Chan. Der angraͤnzende Diſtriet Kaballa 
war zu Nadir⸗ Schachs Zeiten ganz frey: die Innwohner 
waͤhlten nemlich einen Beherrſcher uͤber ſich nach ihrem Gefallen, 
ja dieſe Mode gilt auch noch gegenwaͤrtig bey denſelben, doch 
mit dem Unterſchied, daß dieſer mit ſeinem ihm unter gebenen 
Volk Feth Ali Chans Oberherrſchaft erkennen muß. Die 
Einkuͤnfte, welche Feth Ali Chan von den Innwohnern des 
Sallianiſchen Diſtriets ziehet, beſtehen in Kopf⸗Geldern, und Ab⸗ 
gaben von Reiß; man verſicherte mich, ſie ſollen kaum fuͤnf und 
zwanzig tauſend Rubel betragen. Die Leute ſind mit ihrem 
Herrn mehr zufrieden, als in Schamachie. Die Anmerkung, mel. 
che ich bey dieſer Stadt gemacht Babe, bekommt durch dieſe 
mehrere Wahrſcheinlichkeit. Mit der Fiſcherey in dem Kur 
hat es folgende Bewantnis. Wer da fiſchen will, der kan 
es thun: fuͤr einen Belugen und fuͤr einen Stoͤr bekommt der 
Chan fünf, für einen Sewrugen drittehalb, für einen Lachs 
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fünf und zwanzig, und für drey Fettſiſche fünf Kopeiken: an⸗ 
dere Fiſche werden obenhin berechnet. Die Lachſe und die Fett⸗ 
ſiſche werden nach Derbent, Kuba, Baku, und nach andern 
umliegenden Städten verführt; wegen des Belugen⸗Sewrugen⸗ 
und Stor-Fangs kommen auch jaͤhrlich einige Rußiſche Fahrzeuge 
en , und fie befinden ſich gut bey ihrer Fahrt. Zum Einſal⸗ 
zen der Fiſche wird das Salz aus den in Sallians Nach⸗ 
barſchaft befindlichen Seen herbey gebracht und ſolches Chay⸗ 
waren⸗Weiſe verkauft. Ein Chaywar aber, der zwanzig rußi⸗ 
ſchen Puden gleich, koſtet 2 Rubel. Dieſes Sallianiſche 
Salz bringt mich auf einige merkwuͤrdige Eigenſchaften des Sal⸗ 
lianiſchen Bodens und nachdem ich dieſelbe erzehlt haben werde, 
will ich ihnen einige andere natuͤrliche Schönheiten beyfuͤgen. 


In verſchiedenen Stellen um Sallian herum trift man Kochende 
kochende Salzquellen an, deren Waſſer bitter ſchmeckt, auf de- Salzſeen. 


ren Oberfläche und an deren Seiten das Salz in feinen gewoͤhn⸗ 
lichen Cryſtallen anſchießt, von denen das Waſſer aus der Tief⸗ 
fe mit Gewalt in die Höhe ſteigt, und ſich mit einem mehr 
oder weniger erheblichen Fall, ſowohl in die in der Nähe befind« 
lichen Bache ergießt, als auch zu andern Seen Gelegenheit gibt, 
welche mit der Zeit vertroknen, und in dieſem Zuſtand ihr 
Salz liefern. Die Bakuſche Naphta⸗Quellen haben mir ſchon 
Gelegenheit gegeben meine Gedanken uͤber das Caſpiſche See⸗ 
Waſſer zu aͤuſſern. Werden ſie nun nicht bey dieſer Erſchei⸗ 
nung beſtaͤttiget? Ich leitete damals die Urſache des bittern 
Gefhmafs , der zwar auch andern Seen eigen iſt , den aber 
die Caſpiſche vorzüglich beſizt, von der in den nan 
bürgen fo verſchwenderiſch entſtehenden, dieſer durch unterirdiſche 
Gaͤnge beygemiſchten Naphta her; nun treffe ich Seen an, 
und Seen dicht an dem Caſpiſchen Meer, zwiſchen den Gebuͤr⸗ 
gen und demſelben „ die Salzwaſſer bey ſich führen , das wie 
ein wahres Schwefel⸗Bad kocht, das mit einer aufferordentlichen 
Kraft in pie Höhe getrieben wird, fo gar, daß ſolches noch ete 
nen Fall verurſachen kann : das Salz aber, fo man aus 
denſelben erhaͤlt, hat nicht nur Cubiſche ſondern Rautenfoͤrmige, 
den Cubiſchen häufig bengefellte. Cryſtalle. Woher entſteht 
die Waͤrme in dieſen Seen? Ich glaube von nichts anders als 
von der beygemiſchten Naphta, von welcher dieſe ganze eae 
angefüllt iſt. Woher e die Rautenförmige en 
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Ich glaube von nichts anders, als von eben derſelben. Dann 
hinlaͤngliche Verſuche belehren mich, ſie unterſcheiden ſich von 
dem Wunderſalze nur darinnen, daß die Vitriol - Säure , die 
den einen Theil derſelben ausmacht, mit dem brennbaren Weſen 
verbunden fey. Moͤchten nicht die Chymiſten auch aus dem 
Grunde, daß man Naphta und Salz ſo geſellſchaftlich bey ein- 
ander antrifft in ihrer Meinung bekraͤftiget werden , es gee 
be nur eine einzige allgemeine Säure, die zu den übrigen 
bekannten durch verſchiedene Modificationen Gelegenheit gibt? 
Warum klagen die Aſtrachaniſche Kaufleute ſo oft uͤber die 
Untauglichkeit des Aſtrachaniſchen Salzes bey dem Einſalzen 
der Fiſche? Vermuthlich weil es durch das Bitter⸗Salz verun⸗ 
reiniget iſt. Haben nicht die Sallianiſche Salz- Seen viele 
Aehnlichkeit mit dem St. Peters⸗Brunnen bey dem ehmaligen 
Terki? Alle dieſe Fragen werde ich in dem Abſchnitt von der 
Beſchaffenheit des Caſpiſchen Seewaſſers ausfuͤhrlicher beruͤhren; 
gegenwaͤrtig erinnere ich nur noch, daß ſich viele gemeine Leute 
in ermeldte Seen zu ſtuͤrzen pflegen, indem ſie ein ſolches Ba⸗ 
den für geſund halten , und beſonders in den Unreinigkeiten 
der Haut fuͤr erſprießlich anſehen. Der ganze Sallianiſche 
Diſtrict iſt überhaupt , wegen des vielen Salzes, das er her⸗ 
vorbringt „ merkwuͤrdig. Hauptſächlich hat das weſtliche Ufer 
des Kurs an demſelben einen groſſen Ueberfluß. Das Salz 
waͤchſt aus der Erde hervor, wie in einigen Provinzen des 
Rußiſchen Reichs der Salpeter: wann es geregnet hat, fo 
ſchmeckt daher das Pfuͤzenwaſſer ſalziger. 

Hier, wie an andern Orten Perfiens, wird aus einer Gattung 
vom Antirrhinum (23) ein vortrefliches Oehl gepreßt, welches an 
Farbe und angenehmen Geſchmack dem beſten Italieniſchen faſt nichts 
nachgiebt, und in der Tuͤrkiſchen Sprache Kunſchut Jagi, in der Per- 
ſiſchen aber Kunſchut Rogoe heißt. Die Samen dieſer Pflanze 
werden vermittelſt eines willkuͤhrlichen, in Bewegung gebrachten 
Mehl» Steines gepreßt, das Oehl welches herauslauft, paßirt 

durch 
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23.) Antirrhinum (majus) corollis ecaudatis , 
eibus, rotundatis, LINN : Sp. 
majus alterum folio longiore 
rubro et albo vario. H. Eufs. 


floribus ſpicatis, caly- 
pl. 2. p. 859. n. 35. Antirrhinum 
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durch ein Sieb, welches unterhalb dem Steine angebracht if, 
und wird dadurch gereiniget. Ehe die Samen gepreßt werden, 
roͤſtet man ſie ohngefaͤr ſo lange, als die Coffeebohnen, ehe ſie 
gemalen werden: auſſer dem guten Baum⸗Oehl kenne ich wire 
lich kein anderes, welches mit dem Kunſchut-Oehl in Vere 
gleichung gezogen werden koͤnnte. Sogar zum Backwerck 
ſtatt der Butter gebraucht „ konnte ich es von dieſer 
nicht unterſcheiden. Eizene gute Oehle im Vaterlande zu hae 
ben, ift eine wichtige Sache. Nun koͤnnte dieſes Antirrhinum 
an den meiften , nur nicht an den kaͤlteſten, Orten des Nus 
ßiſchen Reichs gezogen werden; Rußland aber hat wegen der 
Faſtenzeit noch vorzüglich Oehle nöchig, und Olivenbaͤume doͤrften 
an den wenigſten Plaͤtzen fortkommen. Ich ſchlage alſo dieſes 
Antirrhinum vor, um es in Rußland zum großen Nutzen 
des Reichs einheimiſch zu machen. 


Der Blau-Vogel, oder nach Rußiſcher Art zu reden das Perſiſche Vogel. 


Huhn, (24.) iſt in ganz Perſien in aͤuſerſter Menge. Das Geſtade 
der Caſpiſchen See wird oͤfters auf einige Meilen mit Schilff beſetzt, 
und nur in einer ſolchen Wohnung huͤpft dieſer Vogel gerne herum. 
Der Ritter Linnacus bringt denſelben unter das Geſchlecht der 
Waſſerhuͤhner; und freylich hat ſein Schnabel und kahle Stirne 
eine vollkommene Aehnlichkeit mit demſelben, aber die Fuͤſſe find 
geſpalten, und weil fie es find, fo kann der Blau-Vogel fid 
nicht im Waſſer aufhalten, und folglich iſt er kein Waſſerhuhn. 
Rid) duͤnkt daher, daß fo wohl er, als das gelbfuͤßige Huhn, 
und Edward ſeines mit Fluͤgelſpornen, von dem ſchwarzen 
Waſſerhuhn des beruͤhmten Schwediſchen Ritters getrennt werden 
ſollte: der Blau-Vogel aber mit groͤſtem Recht, dann er zeigt 
durch feinen vortreflichen Geſchmack, daß er ganz wo anders 
ſeine Nahrung ſuche, als in dem Waſſer, ohnerachtet er ſich 
beſtaͤndig ohnweit deſſelben befindet. Edward hat uns eine vor⸗ 
trefliche Beſchreibung von demſelben geliefert, und die von ihm 
er⸗ 


24.) Porphyrio veterum. Rallus aquaticus roſtro, fronte, pedibusque 
rubris, reliquo corpore cyaneo, fub cauda plumis albis KLEINII. 
Fulica fronte major pulla, fronte ceracoccinea oblonga quadrata, 
BROWNI. Fulica fronte calua corpore violaceo digitis fimplici- 
bus. LIN NAEI. 


Schakallen. 


80 CA, Y N 


ertheilte Zeichnung werräch die Staͤrke feines Pinſels. Ich were 
de ſeiner bey einer andern Gelegenheit noch einmahl mehr or⸗ 
nithologiſch, als jezo gedenken, und dabey, was er in Perſien 
für eine Abänderung leidet, anführen: jezo gebe ich von demſel⸗ 
ben eine Abbildung auf der raten Platte, und erinnere noch, 
daß das Weibchen im Schilffe niſtet, gegen die Mitte des 
Merz drey bis vier weißlich gelbe Eper leget, und ſolche 
binnen drey oder vier Wochen ausbruͤtet; daß dieſer Vogel ſich 
ſchwer zahm machen laͤſt, ſondern viel lieber ſein Leben, als ſei⸗ 
ne Freyheit verliert; daß das Männchen eben fo wenig, wie ane 
dere Huͤhner, beim Ausbruͤten das Weibchen abloͤſt, und daß 
dieſer Vogel alle vier Jahreszeiten hindurch an Ort und 
Stelle verbleibt. 

Hier erhielt ich endlich einige Exemplare von dem 
Schakal. Sie hatten bey nahe viertehalb Schuhe in der 
Laͤnge, und dem erſten Anſehen nach ſchienen fie einem ausgee 
arteten Wolff aͤhnlich zu ſeyn, aber ihre ganze Deconomie 
kommt mehr mit des Fuchs feiner überein , fo, daß ich dieſes 
Thier als ein Mittelding zwiſchen beyden ermeldten Hundsarten 
anſehe. Die Haare ſitzen ſehr dicht an ſeinem Leibe, oberhalb 
fallen ſie ins gelbliche, und unten ſind ſie weis, doch findet 
hin und wieder einiger Unterſcheid ſtatt; zum Exempe, ldie Haa⸗ 
te an den Seitentheilen des Kopfs find zwar gelb, aber andes 
«e , welche ſchwaͤrzlich ausfehen , find mit untermiſcht , und 
eine aͤhnliche Beſchaffenheit hat es mit der Gegend des Kopfs 
zwiſchen den Augen und Ohren, mit dem Hals und dem Ruͤ— 
ken. Der Schwanz iſt ganz rund, gerad, und mit ungemein 
dicken Haaren beſetzt, welche an ihrer Grundlage dunkelgelb, in 
der Mitte ganz gelb, und am Ende ſchwarz ſind. Die Haare 
an der Bruſt und dem Beuch ſind viel kuͤrzer, und bey weitem 
nicht ſo dicht als auf dem Ruͤcken, die Seitentheile des Bauchs 
ſind gelb, und eben dieſe Farbe ſpielt auch auf der Mitte der⸗ 
ſelben, und auf der Mitte der Bruſt unter die weiſſe. Die Bes 
gend des Afters iſt roth. An dem untern Hals bemerkt man ein 
gedoppeltes gelbes, halbzirkelfoͤrmiges Band, davon ein jedes 
faſt einen Daumen breit iff. Der Kopf beträgt: etwas über 
ſieben Zoll in der Lange, iſt ablaͤnglich, nach hinten zu breiter, 
und endiget ſich mit einer ſpitzigen Schnauze, an deren Ende 
die Naſe befindlich it. Die Schnauze iſt lang und ſchmal, 
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wie bey dem Fuchs, und fie verraͤth dadurch die Schlauigkeit 
des Thieres, von der ich bald ſprechen werde. Die Augen 
ſind ungemein groß und hervorragend, der Stern iſt ſchwarz 
und ſehr beweglich, der Regenbogen dunkelgrau, die zwizernde 
Haut dick und aſchgrau, die Ohren laͤnglicht, herzfoͤrmig, auf- 
recht, ſtumpf, und an ihrer äußern Grundlage zweyfach geſpalten. 
Die Lefzen ſind ſchwarz, an der obern Kinnlade glatt, und an 
der untern oberhalb runzlicht. Mit den Zähnen hat es durch— 
aus eben diejenige Beſchaffenheit, wie bey den andern Arten des 
Hunde - Geſchlechts, Die Barthaare find in verſchiedenen 
Stellungen geordnet: fie find einfach, einige kurz, andere lang, 
ſchwarz, und borftenförmig. Der Bals iſt dick, rund, fünf 
Zoll lang, und der Rumpf iſt laͤnglicht rund. Der Schwanz 
gleicht des Wolffs ſeinem, und iſt beweglich. Der Bau der 
innern Theile kommt mit des Wolff ſeinem vollkommen uͤberein. 
Die Schakallen paaren ſich wie die Woͤlffe; dann die Maͤnner 
beſitzen gleichfalls eine knoͤcherne Ruthe, die mit einer Wulſt 
umgeben iſt, und verhindert, daß ſie nach der Begattung ſehr 
ſchwehr von den Weibern kommen. Das Weibchen wird des 
Jahres nur einmal, naͤmlich im Fruͤhling, traͤchtig; und die Zeit 
ſeiner Schwangerſchaft ſoll ſich nicht uͤber vier Wochen belauffen. 
Es wirfft fuͤnf, ſechs bis acht Junge, und die Natur hat daher 
daſſelbige mit vielen Bruͤſten verſehen. An einigen zehlte ich 
ſechs, an andern acht. Es macht ſein Lager auf eben die Weiſe als 
der Fuchs, und ijt von dem Mann. aͤuſſerlich in nichts, als durch 
ſeine geringere Groͤſſe unterſchieden. Die Schakallen ſind fleiſch— 
freſſende Thiere, lieben aber auch, wie der Fuchs, Obſt; und 
aus dieſem Grund werden ſie des Herbſts beſonders fett. Des 
Tages uͤber halten ſie ſich in den Waͤldern auf, die nicht 
weit von den Gebuͤrgen liegen, gegen die Nacht verlaſſen ſie 
dieſen Wohnplatz, und beſuchen die anliegende Staͤdte, Flecken, 
Doͤrfer, und Bauerhoͤfe. Sie erſcheinen niemalen anders, als 
in der Geſellſchaft einiger ihrer Cameraden. Wann ſie auf 
eine Beute ausgehen, fo lauffen fie febr langſam, wie ein ſchlei— 
chender Dieb, mit einem hervorhangenden Kopf, um die für fie 
taugliche Gegenftände deſto beſſer zu belauren. Haben fie etwas 
auf der Spuhr, ſo lauffen ſie ungemein geſchwind, und uͤbertref— 
fen hierin den Wolff. Auf den Bauerhoͤfen iſt alles Feder: 
Vieh ihrer Raubbegierde ausgeſetzt. Treffen fie offene Hausthuͤ⸗ 
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ren, oder einen Eingang in Gezelte an, fo find fie gar nicht zu 
ſchuͤchtern, um bey einer ſolchen Gelegenheit, Stiefel, Schuhe, 
und was ihnen von Kleidern vorkommt, Kafe, Brodt, efce 
zu rauben, und mit ſich fortzuſchleppen. Ihr Nachtgeſchrey iſt abe 
ſcheulich, beſchwerlich, und in allweg einem entſetzlichen Geheul 
ähnlich, welches ſehr oft mit einem Hundedellen unterbrochen 
wird. Es kann wahr ſeyn, was Römpfer ſagt, daß, wann einer 
zu heulen anfängt, alle, welche die Stimme hören in feine Ge⸗ 
meinſchaft treten. Ich kann verſichern, daß ich niemals anders 
als eine groſſe Anzahl Schakallen zuſammen heulen gehoͤrt ha⸗ 
be, und oͤfters dadurch am Schlaffe verhindert worden bin. Es 
iſt kein Beyſpiel, daß die Schakallen alte oder junge Menſchen 
jemalen angegriffen haͤtten. Man will wiſſen, daß unter Scha⸗ 
kallen und Woͤlffen ſchon mehrmalen eine Begattung vorgefallen, 
daß aber auf dieſelbe nimmermehr eine Befruchtung erfolget 
ſey. Ich bin aber fuͤr dieſe Nachricht keineswegs Buͤrge, in⸗ 
dem, wie aus dem vorhergehenden erhellet, der Schakall eine ei⸗ 
gene Gattung ausmacht, die zwar viele Aehnlichkeit mit dem 
Wolff hat, aber eben fo wenig ein Wolff iſt, als ein Wolff 
und ein Fuchs, ein Hund. Da von demſelben noch kein Natu⸗ 
raliſt hinlaͤnglich geſprochen hat, ſo habe ich dieſe vorlaͤufige 
Nachricht ertheilen, und auf der ızten Platte eine Abbildung 
dieſes Thieres beyfuͤgen wollen. 

Hier in Sallian ſahe ich eine beſondere Art von Stampffe 


von ampff⸗Muͤhlen, auf denen Korn und Gerſten klein gemacht wird: fie 


Muͤhlen. 


wird aber, ohngeachtet die Einrichtung ſelbſten ſehr einfach iſt, 
bey oͤconomiſchen Europaͤern keine Nachahmung finden (S. Pl. 14) 
Ein langes dickes hoͤlzernes Brett, das an einem. hölzernen 
Block befeſtiget iſt, ſtellt die ganze Maſchine vor, deren ich 
gedenken will. Ein Kerl ſitzt hinten auf demſelben, bringt ſolches, 
indem er ſich zugleich, um nicht zu fallen, mit beyden 
Händen an einem Stock halt, vermittelſt feines. Fuſſes in Bee 
wegung; an dem vordern Ende des Bretts iſt ein Loch an⸗ 
gebracht, in welchem ein anderer Block, der an ſeinem untern 
Ende mit kleinen eiſernen Zacken verſehen iſt, befeſtiget wird. 
Ein anderer Kerl ſitzt neben der Maſchine auf der Erde, (dice 
tet das in Grüße zu verwandelnde Getreide auf einen hoͤlzernen 
Teller, ſetzt ſolchen unter den vordern, mit eiſernen Zacken ver⸗ 
ſehenen Block, bringt das durch die Bewegung des Bretts auf 

die 
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die Seite gefallene Getreide wieder an Ort und Stelle, und 
raͤumt nach verrichteter Arbeit die Gruͤtze hinweg. 
: Erſt vor einigen Jahren hat es dem Rußiſchen Hof be- 
liebt bey dem hieſigen Hafen eine Conſulſchaft anzulegen, oder 
vielmehr den Conſul, der vorher in Baku wohnte, hieher zu 
verſezen. Wann man die Naͤhe von Schamachie bedenkt, das 
eine anſehnliche Menge von Seide liefert, und die Beſchaffen⸗ 
heit der Lage dieſes Orts überhaupt, in Betracht der Perfiani- 
ſchen und der vielen benachbarten Tatariſchen Fuͤrſten, und in 
Betracht des vornehmſten derſelben, id) meine des Feth Ali Chang, 
beſonders in Zeiten, wie die jetzige ſind, in Erwegung zieht, ſo iſt 
nicht zu leugnen, daß ein ſolcher Ort wie Sallian zu der Wohnung 
eines Conſuls wie angemeſſen iſt. Ich hoͤre aber, daß der Ha⸗ 
fen , der nach Baku und Aſtrabad der beſte an der Caſpiſchen 
See iſt, kraft geſchehener Aſtrachaniſcher Vorſtellungen, eingehen 
ſoll. Der gegenwärtige Conſul heißt Michailo Jemeljanowitſch 
Sulikow dem ich nachruͤhmen muß, daß er mir nach Kräf: 
ten gedient hat. Er iſt ein Kaufmann, vorher ſchon Conſul 
in Baku geweſen, und bereits zu Nadir⸗Schachs Zeiten in Per- 
fien herum gereiſt. Zu einem beſondern Lob muß ihm nachgeſagt 
werden, daß er die Inſul, auf welcher er mit feinem Comman— 
do wohnet, mit guten theils aus Holz, theils aus Thon gebauten 
recht wohnbaren Haͤuſern verſehen hat; auch iſt durch feine Ber: 
fuͤgung auf derſelben ein Gaſthof für die Handelsleute angelegt. 
Vom erſten October. Nachdem ich ſchon geftern mit 
einer Chaluppe den Suͤdlichen Kurs hinunter gefahren und 
heute fruͤh mit einer Geſellſchaft auf unſer Schiff geftiegen war, 
fo ſpannten wir mit einem gúnftigen Nordweſt-Wind gegen 
Mittag die Segel auf, und erreichten den dritten den Hafen 
Enzelli. Den vierten ſchickte ich zween meiner Studenten mit 
einem Dollmetſcher ans Land, dem Herrn Conſul Gawrila Se- 
menowitſch Bogolubowm meine Ankunft zu melden und ihn 
um gute Quartiere zu bitten, wobey ich ihm nicht verheelte, 
daß ich in Gilan zu uͤberwintern gedaͤchte, um durch meine 
Offenherzigkeit beſſere Wohnungen zu bekommen. Ich befahl 
meinen Studenten, daß ſie ſich nach vollendeten Verrichtungen 
wieder auf das Schiff verfuͤgen, und mich wenigſtens gegen 
Abend ans Land bringen ſollten; allein die Befehle des Aeols 
waren kräftiger, als die meinige. Gleich nach ihrer Abreife 
$2 erhob 
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erhob fic) ein entſetzlicher Sturm aus N. N. Weſten, daß es 
nicht moͤglich war, mit irgend einem Boot vom Land ans Schiff 


zu kommen. Der Sturm dauerte über zweymal vier und zwan⸗ 
zig Stunden, und ich beklagte nur, daß alle Victualien mit 


dem Koch und ſeinem Geraͤthe zugleich voraus geſchickt, und 
mir und der andern Geſellſchaft nicht einmal ein Biſſen 
Brodt nachgeblieben war. Die Hungersnoth war jedoch nicht 
die groͤſte: dann zween Tage laͤſt es ſich endlich wohl noch 
faſten. Der Sturm hatte noch eine klaͤglichere Wirkung auf 


unſer Schiff. In der Kajute und im Raum konnte 


man, weil alles leck war, faſt nicht bleiben; und auf dem Vers 
deck zu ſeyn, verhinderte der faſt beſtaͤndige Platzregen. Dafuͤr 
aber war nun keine Hilfe vorhanden. Ein jeder umhuͤllte ſich, fo 
gut er konnte, und erwartete ein beſſeres Schickſal; das wurde 
uns auch den Eten zu Theil, indem uns, da der Sturm nur 
etwas aufbórte, von den vorausgeſchickten Studenten ein Kirſchi 
zugeſchickt wurde. Birſchi oder Kirſchims, wie es die Ruse 
ſen ausſprechen, ſind eine Art kleiner Boote, welche, weil ſie 


ſehr leicht und flach gebaut werden, gar nicht tief im Waſſer gehen 


fondern gleichſam nur auf der Oberfläche deſſelben ſchwimmen, 
und ſich ſo von derſelben forttreiben laſſen. Auf beyden Seiten 
ſind zween Buͤſchel von Weinranken befeſtiget, um dadurch die 
Gewalt der Wellen abzuhalten. Dieſe Weinranken muͤſſen auch 
die Stelle der Stricke vertreten. Statt des Ankers bedient 


man ſich eines mit Steinen angefüllten Sacks oder Netzes. 


In ein ſolches Kirſchi ſezten wir uns. Kaum fuhren wir ei⸗ 
nige Minuten, ſo wurde der Nordwind ſtaͤrker, und verwandelte 
ſich in einen Sturm. Wir naͤherten uns dem Hafen, als die 
Wellen auf einmal ſo hoch giengen, daß ſie weit uͤber unſer 
Fahrzeug ſchlugen; die Leute aber wußten ſolches fo geſchickt zu 
drehen, daß ſie nur unſere Ruͤcken trafen. Die Sandbank nehm⸗ 
lich bey Enzelli, (die Rußen ſchreiben und ſprechen immer 
Sinſili) it fo flach, daß fie bey Nordwinden wirbelfoͤrmig ber. 
um getrieben wird, und die Matroſen nennen dieſe Unruhe der 
See Duron Die Wellen ſind kurz, und indem eine auf 
die andere folgt, deſto gefaͤhrlicher. Der Vorſehung geſtel es 
aber doch, mein leben zu erhalten, und wir kamen glücklich 
ans Land. Der Herr Conful Bogolubow empfieng mich auf 
das freundſchaftlichſte. Er bekleſdet (chon ſeit drey Jahren 
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dieſen Poſten, und hat vorhero bey einer Tuͤrkiſchen Ambaſſade 
Secretaͤrsdienſte verrichtet. Er iſt ein Hofmann, und die hie⸗ 
fige Lebensart gefällt ihm daher nicht. Enzelli wird in alt 
und neu Enzelli abgeſondert. In jenem wohnen allein Per⸗ 
Kaner und Perſiſche Armenier; und in dieſem nur die Rußiſche 
Kaufmanſchaft, nebſt den Armeniern, die unter Rußiſcher Bothmaͤ⸗ 
Figkeit ſtehen. Die Haͤuſer find alle, kein einziges ausgenommen, 
von Schilff aufgeführt, worüber man fic) billig verwundern muß, 
da der Hafen ſchon uͤber funfzig Jahr alt iſt, und wegen dieſer 
Bauart das Feuer ſchon ſo vielen Schaden angerichtet hat: wie 
denn im abgewichenen Jahr am Weynachtsfeſt alle mit Waar 
ren angefùllte Buden ein Raub deffelben worden, und in mei⸗ 
ner Anweſenheit der Herr Conſul ſelbſt abgebrant: da derglei⸗ 
chen elende Huͤtten, in welche ſich die Feuchtigkeiten der £uffe 
von der erſten Hand hineindringen fónnen, keine andere, als eis 
ne hoͤchſt ſchaͤdliche Wuͤrkung auf die Geſundheit haben muͤßen, 
wie ſolches auch die Erfahrung beſtaͤtiget, und da es endlich 
aͤuſerſt unbequem iſt, fih in ſolche Schafſtaͤlle, wo man: fic) oͤf⸗ 
ters weder wenden noch rühren kann, einzukerkern. Alt -En⸗ 


zelli, wo ehmalen das Etabliſſement war, und Teu⸗ 
Enzelli hängen mit einander zuſammen, und die Armeniſche 
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Kicche befindet ſich zwiſchen beyden. Die Anzahl der Gebäude: 


von Schilff mag ſich in allem etwan auf 300. betragen. Der 


Marktplatz iſt auf Ale-Enjelli. Man verkauft daſelbſt alle 
Aſtrachaniſche und Perſiſche Waaren, nebſt Lebens - Mitteln 5 
Aber man findt nur ſolches Zeug, welches in Reſcht als eine 
verlegene Waare nicht mehr verkaufft werden kan. Bey dem 
Marktplatz ſieht man Ueberbleibſel von einer Verſchanzung und 
eingefallene Gebaͤude, welches alles fuͤr den Reſt einer Feſtung 


angeſehen wird, worinnen der beruͤchtigte Stenko Rafin gee 


wohnt haben ſoll. Man kann ſich Alt-⸗Sinſeli und Neu⸗Sinſeli 
nicht beſſer, als eine lange Straſſe vorſtellen, die laͤngſt dem 
Ufer angelegt iſt, und von vielen Querſtraſſen durchſchnitten 
wird: ſie hangt aber nicht in einem zuſammen, ſondern es ſind 
geoſſe leere Plage dazwiſchen. Der Weer⸗Buſen nimmt daz 
ſelbſt ſeinen Anfang, theilt ſich oberhalb Enzelli in zween Arme, 
nemlich einen groſſen, und einen kleinern, die ſich wieder mit ein⸗ 
ander verbinden, ſuͤdweſtlich lauffen, viele Fluͤſſe aufnehmen, und 


shnweis Langerood ſich in AS See ergieſſen. (S. Pl. 15.) 
3 


Durch 
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Durch dieſen Meerbuſen wird aus Enzelli eine Halbinſul gebite 
det, die ſich bis an die Swiddura erſtreckt. Es ſind auf der⸗ 
ſelben ungemein viel andere Doͤrfer, deren Innwohner entweder 
Kirſchiki ſind, oder ſich von dem Seidenbau naͤhren. Die Kirſchiki 
verdienen fic) vieles Geld: dann theils iſt der Fiſchfang betraͤcht⸗ 
lich und theils fahren ſie zu den Schiffen, die auf der Rheede 
Anker geworfen haben ab und zu, um ſo wohl Waaren abzu⸗ 
holen, als welche dahin zu bringen; fuͤr ihre Muͤhe aber laſſen 
ſie ſich reichlich bezahlen. Die haͤufigen Reiſen nach Peribazar 
tragen auch manchen Rubel ein. Abekenar iſt eine anmuthige 
mit ſchoͤnee Waldung verſehene und bewohnte Inſul, vier Werſte 
von Enzelli entlegen. In der Rußiſchen Kirche, die mit einem 
ordentlichen Prieſter verſehen iſt, wird taͤglich Gottesdienſt gehal⸗ 
ten. Der Conſul hat ein Kommando von dreyzig Soldaten; 
und ein Unterwundarzt beſorgt ihre Geſundheit. Das Erdreich 
zu Enzelli iſt lauter Sand, der den Anbau guter Haͤuſer 
beſchwehrlich macht, weil es aber zu Herbſtzeiten viel regnet, 
fo kommt er wieder zu ſtatten. In der That find der cto: 
ber, der November und der December die eigentlichen Regene 
und zugleich die einzigen Winter-Monathe , in dem die 
Luft faſt niemahlen heiter iſt; dann die Nordwinde wehen beſtaͤn— 
dig, und die Nordwinde bringen Regen. Sehr ſelten verbindt 
fid) mit dem Regen auf eine kurze Zeit ein kleines Schnee— 
Geſtoͤber: daß das Waſſer zufrieren ſollte, davon hat man nur ſehr 
ſeltene Beyſpiele. Man kann alſo mit gutem Grund ſagen, daß 
in Perſien kein Winter iſt, aber das naße Wetter iſt weit 
beſchwehrlicher, als der Froſt, beſonders wenn man in ſchilferen 
Staͤllen wohnen muß, wie zu Enzelli. Es bluͤhen auch einige 
Pflanzen immermeg , wie Z. E. verſchiedene Ehrenpreiß⸗Gat⸗ 
tungen, wie Alſine, Swertia, Rubus fruticoſus, Crataegus nobilis, 
Prunus ſpinoſus, Leotodon Taraxacom, Fumaria bulbofa, Datura, 
Stramonium, Ricinus americanus, Mirabilis Nyctage, Cynarchum 
acutum u. a. m. Viele Kräuter verlieren ihre Blaͤtter nicht, und es 
fiehe mit einem Wort den ganzen Winter über fo aus, wie in Rußland 
im September. Im Jenner kommt die Sonne ſchon wieder hoch 
zu ſtehen. Mit dieſem Monath faͤngt ſich das ſchoͤne Wetter an, und zu 
Ausgang des Hornungs iſt der vollkommene Fruͤhling vorhanden. 
Die Zugvögel kamen mit dem Ausgang des Octobers 
und dem Anfang des Novembers an. Gaͤnſe und Schwanen 


machen 
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machen den Anfang. Auſſer der Merz: und Krik⸗Ente fabe Perſten 
ich keine andere Gattung zuruͤckkommen. Wo blieben dann die uͤberwin⸗ 
andere Arten und insbeſondere die verſchiedene Sorten von kern. 
Kaſarka? vielleicht nehmen dieſe ihren Zug nach Oſten. Dann 
folgten in unzaͤhlbaren Heeren die Kropfgaͤnſe, die Baglane, die 
Moͤven, beſonders die groſſe Lachmoͤve, eine kleine Taͤucherart und 

der groſſe geoͤhrte Taucher. Nur ſelten konnte ich die Söffelgans, nimmer 

aber die Seeſchwalbe den ganzen Winter uͤber entdeken. Wo bleiben 

dann dieſe? Schnepfen von allen faſt nur möglichen Gattun⸗ 

gen ſind in aͤuſerſter Menge vorhanden. Einige davon ſind 

nicht Europaͤiſch, und kommen aus Suͤdweſten, und ich will 
davon ein Paar Beyſpiele anfuͤhren, weil ſie beſonders ſind. 


Charadrius fcolopax. 


länge des Vogels von der Spitze des Sena: S. 
bels bis zum Ende des Schwanzes. — — 1. 


— — bis zum aͤuſerſten der Zehen. se 
{ange des Schnabels, an der Grundlage der 
Stirn gemeſſen. 


— — an der Schlaͤfe gemeßen.— — 
— — der Maslóder. — — — 
Breite derſelben.— — —. — — 
Entfernung derſelben. 

— — von den Augen. — — — 
Laͤnge der Augen. 

Breite der Augen. —- — — — — 
Abſtand zwiſchen denfelben. — — — 
— —— berfelben von den Ohren. — 
Länge der Ohren — — — — — — 
Breite derfelben. — — — — — 
Abſtand zwiſchen denfelben, —. —. — 
Voss,. == u ee 
— — des Halfes. — — — — 
— — des Ruͤckens. — — - - 

— —— des Schwanzes.— 

Umfang des Kopfes. — — 
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S. J. 2. 
— — des Halſes unterhalb dem Kopf. = ag 5 
— — ohnweit der Bruſt. 6. zul 
— —— Des ganzen Leibs. 4 
Breite des Schwanzes. 
Abſtand der ausgeſpannten Fluͤgel. —- — — 1.4 
— — der Stirne von der Biegung des Ellen⸗ 
bogens. 
Sânge der Schenkelbeine. — — — 
— — Kniebeine. — — 
Laͤnge des mittlen Zehen. — — — 
Lange des Nagels — — — — — 
— — des inneren Zehen. — — — 
— — feines Nagels. — — — 
— — des aͤuſern Zehen. — — — 
— feines Nagels — — — 


Dieſer Vogel ſieht in der Ferne betrachtet einem Sco— 
lopar fo ahnlich, daß ihn jedermann zu dieſem Geſchlecht red). 
nen wuͤrde; ſo bald man ihn aber naͤher betrachtet, verrath er 
ſogleich, daß er zu den Charadrüs gehöre. In der That ift 
er ein Mittelding zwiſchen den Schnepfen und dem Trappene 
geſchlecht. Er hat einen nach dem Verhaͤltniß feines Leibes Eur: 
zen Schnabel, der an feiner Grundlage Pomeranzen-Farben, 
oder auch gruͤn, aber nach ſeiner Spitze zu ſchwarz ausſieht. 
In der Mitten iſt ſolcher conver, und an den Seiten platt; die 
obere Rinnlade ragt etwas über die untere, welche die Geſtalt 
eines ausgehoͤlten Spatels hat, hervor. Die Junge iſt blaue 
lich, laͤnglicht, lanzenfoͤrmig, an ihrer Grundlage zwiefach ge⸗ 
fpalten, in der Mitte tief gefurcht, und an ihrer Endung 
ganz. 

Der ganze obere Theil des Vogels fälle von dem aſch⸗ 
grauen ins roͤthliche, und alle Federn find in der Mitte dunkel— 
grau; an dem hintern Theil des Ruͤckens aber find fie weiß aus: 
gezackt. Die Seiten des Ropfs ſehen ſchneefarbig aus, und 
man bemerkt ein ſchwarzes ſchmales Band unterhalb den Au— 
gen. Der Kopf iſt dick und laͤnglicht, der Hals ſehr verlaͤngert; 
die Augenbraunen und Augenlieder blos und Pomeranzen⸗Far⸗ 

ben. 
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ben. Der Begenbogen beſitzt eine ähnliche, Farbe; der Stern 
aber iſt blaulich ſchwarz. Der untere Kopf it Schneeweiß, 
der untere Hals weiß roͤthlich, und mit ſchwarzen, laͤnglichen, 
ſchmalen Flecken beſprengt: der ganze uͤbrige Untertheil des 
Leibs iſt ſchneeweiß, den Schwanz ausgenommen, welcher ins 
Kaſtanien farbenefaͤllt. Dreyzig ſchwarze Schwingfedern ere 
ſtreken ſich faſt bis an das Ende des Schwanzes; ſie werden 
ſtuffenweiß kleiner und ſehen an ihrer innern Seite unten weiß 
aus: der erſte Stiel wird nach ihrer Mitte zu weiß und eben 
daſelbſt nimmt ſie dieſe Farbe auf beyden Seiten an, der zwey⸗ 
ten ihrer wird es erſt nach ihrer Endung zu, und in dieſem 
Verhaͤltniß verbreitet fic) auch dieſe Farbe an den Kanten; die 
dritte, vierte und fünfte haben eine weiße Spitze, und ſind an 
ihrer Grundlage auf beyden Seiten weiß, die allerlezte behalten die 
Farbe des Leibs. Die aͤuſerſte Dekfedern ſind unbeflekt ſchwarz, 
die innerere weiß und dunkelgrau gemiſcht; die entferntere 
weißlich, von der Farbe des Leibs; diejenige aber, welche die 
Biegung des Ellenbogen bedeken, ſehen okermaͤßig aus. Der 
Schwanz hat eine runde Geſtalt, und beſteht aus zwoͤlf an 
der Größe fic) ziemlich gleichen Regierfedern , wovon die zwey 
aͤuſerſten weiß find, und eine ſchwarze Endung haben, davon 
fic) die Schwaͤrze bey der letztern an der aͤuſern Seite merke 
licher ausdehnt: und hingegen die vorletzte mit einem oder 
einem Paar dunkelgrauer Bande nach ihrer Endung zu verſehen 
iſt; die drey auf beyden Seiten darauf folgende Begierfe⸗ 
dern ſind an ihrer Grundlage außen aſchgrau, und inwendig 
weiß, werden gleich darauf von drey oder mehreren ſchwaͤrzlich 
grauer Querbanden unterbrochen, ſodann mit einem weiſſen, bey⸗ 
de Seiten einnehmenden Flecken bezeichnet , und lauffen endlich 
ganz ſchwarz aus. Die zwo mittlere Federn ſind aſchgrau, 
und rings um okerfarben. Die Deckfedern ſehen wie der 
Ober⸗keib aus. Die Schenkelbein⸗Federn find weiß, die Fuͤs⸗ 
fe und Zehen gelb; die Haut, welche die Sehen verbindet, 
iſt auch gelb, die Naͤgel ſchwarz, klein, und kaum ein wenig 
gebogen. Der Vogel haͤlt ſich meiſtens am Strande auf, und 
liebt die Geſellſchaft ſowohl von ſeines gleichen, als von andern 
Schnepfen⸗Gattungen. Er hat einen mittelmaͤßig hohen Flug; 
ſeine Stimme beſteht im Klappern. Er lebt hauptſaͤchlich von 
Würmern, und ſucht die Oniſcos unter den Muſcheln gerne ber- 

Dritter Theil. M vor 
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vor (S. Pl. 16.) Im Frühjahr Zieht er nach Aſtrachan und wohl 
auch weiter die Wolga hinauf. Viele bleiben auch beſtaͤndig, 
wo ſie ſind. 

In den Schwingfedern leidet dieſer Vogel machmal 
eine Abänderung. Die ıfte und ate it öfters wie die dritte 
innwendig lebhaft weiß, und ſie haben nach ihrer Endung 
zu auswendig einen laͤnglich ſchmalen, kleinen, weiſſen und mit 
einer ſchwarzen Spitze verſehenen Flecken; die ate, Ste und Gte 
find oͤffters innwendig blaß weiß, die 7te, gte und gte von 
ihrer Grundlage an bis nach der Mitte ganz weiß und mit ei⸗ 
ner weiſſen Spitze verſehen; dahingegen die uͤbrige bey ihrem 
Anfang kaum weiß ſind, und entweder gar keine weiße Spitze, 
oder ohnweit derſelben nur einen oder den and ern undeutli⸗ 
chen weiſſen Flecken haben. 

Das zweyte Beyſpiel einer beſonderen Schnepfe ne hme 
ich aus dem Geſchlecht des Scolopax, dem ich den Nahmen 
gegeben habe 

Scolopax obſcura 


finge des Vogels von der aͤuſerſten Spitze des S 2. 
Schnabels bis zum Ende des Schwanzes.— o. 


. zum Ende der Fife. — — 


— — des Schnabels an dem Anfang der 
Stirn gemeßen. — — — — — — 


— — bey den Schläfen gemeßen. — — | 

— — der Naslöcher. 

Breite derfelben. — — — — — — 

Uoftand. — — — — — 

— — von den Augen. — — 

fánge der Augen. —— — — — 

Breite derſelben. — — — — 

Abſtand zwiſchen denfelben. — —— 

— — von den Ohre. — — — — 

Länge der Ohren. — — — — — — 

Bieike derſelben . —?• 

Abſtand zwiſchen denſelben. — — — — 

Abſtand von der Grundlage des Schnabels bis | 
zur Biegung des Ellenbogens. — — — 0, f. 
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— — der ausgeſpanten Fluͤgel.— — — . 6. 
Laͤnge des Kopfs. — — — — — — . fo. 
— — des Halſes.— — — — 
— — des Ruͤcken. 
Naß — des ee En re 
mfana des Kopfs — — — — 
Si ds des Halſes unterhalb des Kopfs. 
— — ohnweit der Brufle — — 
— des ganzen eie — 
Breite des Schwanzes. — — — — 
Sânge der Schenkelbeine. — — — 
der Schienbeine. — — — 
des mittleren Zehen. —— — 
feines Nagels. — — — 
des innern Zehen. — — — 
feines Nagels. — 
des aͤuſern Zehen. 
feines Nagels. —— i 
des hintern Zehen. 6. 
feines Nagels. — 3. 
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Der Schnabel dieſes Vogels iſt purpurfarben, der 
Geſtalt nach rundlich, und meßerfoͤrmig. Seine Laͤnge uͤbertrifft 
die Laͤnge des Kopfs. Der Kopf it laͤnglich, mit dem Hals 
gleichwinkelich, und ſatt aſchgrau; die Federn find in der Mit 
te dunkelgrau, einige okerfarbene laufen mit unter, oder viel⸗ 
mehr es giebt welche aſchgrau dabey, die kaſtanienfarbene Spitzen 
und Rénder haben. Die Zunge hat eine ähnliche Geſtalt, 
wie bey dem vorigen Vogel. Der vordere Hals gleicht dem 
Kopf vollkommen, der untere aber fo, wie der Ruͤcken ſehen ganz 
ſchwarz aus, und die Federn ſind alle caſtanienfarben und aus⸗ 
gezakt. Der Hals iſt ungemein verlaͤngert, und hat eine nur 
ſehr mäßige Dike; das Uropygium iff von der Farbe des 
Ruͤckens, der ganze untere Leib aſchgrau, und die Federn an 
den hintern Theilen deßelben dunkelgelb. Die Gegend um den 
After und die Schenkelbein-Federn fallen von der dunkel⸗ 
grauen in eine erhoͤhte caſtanienfarbe. Die Gegend unter den 

M 2 Flügeln 
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Fluͤgeln iſt ſchwarz, mie untermiſchten weiſſen und gelben Fe⸗ 
dern, die Augen Gegend weiß, der Regenbogen ſafranfarben, 
und der Stern blaulich. Die Süße find verlängert, nach bine 
ten zu gebogen, fleiſchfarben, und vielfach in die Quere einge⸗ 
ſchnitten; die vier Sehen haben eine ähnliche Farbe; der mitt 
lere iſt der groͤſte, der innere groͤſſer als den aͤuſere, und dieſe 
beyde mit dem mittleren vermittelſt einer kurzen fleiſchfarbenen 
Haut verbunden. Die Jaͤgel find bloß, und unter denſelben der 
hincerſte der kleinſte. Schwingfedern hat dieſer Vogel an der 
Zahl achtzehen + fie find dunkelgrau und klein. Ihre Deck 
federn ſind caſtaniengelb, in der Mitte dunkelſchwarz und an 
ihrer Grundlage ſpielen die weiſſe, die aſchgraue, und dunkle 
ſchwaͤrzliche Farbe unter einander. 

Der Schwanz beſteht aus zwoͤlf ganz kurzen, ſchwaͤrz⸗ 
Ls Begierfedern, davon einige caftanienfarbeen Endungen 

aben. 

Das Weibchen unterſcheidet fid) darinnen, daß es mei⸗ 
ſtens etwas kleiner iſt, als das Männchen, und daß es noch we⸗ 
niger lebhaft ausſieht. 

Der Vogel Halt fid) beftändig an dem Geſtade des Kage 
piſchen Meers auf, und iſt auf der ien Platte in ſeiner naz 
tuͤrlichen Groͤße vorgeſtellt. i 
Der Phoͤnicopterus iff an den weſtlichen Ufern der 
Kaſpiſchen See ein ſeltener Vogel, oder vielmehr, er erſcheint 
daſelbſt ſelten, wann er aber erſcheint, ſo kommt er in großer 
Menge, allemal von der oſtlichen Seite des Meers, mit einem 
Nord⸗Oſt⸗Wind, der ein regneriſches Wetter und Schneegeſtoͤber 
verurſacht. Er fliege Heerdenweiſe herbe, gerade, als wann 
er eine Retirade ſuchen wollte, und dieſes traͤgt ſich gemeinig⸗ 
lich in den Monathen October und November zu. Sobald 
der Wind ſuͤdlich, weſtlich, oder nordlich, und nordweſtlich wird, 
iſt keine Spur mehr von ihm vorhanden. Die Ruſſen nennen 
ihn wegen der Aehnlichkeit, die er mit einer Gans hat, Kkpacnoù 
TYCb, oder rothe Gans. Wann ce ganz jung ift, fo iſt er une 
ten ganz weiß, und auf dem obern Theil ſeines Leibes weißgrau⸗ 
lich; nach einem und nach zwey Jahren wird er glänzend roth, 
die groͤſſere Schwingfedern bleiben beftándig ſchwarz, und ſind 
an ihrer Grundlage weiß Sonſten haben die Ornithologifter 
die Natur und die Oekonomie dieſes Vogels ſo vollſtaͤndig 

vor⸗ 
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vorgetragen, und ſolche gute Abbildung von demſelben geliefert, 
daß ich der Muͤhe uͤberhoben bin, ein mehreres von ihm all⸗ 
hier zu erwaͤhnen. 5 : 

Ein anderer Vogel aus der Ordnung der Hühner er⸗ 
ſcheint auch nur bey einem ſich einſtellenden Schneegeftöber. Er 
kommt nicht von Ferne, ſondern aus dem benachbarten Gebuͤrge, 
allwo er ſich in dicken Waͤldern auf den Baͤumen aufhält, und 
dieſe feine Wohnung niemalen verlaͤßt, er werde dann durch 
eine ſolche Witterung dazu genoͤthiget. Ich rechne ihn zu dem 
Geſchlecht der Feldhuͤner, ohngeachtet fein Schwanz Faſanen maͤs⸗ 
fig ausſieht. Vermuthlich iſt er den Naturaliſten noch unbe: 
kannt. : 


Das langſchwänzigte, oder das mit einem ſpitzigen 
Schwanz verſehene Wald⸗Huhn. 
Tetrao caudacutus. 
(S. Pl. 18.) 
18 7 A J. L. 
fánge von dem aͤuſerſten Schnabel bis zur En- D. 3-18 | 
dung des Schwanzes —~ — — ae Le 7¹ 
— bis zu der Endung der Zehen. —— % | 
— des Schnabels an der Stirne gemeſſen. O. 
— an den Schlaͤfen gemeßen. Oe 
der Nasläher, —— — — TT 
Breite derfelben. — = . 


Es 1 
Abſtand.— == — — — | 


— — von den Augen, — — TT O, 
Lange der Hugen.—— — — — —e o, 
Breite derfelben. — — — — — 


2 5 


Band. . — 
—— — von den Ohren. — — — 
Lange der Ohren. eS A eae 
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Breite Derfelben, — —— — — — 
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fánge des Ropfs, — —— 5 : 
— — Des Halfes, — — — — Oy | 
— — des Ruͤckens. — — — — label 
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— — Schwanze.— .. 
Umfang des Kopfs. W 
— —- Halfes unter dem Kopf. — — — 
— — ohnweit der Bruſt. — — — 
Umfang des ganzen Leibs. — — — — 
Abſtand der ausgeſpannten Flügel. — — 
— — des Schnabels von der Biegung des 
Ellenbogen. — — — — — 
kaͤnge der Schenkelbeine. —— — — __ 
— — Schienbein. — — — __ 
— — des vordern Zehen. — — 
— — feines Nagels. — — 
— — des innern Zehen. — — — 
— — ſeines Nagels — — — 
— — des aͤuſern Zehen. — — — 
— — feines Nagels. — — — 
— — des hintern Zehen. — — — 


Die Alchata, oder die Filacotona der Schriftſteller, 
welche bey dem Herrn von finne die eilfte Gattung feiner Rebs 
huͤner ausmacht, kenne ich nicht: es ſcheint aber, es muͤße der⸗ 


ſelbige Vogel eine große Aehnlichkeit mit demjenigen haben, von 
dem ich anjezo zu reden gedenke. 

Das langſchwaͤnzigte Waldhun hat einen kegelfoͤrmigen 
gekruͤmmten, und blaßfleiſchfarbnen Schnabel, deſſen Ger 
Kinnlade etwas größer, als die untere if. Seine Zunge iſt 


kurz, lanzenfoͤrmig, an ihrer Grundlage mit Warzen beſezt 
und endiget ſich mit einer ganzen Spitze. Die Nasloͤcher 1 
finden ſich an dem unterſten Theil des obern Riefers, Sie 
ſind eyfoͤrmig ſchief, und gaͤnzlich mit Federn bedeckt. 

Die Augenbraune ſind zwar bloß, aber kaum merklich 
warzig; der Regenbogen iſt blaulich, und der Stern ſchwarz. 
Der Kopf iſt ablaͤnglich, und mit kaſtanienfarbenen, an 
ihrer Spitze aber mit ſchwarzen Federn bedeckt. Die Seitentheile 
des Ropfs, die Gegend ober⸗ und unterhalb der Augen ſind 
lebhaffter kaſtanienfarben; bey jener mifche ſich etwas weiſſes 

mit 
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mit unter, bey dieſer werden die Federn von ihrer Mitte an 
ſchwarz. 

Der obere Hals prangt vorwärts mit Federn, welche 
von kaſtaniengelben ins weißliche fallen, und in der Mitte 
ſchwarz ſind; hinwaͤrts wird derſelbe aſchgrau, und mit ſchwar⸗ 
zen Querbanden verſehen: gleichwohl gibt es auch Federn dar⸗ 
unter, die unbefleckt aſchfarben ausſehen, davon einige in die 
gruͤnlicht-gelbe Farbe (pielen. 

Der Rücken hat beynahe einerley Ausſicht mit dem 
Hals; nur ſind ſeine Federn mehr gelb, die ſchwarze Quer⸗ 
bande an denſelben ſind ſeltener, beſonders nach hinten zu; alle 
es endigen ſich nichts deſtoweniger mit einer ſchwaͤrzlichen 

pitze. f 

Das Ilropygium iff mit wechſelsweiſen ſchwarzen und 
gelben Querbanden geziert. Der untere Kopf weiß, und ſchwaͤrz⸗ 
lich geſprengt. Der untere Hals vorwaͤrts vom gruͤnnen ins⸗ 
gelbe, und die meiſte Federn ſind an der Mitte und Spitze 
mit ſchwarzen Flecken bezeichnet: dann folgt ein ſchwarzes Hals⸗ 
band, auf welches ſogleich der Hals eine ſchoͤne Kaſtanienfarbe 
annimmt, die Bruſt ſolche beybehaͤlt, und ſich mit einem an⸗ 
dern ſchwarzen gedoppelten Band endiget. 

Der Bauch, die Gegend unter den Fluͤgeln, die Schen⸗ 
kelbein⸗Federn ſind weiß: die Gegend um den Affter iſt zwar 
auch weiß, aber an ihrer Grundlage befinden ſich ſchwarze 
Querbaͤnde, zwiſchen welchen ein gelblicher Raum nachbleibt. 


Sechs und zwanzig Schwingfedern erſtrecken ſich bis 

zum Anfang des Schwanzes; die erſte zehen ſind afchfarben , 
und an ihrer innern Seite bis zur Spitze in der Schiefe weiß; 
die eilfte bis zur ſechszehenten find ſchwarz, innwendig mie 
einem weiſſen ſchiefen und breiten Flecken verſehen, auswendig 
aber gegen die Spitze zu, und an derſelben ſelbſten weiß; die 
x7te bis zur soten find auswendig dunkel ſchwaͤrzlich und haben 
einen weißen Rand gegen der Endung zu, innwendig ſind ſie 
weiß, und gegen die Spitze führen fie einen dunkel ſchwaͤrzlich 
ſchiefen Fleckenz die zwanzigſte und ein und swansigfte find 
von auſſen dunkel aſchfarben, und ihr Rand wird an der Spi⸗ 
ze weiß; innwendig ſind ſie auch weiß, und bekommen bey 
ihrer Endigung einen laͤnglich dunkel aſchgrauen Flecken; po 
zafte 
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aaſte ift ganz aſchgrau, und nur innen und an der Spitze ete 
was weiß, die 23 und 24ſte ſind von auſſen gelbaſchgrau, und 
an der Grundlage miſcht ſich etwas kaſtanienfarbenes mit unter, 
innwendig ſind ſie unterhalb aſchgrau, gegen die Spitze zu aber 
geſellt fic) das aſchgraue zu dem kaſtaniengelben; die 25ſte iſt 
aͤuſerlich gruͤn mit etwas aſchgrauem vermiſcht, und innwendig 
ganz aſchgrau; die 26ffe wird wie die beykommende falſchen 
federn mit ſchwarzen und gelben Querbaͤnden ausgeziert. 


Die auſerliche Deckfedern ſind unbefleckt aſchgrau, die 
mittlere Zimmetfarben, von auſſen an ihrer Grundlage weiß, 
und mit einem weißen Streiffen an dem Rand bezeichnet, von 
innen fallen fie vom weißen ins aſchgraue; die entfeentere find 
grunlichtgelb mit ſchwarzen Spitzen. Die Federn, welche die 
Biegung des Ellenbogen ausmachen, ſehen dunkel aſchfarben 
aus, und unter dem aſchfarbnen leuchtet auch etwas gelbes mit 
durch. : 

Der Schwanz gänzlih rund, und beſteht aus ſechs— 
zehn Regierfedern, davon die ſechs aͤuſerſte auf beyden ſei— 
ten aſchfarben ſind, aͤuſerlich gelbe Flecken und weiße Spitzen 
haben; die zwey mittlere ſind ungemein lang, ſehr ſpizig, an ihrer 
Grundlage mit wechſelsweiſe geordneten ſchwarzen und roͤthlichen 
Querbaͤnden verſehen, in der Mitte gruͤnlichtgelb und an ihrem 
verlaͤngerten Theil ſchwarz dahingegen die auf beyden Sei— 
ten darauf aſchgrau, an ihren beyden Kanten kaſtaniengelb ge— 
ſprengt, an ihrer Spitze weiß, ſonſten gleichfalls verlängert, je- 
doch ſolches weit weniger als die zwo mittlere. Es hat 
aber mit die ſem verlangerten Schwanz in Betracht aller Federn 
aus denen ſolcher beſteht, noch eine andere Bewandnis. Die 
allerlaͤngſte mittlere uͤbertrifft ihre gleichfalls ſehr lange Be— 
nachbarte noch um einem halben Zoll in der Groͤße, und die 
drey ſammt einer Linie, die beyde ihro folgende haben ohngefehr 
eine gleiche Länge, die erſte von den aͤuſern find ſchon kleiner, 
als dieſe, die den erſten am naͤchſten kleiner, dann die erſte, bis 
endlich die allerletzte eine gleiche Groͤße bekommen, alle aber, 
indem ſie ſich ausbreiten, einen runden Schwanz bilden. Die 
Deckfedern, die Regierfedern ſind wie das Uropygium gefaͤrbt. 
Die Fuͤße find vorwärts wollicht, die drey vordere Fehen ver- 
mittelſt einer ſie vereinigenden Haut mit einander verbunden, 


und 
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und mit ſchwaͤrzlichen Nägeln verſehen: der hintere aber ſo klein, 
daß er faſt nur den Nahmen eines Sporns verdienet. 

Das Weibchen dieſes Vogels erſcheinet in einer an⸗ 
dern Geſtalt. Vors erſte beſtzt ſolches keinen verlängerten 
Schwanz, aber die Regierfedern belaufen ſich manchmal an 
der Anzahl bis auf zwanzig; die zwo mittlere ſind kaum um 
ein merkliches laͤnger, als die uͤbrige; die Natur hat ſie alle 
insgeſammt mit ſchwarzen und gelben Querbaͤnden verſehen. Der 
untere Kopf iſt weiß, ohne eine mit untermiſchte Schwaͤrze. Der 
obere Hals, der Ricken und das Uropygium prangen mit 
weißen, ins kaſtaniengelbe fallenden, ſchwarzen und ganz gelben 
Duerbändens der untere Hals iſt ſchoͤn kaſtaniengelbe, beſonders 
vorwärts, und die Federn find ſchwarz ausgezakt. Die Bruſt 
iſt weniger kaſtaniengelbe, und die Federn ſchwarz gewaͤßert 
oder geſtreifft. Kein Halsband iſt vorhanden. Die Bie⸗ 
gung des Ellenbogens wird mit weiſſen und kaſtaniengelben 
Bändern ausgeziert. Bey den Deckfedern der Schwingfe⸗ 
dern befindet ſich dieſer Unterſchied, daß die aͤuſerſten aſchgrau 
fino, und ſich mit einer weißen Spitze endigen, daß ſich ftare 
der mittleren Zimmet farbnen, theils aſchgraue und theils gelbe 
einfinden , und jene einen aͤuſern ſchwarzen Rand haben, dieſe 
hingegen in ihrer Mitte ſchwarz gewaͤſſert ſind, mit einigen ſehr 
wenigen untermiſchten wuͤrklich Kanelfarbnen, welche ſchwarz 
auslauffen, und daß endlich diejenige, welchr dem Leib am 
naͤchſten find, mit der ſogenannten ala notha die Farbe des 
Leibs haben, nemlich daß fie mit ſchwarzen und gelben Quer— 
baͤnde ausgemalt werden. 

Es niſtent dieſer Vogel im Frühling und legt haͤufige 
Ever. Das Perſiſche Huhn (Tetrao rufus) hale fid) das gans 
ze Jahr hindurch in den benachbarten Waͤldern auf, und zieht 
nicht. Der Faſan iſt eben ſo gemein, und bleibt auch beſtaͤn⸗ 
dig. Der Srancolin des Tourneforts laͤßt fic) nur febr ſelten 
ehen. 

7 Von kleinen Voͤgeln giebt es eine auſſerordentlich gros: 
ſe Menge. Die allermeiſten Europaͤiſchen ſind vorhanden, und 
viele dieſem Himmelsſtrich eigene. Aber nur uͤberaus wenige 
ſind Zug⸗Voͤgel, dann ich bemerckte ſie faſt insgeſammt zu 
allen Jahres⸗Zeiten in gleich groſſer Anzahl. Nur fiebe man 
ſie des Sommers uͤber in den Gebuͤrgen haͤufiger. Ich kann 

Dritter Theil. N mich 
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mich nicht enthalten, von den befonderen einige wenige Bey⸗ 


ſpiele anzufuͤhren. : ; 
Motacilla littorea, 


(S. Pl. 19. 1.) 


fánge des Vogels von der aͤuſerſten Spitze des 
Schnabels bis zum Ende des Schwanzes. 

— des Vogels von der aͤuſerſten Spitze 

Schnabels bis zum Ende der Zehen. — 

— des Schnabels an der Stern gemeſſen. 

— den Schlaͤfen— —_- ——. — 

— der Nasloͤcher— — — — 

Breite derſelbe. — — — — 

Abſtand derſelben. 

— von den Augen. — — — 

Lange der Augen. — — — — 

Breite Derfelben. — — — — 

Abftand. — — — — — 

— von den Ohren. — — — 

Laͤnge der Ohren. 

DUO Devel mn ee en 

Ubftand. — 

finge des Kopfs. 


— Schwanzes. — — — — — 
Umfang des Kopfs.— — —— — u 
— des Halſes unterhalb des Kopfs. — 
— ohnweit der Bruſt.— en 
— des Leibes. — — — — — 
Breite des Schwanzes.—— — —— 
Abſtand von der Grundlage der Stirn bis zur 
Biegung des Ellenbogen — — — [o 
— der ausgeſpannten Fluͤgel. — — — 0. 
Sânge der Schenkelbeine. — — — — — 90. 


— der Schienboine, EEE EEE | 


— des mittleren Zehen. — — — — | 
— feines Nagels. — — — — — 0, 


- 


+ 
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des hinteren Zehen. 
ſeines Nagels. — 


Der Schnabel iſt einer Schuhpfrieme ahnlich; 
gerad, gelblich und oberhalb etwas dunkel, die Nasloͤcher find 
laͤnglich eifoͤrmig, blos, und befinden ſich an der Grundlage 
des obern Kiefers. Man bemerckt an denſelbtn auf beyden 


Seiten drey Borſtenfoͤrmig ſchwarze Barthaare, zwiſchen welche 


ſich noch einige andere kleine unmerkliche beymiſchen. Die Fun⸗ 
ge iſt Lanzenfoͤrmig, und an ihrer Spitze ausgezackt. 

Der Kopf, der obere Hals, der Rücken und das 
Uropygium ſind dunkelgruͤn, die Federn nemlich ſind alle in 
der Mitte dunkelgrau, und dieſes dunkelgraue erſtreckt ſich bald 
mehr und bald weniger in die Breite; ſie endigen ſich aber 
alle rund um mit gruͤnen Zacken. Der oberſte Theil des 
Buͤckens iſt geſaͤttiget aſchfarben. f : 

Die Gegend um die Augen fälle von dem gelben ins 
weißliche, der Stern und der Regenbogen ſind dunkel ſchwaͤrz⸗ 
lich. 

Der untere Theil des Vogels iſt weiß gelblich mit 
ſchwarzen in die Laͤnge lauffenden Flecken, die den Kopf, den 
untern Hels, und die vordere Bruſt bekleiden. 9 : 

Der Schwingfedern find an der Anzahl achtzehn, 
welche ſich faſt bis auf die Mitte des Schwanzes ausdehnen. 
Sie ſehen dunkelſchwaͤrzlich aus, und fallen an ihrem aͤuſern 
Rand ins grüne. Die Deckfedern beſitzen mit ihnen einerley 
Farbe, die Raͤnde aber ſind an denſelben um ein merckliches 
grüner. Unten werden beyde dunkel aſchgrau. 

Zwoͤlf gleiche, ſchwaͤrzliche, mit grünen Rändern verſe⸗ 
hene Regierfedern machen den Schwanz aus. Die beyde 
Zuſerſte auf beyden Seiten find weiß, und innwendig halb weiß 
und Halb dunkelgrau. Ihre Deckfedern find gruͤnlich. 

Die Schenkelbein - Kederu ſehen weißlich aus, die 
Süße und Zehen fleiſchfarben oder gelblich und die Naͤgel, 
N 2 wovon 
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wovon der hinterſte der laͤngſte und der geradefte, faſt wie bey 
den Lerchen iſt, ſind dunkelblaß. 


Der Vogel haͤlt ſich beſtaͤndig am Strande, oder in 
keiner allzugroßen Entfernung von demſelben auf. Es ſcheint 
daher, er naͤhre ſich hauptſaͤchlich von den Wuͤrmern. Sein 
Geſang iſt nicht unangenehm. 


Metacilla longiroftra, 
(S. Pl. 19. N. 2.) 


Der ganze Vogel iſt fünf Zoll und neun Sinien 
lang, und nur zween Zoll zwo Linie dick. Der Schnabel 
iſt ſchwarz, ungemein verlängert, ſchuhpfriemen aͤhnlich, und ge⸗ 
rad. Er hat einen converen Rüden, und die beyden Kinnladen 
ſind einander an Laͤnge gleich. Die Junge iſt Lanzenfoͤrmig, an 
ihrer Grundlage zwiefach geſpalten, läuft ſchmal aus, und hat 
eine ausgezakte Spitze. Die Nas loͤcher find laͤnglich, und 
tinienfórmig. Der Kopf, der obere Hals, der Rücken und 
das Ulropygium find aſchgrau; die Kehle, der untere Hals, 
die Bruſt, der Bauch, und die Gegend um den Affter ſchwarz 
und ſchwaͤrzlich. 


Der Schwingfedern, welche ſich bis an das Ende des 
Schwanzes ausdehnen, giebt es an der Anzahl ſechszehn. Sie 
find ſchwaͤrzlich. Die vier erſtere führen an ihren innern Sei⸗ 
te zwey weiße, von einander abſtehende, eifoͤrmige Flecken 
und die fuͤnfte iſt mit einem aͤhnlichen kleineren gegen de 
Mitte zu verfehen ; alle aber find von ihrer Grundlage an bis 


über die Mitte Purpurfarben, und die Biegung des Ellenbogens 


iſt mit gleichen Federn beſezt. 

Der Schwanz beſteht aus zwölf gleichen, dunkel ſchwar⸗ 
zen Regierfedern, davon ſich die zwey aͤuſerſte auf beyden Sei⸗ 
ten mit einer deutlich merklichen, die uͤbrige aber mit einer 
nicht ſo ſichtlichen weißen Spitze endigen. 

Die Füße und die Zehen find ſchwarz. 

Die Perſianer nennen den Vogel Bapiſchkin, und er 
bale fid) meiſtentheils nur auf den Gebuͤrgen auf, 
f Mo⸗ 
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Mottacilla Ochruros. 
(S. Pl. 19. N. 3.) 


: Dieſer Vogel iſt faſt von gleicher Groͤße und Laͤnge 
mit dem vorhergehenden. Er hat einen ähnlichen Schnabel, 
der aber nur fünf Sinien lang iff. Seine Vasloͤcher find blos 
und eifoͤrmig. Der Ropf iſt aſchgrau, die Stirne aber und 
die Schlaͤffe ſchwarz. Der obere Hals und der vordere 
Rücken ſehen ſchwaͤrzlich aus, der hintere iſt aſchfarben, und 
das Uropygium caſtaniengelb. Die Xehle, der untere Hals 
und die Bruft find glänzend ſchwarz, der Bauch und die Bez 
gend um den Affter gelb. Die Augen befinden ſich an den 
1 des Kopfs , und haben eine bloß blaͤulichte 

arbe. 

Achtzehn Schwingfedern, mit welchen die Natur die⸗ 
fen Vogel verſehen hat, erſtrecken fic) uber die Helfte des Schwan⸗ 
zes; ſie ſind dunkel ſchwaͤrzlich, innwendig und einige auch an 
der Spitze weiß. Die Deckfedern find ſchwarz, und die aͤuſer⸗ 
ſten haben eine aſchgraue Endung. 

Der Schwanz iſt Rund, und beſteht aus zwölf glei— 
chen gelben Begierfedern, davon die zwo mittlern dunkelgrau 
find. Die Fuͤße und Zehen haben eine ſchwarzfarbe. 

Das Weibchen unterſchiedet ſich von dem Männchen 
darinnen, daß ſein oberer ſowohl als ſein unterer Leib mehr 
ins graue faͤllt. 

Auch dieſer Vogel iſt ein Einwohner der Perſiſchen Ge⸗ 
buͤrge, und wird in der Landes Sprache Aſſeulis genannt. 
Iſt er nicht etwan Motacilla phoenicurus, Linn? 


Die gelbe Meiſe. 
C Parus luteus.) 
(©. Pl. 20. N. 1.) 


Länge des Vogels von der aͤuſerſten Spitze des S. Z. L. | 
Schnabels bis zum Ende des Schwanzes. O. F. 10. — 
— — bts zum Ende der Zehen. — — to, 5. 4. ES 


des Schnabels an der Stierne gemeſſen. o. o. F. 
<ange des Schnabels an den Schläfen — — 0. o. 7. la 
N 3 von. 
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— von dem hintern Winkel der Nasloͤcherſ S. Z.. 

bis zu dem vordern der Augen.— — 0. 
— der Augen Fe la ze 
Breite derfelben, — — — — ~ + —— 
fange des Kopfs.— 
— des Halſes.— — 
— des Ruͤckens — —— 
— des Schwanzes. — — — — 
Umfang des Kopfs. — — — — 
— des Halſes. — — — — — 
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des Leibe, — — — — —— 
Abſtand von der Stirne bis zur Biegung 
Ellenbogens. — — —— 
— der ausgeſpannten Fluͤgel. — — 
Laͤnge der Schenkelbeine. — — — 
— der Schienbeine. 
— des vordern Zehe. 
— feines Nagels. — — — — 
— des innern Zehen. — — — — 
— ſeines Nagels. — — — — 
— des fduferen Zehen. — — — 
— ſeines Nagels. — ——- — — 
— des hintern Zehen. — — — 
— ſeines Nagels — — — — 


E A 
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Der Schnabel ift ſchuhpfriemen foͤrmig, gerade ſpitzig 
und ſchwarz; die Funge laͤnglich Lanzenfoͤrmig, bey ihrem An⸗ 
fang geſpalten, und bey ihrem Ende in Borſten getheilt. Zwi⸗ 
ſchen den Nasloͤchern bemerckt man eine erhoͤhte Furche. Der 
Kopf iſt vorne gelb, hinten fällt er vom gelben ins Olivenfarb— 
ne. Die Augenlieder find blos, blaulich, in der Mitte und an 
der Spitze mit vielen gelblichen Federn beſezt. Der Regenbo- 
gen if dunkelgrau, und der Stern ſchwarz. Der obere Hals 
der Rücken, und die Deckfedern des Schwanzes ſind ic 
venfarben, ohngeachtet alle Federn bis uͤber ihre Haͤlfte ſchwaͤrz⸗ 
lich ausſehen. Der ganze untere Vogel iſt gelb, mit den Fe⸗ 
dern aber hat es eben die Beſchaffenheit, wie eben gemeldet worden. 


Der 
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Der Schwingfedern find an der Zahl 18. die 
ſich kaum uͤber den Anfang des Schwanzes erſtrecken, und 
dunkelgrau find. Die iſte bis zur ızten ſehen an der hintern 
Seite unten weiß oder weißlich aus, die late und iste 
haben auch an der vordern Seite einen weißen Rand, die 
16te bis zur rgeen ſind mehr dunkel, auswendig gelb, und inn⸗ 
wendig unbefleckt. 


Die Deckfedern von der erſten Ordnung find dunfel: 
grau, an der Spitze und von vornen weißlich; die von der 
zweiten ſind noch mehr grau, und haben gelbliche Endungen, 
und die von der dritten fuͤhren die Farbe des Leibes. 


Der Schwanz beſteht aus zwoͤlf gleich ſchwarzen Regier⸗ 
federn, davon die zwo duferfte weiß, und an der innern Seite 
mit einem verlängerten ſchwarzen Flecken verſehen find. Die 
Süße, die Zehen und die Maͤgel ſehen ſchwarz aus; der hin. 
tere iſt mehr gebogen, und iſt faſt von der Lange der 
Zehen. 
Das Weibchen unterſcheidet ſich darinnen, daß ſein Kopf, 
ſein oberer und vorderer Hals eine aſchgraue Farbe hat, daß 
es hinter den Schlaͤfen mit einem weißen laͤnglichen Band, wel 
ches auch die Gegend ober - und unterhalb den Augen umgibt, 
verſehen iſt daß der Ruͤcken aus dem grauen ins Olivenfarbene 
fällt, daß das Kinn weiß iſt, und daß endlich der Vogel an dem 
untern Theil feines Leibes nicht ſo lebhaft gelb ausfieht, als das 
Maͤnnchen. Jedoch dieſes leztere Kenzeichen iſt ſo beſtaͤndig 
nicht, daun ich habe auch viele Beyſpiele geſehen, wo das 
Weibchen dem Maͤnnchen in Anſehung der vollkommenſten 
Pomeranzenfarbe im geringſten nichts nachgab. 


Dieſer Vogel iſt der einzige unter den kleinen, deren 
ich gedenke, der da zieht, und fic) mit dem erſten Frühling nach 
Aſtrachan Heerden weiſe auf macht allwo er aber nicht niſtet, 
ſondern ſich über die Wolga nach Rußland begibt, daſelbſt der 
Liebe pflegt, in dem Herbſt nach den Ufern der Kaſpiſchen 
See zuruͤck kommt, und ſich hauptſächlich von Saamen nährt, 
dabey aber auch kleine Inſecten nicht verachtet. 


Die Abbildung iſt nach dem Weibchen beſorgt worden. 
- Die 


Die Kaspiſche Meile, 
( Parus Cafpicus. ) 
(S. Pl. 20. N. 2.) 


Sie iſt etwas groͤßer, als die geſchwaͤnzte Meiſe, und 
derſelben an Dicke gleich. Der Kopf, der obere Hals und der 
Ruͤcken ſind aſchgrau, mit etwas gelben untermiſcht, der untere 
Hals iſt vornen weiß, und hinten ſchoͤn Safran farben, gleich 
wie die Bruſt, der Bauch, die Gegend unter den Flügeln, die 
Schenkelbein⸗Federn und das Crifum. Das Ulropygtum 
iſt gleichfalls gelb. Die Augenlieder ſind weiß. Hinter 
den Augen befindet fic) ein kleiner weißer Flecken. Der Augen 
Begenbogen und der Stern ſind ſchwarz. 


Die Schwingfedern find dunkel ſchwaͤrzlich, die kleine⸗ 
re innwendig an ihrer Grundlage, und von den leztern welche 
auf beyden Seiten weiß. Die lezte falſche hat die Groͤße der 
erſtern, iſt ſchwarz, aͤuſerlich nach ihrer Spitze zu mit einem 
weißen laͤnglichen, ſchmalen Flecken bezeichnet, und innwendig 
bey ihrer Grundlage mit einem andern breiteren verſehen. Die 
Deckfedern fuͤhren mit den Schwingfedern einerley Farbe. 


Der Schwanz iſt viel groͤßer, als der Leib, faſt vier 
Zoll lang, da jener kaum anderthalb betraͤgt, Er beſteht aus 
zwoͤlf gleichen, beweglichen Regierfedern, davon die aͤuſerſte auf 
beyden Seiten ganz weiß iſt, und die beyden darauf folgenden 
eine aͤhnliche Farbe, zugleich aber auch einen ſchwarzen Rand 
an ihrer vordern Seite haben, der bald mehr, und bald we— 
niger breit iſt, dahingegen folder bey einigen von den mit 
leren gelb ausſieht. Die Deckfedern des Schwanzes ſind 
ſchoͤn Orange, und die Fuͤße fleiſchfarben. 


Dieſer Vogel iſt bey Enzeli häufig vorhanden. Er 
haͤlt ſich bey den Haͤuſern, auf den Straßen, und am Stande 
Heerden weiſe auf, daß man mit einem Schuß oͤfters 
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und mehrere bekommt: er ernaͤhrt fich hauptſaͤchlich von Saa— 
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gaͤnge des Vogels von der aͤuſerſten Spitze des 
Schnabels bis zum Ende des Schwanzes. 

— big zum Ausgang der Zehen. — —— 

— des Schnabels an der Stirne gemeſſen. 

— der Schlaͤffn. — — — — —: 

— der Nasloͤcher 

Breite der Nasloͤcher.— — 
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— von dem hintern Winkel der Nasloͤcher 


bis zum vordern der Augen. — 

Laͤnge der Augen. — — — — — 
Beit... ee 
AbſtandF.—— — — — — 

— von den Ohren. — — 
Sânge der Ohren. — — — 
Bleis. 
Abſtand. 
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bogens.— — FE 
— der ausgeſpannten Flügel, — 
ange der Schenkelbeine. —— 
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Der Schnabel iſt rundlich, Schuhpfriemen aͤhnlich, und 
ſchwarz; die obere Kinnlade ragt mit ihrem zugeſpizten Rand 
etwas über die untere hervor. Die Nasloͤcher find rund 
und mit Federn beſetzt, welche von der Stirn auslauffen. Die 
Funge iſt Lanzenfoͤrmig, an ihrer Grundlage zweyfach geſpalten, 
und daſelbſt auf beyden Seiten ausgezaͤhnt, auch hat ſie eine 
zerrißene Spitze. 

Der Kopf, der obere Hals und der Rücken werden 
mit ſchwarzen, rings um roͤthlich ausgezakten Federn bedeckt, 
beſonders am Kopf, der davon faſt ganz roth ausſieht. Das 
Uropygium iſt halb weiß und halb Kaſtaniengelb. Die Kehle 
ſchwarz mit Federn, welche gelbe Endungen haben, der Bauch 
weiß, die Gegend um die Augen und der Stern ſchwarz, die 
Augenlieder hingegen blaulich, der Regenbogen Stahlfarben 
und die Schenkelbein⸗Federn weiß. > 

Der Schwingfedern gibt es an der Anzahl achtzehn; 
fie find dunkelgrau, und dehnen fic) bis auf die Hälfte des 
Schwanzes aus. Die erſtere iſt kleiner, als die uͤbrige, alle 
ſind an ihrer innwendigen Seite, und einige auch an der Spit⸗ 
ze weiß, die leztere aber haben gelbe Endungen, und einen 
äuſern gelben Rand. Die naͤchſte Deckfedern find ſchwarz, 
mit weißen und Kaſtaniengelben Raͤndern, die entfernte werden 
weiß bekleidet. N 

Der Schwanz iff aus zwoͤlf gleichen Regierfedern zu⸗ 
ſammen geſezt, die im Anfang weiß, dann ſchwarz, an ihrer 
Spitze aber und Seitentheilen Okerfarben ſind. 


Die Schenkelbeine ſind ganz befedert. Die Ohren 
find kurz und rund, die Fuße, Sehen und Naͤgel ſchwarzz 
erſtere haben keine Quereinſchnitte, und von den leztern iſt 
der hintere ungemein gekruͤmmt, und hat einerley £ánge mit feinen 
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Die vordere Schwingfedern fehen unten weiß aſch⸗ 
grau aus; die hintere behalten ihre Schwaͤrze bey, nur ſind 
die Muͤndungen an den meiſten Federn weiß. 

Dieſer Vogel iſt mir von Schamachie aus überall 
vorgekommen, man trifft ihn bald allein und bald in Geſell⸗ 
ſchaft an. Ich entſchuldige mich, daß ich ihn unter die Mei⸗ 
ſen gerechnet habe; dann ich weiß wohl, daß ſein Schnabel 
eine andere, als bey dieſem Geſchlecht gewoͤhnliche Geſtalt hat. 
Indeſſen kommt er vermoͤge feiner Oeconomie mit den Meiſen 
überein, und der Karacter eines andern Geſchlechts paßt nicht 
beſſer auf denſelben. 

Unfere Hausſchwalben find hier in aͤuſerſter Menge. 
Sie heiſſen auf Perſiſch Paraſtuk, auf Tuͤrkiſch Garindſchu, 
und auf Armeniſch Zchernik. In der Gilaniſchen Landſprache 
nennt man fie Hadſchi Hadſcho, wovon folgende Urſache anges 
geben wird. Sie ziehen von dem Nordlichen Perſien Süd 
weſtlich nach der heiligen Stadt Mecca, wo Mahumeds Grab 
befindlich iſt. Diß iſt aber der Ort, wo die Perſer Hadſchier 
werden. Bey dem zweyten Zug endigen ſie daſelbſt ihr Leben, 
und ſollen ihrer eine ſo groſſe Menge auf den Feldern und 
Straſſen liegen, daß man ſich ihrer ſtatt einer brennbaren Ma⸗ 
terie zum Brennen bedient. 


Das gehaubte Stachelſchwein. 


Hyſtrix ( criſtata) palmis tetradactylis, plantis pen- 
tadactylis capite criftato, cauda abbreuiata, Tin Syſt. Nat x. 
p. H. 6. n. 1. haͤlt ſich hier Häufig auf. Es lebt in Hoͤhlen, wie 
die meiſten Maͤuſe: dieſe Hoͤhlen verfertiget es aber auf eine un⸗ 
gemein liſtige Art. Es graͤbt erſtlich ſolche ſehr tief, ſowohl 
in die Queer, als in die Lange, und febr oft in einer ſpiral— 
förmigen Richtung. Der kleinern Gruben aber, welche eine 
große im ganzen ausmachen, ſind ſo viel, daß, wann ſie in 
einer geraden Linie gebauet waͤren, ein Spatium einer halben 
Werſt vielleicht nicht zu gros angegeben ſeyn ſollte, um ihren 
Diameter zu beſtimmen. In dieſen unterirdiſchen Wohnungen 
ſucht ſich dieſes Thier vor ſeinen Feinden zu verbergen, und, 
wann es eine Gefahr bemerkt, fo begibt es ſich in die entlee 
genſte, um vor ſeine NE zu ſorgen. Es wohnen bide 
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a andere Mühe, als die Cultur der Aepfeln und Birnen in Deutſch⸗ 
land. Er liebt beſonders den Sand zu ſeinem Auffenthalt, 
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Die Gruben haben nur eine eintzige Oefnung, € und da der Boden zu Lnselli aus nichts, als Sand beſteht, 
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gang dienet. Gibt man ſich die Mühe, diefelbe aufzuſchürfen, ſo iſt in ganz Gilan kein Ort, wo er häufiger anzutreffen waͤ⸗ 
wie es dann kein anderes Mittel giebt, dieſer Thiere habhafft ren, ja hier iſt er ganz verwildert, und an das ſandigte Geſtade 


zu werden, als dieſes, ſo hat man zu dieſer Arbei manchmal der Kaſpiſchen See ſo gewoͤhnt, daß man nicht einmal noͤthig 
einen Tag nótbig, bis man zu feinem Endzweck gelangt. Komm bat, ihn des Winters über zu verbinden. Der Baum erreicht 
das Stachelſchwein zum Vorſchein, ſo verſucht es noch ſein aͤu⸗ eine ziemliche N je aͤſtig, die Aeſte aber dehnen 
ſerſtes, um ſich zu retten. Es zwingt ſich, wie der Igel = fid in die Brei Der Stam t eine Manns⸗ 
einen Knopf zuſammen, und dehnet feine Stacheln fo gewaltig 5 dicke, und dari ie Blätter haben die Geftalt , den Gee 
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aus, als wann es im Sinn haͤtte 0 fich ihrer ſtatt Pfeile zu ſchmack und 6 ße itronen Latter ſind aber 
bedienen. Einige behaupten auch wuͤrklich im Ernſt, es werfe i bt un ſelsw 
ſolche von ſich, allein diß iſt wider meine Erfahrung; ich ha⸗ 

be nichts anders geſehen, als daß es ſolche in die Hoͤhe hebt, 

wie ein erzuͤrnter Hahn ſein Kamm, und die Zergliederung y Rg n zugeſpie 
bat mich gelehrt „daß es dieſes vermittelſt musculdfer Faſern t E von verſchiedener Große. 
veranſtalte, die fic) unmittelbar unter feiner Haut befinden, und entweder gleichfalls aus den Adyfeln der 
ein platisma Myoidis vorſtellen. Iſt man feiner endlich habhaft den Sta: der fie endi 


worden, ſo iſt es faſt unmoͤglich, es im Zaum je halten, iſt weiß, oder weiß roͤthlich, un rbalter 
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geſchweige, daß man es zahm machen koͤnnte. Es durchbohrt den Kennzeichen des Lmonen⸗Geſchlechts. Di 
nach und nach die Kaſten, worin man es zu verwahren ucht laͤngliche Geſtalt, iſt von einer ſchoͤnen gelben Far ind ¢ 
verſchwindet unver 18, und iſt wieder in feiner Freyheit, ohner⸗ nehmendem Geruch, von auffen ſehr ungleich, in Betracht viele 
achtet man ihm die Nahrung mit aller erfinlichen Sorgfalt auf ihrer Oberflache merklichen Furchen, Vertiefungen, und Er 
gereicht. Dieſe beſteht in Kohl, in Früchten, in allerley Blättern hoͤhungen; ihre Rinde beſtzt eine betrachtliche Dicke, und 


un „Wurzeln; vornehmlich liebt es den Buxbaum, und feine endia itt fie iner aus lauter 
i 8 y 4 $ iy OB arm 308 € E x 81 „ 
Hoͤhlen find in Buxbaumwaͤldern am haͤufigſten anzutreffen. vaten ille, die aber wenig 
viele der groͤſte 


des Aprils zweh, y Theil if telmaͤßig. Dei Haun uͤht das ganz Jahr hin⸗ 
haben von ihm fo ausführ u Spor er trägt Früchte. Sehr oft bluͤht er, und hat zu 
ins ( ; vane x NE armmanmnboro mich 
einer lefa f diefem Tagebuch nur eine ei fi Ich verwundere mich 
deutliche Abbildung deſſelben einverleibe. (S. Pl. 21.) on mie BER j Ranzen pflegt, 
fondern ganze ill cht 
Der Citro⸗ . ., Der Citronat iſt eine in unſerer Haushaltung bekannte dadurch erhaͤ 
nat, Frucht aber noch bis hieher haben wir keine gute Kenntniß 8 
. ſeiner naturlichen Geſchichte. Hier traf ich ihn in ſeinem 8 
e es ſey, daß er wuͤrklich als einheimiſch zu e i NR ‘Feith 
betrachten iſt , oder, daß er ſolches durch di Ce ſtaͤrk 8 SR anſehen. ann fie lange Zeit fria) er⸗ 
mie geßörben d 7 3 urch die Laͤnge der f > : en Fall pflege 
Zeit geworden: dann ſein Anbau macht den Innwohnern keine 8 i a e Aan 
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eniger Nahrung, als er haben wür- 
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man fie um mehrerer Sicherheit willen gemeiniglich einzuſalzen. 
Auf der aaften Platte iſt ein Zweig von dieſem Baum, und 
auf der 23ſten 1. die Frucht vorgeſtellt. Ich glaube, die Bota⸗ 
niſten werden mir gerne zugeſtehen, daß der Citronat keine 
Spielart der Limonen, ſondern eine wuͤrklich beſondere Gattung 
dieſes Geſchlechts ausmache. 

Ich habe oben erwaͤhnt, daß fic) die Perſer zu Enzelli 
hauptſaͤchlich mit ihren Kirſchims und mit dem Seiden - Bau 
ihr Brod verdienen; es gibt aber noch eine dritte Nahrungs⸗ 
Art, die auch eintraͤglich iſt, und welche der Schilf an die 
Hand gibt. Erſtlich werden aus demſelben die Haͤuſer aufge⸗ 
baut. Alle angeſeßene Innwohner und alle des Handels bal: 
ber ankommende Ruſſen muͤßen Wohnungen, leztere noch uͤber 
diß Waarenlager haben; und der Gewohnheit gemaͤß nehmen 
fie zum Schilf ihre Zuflucht. Die Huͤtten baut man alle 
ins Viereck, und darnach werden ſie auch bezahlt. Die Arbeits⸗ 
Leute meßen den Plaz, der bebaut werden ſoll, und laßen ſich 
für einen Schuh 40. bis 60. Kop. bezahlen, je nachdem zu 
einer beſtimmten Zeit mehr oder weniger zu thun iſt. Man 
bezahlt aber nur die eine Seite des Viereks, dann die uͤbrige 
drey, ſammt dem Dach, ſind dabey ſchon mit eingerechnet. Auf 
dieſe Weiſe koſtet ein ſolches Haus fuͤnfzig bis hundert Rubel, weil 
es aber hoͤchſtens nur drey Jahre Dienſte thun kann, dann 
das regneriſche Wetter in den Wintermonaten macht den Schilf 
faulend, ſo muͤßen nach Verfluß dieſer Zeit wieder fuͤnfzig oder 
hundert Rubel in Bereitſchaft ſeyn, wann man wieder bedeckt 
wohnen will, und auf dieſe Weiſe gehen in zwanzig Jahren zoo, 
oder 700. Rubel verloren, ohne daß man das geringſte davor 
hat, wann nicht die allzugewoͤhnliche Feuers⸗Bruͤnſte die Sum⸗ 
me noch uͤberdem vermehrt haben. 


Die Zaͤune bezahlt man Faden-Weiſe, und zwar vor 
einen, d. i. drey Rußiſche Ellen, ro. Kop. Waaren-fager, Kuͤ⸗ 
chen, u. d. gl. mit einem Dach verſehene Gebaͤude werden wie die 
Haͤuſer bezahlt. : 

Es iff eine betraͤchtliche Summe, welche jährlich mit 
dieſem Schilfwerk verſchwendet wird. Die Reparaturen betragen 
fo viel, als neue Arbeiten. Die Perfianer verſtehen auch die 
Kunſt, ihre Sachen fo zu verfertigen, daß fie bald wieder ete 

was 
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was zu verdienen bekommen. Man rechnet einige tauſend Ru⸗ 
bel, welche gewöhnlich darauf gehen; die Summe aber ſteigt 
gemeiniglich hoͤher. 

Aus dem Schilf werden auch die beruͤhmte Perſianiſche 
Matten verarbeitet. Man hat ſie von unterſchiedlicher Güte, 
und waͤhlt dazu den grünen, allerduͤnnſten Schilf, welcher kaum 
recht zu wachſen angefangen hat. Er wird in die Sonne ges 
legt, bis er eine gelbe Farbe bekommt, nicht geſchnitten, ſondern 
ganz auf das feinſte zuſammen geflochten, die beſte Matten wer— 
den alſo ſchwarz gefärbt, daß die ſchwarze und gelbe Farbe 
mit einander ſchattirend abwechſeln. Die ſchlechteſte koſten 15 bis 
20 ; die mittlere 30 bis Fo; die feinſte und gröfte go bis 100. Kop. 

Man macht auch aus dem Schilf Koͤrbe, Muͤtzen, Faͤ⸗ 
cher und andere Dinge, welche man an andern Orten aus Stroh 
zu verfertigen pflegt. 

Die Perſiſche Innwohner zu Enzelli zahlen dem Gie 
laniſchen Chan Hedaet eine jaͤhrliche Abgabe von anderthalb 
tauſend Rubel; eine jedwede Perſiſch-Armeniſche Familie ent: 
richtet ihm hundert Rubel, eine unverheiratete Perſon aber geht 
frey aus. 

In Enzelli ſowohl, als in ganz Bilan überhaupt, iſt 
eine beſondere Art zu Fiſchen uͤblich. 

Zwey Fiſcher ſetzen fih in ein ganz kleines Kiefcht, 
davon der eine rudert, und der andere das Netz auswirfft, 
wie ſolches auch erzehlter maſſen auf den Aſtrachaniſchen Wa⸗ 
taggen bey der Art von Fiſchen, Boganey genannt, uͤblich iſt. 
Die Rese find von unterſchiedlicher Größe, Zirkelrund, und 
werden flach auf das Waßer geworffen, alſo daß ſie ſich auf 


demſelben nach ihrer Größe ausbreiten. Sie find an den 


Kanten mit kleinen Gewichten verſehen, welche ſie in die 

lefe ziehen, an der Mitte aber iſt ein Strick befindlich, vermit⸗ 
telſt deſſen ſie wieder in die Hoͤhe gehoben werden koͤnnen. Ehe 
ſie das Netz auswerfen, ſchmeißen ſie kleine weiße Steine, oder 
ſonſt etwas glaͤnzendes ins Waßer, dann ſie ſagen, daß ſich die 
Fiſche nach dem glaͤnzenden begeben. So viel nun Fiſche an 
dem Ort vorhanden find, wo das Netz hingeworfen wird, fo 
viel werden auch Fiſche gefangen. Der Fiſcher zieht den mitt⸗ 
lern Strick in die Höhe, die Gewichte an den Kanten ch 
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Matten. 
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ufammen und die Fiſche werden, wie in einem Sade, einge 
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e andere Art zu Fiſch 


kannt. Man ſollte denken, da 


hen iſt den Gilanern nicht be⸗ 
ß fie ſehr leicht, und ohne alle 
Schwierigkeiten ſey; aber es wird eine Uebung dazu erfodert, 
die ich und andere, die mit mir zum Zeitvertreib Verſuche 
machten, unmoͤglich lernen konnten: und ſie beſteht darinnen, daß 
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man das zuſammen gerollte Nez geſchickt von einander zu brin⸗ 
nan 


gen, und, wann es aus einander iſt, in der gehörigen Gleiche 
aufs Waßer zu werffen weiß. Die Netze werden gemeiniglich 


gemacht CENA Pi PEN STEN 18 Ce; 
gemacht, man ſieht leicht, daß fie keine große Fi⸗ 
8 


ßen koͤnnen. Dieſe verlangen auch die Perſer nicht, dann 
ſie find ihnen vermoͤge den Geundſaͤtzet Religion abſcheu⸗ 
lich: wie ſie dann nach denſelben keine andere genießen, als 
z igen damit Kutoms, Bare 
indere Laxen⸗Art, welche 
18, Kuli, und fo weiter; 

in verſchieden 


92 
477 
+ y! 
> 


Ich genommen, einen Theil des Wi 
allhier zuzub ie Zeit meines Auffenthalts in dieſem 
Hafen dauerte laͤnger, als es mir ſelbſten lieb war. Kurz nach 
meiner Ankunft ſandte ich zween meiner Studenten die Her⸗ 
ren Klutſcharew und Moſchkow an Hedaet Chan, Bel ) 
von Gilan, der zu Raͤſcht wohnt. Ich meldete ihr | 
ben meine Ankunft, uͤberſchickte ihm das Empfehlungs⸗Schreiben 
des Aſtrachaniſchen Herrn Statthalters, welches von den Herri 
Conſul Bogoluboro mit einem Communicat begleitet wa 
und erhielt von dem Chan folgendes in Perſiſcher Sprache 
verfaßtes Schreiben; (25.) 

„Dem Hochzuverehrenden, in groſſer Wuͤrde befindlichen, 
„in hohem Anſehen ſchimmernden, dem auserleſenen unter dem 
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Fleiß eine Ueberſetzung des Chaniſchen Briefs an 
a 1 darauf hier uͤberſetzt liffern wollen, 
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damit man ſehe, wie ich mit dieſem morgenlaͤndiſchen Fuͤrſten und 
derſelbe mit mir unterhandelt habe. 
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„ebelften Meßianern, dem geehrteſten unter der Religion See 
„fü, entbiete ich meinen Gruß, und wuͤnſche, daß ſich derſelbe 
»in vollkommenem Wohlergehen befinde, und daß ihm alles, was 
ver zu unternehmen beginnt, auf das beſte gelinge. 


„Nachdem ich dieſen aufrichtigen Gluͤckwunſch vor. 
vaus geſchickt habe, fo melde ich freundſchaftlich, daß ich auf 
»die von dem Hochgeehrteſten, in hoher Würde befindlichen, des 
„Allerhoͤchſten Rußiſchen Hofes getreuen Conſul, von Dero in 
„dem Enzeliſchen Hafen gluͤcklichen Ankunft, welche durch zween 
„ihrer Studenten und einem von dem Herrn Conſul zugleich 
»abgefertigten Menſchen bekraͤftiget worden iſt, erhaltene Nach⸗ 
„richt, in große Freude verſezt worden bin. Daher kan ich 
»nicht umhin ihnen zu dieſer ihrer Ankunft Gluͤck zu wine 
ofthen, und, um dieſes zu ihrer Ueberzeugung mit gröfferem Nach⸗ 
„druck zu thun, fo habe ich den edlen und geehrten Mir Mae 
»homed Haſchama und den angeſehenen der Meßianer Chod⸗ 
ha David mit dieſem Brief, welcher die reine Gefinnungen 
„meines Herzens zu erkennen geben wird, an fie abgefertiget. 
»Damit aber dieſer mein freundſchaftlicher Brief ihnen nicht 
„ganz leer zu handen komme, fo bitte ich fie ihren Bedienten zu 
»befehlen, dasjenige in Empfang zu nehmen, von dem ich ihnen 
„hier eine Liſte überſchicke, bis ich die Ehre haben werde ſie 
„fröhlich und vergnuͤgt in Raͤſcht zu ſehen, fo wollen wir unfere 
„Freundſchaft alſo untereinander halten, daß ſie mir beſtaͤndig 
„don ihrem Wohlergehn und von dem, was fie noͤthig bas 
„ben, Nachricht geben; inzwiſchen iff mein bruͤnſtiger Wunſch, 
„daß fie Gott begluͤcke, und ihre Lebens-Tage mit dem Wachs. 
Hum ihres Gluͤcks fortſetzen laße. 

Auf der andern Seite des Briefs war ein Siegel mit 
dem Nahmen Hedajet Chan aufgedruckt. 
Die Geſchenke, welche dieſem Brief beygefuͤgt waren 
beſtunden in folgenden Dingen. 
1.) 10. Batman Confituren. 
2.) 20, Batman Reiß. 
3+) 12. Schaafe. 
4+) 100, Huͤner. 
5.) 80. Enten. 
2 20. Gaͤnſe. 
Dritcer Theil. 
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und eine zimliche Anzahl von Granaten, Limonen, Donserangen:, 
und Apfeln. 

Ich bewillkommte die Herren Abgeordnete, wie es hier 
zu Land gebräuchlich iſtz auf das Schreiben des Chans antwor⸗ 
tete ich folgender maßen: 

„Nachdem ich die Ehre gehabt habe, Ihnen dem in der hoͤchſten 
„Wuͤrde und ausnehmendem Ruhm befindlichen Chan., von meiner 
„Ankunft in dem Enſeliſchen Hafen ſowohl, als von hen. mir 
„zufolge des Befehls: Ihro glorwuͤrdigſt regierenden Rus: 
vſiſch⸗Kayſerlichen Majeſtaͤt obliegenden Verrichtungen ſchul⸗ 
„dige Nachricht zu ertheilen; fo erſehe ich nun gegenwärtig 
„Dero gute Geſinnungen gegen das Rußiſch⸗Kayſerliehhe Beich, 
„und dieſes ſowohl aus Dero Freundſchaftlichen Schreiben, als 
„aus der mimdlichen Verſicherung, des von Ihnen als dem in 
„böchften, Würden regierenden Chan, an mich abgeordneten Mir 
„WMahomed Haſchuma, als auch aus den überſchickten Gee 
„ſchenkenz daher bleibt mir nichts anders Abrig,. als daß ich des 
„nenfelben, in hoͤchſten Würden regierender Chan; durch dieſen 
„freundſchaftlichen Brief, der mir von Ihnen erwieſenen Ehren 
„halber meine geziemende Dankſagung bezeuge: wie aber Sie, 
„in hochſten Wuͤrden regierender Chan, ſchon jezo ihre Erge⸗ 
„benheit zu erkennen gegeben haben, und wie Sie zu den mir 
„aufgegebenen Verrichtungen vermuthlich auch kuͤnftig Ihre 
„Huͤlffe nicht verſagen werden , ſo ſoll auch ich nicht unterlas⸗ 
„fen, bey Tiro: Rußiſch⸗Rayſerl. Majeſtar „ deren Zepter 
„ich umterthaͤnigſt verehre, Ihre mir erzeigte Gefaͤlligkeiten zu ruͤh⸗ 
„men, und mir alle Muͤhe zu geben, mich gefaͤllig gegen Ihnen 
„zu bezeugen, der ich immer bin und verbleibe in Hoͤchſten 
„Wuͤrden enregierder Chan. Er 


aufrichtigſt ergebenfter Diener 


Der beſtaͤndigen Gegenwart des Rußiſchen Confuls in 
Gilan, und der beſtaͤndigen Gemeinſchaft, welche wir mit. dieſer 
Provinz auch nach der Abgabe des nordlichen Perſiens gepflogen 
haben, hab ich es zu danken, daß Hedaſet Chan mich ganz 
anders aufgenommen hat, als bisher die andere, Chane, deren 


in 
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in Betracht der Gebirge mehr barbariſche Lage vermuthlich auch 
einen barbariſchen Einfluß auf ihr Gemuͤth hat. Ich merkte hier 
wenigſtens zum erſtenmahl das feine der Perſer; ich wuͤnſchte 
von Herzen, daß es wenigſteus in Anſehung meiner dabey ver⸗ 
bleiben, und ſich die Falſchheit dieſer Nation fuͤr jezo doch ver⸗ 
bergen moͤge. Man glaubt gerne, was man wuͤnſcht, und ich 
will daher auch dieſes glauben. 

Daß ity aber geſagt habe, daß mein Auffenthalt in dem 
Enzeliſchen Hafen länger gedauert habe, als ich glaubte, iſt theils 
Schuld daran, daß mein Sallianiſches Fieber abermal eine nicht 
erbetene Visite bey mir abgeſtattet hat, und daß nach meiner Gee 
veſung, die einen Monat lang daurende Faften der Perſer, von denen 
ich bald ſprechen werde, eingefallen ſeyn, als zu welcher Zeit 
der Chan mir nach Raͤſcht zu reiſen verſagte, weil er vermoͤge 
der Geſetze der Mahometaniſchen Religion, mich, wie er ſich aus⸗ 
drückte, nicht fo empfangen koͤnnte, wie es fic) gebuͤhre: dieſer 
beyden Umſtaͤnde wegen blieb ich alſo bis in der Mitte des 
Hornungs in Enzelli. So viel es meine Beſchaffenheit erlaub- 
te, ordnete ich meine den Sommer uͤber gemachte Beobachtun⸗ 
gen, und ſuchte mir von der gegenwaͤrtigen Verfaßung in Per⸗ 
fien, diejenige Kenntniß zu verſchaffen, die man wabrendem bee 
ſtaͤndigen Reiſen nicht erlangen kann. Damit ith diejenige 
Lücke -ausfülle, welche ich in meinem Tageregiſter bis auf den 
Zehnten Februar machen muß, ſo gedenke ich bis dahin dieje⸗ 
nigen Nchrichten vorzutragen, die ich in Enzelli eingezogen haz 
be, und um an einer Stelle alles dasjenige anzufuͤhren, was 
mir zu bemercken die Gelegenheit an die Hand gegeben, ſo will 
ich hier alles das zugleich einruͤcken, was zu einer allgemeinen 
Kenntniß von Derfien gehört, in fo fern ich zu derſelben auf 
meiner ganzen Reiſe gelangt bin. Ich hoͤre alſo eine Zeitlang 
auf, als ein Reiſender zu ſchreiben, und ſpreche in einem mehr 
zuſammenhangenden „Styl. 
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den ſie erfahren, daß auch unmoͤglich ſcheinende Dinge oͤffters 
moglich gemacht werden. Meine Abſichten richten ihr Augen⸗ 
merk nur auf die neueſte Zeiten, und um denſelben ein Ge⸗ 
nuͤge zu thun, ſo iſt es hinlaͤnglich, wann ich bey dem Schluß 
der Nadir Schachiſchen Regierung den Anfang meiner in die⸗ 
ſem Abſchnitt vorkommenden Nachrichten mache; dann ſo weit 


Erſter Abſchnit 


Von der 


gegenwaͤrtigen 
muß ich doch zuruͤckgehen, um den Zuſammenhang der Dinge 


Politiſchen Verfaſſung Perſiens N e Anfang des Jahrs 1747. zog Nadir Schach nach Die Grau⸗ 


Kieman, ließ daſelbſt ſiebenzehn hundert Perſonen alle ihre ſamkeit = 
Güter abnehmen, und fie ohne alle Urfache mit dem Schwerdt Nadir 


Anſehung der Regierungsform. 


Se je ein Reich der beſondern Betrachtung eines Philoſo⸗ 
phiſchen Geſchichts⸗Schreibers wuͤrdig, fo iſt es ohne Zweifel das 
Perſiſche, welches von der hoͤchſten Stuffe menſchlichen Anſehens 
in neuern Zeiten das Erbarmungswuͤrdigſte Schickſal erfahren 
hat. Sollte ein Cyrus, ein Darius, ein Xerxes, ein Alexander, 
und ein Abas der groſſe, wieder aufſtehen; ſollten ſie einen 
Blick auf die ungluͤckliche Regierung Suſſeins werfen, den endlich 
der Hunger noͤthigte, ſeine Krone niederzulegen, und ſolche auf 
das Afganiſche Oberhaupt, Machmud, zu ſetzen; ſollten fie fe- 
hen, daß ein Churaſanskiſcher Schaͤffer, der zwar das Afga⸗ 
niſche Joch von Perſien abgeſchuͤttelt hat, der durch erſtaunende 
in Indien gemachte Eroberungen eine ungeheure Menge Golds, 
Silber und Edelgeſteine in ſein Vaterland gebracht hat, vor 
welchem die Ottomaniſche Pforte zitterte, der ſelbſten zu einer 
gewiſſen Zeit den Hof von Petersburg aufmerkſam machte, 
mit einem Wort, daß Thaemas Kuli Chan, oder wie er fic 
nach Beſteigung des Iranskiſchen Throns nennte, Nadir Schach, 
indem er ſeiner unerſaͤttlichen Habſucht kein Ziel zu ſetzen wußte, 
als ein Tyrann ſeines Volks unter demſelben ein ſolches Elend 
geſtifftet hat, dem bis auf die jezige Stunde noch nicht abge— 
holfen werden koͤnnen, das von Jahr zu Jahr um ſich greifft, 
und welches uͤber kurz oder fang , woferne fid nicht die Vor⸗ 
ſehung uͤber das ſinkende Perſien erbarmet, dieſem Reich den 
gaͤnzlichen Untergang drohet; follten, ſage ich, jene groſſe Nee 
genten, Perſien betrachten koͤnnen, wie es jezo ſteht, ſo wuͤr⸗ 

den 


aus dem Weg räumen. Die abgehauene Köpfe wurden zu Cre Sch 


bauung eines Thurms gebraucht. Aus Rirman zog er mit 
einem Kriegsheer von ſiebzehn tauſend Mann, welche meiſten⸗ 
theils Afghaner und Usbeker waren, und unter denen ſich einige 
Perſianer untermiſcht befanden, nach Wefthed. Sobald er Daz 
ſelbſt angekommen war, foderte er von den Innwohnern der 
Stadt eine Summa von ſieben Millionen, welche fie ihm in 
zehn Tagen liefern ſollten, mit dem Befehl, daß derjenige, der 
zu bezahlen nicht im Stand waͤre, er ſey wer er wolle, ohne 
Verzug getoͤdtet werden folle. Es gieng auf dieſe Weiſe kein 
06 a, wo nicht gegen drey hundert Mann niedergehauen 
wurden. 

Es ſcheint wuͤrklich, daß Nadir Schach in den lezten 
Jahren ſeines Lebens ſeiner Sinnen beraubt gweſen, oder es 
ſey, daß ſein entſezlicher Geiz, verbunden mit der Kentniß, 


die er von dem Hochmuth, und dem den Perſianern angeboh⸗ 


nen heimtuͤkiſchen Weſen hatte, die Triebfeder zu ſolchen ab⸗ 
ſcheulichen Handlungen abgegeben habe. Indeſſen erhielten alle 
Umſtaͤnde zu dem Untergang des Perſiſchen Königs ihre Reiffe; 
die in feinem Lager befindliche Chane geriethen von Der gerech- 


teſten Furcht, die ſich ihrer Gemuͤther ſchon lang bemeiſtert hat⸗ 


te, in eine Art von Verzweiflung, ſie wagten das aͤuſerſte, und 
faßten den Entſchluß, den Tyrannen zu toͤdten. Sie benachrichtig⸗ 
ten von ihrem Vorhaben den Neven des Nadirs, Ali Kuli Chan, 
welcher kurz vorher mit einer Kriegsmacht von vierzigtaufend 
Mann nach Siet geſchickt war, um die von dem Schach abge⸗ 
fallene Abdolíicr wie zum Gehorfam zu bringen, und baten ihn, fie 
wider ihr Ungluͤck zu vertheidigen und den Iranskiſchen Thron 
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Der Tod 
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zu beſteigen. Ali Kuli Chan hatte kaum dieſe Nachricht erhale 
ten, als er Siet, ohne ſeine Commißion geendiget zu haben, 
verließ, ſich der Stadt Meſched näherte, und den Chans zu 
verſtehen gab, fie moͤchten bey der naͤchſten Gelegenheit die Sa⸗ 
che ausführen, Dieſe fanden ſich zeitig genung ein. Nachder 
Nadir feine Grauſamkeiten in Weſched veruͤbt hatte gieng er 
nach Kutſchan, um das daſige aufruͤhriſche Volk zu baͤn⸗ 
digen. Hier zeigte ſich fein Grimm gegen die Perfianer in dem 
Auferftem . Grade. Er befahl nemlich den in feinem Lager 
befindlichen Afganern und Usbekern, nachdem er fie zuvor den 
Eyd der Treue und Verſchwiegenheit ſchwoͤren laßen, ſie ſollten 
in einer gewiſſen beſtimten Nacht alle in ſeinem Lager befindliche 
Perſianer, ohne den geringſten Ueberbleibſel, umbringen. Je⸗ 
doch die Sache bleib nicht verſchwiegen. Ein Bedienter des 
Schachs entdeckte fie den Perfianern, welche ſich, um ihrem Un⸗ 
tergang vorzukommen, mit dem Chan Salibeg, der mit andert⸗ 
halb taufend Mann eine beſondere Leibgarde bey dem Schach 
ausmachte, vereinigten, und noch mit acht anderen Chans in 
das Serail des Schachs dringen. Wie ſie nicht wußten, in 
welchem Gemach deſſelben ſich der Schach befand, ſo zeigte ihnen 
ermeldter Bediente auch daſſelbe an, und UMadir wurde im 
May ⸗Monath 1747. getoͤdtet. (26.) (27.) Auf dieſen wichti- 
gen Vorfall entſtund ein groſſer Aufruhr in dem Perſiſchen 

Lager, 


26.) Ich laffe andere Umſtaͤnde, welche Hanway anführt, unangefoch⸗ 
ten. Sie konnen meinet wegen wahr ſeyn. Meine Nachrichten 
aber wiſſen nichts davon, wie ſie dann auch in andern mehr 
weſentlichen Stuͤcken von den Hanwayſchen abgehen. An ihrer 
Guͤltigkeit iſt aber gar nicht zu zweifeln, da ſie ſich von Leu⸗ 
ten herſchreiben, die in dem Zeitpunct, von welchen die Rede 
iſt, in Perſien geweſen waren, und ſich waͤhrend ihrem Auf⸗ 
fenthalt, um alle Vorfallenheiten genau erkundigt hatten. Man 
hat mich verſichern wollen, Herr Hanway habe alles geglaubt, 
was ihm der naͤchſte, beſte Armenier geſagt habe. 

eit einigen näheren Umſtaͤnden find mir die Vorfälle bey 
Nadirs Tode folgendermaßen erzehlt worden. Nachdem den 
Vorgeſezten des Perſianiſchen Lagers die Verabredung des Schachs 
mit den Afghanern bekannt gemacht war verfammleren fie 
das ganze Perſiſche Heer, und entdekten demſelben die Gefahr, 
worauf einmuͤthig beſchloſſen wurde, es fey beſſer, daß einer 
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Sager, der hauptſaͤchlich durch die in demſelben befindlichen frem⸗ 


den Voͤlker, die mit Nadirs Tode nicht zufrieden waren, erregt 
worden, eher auch nicht gedaͤmpft worden, als bis der Kopf 
des Königs öffentlich vorgezeigt wurde. Ali Ruli Chan: be 
kam von dieſer Begebenheit gar bald Nachricht; er eilte nach 
Meſched, beſtieg daſelbſt den Jranskiſchen Thron, und nahm 
den Namen Adil Schach, welches ſo viel als ein Schach der 
Gerechtigkeit bedeutet, an. Um ſich in feiner Regierung feſt zu 
ſetzen, toͤdtete er die beyden Söhne des Nadirs, Neſir Ali 
WMyrſa, und den von feinem Vater ſelbſt blind gemachten Rifa 
Kuli Myrſa; er übte auf gut Morgenlaͤndiſch noch andere 
Grauſamkeiten aus, und ließ etlichen ſchwanger nachgebliebenen! 
Weibern des Nadirs die Baͤuche aufſchneiden. Ja ohngeachtet 
er den Sohn des Riſa Kuli, Schachruch Myrſa, ſelbſten un⸗ 
gemein liebte, fo wie er ſich von allen Perſianern einer befons 

deren 


um fein Leben kaͤme, als for viele tauſende. Wadir muͤſſe noch 
ſelbigen Tag vor Mitternacht ſein Leben verlieren. Salibeg uͤber⸗ 
nahm die That auszufuͤhrenn, und verlangte nur zwanzig 
Mann zur Huͤlfe. Da ſich ſchon alles zu Ruhe begeben hatte;, 
gieng er dreiſte auf die Vollziehung feines Vornehmens aus. 
Die Wache die ihn und fein Gefolg bey des Schachs Gezelten 
nicht paßiren lagen wollte, wurde niedergemacht. In vier Ges 
zelten ſuchten fie den Nadir vergebens; worüber zwoͤlf vom: 
Gefolge den Muth fallen lieſſen und ſich auf die Flucht begaben. 
Salibeg war auch fchon willens ſich mit feinen acht nachge⸗ 
bliebenen in das fünfte Zelt, wo Nadir mit einer feiner. 
Frauen und einem Kammermaͤdchen ſich befand, zu begeben, 
als der Schach über das entſtandene Geraͤuſch erwachte, und 
das Kammermaͤdchen herausſchickte, um zu ſehen, was da 
vorgienge. Dieſe uͤber den Anblick ſo vieler mit bloßen Saͤbeln 
bewafneten Leuthe entſezt kam zitternd ins Zelt zuruͤck. Hier“ 
auf ſprang Nadir ſelbſt auf, trat aus dem Zelt, und da er 
der bloſſen Saͤbel gewahr wurde, wollte er zuruͤckkehren, um 
auch den ſeinigen zu holen, ſo wie er ſich aber umwandte und 
buͤckte, um in die Thuͤre des Gezelts einzugehen, gab ihm 
Salibeg einen Saͤbelhieb Aber den ganzen Ruͤcken, daß er for 
gleich zur Erden ins Zelt fiel. Die auſſer demſelben ſtunden, 
warteten eine gute Weile ob nicht Laͤrmen entſtuͤnde; da fe. 
aber nichts vermerckten, traten fie näher herbey, und hieben 
ihm den Kopf abe, der foglcid) den Vorgeſezten gebracht 
wurde. 


Ali Kuli 
Chan wird 
Koͤnig, un⸗ 
ter dem Ti⸗ 
tul Adil 
Schach. 
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deren Achtung zu ruͤhmen hatte, fo hielt er es dannod) für noͤ⸗ 
thig, ihn in ſeinem Sorail gefangen zu halten. 

Es iſt bekannt, daß die Herrlichkeit des Adil Schachs 
kaum etwas uͤber ein Jahr gedauert hat. Unter ſeinen Weibern 
beſaß er auch die Tochter des Georgianiſchen Zars Teimuras. 
Er liebte daher die Georgianer beſonders, und da ihn ſein 
Schwieger⸗Vater in Meſched beſuchte, beſchenckte er ihn mit 
einer goldnen Schale, die von auſſen mit Diamanten ausgelegt, 
und dem Nadir von dem Koͤnig in Indien verehrt worden war, 
mit der Bedeutung, daß ſeine Schwiegermutter aus derſelben 
Wein trinken ſollte. Er raͤumte den Chriſten verſchiedene an⸗ 
ſehliche Vortheile ein, und viele vornehme Staats⸗Bedienungen 
wurden mit denſelben beſetzt. Wie aber die Perſianer von Na⸗ 
tur abgeſagte Feinde der Chriſten ſind, ſo zeigten ſich gar bald 
Spuren von Unzufriedenheit Uber die Regierung Adils; weil 
er noch uͤberdiß dem Trunke ſehr ergeben war, ſo begieng er 
auch vielerley Fehler in der Regierung, und wurde daher einem 

Adil Schach groſſen Theil feiner. Unterthaven verhaßt. Adil Schach merk⸗ 
wird einem te dieſes nicht ſo bald, als er im Jahr 1748 auf Anrathen ſei⸗ 
Falte be nes Schwieger⸗Vaters, des Georgianiſchen Zaars Teimuras den 
1 5 Rußiſchen Hof um Schuz bath, aus Meſched nach Aſtrabad 
'gieng und feinen Bruder Ibrachim Chan nach Isphahan 
ſchickte, um die dortige Regierung zu verbeſſern. Jedoch auf 

dieſe Weiſe ſezte er den Bock zum Gartner. Ibrachim Chan 

war kaum an Ort und Stelle angekommen, ſo unterhandelte er 

mit Amur Aslan Chan, feinem Oheim, und Nadir Schachs 
Halbbruder, welcher ſich dazumahl in Tavris aufhielt, ins ge: 

heim, wie er ſich Adils bemaͤchtigen, und den Thron beſteigen 

koͤnnte? Dieſer nahm Ibrachims Vorſtellungen ohne Bedenken 

an, vermuthlich nicht um Ibrachims willen, ſondern um ſich 

dabey ſelbſten bedenken zu koͤnnen; dann als ein Halbbruder 

von Nadir glaubte er gleichfalls ein Recht zum Perſiſchen Thron 

zu beſitzen, und als ein Mann von Go. Jahren dachte er fo 

gar des Throns wuͤrdiger zu ſeyn, als Ibrachim, der kaum 

20. alt war. Indeſſen hatte ihr Complot fuͤr jezo ſeine voll⸗ 

Von Ibra- kommene Richtigkeit. Ibrachim dachte an nichts weniger, als 
chim Myre an die Vollziehung der ihm von Adil aufgegebenen Verrichtun⸗ 
fa verfolgt. gen, Er lebte als ein unumſchraͤnkter Herr für ſich; er ver— 
mehrte die bey ſich habende Trouppen. Er unterhandelte mit 

Amur 
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Amur Aslan Chan beſtaͤndig. Adil Schach konnte dieſes 
Bezeugen nicht lange verborgen bleiben. Er beſchickte ſeinen 
unruhigen Bruder zu verſchiedenen malen, und ermahnte ihn, 
ſeinen Befehlen Gehorſam zu leiſten. Wie dieſes nichts fruch⸗ 
cen wollte, legte er ihm ſolche vortheilhafte Bedingungen vor, dit 
bey einem andern Gemuͤth den Trieb der Freundſchaft und der 
Ruhe gewiß Rege gemacht haͤtten. Endlich boht er ihm den 
Thron ſogar ſelbſten an, und verlangte nichts von ihm, als die 
Freyheit, in frieden zu leben. Ibrachim blieb bey allen Vor⸗ 
ſtellungen Felſenhart, und Adil Schach fuͤhlte ſich nun von 
der offenbaren Gervatherey ſeines Bruders vollkommen uͤberzeugt. 
Perſien befand fic) nach den ihm von Nadir geſchlagenen Wun⸗ 
den in einem ſo klaͤglichen Zuſtande, daß der Koͤnig ſeine eige⸗ 
ne Herrſchaft nicht fuͤr hinlänglich bielt, um ſich vor ſeinem 
bevorſtehenden Unglück genugſam zu ſchuͤtzen. Er ſchickte, nach⸗ 
dem er ſchon zuvor eine ähnliche Anfrage gethan hatte, zween 
auſſerordentliche Geſandten an den Rußiſchen Hof und bat um 
Huͤlffe. Selbſt gieng er von Aſtrabad nach Maſandran, aber 
kaum war er daſelbſt angekommen, fo ſahe er ſich gendthiget 
gegen Ibrachim ins Feld zu ziehen, der nun Iſpahan verlaſſen, 
und ſich mit Amur Aslan Chan vereiniget hatte. 

Sie begegneten fid) mit ihren Heeren bey dem Flecken Souch« 
pulach genannt. Adil Schachs Heer war gröſſer, als dasje⸗ 
nige, wieder welches er zu ſtreiten hatte. Jedoch eine Kriegs⸗ 
liſt, weiche Amur Aslan Chan gebraucht, machte ſolches um 
ein namhaftes kleiner. Dieſer liſtige Herr nemlich beorderte 
5000. Afganer von ſeiner Armee zu Adil Schach, mit dem 
Befehl, ihm ſeine Dienſte anzubieten, und wann fie ſolche an⸗ 
genommen haben wuͤrden, das Lager des Koͤnigs gelegentlich 
zu überfallen. Bende waren ſchon in Schlacht⸗Ordnung geſtellt, 
als ermeldte Afganer fih Adils feinem naͤherten, ihm feine 
Huͤlfe anboten, und von ihm unvorſichtiger Weiſe aufgenommen 
wurden. Es gieng auf beyden Seiten hibig zu, doch eben da 
der Streit entſcheidend werden, und für Adil vortheilhaft aus⸗ 
fallen ſollte , überfielen” die Afganer Das Harem, unb die ganze 
Bagage das Koͤniges, wodurch feine Soldaten genörhiget was 
ten an einer Seite ſich zu wiederſetzen, wo fie es fic) am mee 
nigſten vermutheten, und wodurch Adils ganzes Heer in eine 
fo große Verwirrung gerieth, das es gleich darauf ganzlich uͤber⸗ 
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Von eben wunden, und fein Oberhaupt gefangen genommen wurde. Fora: 
demſelben chim wurde alſo Oberbeherrſcher; ſeinem ungluͤcklichen Bruder 
überwunden ließ er die Augen ausſtechen, und ihn bald darauf ums Leben 
gefangen se bringen. Damit er von Amur Aslan Chan nichts zu befuͤrch⸗ 


benen ges ten haben möchte, räumte er denſelben bey Gelegenheit einer Bie 


1 ſite, die ihm der ſelbe gebeten abſtattete, aus dem Wege, (28.) 


Nadir Schachs Enkel Schach Boch, der von dem Perſiſchen 
Volk und von Adil ſelbſt geliebet war, erhielt, als dieſer den 
Thron beſtieg, Gnade; jedoch muſte er ſich gefallen laſſen, un⸗ 
ter der Regierung des neuen Schachs als ein Gefangener im 
Serail zu bleiben. Nach dem Tode deſſelben und während 
den darauf erfolgten innerlichen Unruhen, begab er ſich nach 
Meſched, zuvor aber hatte er das Ungluͤck von einem Rurta⸗ 
linskiſchen Rebellen ſeiner Augen beraubet zu werden. Anfaͤng⸗ 
lich mag er wohl ia dieſer Stadt als eine Privat- Perſon gelebt ha⸗ 
ben, dann ich vermuthe dieſes, weil ihn viele für Todt gehalten 
und ſich daher einige in der Hofnung, die Schachs⸗Wuͤrde Das 

von 
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28.) Adil Schach hinterließ an einem, eine Tage⸗Reiſe von Ma⸗ 
ſanderan, gelegenen Ort viele Reichthuͤmer, unter welchen auch 
das unſchaͤzbare Zelt des Nadir Schachs, welches er aus In⸗ 
dien mit ſich gebracht hatte, befindlich war. Es blieb auch 
der ermeldte Georgianiſche Zaar Teimuras, und noch ein ande⸗ 
rer Georgianiſcher Beherrſcher mit Namen Amilachor daſelbſt 
nach, welcher letztere wegen der beſonderen Gnade, in der er 
bey Adil Schach ſtund, Ali Kuli Chan Kular Agaß i hieß, 
und bey dieſem Herrn hielten ſich auch noch mehrere Georgianer 
uf. Als ſie nun von dem, was mit Adil Schach vorgefallen 
war, Nachricht bekommen hatten, ſchickten ſie ſogleich einen 
Expreſſen nach Enzeli an den allda befindlichen Rußiſchen Nez 
ſidenten Tſcherkaſſow mit der Bitte, er möchte ihnen ein Schiff 
nach Mafanderan ſchicken, das fie mit ihren Reichthuͤmern nach 
Rußland bringen mochte. Der Reſident aber ſchlug ihnen dieſe 
Bitte ab, wozu er ſeine wichtige Urſachen gehabt haben mag. 
Teimuras und Amilachor ſahen alſo kein anderes Mittel zu 
ihrer Rettung vor ſich, als den Ort, wo fie Adil Schach 
nachgelaſſen hatte, mit allen ihren Reichthuͤmern zu verlaſſen, 
ſich nach der Perſiſchen Stadt Kaswin und von dar nach 
Georgien zu begeben. Als man von dem ungluͤckſeligen Ende 
des Adils an den Nußifchen Graͤnzen Nachricht eingezogen 
hatte, wurden die zween erwehnte Abgeſandten deſſelben nicht 
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von zu fragen, für feine Perſon ausgegeben haben (29). Nach⸗ 
mals bekam er die Regierung uͤber dieſe Stadt, und in dieſer 
Wuͤrde hat ihn auch Kerim Chan, der, wie ich bald fagen werz 
de, eine neue Rolle in Perſien geſpielt, beſtaͤttiget. Die Schachs— 
tourde ſelbſt hat er nimmermehr bekleidet; allein die Geburth 
die ihm zu derſelben hätte verhelffen follen, (denn von Vaͤter⸗ 
licher Seite iff er ein Enkel des Wadirs und von Mútterliz 
cher ein Enkel des Schachs Abas) die Geburth fage ich, ließ ihm 
dannoch den Schachs Titel uͤbrig, worzu auch dieſes was mit 
beygetragen haben mag, weil ſein Turban bereits von Nadir 
Schach mit dem Giga oder dem Königlichen Federbuſch geziert 
worden. Indeſſen konnte es der blinde Schach Roch doch auch 
nicht erdulden, daß Ibrachim der zu dem Thron weit weniger 
Recht, als er hatte, denſelben behaupten ſollte. Er verſchafte 
ſich einen Anhang zu Meſched, ſchickte zu Ausgang des Jahrs 
1749. Amir Chan, einen Canonengieſſer, mit einem Kriegsheer 
gegen Ibrachim, der Mine auf Meſched machte. Sie begegneten Ibrachim 
ſich auf der Helffte weges zwiſchen Iſpahan und Schach Rochs Myrſa wird 
Reſidenz. Ibrachims Heer wurde geſchlagen, und er ſelber ge, von Schach 
toͤdtet. e 

Schach Roch blieb nun allein nach: man ſollte denken, bracht. 
er werde darauf ohnfehlbar den Thron beftiegen haben, allein 
meine Nachrichten wiſſen nichts davon. Die bald darauf ent⸗ 
ſtandene Aufruhren veranlaßten ihn vermuthlich, in Meſched 
ftille zu ſitzen, und fein Anhang, der vermuthlich unter feinem 
Nahmen regieren, und ſich die nachgebliebene Schaͤze ſelbſten 
zueignen wollte, wurde eben dadurch geſchwaͤcht. 

Kerim Chan und Ali Mardan Chan erſcheinen auf 
dem Schauplaz. Jener ¡ft ein Mann von ſchlechter Her- 

Q 2 kunft, 


nach 2of gelaffen, ſondern aus Aſtrachan nach Perfien zurück 
geſchickt. 

29.) So erſchien bald nach Nadirs Tode ein gewiſſer Schmid 
aus Kuba, der fic) für den jungen Schach Roch ausgegeben, 
einen Anhang bekommen, und ſich als Beherrſcher zu Tawris 
niedergelaßen; er hieß eigentlich Sam, und Spot weiſe iſt ſein 
Andenken unter der Benennung Sam Schach behalten wor⸗ 
deu. Die Herrlichkeit des Kubaniſchen Schmieds dauerte aber 
nur einen Monath, und er wurde noch zu Ende des Jahrs 
1747: von Amur Aslan Chan umgebracht. 


Geſchichte 
des Aſad 
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kunft, und zu Nadir Schachs Zeiten nichts, als ein bloſſer 
Jeſſaaul geweſen. Er fol aber eine ungemeine Leibes Staͤrke 
beſizen, und eine zahlreiche Familie haben, die ſich des naͤmlichen 
Vorzugs ruͤhmen konne. Kibes⸗Kraͤffte werden bey den Perfern 
ſehr hochgeſchaͤzt, und man fagt mir, daß es dieſelbe haupt⸗ 
ſaͤchlich geweſen fey, die Kevin. Chan von einer geringen gu: 
einer fo erhabenen Ehren⸗Stuffe gebracht habe. Ali Wardan 
Chan, war von vornehmer Herkunft, und ein angeſehener Offizier. 
Dieſe beyden vereinigten ſich nach Ibrachuns Tode mit 
einander, giengen gewceinſchaftlich auf Aſad Chan los, und uͤber⸗ 
wunden ihn auch zu verſchiedenenmalen, bey Tavris, Isfahan 
und Schuchbulach, bis er ſich endlich auf die letzte nach Geor⸗ 
gien zu flüchten genoͤthiget ſahe , allwo ihn aber der Prinz 
Heraclius gefangen nahm, und Kerim Chan 1761 auslieferte, 
bey dem er annoch in hohem Alter, als ein mißvergnuͤgter, dem: 
alle Gelegenheit zu neuen Rebellionen benommen iſt, lebet, 

Die Geſchichte Aſad Chans veranlaßet mich hier, eine 
kleine Ausſchweifung zu begehen. Von feiner Herkunſt find keine 
zuverlaͤßige Nachrichten vorhanden. So viel weiß man, daß er 
ein gebohrner Afghaner iff, und unter der Regierung Achmed 
Schachs einen kleinen Landesſtrich beherrſcht hat. Als Nadir aus 


Indien zuruͤck gekommen war nahm er viele Usbecker, Afghaner 
, > ra EE „Afghan 
und Kabuliner in feine Dienſte; unter denſelben war auch Wad 


Chan, der die Würde eines Oberſten bekleidete. Einige Zeitz 
darauf bemerkte der Schach, daß es dieſe nicht ſehr redlich mit 
ihm meynten; er theilte fie alſo in 2. Theile, ſchickte die eine 
Hälfte nach Aſtrabad und die andere nach der Georgianiſchen 
Graͤnze nicht ſowohl ins Exilium, als vielmehr in Ruͤckſiche 
auf feine Sicherheit, Unter denen, die nach der Georgianiſchen 
Granze grfommen, befand fid) auch Aſad Chan, allwo fie mit 
demſelben bis nach Nadirs Tode verblieben. Alsdann aber 
glaubte er ſowohl als ſeine Conſorten, daß ihrer Freyheit nichts 
mehr ihm Bege finde, Aſad Chan nahm die Stelle eines 
Anfuͤhrers an, und war geſonnen Adil Schach ſeine Diente 
anzubiethen. Als er aber vernommen, daß derſelbe nicht mehr am! 
Leben ſey, gedachte er fein Gluͤck bey Ibrachim Myrſa zu: 
verſuchen, und gieng dißfalls zu ihm nach Tavris. Er fag 
jedoch gleich nach feiner Ankunft, daß es ihm nicht nach Wunſch 
ergehen dürfte; daher machte er ſich bald wieder davon, und 

eng 


gleng auf Aaswin los, in der Abſicht ſich dieſer Stadt gir 
bemaͤchtigen. Unterwegens plünderte er alle Dörfer, die ihm nur 
vorkamen, und nahe bey Kaswin ließ er ſich mit feinem Heer 
nieder. Ibrachim Myrſa hätte alle dieſe Unternehmungen vere 
bindern koͤnnen, wenn er nicht durch andere Angelegenheiten das 
von abgehalten worden wäre. Nach feinem Tode verließ Aſad 
Than Raswin, reißte nach Tavoris, nahm die Staͤdte Almas 
und Rumi ein, wolte fic) auch der Stadt Choi bemächtigen;, 
wurde aber von den Innwohnern derſelben uͤberwunden und be⸗ 
gab ſich auf die Flucht nach dem Fluß Aras. Daſelbſt kam ihm 
der Beiman Chan Geröſchi aus der Nachtſchuwaniſchen Pros 
Binz. zu Huͤlfe. Mit dieſem kehrte er ſogleich wieder zuruͤck, gieng; 
nochmalen auf die Stadt Choi los, nahm ſie auch gluͤck⸗ 
lich ein, marſchirte von da nach Tavris, bemaͤchtigte ſich der 
Stadt, ließ daſelbſt eine große Anzahl Einwohner niedermachen 
und nahm Fetch Ali Chan, det unterdeßen Beherrſcher von 
Tavris war, in ſeine Dienſte an. Auf dieſe Thaten bekam 
er nun den Titul eines wuͤrklichen Chans; dann bisher wurde 
er nur ſchlechtweg Wad genannt. Nach dieſen Begebenheiten 
gieng er nach Kaswin, Kom, Kaſcham und Isphahan, brachte 
alle dieſe Orthe unter feine Botmaͤßigkeit; den Kerim Chan 
vertrieb er bis nach Schiras, und ohnweit dieſer Stadt kam 
es mit ihm und Kerim zu einem blutigen Handgemenge, wor⸗ 
in er den letzteren uͤberwunden, feine Frauen, Kinder, wie 
auch ſeinen Vetter den Tſchich Ali Chan gefangen nahm, und 
fie nach Rumi ſchickte. Kerim Chan ſelbſt fluͤchtete nach 
Schiraß, da ſich mittlerweile die nach Rumi geſchickten Afgha⸗ 
ner noch unterwegens losmachten, und Gelegenheit fanden nad) 
Schiras zu kommen. Wao Chan konnte wegen eingefallenem 
Winter weiter nichts ausrichten, und begab ſich daher nach 
Isphahan, woſelbſt er verblieb bis endlich Tſchich Ali Chan 
es auch wider ihn aufnahm, Isphahan abermal einnahm, 
Aſad Chan nach Gilan zu fluͤchten noͤchigte, in welcher Provinz 
er von Mahomed Haßan Chan in ſeinen Progreßen maͤchtige 
Hindernuͤße erfuhr, ſich von da nach Tavris und Rumi flüche 
ten wolte, von Mahomed Hafan Chan aber eingeſchloßen wur⸗ 
de, dieſen endlich mit Vortheil zurück trieb, aber ſich auf ein⸗ 
mal von Fetch Ali Chan verlaßen ſahe, der mit allen ſeinen 
Afghanern und Usbekern zu Hafan Chan uͤbergieng. Da mik 
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Aſad Chans gröfte Macht in denfelben beſtund, fo blieb ihm 
nichts uͤbrig, als mit den ihm nachgebliebenen Hundert Mann 
ſich durch die Flucht zu retten. Mahomed Haſſan Chan mad: 
te ſich darauf nach Isphahan: was er daſelbſt vollfuͤhret, wer⸗ 
de ich bey ſeiner Geſchichte mit mehrerem erzehlen. Feth Ali 
Chan blieb mit den Afghanern und Usbeckern in Tavris zur 
Beſatzung, und Aſad Chan wollte uͤber Gurdiſtan nach Bagdad, 
um allda Huͤlfe wieder ſeine Feinde zu ſuchen. Er erhielt auch 
wuͤrcklich eine gewiße Anzahl Truppen, die er mit feinen nad). 
gebliebenen Hundert Mann vereinigte und damit auf Rumi lose 
gieng. Kaun aber hatte er ſich daſelbſt blicken laßen, ſo ward 
er von dem zu Tavris mit den Afghanern und Usbeckern zurück 
gebliebenen Feth Ali Chan uͤberwunden, und ſahe ſich genoͤthiget 
mit aller feiner Mannſchaft, die etwan noch hoͤchſtens aus drey⸗ 
bundert Mann beſtund, die Flucht zu ergreiffen. Wie ihm nun 
auch dieſes fehl ſchlug, ſo wollte er noch auf folgende Weiſe 
fein Heil verſuchen. Er gieng nemlich mit allen ſeinen Leuten 
nach Georgien. Als er ſich der Granze näherte, ſchickte er cie 
nen Courier mit Briefen an den Zaaren Heraclius ab, machte 
ihm feine Ankunft bekannt, und verſicherte ihn, daß er aus kei⸗ 
ner andern Urſache in ſein Gebiet kaͤme, als weil er nach ſo 
vielen ihm in Perſien mißlungenen Gluͤcks⸗Verſuchen ſich vor ge⸗ 
nommen hatte, in feine des Heraclius Dienfte zu treten; indem 


er mit Ueberzeugung glaubte es warte ein beßeres Schickſal 
in Georgien auf ihn, als ihm bisher in Perfien zu Theil ge⸗ 
worden ware. Heracluis verſprach ihm in feinem’ Antworts⸗ 
Schreiben alles was er ſich nur wuͤnſchen konnte, und Aſad 
Chan nahm alſo ſeinen Weg gerade nach Teflis. Als er fid) 


in der Mabe derfelben Stadt befand, fam ihm der Zaar mit 


einem großen Gefolge feiner angeſehenſten Unterthanen und, 


ein faufend Mann Soldaten aus derſelben entgegen um ihn zu 
empfangen. Nach verrichteten Complimenten, ritten ſie mit ein⸗ 
ander nach der Stadt: da ſie aber derſelben ſchon ziemlich nahe 
waren, äußerte ſich auf einmal die Falſchheit Aſad Chans, die 
er bisher verdeckt hatte. Er befahl nemlich ſeinen Soldaten 
daß ſobald ſie die Stadt erreicht haben wuͤrden, ſie auf einmal 
den Prinzen Heraclius überfallen und ihn toͤdten ſolten; nach 
dieſem aber wuͤrde er ſchon weitere Veranſtaltungen machen, 
Dieſen Befehl ertheilte er in Afghaniſcher Sprache, weil er 


glaubte 
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glaubte Heraclius verſtuͤnde foldje nicht. Allein die Sache lieff 
ganz anders ab. Heraclius, der vollkommen Afghaniſch verſtund, 
gab auf alle Worte acht, und befahl unvermerckt die ganze Mann⸗ 
ſchaft Aſads niederzumachen, und ihn ſelbſten gefangen nach der 
Stadt zu bringen. Beydes wurde ſogleich vollzogen, und Aſad 
Chan lebte eine geraume Zeit als ein Gefangener zu Teflis, 
wurde endlich wieder in Freyheit geſezt und uͤber einen gewißen 
Diſtrict in den Gebürgen als Stadthalter von dem Heraclius 
eingeſetzt. Es dauerte aber nicht lange ſo lieffen neue Nach⸗ 
richten von den boshaften Unternehmungen Aſad Chans wider 
Heraclius ein. Er hatte nemlich an die Lesgier geſchrieben, daß 
er gedaͤchte ihnen zur Einnahme von ganz Gruſinien (Georgien) 
behuͤlflich zu ſeyn, wenn fie fid) feines Raths und Beyſtands 
bedienen wolten. Der Brief aber fiel dem Heraclius in die 
Hände, der ſich alsdenn abermals der Perſon Aſad Chans vers 
ſicherte, und ihm auf vieles Bitten, und nach erhaltenen Ge— 
ſchenken, dem Kerin Chan in die Haͤnde lieferte. 

Kerim Chan und Ali Wardan Chan, theilten unter 
einander die Beherrſchung der Perſianiſchen Provinzen, und der 
letztere trug den groͤſten Theil davon. Sie ſchienen in einem gu⸗ 
ten Verſtaͤndniß unter ſich zu leben als auf einmal der letztere von 
der Iphahaniſchen Vorſtadt Julfa, die zu Kerims Gebieth gehoͤr⸗ 
te, eine betraͤchtliche Summe Geldes foderte, und daruͤber den 
lezteren dermaſſen aufbrachte, daß er wider ihn zu Felde zog, 
ſein Heer gluͤcklich ſchlug, und ihn auf einem Berg bey Ipha⸗ 
han umbrachte, welches ſich entweder im Jahr 1754. oder 
1755. zugetragen. 

Rerim Chan wurde nach und nach über feine Siege 
ſtolz: ſein Kriegsheer nahm von Tag zu Tage zu, und nun 
erkuͤhnte er ſich ſchon ſich fuͤr einen Beſchuͤzer des Volks zu er⸗ 
klaͤren, der demſelben die lang gewuͤnſchte Ruhe herzuſtellen ſuche. 
Jedoch war es mit ſeiner Sicherheit noch nicht vollkommen 
richtig. Mamed Haßan Chan und Feth Ali Chan, der 
Rumelskiſche (Rumeli eine ehemalige Armeniſche Stadt hinter Ta⸗ 
wris) Beherrſcher verbanden ſich nunmehr wieder ihn, und zu 
gleicher Zeit machte ihm der ſchon gedachte, nunmehr in Ver⸗ 
wahrung ſizende Aſſan Chan noch vieles zu thun. Mamed 
Haſſan Chan bemächtigte ſich fo gar der Stadt Isphahan, 
und noͤthigte Kerim Chan nach Schiraß zu fliehen, Allein 
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Diefe Herren maren unter ſich ſelbſten nicht recht einig; fie toute 
den durch Verraͤtherey und Deſertirung ihrer Soldaten in ih⸗ 
rer Kriegsmacht geſchwaͤcht; bey dem ganzen Volk aber hatten 
fie fid) wegen ausgeuͤbter Näubereyen einen allgemeinen Haß 
erworben. 

Kerim Chane Vetter Tſchich Ali Chan überfid 


im Jahr 1758. Isfahan, als Mamed Haſſan Chan fid 


ſolches am wenigſten verſahe, nahm die Stadt glücklich ein, und 
der letztere wurde auf der Flucht, durch die er ſich zu erretten 
ſuchte, von zween Officiers umgebracht. Feth Ali Chan end⸗ 
lich war der lezte, den Kerim zu beſiegen hatte. Er uͤberfiel 
ihn im Jahr 1761. mit einem doppelt verſtaͤrkten Heer in Bu⸗ 
meli ſelbſten, uͤbermannte ſein Heer, nahm ihn gefangen, und 
nachdem er neue ungetreue Geſinnungen an demſelben wahr ge⸗ 
nommen hatte, räumte er ihn Anno 1763. mit dem Beil aus 
dem Wege⸗ : 
Das Jahr 1763, brachte Perſien die aͤuſſerliche Ruhe, 
welche es bis jezo, aber nur auf eine ſehr eingeſchraͤnkte Weis 
ſe, genießt. Sobald Kerim Chan durch Vertilgung dieſer bey⸗ 
den Chans fren worden war, trachteteer nun nach nichts fo febr, als 
ſeine Herrſchaft auf einen feſten Fus zu ſetzen. Er ließ daher alle 
Provinzial⸗Chans zuſammen kommen, ſtellte ſich ihnen, als ihren 
Oberherrn dar, und ließ fie darauf einen Eyd ablegen, daß ſie 
ihm mit ihren Unterthanen Treue und Gehorſam leiſten, und 
alle ihnen von ihm aufzulegende Ab zaben freywillig tragen woll⸗ 
ten, Damit er ſich deßen hinlaͤnglich verſichert halten koͤnnte, 
nahm er entweder ihre Weiber, oder ihre Kinder, oder auch ihre 
nachſte Anverwandte zu Geißeln, und Hale fie auch noch gegen⸗ 
wärtig bey ſich zu Schiras und zu Kaswin, allwo eine Fee 
ſtung iſt. Zu gleicher Zeit ließ er, damit nicht neue Rebellio⸗ 
nen unter dem Volk entſtehen möchten, ſieben von Nadir 
Schach nach gebliebene Chans folgender Maſſen umbringen, daß 
er ſie, einen nach dem andern, unter dem Schein eines geheimen 
Raths in fein Zelt kommen, und daſelbſt in der Stille toͤdten 
fick. Ihre Stellen erſezte er entweder mit ihren Unterbe⸗ 
dienten, oder mit andern reichen Unterthanen, gab ihnen Grade 
te mit allen zu denſelben gehoͤrigen Gegenden zu beherrſchen, gleich⸗ 
fam, als wann er fie verpachtete, und verlangte von denſel⸗ 
ben auf eben die Weiſe und mit eben der Vorſichtigkeit, 
5 als 
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als ich von den Provinzial - Chans gefagt habe, die gehörige 
Gebühren und Abgaben. Kerim Chan beherrſchet gegenwaͤr⸗ 
tig folgende nach Norden zu, laͤngſt der Kaspiſchen See gelegene 
Provinzen, nemlich einen Theil der Aderbiſanskiſchen, die Meſan⸗ 
droniſche und Aſtrabadiſche und gegen Mittag folgende Staͤd⸗ 
te mit ihrem Bezirke, Tavris, Gamadan, Tegrat, Schiras, 
Isphahan und Rirman, wie auch die übrigen Oerter die fic) 
von der einen Seite bis zum Perſiſchen Meerbuſen und von 
der andern bis an die Tuͤrkiſche Grenzen erſtrecken. Nachdem 
Retin Chan feine Wuͤnſche in Erfüllung gebracht ſahe, begab 
er ſich nach Schiras, um ſeiner Ruhe zu pflegen, und zugleich 
ſeine Perſon in eine noch groͤſſere Sicherheit zu ſetzen; da bau⸗ 
te er ſich ein Palais, umgab es mit einer Mauer, lies ſein 
Kriegsheer aus einander, und behielt nur eine geringe Anzahl 
Mannſchafft zu ſeiner Beſchuͤtzung bey ſich. Er ſcheint ein Herr 
von geringen Talenten zu ſeyn, der fid) nichts wenigers anges 
legen ſeyn läßt, als das Wohl feiner Unterthanen zu befördern, 
der waͤhrend ſeiner ganzen Oberherrſchafft noch nicht eine einzige 
von den Thaten aufweiſen kann, die ſonſten den Ruhm der 
Fuͤrſten zieren; der vielmehr nur darauf bedacht iſt, wie er ſei⸗ 
nem unerfättlichen Geiz, der traurigen Leidenſchaft aller Perſer in 
neueren Zeiten, auf alle moͤgliche Art den Zuͤgel ſchießen laſſe, 
ſich daher von den Abgaben ſeiner Unterthanen, die ſich in der 
äuferften Armuth befinden, und von dem Tribut und Geſchenken 
der unter ſeiner Bothmaͤßigkeit ſtehenden Chane bereichere: wie er 
ſich dann, der allgemeinen Sage nach, ſchon manche Millionen 
Rubels während feiner Oberherrſchafft erſpahrt haben ſoll; der ferner 
nur darauf denkt, daß er feinen Beluſtigungen und Wolluͤſten 
die dem Bacchus und der Venus beſtaͤndig gewiedmet find, einen 
ungehinderten Lauff laße, der fic) in feinem hohen Alter, fo er 
bereits auf vier und ſiebenzig Jahre gebracht hat, um nichts, 
als um ſich bekuͤmmert, anſtatt daß er die ſeiner Macht unter⸗ 
worffene Provinzen auf eine gerechte Weiſe und mit einer einem 
Oberherrſcher gebuͤhrenden Gewalt regieren, die übrige Chang 
aber in gehoͤriger Furcht und Gehorſam erhalten ſollte, damit 
dieſe ihre freye Macht nicht ſo, wie jezo zu dem aͤuſerſten und 
unvermeidlichen gaͤnzlichen Verderben des ganzen Reichs, antoene 
den koͤnnten. So oft beklagten fic) ſchon die Unterthanen an: 
derer Chane bey Kerim Chan, und nimmermehr konnten ſie die 
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geringſte Hilfe von ihm erhalten. Diejenige, den es an Herz 


oder Kräfften gebricht, leiden ihre Beſchwehrden, oder fie muͤſſen 
ſie vielmehr gedultig leiden, andere aber, wie zum Exempel 
die Innwohner von Aſtrabad, und die zwiſchen Aſtrabad und 
Meſched angeſeſſene Perſer, find ſchon oͤffters aufruͤhriſch worden. 

Alles diß iſt eine in Perſien durchgaͤngig bekannte Sache. 
Wie koͤnnte fie dann den Unterchans unbewußt ſeyn? Allein dieſe 
kennen eben die Schwaͤche ihres Oberherrn. Sie wiſſen die 
ganze Verfaſſung des Staats, und profitiren von derſelben. Da 
fic) derſelbe durch eine bloſſe Jalouſie erhält, fo erhält ein jed⸗ 
weder Chan durch eben dieſelbe die ſeine, wann nicht die Ja⸗ 
louſie von einem wuͤrklichen oder vermeintlichen Uebergewicht 
befiegt wird. Die Chans betrachten ihr Oberhaupt in demje⸗ 
nigen Alter, in welchem es fid) befindet. Sie erfüllen feine Bee 
fehle, wie ſie wollen, und wann ſie ja etwas übriges zu thun 
vermeynen, fo thun fie es entweder darum, weil fie Kerim 
Chan wegen ihrer gegenwaͤrtigen Wuͤrde und Einkommens Ver⸗ 
bindlichkeit ſchuldig ſind, oder weil ſie, wann ſie andere Geſin⸗ 
nungen zu entdecken geben ſollten, etwas in Anſehung der uͤbri⸗ 
gen Competenten vor der Zeit wagten, was fie nachmals bez 
reuen doͤrfften. Dem aͤuſerlichen Schein nach ſind alſo die jezi⸗ 
gen Unterchans nichts als Vaſallen von Kerim Chan; in ih⸗ 
rem Herzen aber glauben ſie eben ſo gut unumſchraͤnckte Re⸗ 
genten zu ſeyn, als er einer iſt, und ue ſchmeichelt ſich mit 
der Hoffnung, die Oberregentſchafft nach deſſen Tode, zu erhal⸗ 
ten; damit er aber deſto eher dazu gelangen moͤge, ſo ſcharrt 
er von ſeinen Unterthanen, nach Kerims Beyſpiel ſoviel zuſam⸗ 
men, daß er in benoͤthigtem Fall ein Kriegsheer zuſammen bringen, 
ſich vertheydigen, ſich eine unabhaͤngige Macht erwerben, und 


feine Herrſchafft ſchon jezo erweitern koͤnne. Er für ſich ſamm⸗ 


let Schaͤtze, und fragt nichts darnach wann fein Unterthan Pune 
gers ſtirbt. 

Kann man ſich nun wohl was klaͤglicheres als den 
gegenwaͤrtigen Zuſtand Perſiens vorſtellen? Es iſt wahr, ſeit dem 
Kerim Chan Oberherrſcher iſt, hat dieſes Reich eine Auferliche 
Ruhe zu genieſſen, und in dieſem Stuͤck hat er ſein Verſprechen 
vollkommen erfullt. Allein auf was für eine Art? Die aus: 
waͤrtigen Kriege, welche Nadir Schach mit den Tuͤrcken, den 
Indianern, den Afganern und Lesgiern gefuͤhrt hat, und die 
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ihm fo oft den Ruhm eines Helden verſchafften, haben ihre End⸗ 
ſchafft erreicht, und wenn die Feinde Perſiens ehmalen fuͤr die⸗ 
ſem Reich zitterten, ſo koͤnnen ſie nun in Anſehung deſſelben ihre 
Haͤnde ruhig in den Schooß legen; dann bey einer ſolchen halb 
Ariſtocratiſchen und halb Monarchiſchen Verfaſſung darf ihnen 
vor den Perſern keines wegs bange ſeyn. Sie koͤnnen vielmehr 
bey der naͤchſten beſten Gelegenheit von der Zertrennung des 
Reichs in ſo viele Provinzen im großen ſo wohl als im kleinen, 
Gebrauch machen, und alſo dasjenige vergelten, was ſie in vori⸗ 
gen Zeiten leiden muͤßen. Jedoch, ſie moͤgen meinetwegen die 
Schahiſche Muſelmaͤnnern in Ruhe laßen. If dann durch den 
erlangten auswaͤrtigen Frieden, der fuͤr Perſien nothwendigere 
innerliche von Kerim Chan ebenfalls hergeſtellt worden? Die⸗ 
fe Frage beantworten meine vorhergehende Betrachtungen hire 
laͤnglich. Selbſt der jetzige Oberherrſcher, der durch ſeinen 
Geiz, der ihn ſo weit gebracht hat, daß er den ſo gar weni⸗ 
gen ihm dienenden Soldaten den ſchuldigen Sold oͤffters vere 
ſagt; der dadurch, daß er zu den Klagen der Bedraͤngten 
uͤber die Ungerechtigkeiten ihrer Beherrſcher, ſeiner ihm zu be⸗ 
fehlſtehenden Chans, die Ohren weder oͤfnen kann noch will; der 
durch ſeine eigene unbillige Gerichtsbarkeit die Siebe des Volks 
ſchon gaͤnzlich verloren hat; Kerim Chan, fage id), felber, 
ijt feines Lebens nicht eine Stunde ſicher, und findet fic) dae 
her genöthiger , beſtaͤndig im Serail unter feinen Weibern, 
deren er uͤber ſiebenzig bey ſich haben ſoll, oder doch wenigſtens 
immer in ſeinem Hauſe eingeſperrt zu verbleiben. So und nur 
mit veränderten Umſtaͤnden verhält es ſich mit den übrigen jes 
zigen Unter-Beherrſchern. Ja wann der elendeſte Unterthan 
Gelegenheit bekommen koͤnnte, das Joch von ſich abzuſchuͤtteln, 
welches ihn gegenwaͤrtig druͤckt, ſo wuͤrde er zeigen, daß weder 
in Ober⸗ noch Unter⸗Chan dem auff feiner herrſchbegierigen 
Triebe wiederſtehen fónnte. 

Ich muß Schachruch Schachs noch einmal erweß nen. 
Nachdem Adil aus dem Wege geraͤumt war, verheirathete ſich dieſer 
Herr, und gegenwaͤrtig hat er zween Soͤhne, von welchen der 
âltefte 18. Jahr alt iſt. Dieſer waͤre nun der einzige Prinz 
in Perfien, der ſich einer rechtmäßigen Anſprache auf den Franse 
kiſchen Thron ruͤhmen koͤnnte. Dieſer iſt es auch, der vermuth⸗ 
lich uͤber kurz oder lang zu einem neuen Auftritt in dieſem Reich 
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Gelegenheit geben doͤrfte. Man ſpricht auch ſchon gegenwärtig 
ganz laut von einigen Bewegungen, die man zu Meſched be⸗ 
mercken ſoll; man ſpricht von einem Verſtaͤndniß zwiſchen ihm 
und den Afganern, die fic) ſchon lange in die Perſiſchen Unru⸗ 
hen gemiſcht haben. Vor einem Jahr hat er beym Kerim Chan 
eine Viſite abgeſtattet, in der Erwartung, es möchte ihm Der: 
ſelbe von ſich ſelbſten einige angenehme Vorſchlaͤge thun. Allein 
auſſerdem, daß er ihm eine von ſeinen Toͤchtern ohne Wuͤrkung, 
zur Frau angeboten, paßirte weiter nichts, und dieſer junge 
Herr reiſte halb beleidiget zurück. 

Die Grauſamkeit Nadir Schachs hat einen ſolchen tiefen 
Eindruck in alle Perſianiſche Gemuͤter gemacht, daß ein jeder bey ſei⸗ 
nem und ſeiner Nachkoͤmlinge Namen eine Empfindung fuͤhlt, die der 
Erhebung des Sohns von Schachruch auf den Perſiſchen Thron 
febr zu wieder zu ſeyn ſcheinet. Die zeitige Abtheilung des Reichs in 
Chanſchafften iſt den Beherrſchen, die eine vollkommene Freyheit 
genieſſen, von denen ein jeder regiert, ohne Rechenſchaft von ſeiner 
Regierung zu geben, die alſo in den ihrem Gehorſam unterworffenen 
Provinzen, unumſchraͤnckte Herren oder Particulier-Schachs vor⸗ 
ſtellen. Dieſe Abtheilung iſt ihnen fo angenehm, daß ſie ſich 
ſchwehrlich entſchlieſſen moͤchten von ſelbſten ein Oberhaupt in 
der Wuͤrde eines Schachs zu waͤhlen; dann durch dieſe Wahl 
verloͤhren ſie ja ihre Herrſchaft, ihr Anſehen und ihr Einkommen; 
aus Regenten würden ſie Bediente und ich ſetze, der neue Schach 
machte ſie zu ſeinen vornehmſten Miniſtern, zu Statthaltern, und 
Generals, ſo waͤren ſie doch nichts anders, als Diener ihres 
Herrn, die verpflichtet würden, demſelben von allem ihren Thun 
und Laſſen auf Verlangen, puͤnctliche Rechenſchaft zu geben. Es 
finden ſich alfo auf Seiten der gegenwärtigen Chane, und auf 
Seiten des ganzen Perſiſchen Volks, Schwuͤrigkeiten genug fuͤr 
den Prinzen des Schachruchs oder für beffen Bruder, um ihr an⸗ 
gebohrnes Recht nachdruͤcklich zu behaupten; indeſſen ſind ſie 
doch auch nicht von der Art, daß ſie die Hoffnung eines von 
ee olin 
Q perden 3 chs⸗Wuͤrde nimmermehr ja fagen; dann 
ſie handelten wieder ihren eigenen Vortheil, und nach Kerim 
Chans Tode erwarten fie von demjenigen, der die Oberhand ers 
halten wird, eben diejenige Zeiten, in welchen ſie jezo frey und 
vergnuͤgt leben, und fie werden auch demſelben diejenige Geiſſel 
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guttoillig überlaffen, die Kerim Chan gegenwaͤrtig bey ſich 
hat, oder ihm auch andere auf Verlangen zu geben ſich keines⸗ 
wegs weigern. Allein ob nicht die Unterthanen eine guͤnſtigere 
Ausſicht fuͤr einen der Competenten, von welchen die Rede 
iſt, mit der Zeit ſelbſten an die Hand geben moͤchten, iſt eine 
Sache, wegen welcher ſich billig fragen laͤſt. 

So vortheilhaft die Chanſchaften den Chans find, fo fehr erleich⸗ 
tert fie ſich durch dieſelbe nach Nadirs Tode befinden, ſo wenige 
Hülffe hat durch dieſe Verfügung das Volk erhalten. Sie, die von 
den Chans ſo ſehr unterdruͤckte Unterthanen, die die auferlegten Sum⸗ 
men fait nicht aufzubringen wiſſen, und in dem Fall, daß ſie es 
nicht thun konnen, mit fo harten Leibes Straffen beleget were 
den; ſie, die bey ihren bisherigen über ihre Chans in Schiras 
angebrachte Klagen kein Gehör gefunden, ſondern nur dadurch 
ihre Sache verſchlimmert haben, fie, die Unterthanen koͤnnen 
ſich durch richtige Schäſſe überzeugt halten, daß bey einem zu⸗ 
kuͤnftigen neuen Ober-Chan die Sachen den nemlichen $auff haz 
ben werden, den ſie jezo haben, daß alſo ſie ſich fuͤr ihre Per⸗ 
ſonen nicht verbeſſern werden; ſondern daß ihnen vielmehr auch 
als dann nichts übrig bleiben wird, als unter einem deſpotiſchen 
Joch abermal zu ſeufzen. Sie daher konnten vielleicht auf 
den Einfall gerathen, einen Schach zu waͤhlen, und die Wahl 
auf einen von den Söhnen Schachruchs werffen: wenigſtens 
moͤchte ein groſſer Theil der Innwohner ſolche Gedanken hegen, 
und mit demſelben waͤre einem von Schachruchs Familie ſchon 
geholffen; dann durch ihn und die mit ihm allirten Afganer 
koͤnnte er ſich ſchon einen Anhang machen, der, wann er anders 
Mittel und Wege weiß, zu deßen Unterhalt Geld auftreiben, und 
vielen Chanſchafften die Spitze bieten doͤrffe. Das mütterliche 
Blut mochte einem von Schachruchs Soͤhnen zu ihrem Recht 
gleichfalls behuͤlflich ſeyn; wann ſie ja der unverſohnliche Haß 
gegen Nadir, ihrem Groß⸗Vater, deſſelben berauben ſollte. 

Rerim Chan hat zwar auch einen Sohn, der ſchon uͤber 20. 
Jahr alt iſt. Man hoͤrt aber nicht, daß ſich der Vater Muͤhe ge⸗ 


be, fuͤr deßen zukuͤnfftige Oberherrſchafft nach ſeinem Tode, zu 
ſorgen. Es wuͤrde auch wohl vergeblich ſeyn. Wie in den 
letzten Zeiten die Schachs nicht durch das Recht ihrer Geburt 
zu ihrer Würde erhoben worden find, fo findet daſſelbe noch we⸗ 
niger bey den Chanſchafften fact. Alſo hat nach dem gegenwaͤr⸗ 
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tigen Syſtem der Sohn von Rerím Chan auf die zukünfti⸗ 
ge Oberherrſchafft keine andere Anſprache, als die ein jedweder 
Chan zu haben vermeynt; ohne Zweyfel wird er im Fall der 
Noch die nachgebliebene Reichthuͤmer feines Vaters zu gebrauchen 
ſuchen, und dann wird es ſich zeigen, ob ihm das Gluͤck eben 
fo gut wolle, als günſtig es feinem Vater geweſen ift ? 

Auſſer dem Prinzen Schachruch giebt es noch andere 
Eompetenten zum Perſiſchen Throne, nämlich alle die von Chat: 
lachans Nachkommen noch am Leben find. Chartachan der 
vordem Abas Kult Beg genannt wurde, war viele Jahre 
lang Beherrſcher über Tavliſcha, und das Tavliſchaniſche 
Gebuͤrge, welches ſich von der Mogane ſuͤdweſtlich bis Res: 
för und Kesmar erſtreckt. Seine Vorfahren ſtammten von 
wahrem Schachiſchen Geblüch , naͤmlich vom Schach Anu 
Schirvan Adil ab, und denjenigen Poſten, den Charlachan bez 
kleidete, verſahen ſie beſtaͤndig. Charlachan ſtarb vor 2. Jahren, 
und hinterließ einen Sohn, der eben ſo, wie der Vater genannt, 
und jetzund von dem Gilaniſchen Chan erzogen wird. Er hin⸗ 
terließ auch 5. Brüder, von denen der aͤlteſte gegenwaͤrtig Chan 
in Tavliſcha iſt, und Rifa Kuli Chan heißt. Dieſer hat auch 
2. Soͤhne, von denen der aͤlteſte 25. Jahre hat, Haßan Chan 
genannt wird, und fid) gleichfalls in Raͤſcht aufhaͤlt. 


Y ye 
enter Abſchnitt. 
Von 

der gegenwaͤrtigen 


Beſchaffenheit Perſiens in At: 
ſehunz der Juſtiz, 
den Perſiſchen Muͤnzen, Gewicht und 
Maaß. 


Ven der gegenwaͤrtigen Regierungsform in Perſien habe ich 
geſprochen und aus derſelben die jetzige Beſchaffenheit dieſes 
Reichs hergeleite. Man wird ſehen, daß ſich auch die Ges 
richtsbarkeit in vielen Stuͤcken auf dieſelbe gruͤndet. 

Die alte von den ehmaligen Perſiſchen Schachs ge⸗ 
ſtifftete Geſetze in weltlichen und geiſtlichen Sachen, die ſich blos 
auf die im Koran allen Mahomedanern ertheilte Vorſchrifft gruͤnden, 
ſind ſchon ſeit geraumer Zeit aufgehoben; und gleichwie ſich 
die vorige nicht aus Schachiſchem Geblürhe herſtammende Schachs 
weder nach dieſen, noch nach andern ſchrifftlichen Verordnungen, 
fondern ein jeder nach feinem. eigenen Gutduͤncken und Wohlgefak⸗ 
len richteten, alſo thut nun Rerím, und alle übrige Chane auch. 
Dann fie befinden fid bey dieſem Corpus juris weit beffer, als 
bey dem allervortreflichſten Geſetzbuch. Man wird aber den⸗ 
noch vermuthen, es koͤnne wohl nicht anders ſeyn, als daß auch 
bey dieſer Art zu richten, eine gewiſſe Ordnung, ein allgemeines 
natuͤrkiches Geſetz beobachtet werden muͤſſe. Jedoch man bez 
truͤgt ſich, wann man ſolche Muthmaſſungen hegt. Wie in Per: 
ſien anjezo kein Voͤlkerrecht ſtatt hat, fo weiß man auch von 


einem Natur⸗Recht nichts. Dafür hat ein grauſamer Sefft 


und ein unmenſchlicher Wadir ſchon geſorgt, daß fie ie 
' ihre 
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ihre unnatuͤrliche Handlungen die Ungerechtigkeit ihrer Nachfol⸗ 
ger bey den zukuͤnfftigen Untertharen derſelben rechtfertigen. 


: Wer einer Mordthat, eines Diebſtahls oder eines andern 
wichtigen Verbrechens ſchuldig befunden wird, deſſen Leben und 
Guͤter ſtehen in der Gewalt desjenigen Chans, unter welchem 
er ſteht. Bie Anverwandte eines mit Gewalt ums Leben gebrach⸗ 
ten Menſchen bekommen ſehr oft von dem oberſten Befehlsha⸗ 
ber Erlaubniß, ſich auf eine ihnen beliebige Art an dem Leben 
des Thaͤters oder ſonſten zu rächen, wobey manchmal wunder⸗ 
liche Umſtaͤnde vorzukommen pflegen. Sehr oft dictirt der 
Chan die Straffe ſelbſten, und die gewoͤhnlichſte beſteht in der 
Bogenſehne und dem Beil. Noch öfters geht es gnadiger zu. 
Wer gute Geſchenke zu bringen im Stande iſt, der kann mit 
der Peitſche auf die Fußſohlen abkommen. Mit den con⸗ 
fiscicten Guͤtern eines Uebelthaͤters, oder anderen aufgelegten 
Geld⸗Straffen, die ehmals in die Koͤnigliche Caſſe fielen, be— 
reichern jezo die Chans die ihrigen; und weil die Geldbegierde 
bey dieſen Herren bis zur Verabſcheuung groß iſt, ſo betragen 
die leztere manchmal bey einem kleinem Verſehen groſſe Sum⸗ 
men. Der Chan von Gilan wollte ſich zu einer gewiſſen Zeit 
ein Vergnuͤgen mit Fiſchen machen, und befahl, den Fluß zu 
verdaͤmmen; der Fiſcher, der feine Sache nicht recht veranſtaltet 
hatte, mußte für feinen Fehler 50. Tomanen bezahlen. Am aller- 
unbarmherzigſten geht es zu, wann einer im Verdacht iſt, etwas 
gegen die zeitige Beherrſcher im Sinn zu haben, oder wann 
jemand fic) nicht im Stand befindet, die auferlegte Geld - Ab: 
gaben zu gehoͤriger Stunde zu entrichten. Da findet im erſtern 
Fall keine weitere Unterſuchung ſtatt: der als ſchuldig an: 
gegebene wird entweder ſo gleich ſeines Lebens, oder doch ſeiner 
Augen beraubt, oder es werden ihm auch Naſen und Ohren 
abgeſchnitten. Im lezten Fall wird dem ſaumſeeligen abgenom⸗ 
men, was er hat, und er wird noch uͤberdiß mit harten manch: 
mal fo tyranniſchen Leibes⸗Straffen belegt, daß viele dabey ihr 
Leben einbuͤſſen wie es dann keine ſeltene Sache iſt, daß bey dem 
Sußfohlen-Peirfchen verſchiedene ihren Tod finden. 
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gen hat, fic) nicht gefallen laſſen will, den Sieblingen der Chane 
und den Chanen ſelbſten anſehliche geſchenke zu machen, fo 
muͤſſen fie nicht nur viele Jahre warten, bis fie zu dem vier⸗ 
ten Theil oder zur Helfte ihrer Schuld gelangen: mehrmalen be⸗ 
kommen ſie gar nichts. Bey welchen die Chane ſelbſt im Schuld⸗ 
Regiſter ſtehen, die duͤrffen auf den lezteren Fall ſichere Rech⸗ 
nung machen. Es iſt erſtaunend, wie bey einem ſolchen Verfah⸗ 
ren das Ganze leyden muß. Es iſt entſezlich, wie weit die 
Ungerechtigkeit getrieben wird. Aber es iſt auch unbegreiflich, 
wie weit es der Menſch in der Verſtellung und in der Verban⸗ 
nung aller innerlichen Scham bringen kan; dann dasienige, was 
mir heute ein vornehmer oder geringer Perſianer oͤffentlich zu— 
geftanden hat, das leugnet er mir morgen rein ab, ohne zu 
erroͤthen. , 

Wann es den Chang gefällig iſt, fic) eine Beluſtigung 
mit der Andictierung unterſchiedlicher Straffen zu machen, ſo 
ſteht es ihnen frey ſolches ungehindert zu thun. Ich weiß, daß 
Leute zu Tode gepeiſcht worden, denen man nichts anders als das 
Ungluͤck vorwerffen konnte, dem Chan, der die Straffe veran⸗ 
ſtaltete, nicht zu gefallen. Bey einem gewiſſen Spiel, das ich 
bey einer anderen Gelegenheit beſchrieben habe, befiehlt ein Chan 
manchmal mit Fleiß, daß einem oder dem andern hauptſaͤch⸗ 
lich ſo zugeſezt werde, damit er auf dem Platz bleiben moͤge. 
An mehreren Beyſpielen fehlt es nicht, ſo gar an ſolchen, die 
die Sitten beleidigen, und damit ſie in Europa unbekannt blei⸗ 
ben, hier nicht erwehnt werden. 

Iſt es nun nicht ſo, daß die gegenwaͤrtige Staats⸗Ver⸗ 
faſſung in Perſien die wahre Urſache der daſelbſt herrſchenden 
elenden Juſtiz, oder eigentlicher allgemeinen Ungerechtigkeit iſt? 
An einem Oberhaupt fehlt es. Der dirigirende Chan muß froh ſeyn, 
daß ihn die andere Beherrſcher ſeine Tage im Genuß feiner Luͤſte unge- 
hindert beſchlieſſen laſſen. Wo ſoll alſo der Bedraͤngte recht erhalten? 
Jedoch ich habe zu Ende des vorigen Abſchnitts davon mit 
mehrerm gehandelt. 


Die Perſiſche Münzen find theils Gold⸗theils Silber- Beſchrei⸗ 
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5 Er HEN wird nimmermehr darauf gefeben, theils Kupfer⸗Muͤnzen, beyde ſowohl alte, als neue, oder vielmehr bung der 
dak bas. Recht dee werde: Wan denen der die beyde unter einerley Nahmen bekannt, aber nach verſchiedenem Perſiſchen 
gerechteſte, durch untruͤgliche Wechſel⸗ Briefe beſtaͤtigte Forderun⸗ Wehrt beſtimmt. Münzen, 
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Gold⸗Muͤnzen find. 


3 Muhr Aſchreffi oder drey doppelte Ducaten, wovon 
ehmals das Stuͤck ſechs Hazardengers, die von den Rußen zu 
hundert berechnet werden, oder ſechs Rußiſche Rubel koſtete: an⸗ 
jezo gelten fie ro. Rubel und 11. Copeken. : 
Aſchreffie, oder ein alter Ducaten Schach Nadirs, ein 
neuer Ducat, Dito von Meſched, daß Stuͤck ehmahls zu 180, 
Copeken; jezund aber auch zwey Rubel, und. 2, Rubel 50. Cop, 


Schach Sultan Huſſein. 
Schach Suliman. 
Schach Seffie. 


Silbermuͤnzen: 
Ein Toman, eine eingebildete Münze, beſteht aus ro» 
Hazarbenaers oder Rußiſchen Rubels. 
Ein Sißiddenger, oder Schis Schachie, war ehmalen 
fo viel als 30. Copeck und beträgt nun 37; Copeck. 
Ein Abas war ehedem 20. Copeck und nun 25. 
Ein Giddenaer betrug vordem ro. Copeck, nunmehr aber 


jedes Stuͤck ehmals 210. nun aber 
314. Copeck. 


DEN 

Ein Schachie koſtete 5. und jezo 63 Copeck. 

Ein Biſtie iſt 2. Copeck: dieſe ſind ſowohl von Silber, 
als Kupfer, eine BHaͤzbekie iſt £ Copeck, und 5. Denaer find 
einem Kaͤzbekie gleich. 

Dieſe bisher nach ihrem alten und neuen Werth be- 
timmte Muͤnzen find deßwegen doch noch nicht beſtimmt genug, 
wie die gegenwaͤrtige Perſiſche Beherrſcher unter ſich durchaus 
nicht einig ſind, ſo koͤnnen ſie ſich auch in Anſehung der ver⸗ 
ſchiedenen Geldſorten mit einander nicht vertragen; und daß ſie 
es nicht thun wollen, iſt neben der allgemeinen Uneinigkeit ihr 
Geiz abermal eine betraͤchtliche Urſache mit. 

Ein jeder Chan muͤnzt ſein eigenes Geld. Er ſezt dem⸗ 
ſelben einen Werth, wie der kurz angefuͤhrte ungefaͤhr ein allge⸗ 
meines Muſter abgibt: allein der Ducaten, welcher in Gilan fuͤr 
dritthalb Rubel geht, gilt in Maſanderan nur 2. oder auch nur 
180. Copeck; der Maſanderaniſche gilt in Gilan nicht; zu Tav⸗ 
ris hat man bey beyden Verluſt und mit einem Wort, ſo bald 
nan von einer Chanſchafft in die andere kommt, fo bald ver: 
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fiebre man am Gelde. Ich weiß, daß da einmal dem Gila⸗ 
niſchen Chan bekannt gemacht wurde, es wären in Reicht Kauf⸗ 
leute mit einer anſehnlichen Summe Geldes an Golde angekom⸗ 
men, um Seide zu kauffen, der Ducaten auf einmal um as, 
Copeck an ſeinem alten Werth gefallen, die Kaufleute für folchen 
Preis die Seide kauffen, und gleich nach ihrer Abreiſe erfah⸗ 
ren mußten, daß der Ducat wiederum 50. Copeck d. i. zu 
ſeinem vorigen Worth geſtiegen. . 

In Schamachie, Derbent und Baku iſt man noch uͤbe⸗ 


ler daran; dann an dieſen Orten findt man kein anderes, als 


gaͤnzlich verfaͤlſchtes Geld. Ein neuer Abas hat daſelbſt an 

inneem Silber - Werth kaum 8. Cope, und ein halb Rubel⸗ 
wi € E Ty at aves Kink foe MY 

Set kaum zwey und zwanzig. Weil nemlich alles Perſiſche 


Silber - Geld klein und dick gemuͤnzt iſt, ſo koͤnnen oben und 
unten angebrachte Silber⸗Blaͤttchen das reine in der Mitte be⸗ 
findliche Kupfer verbergen. Man hat in Schamachie bey mei⸗ 
ner Anweſenheit den Schaden von dieſen Geldſorten in der 
Handlung eingefehen , und fie wurden auf die Helfte ihres bis. 
herigen Werths heruntergeſezt, wobey auch mir die Ehre anges 
than worden 75. Rubel zu verlieren. 

Das Perſiſche Gewicht in Gilan (39.) beſtebt aus 
zweyerley Batmans. Nach einem wird Seide, Indigo und 
Cochenille verkauft, und nach dem andern alle übrige ohren, 
Erſterer, welches fo viel als 13; Pfund Rußiſches Gewicht aus⸗ 
macht: der andere 21 Dh: Perſiſch und 5. Solot⸗ 
nik in ſich, und 
gleich. Ein Perfi | 
Schach⸗Solotnik. 100. Perſiſche Solotnik 
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ein Solotnik aber heißt auf Perſiſch 

man nennt man auch 200. Dran, nnd E poo 

107, Muscal machen 1. Pfund Hollaͤndiſch. 6. Dunkman 1. 
Muscal Jet 3 ee A ach; 

Muscal: 4. Karats find gleich I. Dunk, und 1. Karat 3. Habbie, 
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o.) Der im Text angefü der Batmans wird in 
ganz Perſien beobachte beyde Batmans ſind an den 
A hal bead ry 4 E PESA AA Bil hb al nae 
verſchiedenen Orten Perſie verſchieden. Gilan halt unge⸗ 
fehr den Mitte zn Derbent und Ispahan ſind ſie am 
größten, und it Tavris am kleinſten. 
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Das Maas beſteht aus zweyerley Ellen; die eine iff 
die Schachs⸗Elle, oder 30. Pariſer Zoll und g. Linien; die an: 
dere heißt die Makaſar⸗Elle, und iſt einer Rußiſchen Arſchine 
gleich. Die Breite von 7. Pferde-Haaven iſt ein Gerſten⸗Kornz 
7. Gerſten⸗Koͤrner find. 1. Daum 32. Daumen machen 1. Schachs⸗ 
Elle; 12000. ſolcher ſind eine Farſang. 


Dritter Abſchnitt. 


Gemuͤths⸗Art und den Tempera⸗ 
menten der heutigem Perſer. 


Von ihren 


Koͤrperlichen Eigenſchafften, Geſundheit und 
Kranckheits⸗Umſtaͤnden, 
Wie auch von der 


Kenntniß, welche ſie in Wißenſchafften beſitzen, 
und von ihrer Kleidung. 


Die Aufſchrifft dieſes Abſchnitts lehret, daß ich, wie in andern 
Sachen, alſo auch bey dieſem Artikul von ben jezigen Perſern 
und ihrer gegenwaͤrtigen Beſchaffenheit rede, dann einem Rei⸗ 
ſenden gehen die alten Zeiten nichts an, und nur als ein 
folder ſchreibe ich was ich mit meinen eigenen Augen gez 
ſehen habe, und wovon ich vermittelſt meiner Sinnen, ver⸗ 
mittelſt meiner Erfahrung uͤberzeugt worden bin. Die Ueber⸗ 
einftimmung und den Unterſcheid der aͤltern und neuen Zei⸗ 
ten kann man bey einer, auch nur mittelmaͤßigen Kenntniß der 
Geſchichte leicht herausbringen. 


Wann 


Sa y rar 


Wann ich ferner von den jezigen Perſern rede, fo 
ſchließe ich bey Erwähnung dieſes Rahmens die von Bißlar 
bis an die Moganiſche Steppe laͤngſt, dem weſtlichen Ufer der 
Kaspiſchen See, und Land einwaͤrts regierende Fuͤrſten aus dem 
Perſiſchen Gebluͤte, aus, deren Rachbarſchaft und Verkehr mit 
den Gorskiſchen Tataren, fie bereits zu Tataren gemacht Hat, 
wann fie nicht würklich dieſes Urſprungs find. Ich rede von 
den Perſern als Perſern, und da ſich in Gilan und Maſendran 
von allen Provinzen dieſes Reichs Innwohner aufhalten, ſo bin ich 
im Stand, die Perfer nach einem allgemeinen Geſichts⸗ Punct 
zu ſchildern; wenigſtens getraue ich mir, für eine jede Un⸗ 
wahrſcheinlichkeit Rede und Antwort zu geben. 

Die untruͤglichſte Weiſe, durch welche wir die Gemuͤths⸗ 
Art der Menſchen erforſchen koͤnnen, iſt zuverlaͤßig dieſe, wann 
wir auf die Handlungen derſelben ein genaues Augenmerk rich» 
ten, und zugleich nicht vergeſſen, auch auf uns ſelbſten und 
auf die Gedanken, die bey der Betrachtung anderer in uns vor⸗ 
gehen, Achtung zu geben. In dieſer Verfaſſung will ich ſehen, 
ob ich hinter den Charakter der Perſer kommen koͤnne? 

Es iſt dieſer Nation eigen, gegen jedermann hoͤflich zu 
ſeyn, verſchwenderiſche Verſicherungen ihrer Freundſchaft von ſich 
zu geben, ſich durchaus gaſtfrey zu bezeugen, dabey aber ſich 
eine ſolche Ehre anzumaßen, daß man bald erkennen kann, die 
erwieſene Wolthaten ſtammen nicht ſowohl aus einem edlen Her⸗ 
zen, als vielmehr aus anderen Abſichten her. Die gewoͤhnliche 
Hoͤflichkeit der Perſer beſteht in einer Auswahl ſchmeichelhafter 
Worte, mit welchen ſie die Herzen anderer an ſich zu ziehen 
ſuchen, in uͤbertriebenen Lobes-Erhebungen, womit fie andere 
überhäufen ; ihr Koͤrper bequeme fic) zu folden Gebaͤrden, und 
ihr Geſicht legt ſich in ſolche Falten, daß das ganze aͤuſſerliche 
Anſehen mit dem reizenden Klang ihrer Worte eine vollkomme⸗ 
ne Harmonie bekommen ſoll: ſie werden bey gewiſſen Gelegen— 
heiten ungemein freygebig, ſie bewirthen gerne; aber ſie zeigen 
bey allen dieſen Umſtaͤnden, daß ſie hoͤflich ſeyn, entweder 
um ſich einen Nahmen zu machen, oder dadurch fuͤr ſich oder 
fuͤr andere, und deren Vortheil ſowohl als Schaden, etwas aus— 
zufuͤhren. Die Auswahl der Worte beſteht Z. E. darinnen, daß 
fie einem Gaſt ſagen koͤnnen, fein Platz fey bis hieher leer ge- 
weſen: ohne ihn habe eine dicke Finſterniß geherrſcht, und nun 
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fie nennen einen mob 

p es Gaſts fuͤrtrefliche | 
gleich nicht bekannt find, und wann er aud) 
keine beſizt; ſie belegen ihn wohl mit dem Titul eines auserle⸗ 
ſenen Menſchen; fie verherrlichen ihn als den Schmuck, den 
Glanz und die Zierde ſeines Geſchlechts. Alles dieſes ſagen 
ſie aber bey einer jeden Viſite zu verſchiedenenmalen, und 
demjenigen, der dieſe Schmeicheleyen anhoͤren muß, warhaftig 
zum Eckel. Indem ſie ihm ihre Freundſchaft anbiethen, ſo 
biethet ein Haus⸗Wirth Haus und Hof, und ein Regent feine Pro- 
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ſey eine helle Lampe aufgeſteckt; 
mal willkommen; ſie de 
ten, wann ſie ihnen 
e 
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vinz an, mit dem Beyſaz, ſie waͤre nun nicht mehr ſein, ſonder 
der Gaſt habe damit zu ſchalten und zu walten, als wann alles 
ſchon lange ſein anererbtes Eigenthum geweſen waͤre. 
te mich einmal, da ich eine Reiſe von etlichen Wochen in 
Gilaniſchen Gebuͤrgen that, und mir ſo viele Doͤrfer angebot 
waren, nicht enthalten zu ſagen, es waͤre mir nur bange, 
ich Pferde auftreiben koͤnnte um ſo viele Sachen fort zu 
gen. Sie beehren einen Fremden gern mit ihrem Beſuch; 
indem derſelbe zu oft wiederholdt wird, rauben ſie ihm auch 


C 


viele Zeit. Ihre Gaſtfreyheit erſtreckt fic) fo weit, daß ein jee 
der Fremder, er mag bey nahe ſeyn, wer er will, weder fuͤr 
Quartier noch fuͤr eſſen und trinken zu ſorgen hat. Da es in 
Perſien keine Herbergen gibt, wie in Europa, fo dienen ſtatt 
derſelben auf den oͤffentlichen Landſtraſſen die von mir mehrmals 
erwähnte Karawan-Saraien, allwo ein Reiſender einen Ort zum 
Ausruhen und auch meiſtens ein hinlaͤngliches Nachtlager antrifft, 
Gemeine Leute finden in den Staͤdten und Doͤrfern Brod, Milch, 
Kafe und NReifigriize: wann man ihnen dieſe Nahrung auch 
gutwillig verſagen wollte, ſo wiſſen ſie wohl auch mit Gewalt dazu 
zu gelangen. Vornehmere, wann fie mit einem Certificat dee 
jenigen Regenten, in deſſen Landſchaften fie reiſen, verſehen find , 
werden nach ihrem Stand bewirthet. Ihre Freygebigkeit zeigt 
ſich in praͤchtigen Gaſtmahlen, die mit Vorſaz angeſtellt werden, 
und in maͤßigen Geſchencken, die gemeiniglich in einem Pferd 
und Kleidern, nach Perſiſcher Mode verfertigt, beſtehen. Aber mit 
allen dieſen Freundſchafts⸗Bezeugungen iſt es den Perſern kein 
wahrer Ernſt. Wann man ihre Complimente nicht noch uͤber⸗ 
triebener beantwortet, als ſie ſolche verſchwendet haben, ſo zeigen 
ſie deutliche Merckmale einer hoͤhniſchen Verachtung, und beweiſen 
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dadurch deutlich, daß fie nur gelobt haben, um noch mehr ge⸗ 
lobt zu werden. Wann ſie einem Haus und Hof anbiethen, 
und man iſt genoͤthiget, ſie nur wegen der geringſten Sache um 
ihren Beyſtand zu bitten, ſo verſprechen ſie zwar noch immer 
friſch weg, aber ſie haben nicht im Sinn, das geringſte zu bal. 
ten, welches man beym Ausgang der Sache zu ſeinem Schaden 


erfaͤhrt, wenn man ihrem Versprechen geglaubt hat. Wann ſie 


ſich auch wuͤrcklich auf das aͤuſerſte angreiffen, die Geſeze der 
Hoͤflichkeit zu beobachten, ſo geſchieht es nicht aus einem wah— 
ren Freundſchaffts-Trieb, ſondern fie wollen dadurch entweder 
ihren Nahmen erheben, oder ſie verlangen von demjenigen, Ge⸗ 
gen den ſie ſich hoͤflich bezeugen, zu gleich, daß er durch ge⸗ 
ſchenke oder einen anderen Dienſt ſich auf ſeiner Seite gegen 
dieſelbe einſtelle, um dasjenige dadurch reichlich erſezt zu bekom⸗ 
men, was an ihn von ihrer Seite verwandt worden iſt. 


Aus dieſem ſchlieſſe ich billig, daß die Hoͤflichkeit der 
Perſer eine Wuͤrkung von ihrer Ehrbegierde und Eigennutz fey. 
Zugleich aber bemerke ich zum voraus, daß darunter auch ſchon 
ein mercklicher Grad von Verſtellung verborgen liege. 


Wie die Ehrbegierde, wann ſie nur in dem aͤuſerlichen 
defteht, und auf keine innerliche Genugthuung gebauet iſt, einen 
gebahnten Weg zum Stolz und Hochmuth abgibt, alſo konnte es 
nicht anders ſeyn, als daß ſich dieſes leztere Laſter der Perſer 
vorzuͤglich bemaͤchtiget hat. Sie ſind diejenige, welche alle an⸗ 
dere Menſchen, von welcher Nation ſie auch ſeyn, in Betracht 
ihrer ſelbſt, verachten. Sie allein glauben ſich weiſe, und wann 
ſie gleichwohl den Verfall, in welchen das Iranskiſche Reich 
ſeit vielen Jahren von auſſen und innen gerathen iſt, nicht 
gaͤnzlich leugnen koͤnnen, ſo ſchreiben ſie die Schuld dem unver⸗ 
meidlichen Schickſal, welches bey allen Gelegenhei herhalten 
muß, zu, und vermuthen in ſich nichts deſtow den Stoff 
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die den Ruhm unpartheyſcher Ri 


dichter verdienten, fo find es nur 
elende, nur dem aͤuſerlichen Anſehn 
9 


1 


iach ruͤhmliche Dinge, welche 
den Zunder zu ihrem Stolz abgeben, und ſolchen unaufhoͤrlich 
erhalten. Ein Perſer iſt ſtolz, weil ihn ſein Geld und Anhang 
in den Stand ſezt, Herr uͤber die Herrſchaft ſeines Neben-Men⸗ 
ſchen zu werden. Er iſt ſtolz, und ruͤhmt gegen andere ſeine 
Wiſſenſchaften wann es ihm gluͤckt, einen andern durch ſeine Liſt 
zu hintergehen. Der reiche iſt ſtolz uͤber ſeine Reichthuͤmer, 
ein mittelmaͤßiger und Armer aber duͤnkt ſich nicht weniger zu 
ſeyn, wann er am Feyertage in einem feyertaͤglichen Kleid erſchei— 
nen kann. Ein Perſer iſt ſtolz, wann er einen andern, es 
mag dann dieſer auch ein Perſianer ſeyn, oder nicht, auf eine 
ſolche Weiſe beleidiget zu haben glaubt, daß er dadurch ſeiner 
ſtolzen Leidenſchafft etwas zu gute thun kan; ſo, wie er im Ge— 
gentheil duferft erbittert, und manchmal raſend wird, wann dieſe 
die geringſte Hinderniß in ihrem Lauff dulden muß. Anderer 
Arten des Perſianiſchen Hochmuths, welche in dem angefuͤhrten 
ihren guten Grund haben, gedenke ich nicht. 

Wie der Stolz die Verachtung des Neben-Menſchen zu 
feinem hauptſaͤchlichen Augenmerck bat , fo ſinnt ein ſtolzer 
Menſch auf nichts anders, als auf Gelegenheiten, ſeinem Neben— 
menſchen zu ſchaden. Mit nichts kan man dieſe Abſicht beſſer 
erreichen, als durch den Betrug: und nichts macht den Betrug 
unkenntlicher, als die Verſtellung des Herzens. Wird man ſich 
wohl wundern wann ich bey dem Character der Perſer ihrer 
Argliſtigkeit gedenken muß? Derjenige iſt unter ihnen weiſe, 
welcher die Kunſt recht verſteht, andere zu betruͤgen. Derjeni⸗ 
ge hat unter den Weiſen einen Vorzug, der dieſe Kunſt uͤberall 
anzubringen weiß; gleich als wann Mahumed, der ſeine Lehre 
durch nichts, als eine aufs aͤuſerſt getriebene Liſt ſo ſehr ver— 
breitet hat, die Nothwendigkeit ſich zu verſtellen, als den vich- 
tigſten Weg, gluͤcklich in dieſer Welt ſeyn zu koͤnnen, mit ſeinem 
Beyſpiel angerühmt; gleich als wann er ſie mit ſeinem Tod 
befräftiger haͤtte! Ja ein heuchleriſches argliſtiges Herz, das 
mit dem Mund die leutſeeligſte Honigſuͤße Worte von ſich gibt, 
nährt in ſeinem Buſen nichts als lauter gefaͤhrliche Raͤncke und 
den teufliſchen Trieb, jedermann zu ſchaden. Ein Perſer iſt 
bis zur Niedertraͤchtigkeit hoͤflich, wann er den Beyſtand eines 
andern gebraucht, ſo bald er aber ſeiner nicht mehr noͤthig hat, 
ſo 


€ 
Ú 


. 145 


ſo bald weiß er von ſeinem Freundſchafts⸗Verſicherungen nichts 
mehr, wann er ſie auch bey dem Nahmen ſeines Ali zugeſchwo⸗ 
ren bat: er vergißt auch alle Dienſte, die ihm geleiſtet worden. 
Er folgt ſeinen verderbten Reigungen; und eben derjenige, den 
er vorzuͤglich lieben ſollte, wird ein Gegenſtand ſeines Haßes. 
Wann ſich ein Perſer am aller freundſchafftlichſten, wann er ſich 
vertraut anſtellt, ſo hat man ſich vor ihm am meiſten in acht zu neh⸗ 
menz denn alsdann geht er mit einer Boßheit ſchwanger, die er 
unter dem heuchleriſchen Deckmantel der Freundlichkeit ausuͤben 
will. Verſchwendet ein Perſer ſeine Hoͤflichkeit vach den Geſezen der 
Politick, noͤthigt ihn nehmlich ein Fall, Complimente zu machen, 
ſo habe ich ſchon geſagt, daß er dieſe Kunſt treflich verſtehe, allein, 
ſeine Worte ſind und bleiben nur Complimente. 

Die Unbeſtaͤndigkeit iſt der andere Character, der den 
Perſianern eigen iſt. Ich glaube man kan fie von ihrer Vere 
ſtellung herleiten. Ein Heuchler iſt nicht im Stand, ſich ſelbſten 
zu trauen, und aus eben dem Grund muß er in allen ſeinen 
Sachen unbeſtaͤndig ſeyn. Er nimmt ſich heute vor, dieſes oder 
jenes auszufuͤhren, allein gleich wie er gegen andere niemalen 
ſein Wort haͤlt, ſo verleitet ihn eben dieſer Trieb, ſolches auch 
gegen ſich ſelbſt nicht zu halten; dann da ſein ganzes Herz voll 
Falſchheit iſt, ſo muß es auch falſch gegen ſich ſelbſt ſeyn. Die 
Unbeſtaͤndigkeit der Perſer kommt alſo nicht ſowohl daher, daß 
fie aus Mangel einer genungſamen Ueberlegung an die Unter 
nehmung dieſer oder jener Dinge gedenken, davon aber, nachdem 
fie weiter nachgedacht haben, wieder abſtehen; man muß Ddiefele 
be der Unrichtigkeit des Herzens zuſchreiben, das von dem 
wahren Adel der Seele ſo entfernt iſt, daß ihm die Aufrichtig⸗ 
keit, das zuverlaͤßigſte Kennzeichen eines rechtſchaffenen Men⸗ 
ſchen ein Raͤthſel, eine Chimaͤre zu ſeyn duͤnckt. 

Der Zorn und die Grauſamkeit der Perſianer iſt eine 
Wuͤrkung ihres Stolzes. Wie ſie nur darnach trachten Macht, 
Anſehen, und Geld zu erlangen, als aus welcher lezteren 
Begierde ihr erſtaunender Geiz, von dem ich ſogleich reden were 
de, herruͤhrt; fo geraͤth ihr Gemuͤth in die aͤuſerſte Erbitterung, 
wann einer dieſer Abſichten die geringſte oder eine erheblichere 
Hinderniß in den Weg gelegt wird. Es iſt erſchrecklich, wie 
weit ſich ein Menſch von der Menſchlichkeit entfernen kan; aber 
man ſehe nur einen erzuͤrnten Perſianer. Auſſer der Geſtalt ver⸗ 
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ſchwinder alles Menſchliche an ihm. Gott, ſich und feinen Niche 
ſten lieben, iſt eine Pflicht, die uns die Natur auferlegt. Die⸗ 
ſelbe iſt der Grund der Chriſtlichen Religion, und. fie ijt es das 
her, die uns, der. Erlöfer: bey allen Anlegenheiten anpreiſet. 
Sie begluͤckt den Chriſten,, und ſchenkt ihm. Zufriedenheit. 
Ungluͤckliche Mahumedaner, die ihe: die wahre Gluͤckſeeligkeit 
miſſen muͤßet, und die ihr krafft der verkehrten Grundſaͤtze, wel⸗ 
che euer betruͤgeriſcher Lehrer in eure Seelen eingeſlößt hat, die 
Rache als etwas ſuͤßes anzuſehen gewohnt ſeyd l 

Der Zorn und die Grauſamkeit herrſcht bey allen durch⸗ 
gaͤngig, von dem groͤſten bis zu dem kleinſten, und dieſes Laſter 
zeiget ſich unausbleiblich, wo nur Gelegenheit vorhanden iſt, fole- 
chem. feinen. wütenden: Lauff zu dafen.. 


Man: laße zwey gemeine Perſianer in einen: kleinen 


Streit gerathen, den meinetwegen ein, Wortwechſel, eine etliche 
Kopeken werthe Sache, ein Pferde - Futter oder ſonſt eine 
andere Kleinigkeit verurſacht haben mag, man wird ſehen, daß 
fie: wie ergrimmte Wölfe auf einander zufahren, ein Geſchrey an⸗ 
fangen , als wann der Untergang der Welt bevorſtuͤnde, ſich 
jaͤmmerlich unter einander pruͤgeln, und nicht eher den fármen 
endigen als bis fie. dazu durch den Mangel der Kraͤffte genoͤthi⸗ 
get⸗ werden. Ein. Gewaltiger: fireitet: wieder einen andern. Gewal⸗ 
tigen aus keiner andern Urſache, als weil: er- glaube: mächtiger 
zu ſeyn. Es gelingt ihm zu ſiegen. Was erfolgt darauf, 
Nichts als entſezliche Geld⸗Erpreſſungen, die bis aufs aͤuſerſte zu 
treiben die Mahumedaniſche Religion. erlaubt, Pluͤnderungen, 
Blutvergieſſungen, Naſen und Ohren abſchneiden, Augen ausſte⸗ 
chen, grauſame Todes⸗Urtheile. Was der: Sieger nicht ſelbſten 
zu vollziehen befiehlt, das thun feine: Soldaten: für: fic), und 
kein abſcheulſcher Anblick kein Mitleiden hat einen rührenden: 
Eindruck auf die Felſenharte Herzen dieſer barbariſchen Leute. 
Man ſehe zuruͤck in die Zeiten Schach Abas des erſten. Man 
hedenke das Joch, fo Taͤhmas Kult Chan ſeinem Volk auf 
gelegt. Man betrachte das Blutvergieſſen, welches von ſeinem To⸗ 
de an bis zu der im Jahr 1762. dem aͤuſerlichen Schein nach 
durch Rerim Chan hergeſtellten Ruhe, unaufhoͤrlich gedauert 
hat. Weſſen Herz noch nicht ganz Diamanten hart gewerden 
iſt, oder beſſer geſagt, wer kein Perſianiſches Herz hat, der 
wird bey der Beherzigung dieſer Umſtaͤnde einer beſonderen uͤber 
: dem 


dem menſchlichen Verderben rege gewordenen Empfindung gewahr 


werden. Der Zorn und deſſen abſcheuliche Geburt, die Grau⸗ 
ſamkeit, find das verabſtcheuungswuͤrdige Mittel, wodurch die ge⸗ 
waltigen ihre Unterthanen, und die Vornehmen die Geringere 
unter den Perſianern im Zaum halten. Um die Unterthanen 
auſſer Stand zu ſetzen, fic) zu emporen, benehmen ihnen die Nes 
genten von ihrer Habſceligkeit, ohne Mitleiden ſo viel, daß ſie 
von dem nachgebliebenen Reſt kaum noch das Leben behal⸗ 
ten. Statt fie zu ihren Pflichten durch Wohlthun zu ere 


muntern, muͤſſen jährlich ein paarmal derbe Schläge auf die 


Fußſolen, die Stelle deſſelben vertreten. Dieſer und anderer 
empfindlichen Leibes-Straffen bedient man ſich, um ſich bep der 
geringſten Gelegenheit zu erkennen zu geben: dann geo eber 
werden unvermeidlich mit dem Tod beſtraft. Dem Beyſpiel der 


Regenten folgen die Vornehmen, und erhalten ſich dadurch in 


Furcht. Es iſt andem, daß das erſtaunende Verderben, wel⸗ 
ches in ganz Perſien herrſcht, ein ſtrenges Regiment bey nahe 
nothwendig gemacht hat; dann laͤßt man dem elendeſten Per⸗ 
ſer nur ein wenig zu viel Willen, ſo iſt es leicht geſchehen, 
daß auch ſein beſtaͤndig im verborgnen loderender Stolz und 
Zorn in lichterlohe Flammen ausbreche, und ſich zu eeft an ſei⸗ 
nem Oberbefehlshaber, dem er gezwungen gehorcht, raͤche: da 
es aber mit der Sache ſolche Beſchaffenheit hat, ſo erſieht 
man daraus bey der Grauſamkeit die Allgemeinheit dieſes Cba: 
racters unter den Perfern: und denſelben zu verbeſſern, ſteht in 
keines Menſchen Gewalt. Man ſolte dencken, daß Bluts⸗Verwand⸗ 
te, Eltern und Kinder, Geſchwiſter und ſo w. dem Zorn 
und ſeinen Folgen unter ſich keinen Raum vorgönnen wuͤrden. 
Allein nichts weniger, als dieſes, die blutigſten Haͤndel ſind 
diejenige hier am gemeinſten, welche die naͤchſte Bluts⸗Verwand⸗ 
te untereinander fuͤhren. Rerim Chan ließ feinem nahen 
Verwandten, der ihm groſſe Dienſte geleiſtet hatte, Tſchich Ali 
Chan, die Augen ausſtechen, damit er nur nichts von ihm zu 
befürchten haben möchte, Bey angeſehenen und weniger bedeu⸗ 
tenden Perſonen iſt es eben fo: dann den Perſern fehlt die Lice 
e. 

Des Perſiſchen Geizes habe ich ſchon mehrmalen gee 
dacht. Das iſt ihr einziges Dichten und Trachten, Schaͤze zu 
ſammlen, um dadurch e zu werden. Darauf d 
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dornehmſte, bis zum geringſten, und keine Handlung iſt ihm zu 
niedertraͤchtig, wann er nur feine Abſichten erreichen kan. 

Der Erpreſſungen, welche die Regenten befehlen, habe 
ich ſchon oft erwehnt. Eben dieſe Herren und ſowohl ihre Vor⸗ 
nehmere als geringere Unterthanen ſind auſſer dem, daß ſie 
Soldaten⸗Dienſte verſehen, insgeſammt Handels - Leute; wer 
den andern am feinſten betruͤgen kan, der iſt der verſtaͤndigſte 
Handelsmann; dann er wird dadurch reicher. Wer Geld auf⸗ 
Borgt, der denckt ſelten daran, es wieder zu bezahlen. Aus⸗ 
waͤrtige Kaufleute, die ihre Waaren abſezen, find froh, wann fie 
nach Jahr und Tag zu ihrer Foderung gelangen. Den ihrigen 
nehmen die vornehmen ſolche mit Gewalt weg, und ſind wegen 
der Bezahlung unbekuͤmmert. Iſt der Regent einer Summe 
Geldes benoͤthigt, fo erhoͤht er den Werth feiner Münze, und ſo⸗ 
bald ſie bey einander iſt, ſo ſezt er ſie wieder herunter. Alle 
mir bekannt gewordene Beyſpiele der Perfianifchen: Habſucht, 
mit welcher ein jeder Iranskier gebohren zu werden ſcheint, 
zu erzehlen, wuͤrde zu weitlaͤuffig und auch unnoͤthig ſeyn; Gee: 
nug, daß man weiß, die Perſer ſeyn geizig, fie feyn es im 
auſſerordentlichem Grad, und ſie ſeyn es deswegen, weil ſie 
glauben, alles Anſehm und alle Gluͤckſeeligbeit beſtehe in dem 
Beſiz der Guͤter dieſer Welt. * 

Bisher habe ich von der Ehrbegierde, dem Stolz, der: 
Falſchheit, der Unbeſtaͤndigteir, der Grauſumkeit und dem Geiz 
der Perſer gehandelt, und bey dem Anfang dieſes Abſchnitts ha⸗ 
be ich auch ihrer Hoͤflichkeit gedacht, und ſie aus guten Gruͤn⸗ 
den dem Eigennuz und dem Ehrgeiz zugeſchrieben: bisher gab 
ich alſo keinen Panegyriſten dieſes Volks ab: ſollte ich es nod) 
werden, fo müßte ich ganz andere Erfahrung haben. 

Die Perfer find von einer hitzigen Complepiow,. und 
ihr vornehmſtes Temperament (E unffreitig das Choleriſche. 
Man fiche dieſes deutlich aus ihrem Ehrgeitz, ohngeachtet 
ſolcher einen falſchen Gegenſtand hat, dann er iſt von dem: 
Stolz faſt nicht unterſchieden : man ſieht es auch aus: ihrem: 
zornigen und grauſamen Weſen. Ein Choleriſchen ſucht immer- 
den Vorzug einem andern ſtreitig zu machen. Ein Choleriſcher 
zeigt ſich muthig mit dem Schwerdt an der Spitze einer Arz. 
mee. Ein Choleriſcher vertheidiget ſein fehrgebaude gegen die 
Einwuͤrffe feiner Gegner beherzt: aber ein Choleriſcher fuͤh⸗ 
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ver auch eine Bande kuͤhner Mörder und Straſſen⸗Rauber ans 
Die Temperamente und die Verſchiedenheit derſelben gründen: 
ſich nach meiner Meinung auf Bloffe koͤrperliche Urſachen, auf 
eine beſondere Miſchung der in den Saͤfften enthaltenen Ber 
ſtandtheile, und auf das Verhaͤltniß derſelben zu den feſten Thei⸗ 
len der menſchlichen Machine. Aber dieſe koͤrperliche Urſachen 
wuͤrken fo ſehr auf den unkoͤrperlichen Theil des Menſchen, daß 
es bey nahe ſcheint, er richte ſich nach denſelben. Es wird ei⸗ 
ne Canone in der Nachbarſchaft eines Phlegmatiſchen Menſchen 
von dem Feind, als ein Zeichen feines Angriffs abgefeuert. Ses 
ner beſinnt ſich, ob er von feinem: Lehnſtuhl aufſtehen „ und 
entfliehen ſoll. Der Choleriſche Hire von weitem eine ihm dro⸗ 
hende Gefahr; aber er bleibt nicht fange ſitzen, ſondern guͤrtet 
ſeine Lenden, und ſezt ſich als ein Held in den Stand der Ver⸗ 
theidigung. Die Saͤffte des Phlegmatiſchen haben: einen Ueber⸗ 
fluß an Waſſer, und: feine feſte Theils find ſchlapp, dann fie 
bekommen eine waͤßerige Rahrung. In demjenigen Theil des 
Menſchen, wo die Seele ihre groͤſte Krafft ausuͤbt, da meyne 
ich, wo ſie denkt, werden dis nach derſelbigem Stelle getriebene 
waͤſſerige Saͤffte und davon ſchlapp gemachte feſte Theile auf 
das unkoͤrperliche Weſen keinen andern, als einen ſchwachen Ein⸗ 
druck machen koͤnnen; wie ſolches durch = ganzen: Körper die 
$ itt it fet AfReriaon: Earl gen veter gt y 
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jenige Verbindung an: und daher bleibt ein Phlegmatiſcher fite 
zen, wann nahe bey ihm die feindliche Armee zu donnern ane 
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on Die Säfte des Choleriſchen haben wenig Wafer, wenig 
grobe Erde, mehr von dem brennbaren UWBefen:; und ziemlich 
viel Eiſen. Seine feſte Theile ſind ſtark, dann ſie genieſſen 
eine anſetzende, ſtandhabonde Nahrung: dahin alſo, wo die 
denkende Seele ihren Sitz hat, kommen electriſche Materien, 
das unkoͤrperliche beſtaͤndig gefhäfftige Weſen wird mehr geſchaͤf⸗ 
tiger, und ein Choleriſcher rennt uͤber Berge und Thaler, ruͤſtet 
ſich, flieht entweder bey Zeiten, oder biethet ſeinem Wieberſa. 
cher die Spitze. Dieſe Begriffe habe ich voraus geſetzt, in der 
Abſicht zu zeigen, daß ein Cholericus aus koͤrperlichen Urſachen 
ein Chlerieus ſey. Nun kommt es darauf an, wie ein Chole⸗ 
sifcher , als Cholericus handelt. Das Grundweſen des Chole⸗ 
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riſchen beſteht in einer hitzigen Complexion. Nach derfelben: 


wird er alle Sachen, die er zu unternehmen hat, mit einem ge⸗ 
wiſſen nach den Umſtaͤnden mehr oder wenig gemaͤßigten Feuer 
angreiffen. Er wird aber nicht nur einen bloßen Angriff wa⸗ 
gen, ſondern auch von ſeinem Unternehmen nicht eher abſtehen, bis 
er von der Unmoͤglichkeit, ſolches auszufuͤhren, uͤberzeugt iſt. 
Man kan fein Feuer in loͤblichen und tadelhaften Dingen an den 
Tag legen; dann ich habe ſchon geſagt, daß tapfere Feldherren 
und Anführer von Raͤuber⸗Comploten Choleriker ſeyn muͤſſen. 
Nun wollen wir ſehen, auf was fuͤr eine Weiſe die Perſer ihr 
Choleriſches Temperament gebrauchen. Die Sache wird durch 
das vorgehende bald entſchieden ſeyn. 

Alle Reiche der Welt, ſelbſt die maͤchtigſten und dieje⸗ 
nige, die den andern Troz bothen, find von undenklichen Sei: 
ten her den wunderſamſten Veraͤnderungen unterworffen gewe⸗ 
ſen. Endlich mußte ſich die Republicaniſche Verfaſſung des 
Roͤmiſchen unter den Zepter des Julius Caͤſars demuͤthigen 7 
und fid) von ihm Monarchiſch beherrſchen laßen. Epaminondas 
ſahe den bevorſtehenden Untergang ſeiner Thebaner; allein 
ſo weiſe und ſo tugendhafft er auch immer war, ſo konnte er 
denſelben dannoch nicht verhindern. Kaum war Alexander, der 
e OE eee, 5 seers Nato⸗ 
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nicht verhindern, daß er nicht über dieſes Kelch vollkommen 
Meiſter worden ware, Wenn wir alle berühmte Veraͤnderungen 
der Reiche mit einem aufmerkſamen Auge betrachten, ſo finden 
wir daß eine geraume Zeit vorher, als dieſelbe zu ihrem wuͤrk⸗ 
lichen Ausbruch gekommen, die Herzen der Menſchen verdorben 
geweſen ſind. Bald der Mangel der Vorſichtigkeit, bald Hoth: 
muth und Schwelgerey, bald das Uebergewicht mit Vorurtheilen 
und Betrug angefuͤllter Perſonen, bald andere Urſachen machten 
jedesmal einen gebahnten Weg zu dem Gewitter, welches ſich 
nach und nach in finſtern Wolken uͤber die Provinzen zuſammen 
zog, und alsdann mit verſtaͤrkten Kraͤfften wiithete, wann es 
zum Ausbruch gekommen war. Nicht ein Fehler, ſondern eine 
Kette an einander bangender, und aus einander entſpringender 
Thorheiten war es, die in alten und neueren Zeiten das gegen⸗ 
waͤrtige in Perſien herrſchende Elend erregt hat, welche den 
. : : 5 . > : / 
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sra: in die Haͤnde eines rauberiſchen Exoberers uͤberlieferte, wel⸗ 
che endlich das Zepter von dieſem Reich gaͤnzlich entwandte, und 
es klaͤglicher zertheilte, als der Anbetungswuͤrdigſte. Oberherr 
mit dem Salomoniſchen zu thun in ſeinem gerechten Zorn be⸗ 
ſchloßen hatte. Das Herz der Perſer war verdorben, und war 
es (hon in einem groſſen Grade, als der ungluͤckliche Huſſein 
Stach Mir Machmud, dem Afgahner, den Koͤniglichen Feder⸗ 
buſch an ſeinen Turban befeſtigen mußte. Dazumal fehlte es 
ihnen hauptſaͤchlich an noͤthiger Klugheit, und dem Hof an ges 
treuen Miniſtern. Die Perſer waren verdorben unter der Regie⸗ 
rung des Schachs Thamas; dann: ohngeachtet es ſcheint, die 
Verjagung der Afganer , die oftmalige Demuͤthigung; der Tuͤr⸗ 
fen; und die in den innern Theilen verſchiedentlich geſtillte Unru⸗ 
hen „ lauter Umſtaͤnde,, die unter derſelben vorgefallen, ſeyn Merk 
male von einer Verbeſſerung des Reichs, und alſo auch ihrer Sit⸗ 
ten geweſen; fo: hat doch der Erfolg bewieſen, daß die goͤttliche 
Vorſehung alles dieſes nue: zugelaffen: habe, um bald darauf 
dieſes laſterhafte Volk durch die Tyranney des Madirs zu zuͤch⸗ 
tigen. Die blutige, kurze Regierungen der Gebruͤdere Adil 
Schachs und Ibrachim Chans, die darauf erfolgte Unruhen, und 
Trennung beweiſen fie: wohl was anders, als daß die Per⸗ 
ſer in; ihrem; Elende noch gar nicht uͤber daſſelbe aufmerkſam 
worden, noch nicht uͤber die Urſachen deſſelben nachgedacht, und 
alſo auch noch keinen Weg gefunden haben, ſich von demſelben 
zu befreyen? Und damit ich einmal zum Schluß komme, ſieht 
man nicht deutlich, daß ihr Choleriſches Temperament, ihr ſchon 
lange verderbt denkendes Weſen auf eine ſehr ungluͤckliche Wei⸗ 
fé beſtimme, daß fie ihr Feuer blos dazu gebrauchen, um ihr 
Unglück zu vergroffern, und daß es daher ein Laſter fey, def fie 
fic) bey allen ihren Handlungen theilhaftig machen, als einer 
Quelle aus der fie immer neuen Zufluß erhalten. 


Neben dem Choleriſchen Temperament beſitzen die Pers 
fer auch eine ziemliche Doſin von dem ſanguiniſchen. Entweder 
agirt das Haupttemperament, oder ſie ſind aufgeraͤumt. Sehr deut⸗ 
lich konnte ich eine Melancholiſche Miſchung des Bluts anmerken, 
und, wo ſie mir vorkam, war ſie wieder natuͤrlich. Von dem 
Selbſtmord hat man deswegen in Perſien nur ſehr wenige 
Weyſpiele, und bey: denjenigen, die man hat, iſt man genöthie 

ie 


ag SAL Ke 


die Ueſache einer Choleriſchen Raſerey zuzuſchreiben. Das fane 
guiniſche Temperament iſt eben ſo wie das Choleriſche allgemeinz 
der reiche iff luſtig bey feinen Reichthuͤmern, und der Arme grame 
ſich bey ſeiner Duͤrfftigkeit auch nicht; nicht, als wann er zu⸗ 
frieden wäre, fondern weil ihn koͤrperliche Eigenſchafften luſtig 
machen. Man ſieht manchmal, daß diejenige, welche ſich eben 
auf das fuͤrchterlichſte mit einander herumzankten, bald date 
auf ausgelaſſen aufgeraͤumt ſind. Aus dieſer Veraͤnderlichkeit 
laͤßt fid) eine Harmonie mit der ſchon angeführten Unbeftändig« 
keit Der Perſer bemerken. Veraͤnderlich hoͤflich und unbeſtaͤn⸗ 
dig ſeyn, iſt einem ſanguiniſchen Temperament eigen. Ein San⸗ 
guineus verſpricht gern und viel, aber er hält wenig. Warum 
kan man ſo leicht die Freundſchaft eines Franzmanns erhalten 2 
warum haͤlt es ſo ſchwer, bis man das Herz eines Britten ge⸗ 
winnt? aber warum kan man auch auf daſſelbe in allen Faͤllen 
ſicheren Staat machen? Weil den Perſern der Gebrauch eines 
wahren Vergnuͤgens unbekannt iſt, ſo ſind es nur elende Gegen⸗ 
ſtaͤnde, mit denen fie ſich beluſtigen. Sie find gewohnt, viel zu 
ſingen, ſie moͤgen allein ſeyn oder in Geſellſchafft; aber fuͤr ei⸗ 
nen andern, der zuhoͤren muß, gereicht dieſes Vergnuͤgen zu ei⸗ 
ner Beſchwehrde: dann das fingen eines Perſers iſt nicht tone 
mäßig, immer gleichlautend, und daher für ein europäisches, 
nur ein wenig muſikaliſches Ohr etwas unaußſtehliches. Sie 
balgen ſich mit einander ſcherzhaft herum, und verſuchen da⸗ 
durch ihre Staͤrke. Diejenige, welche am Wein und andern 
hitzigen Getraͤnken Geſchmack finden, hören nicht eher auf, ſich 
derſelben zu bedienen, als bis ihnen die Trunkenheit die Krafft 
benommen hat, weiter zu trinken. Da ihre Zechereyen nur des 
Nachts angeſtellt werden, ſo dauert ihr fármen bis zum An⸗ 
bruch der Morgenroͤthe, welche ſie noͤthiget, auszuſchlaffen, da⸗ 
mit nicht jedermann ihre ſaubere Lebens-Art erfahre. Bey 
demſelben erſcheinen auch in vornehmen Geſellſchafften ihre Mu⸗ 
ſicanten; Auswaͤrtige werden ſich aber an ihrer Kunſt eben fo 
wenig ergögen Fönnen, als an ihren Sängern, Jedoch von der 
Perſiſchen Muſik werde ich bey einer andern Gelegenheit etwas um⸗ 
ſtaͤndlicher handeln koͤnnen. In nichts zeigt ſich das ſanguiniſche 
Temperament der Perſer deutlicher als in der Begierde zu den 
fleiſchlichen Luͤſten. Ein Perſer glaubt deßwegen hauptſaͤchlich 
auf der Welt zu ſeyn, daß er dieſer freyen und ungehin⸗ 
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derten Sauff laße. In der Befriedigung derſelben ſucht er fein 
vornemſtes Vergnügen: ja weil er glaubt, daß der Genuß des⸗ 
ſelben von dem Bewußtſeyn der Menſchlichkeit in dieſem Leben 
ohnmoͤglich getrennt werden koͤnne, fo gibt er vor, daß fein Pro- 
phet Pahomed aus dieſem Grund von Gott befehliget worden, 
die kehre, welche Jeſus gepredigt hat, zu ändern, und aus 
derſelben eine ſolche feſt zu ſetzen, die der menſchlichen Natur 
angemeſſener waͤre, nachdem der Weßias ſchon zuvor das 
Moſaiſche Geſetz, als welches gar zu ſtrenge Vorſchrifften ent⸗ 
hielte, aufgehoben habe. Wie nun ein Perſer vermoͤge ſeiner 
Religion berechtiget iſt, den fleiſchlichen Leidenſchafften nachzuhaͤn— 
gen, alſo weiß er dabey keine Maas zu gebrauchen. In dem 
folgenden Abſchnitt werde ich der Hochzeits-Ceremonien und der 
Concubinen erwähnen, welche ſich die Perſer neben den anges 
trauten Frauen beylegen. Man erſtaunt uͤber die Anzahl bey⸗ 
der, die der Luſt eines einzigen Manns zu Befehl ſtehen muͤſſen, 
und ein Gegenftand feiner unbaͤndigen Eiferſucht werden. Das 
wahre Reizende einer ehlichen Verbindung iſt einem Perſer un— 
bekannt: ſeine Triebe ſind blos thieriſch, und dieſe toben ſo lang, 
bis er denſelben vor der Zeit alle Kraͤffte aufgeopfert hat, in 
welchem Fall treibende Mittel zu groͤſſerm Schaden der Gez 
ſundheit herhalten muͤſſen, um den bereits verſtegenden Brunnen 
nach ihrer Einbildung zu erfriſchen; wie dann ihre meiſten Ar⸗ 
zeneyen von dieſer Art ſind, und wie ich mich wohl erinnere, 
daß mir bey meiner Perſianiſchen Reiſe lauter ſolche Huͤlfs-Be⸗ 
duͤrftige Patienten vorgekommen find. Das weibliche Geſchlecht 
iſt für die ausgelaſſene Triebe der Perſer nicht hinlanglich. Sie 
halten auch vielfaͤltig mit dem Vieh zu und die Knaben-Schaͤn⸗ 
derey iſt uͤberall im Schwang, daher die Lesgier die geraubten 
jungen Georgianer bey ihnen gut abzuſezen wiffen, dann es wird 
mancher, wann er jung und ſchoͤn iſt, für tauſend Rubel ver— 
kaufft. 

Alſo agirt auch das ſanguiniſche Temperament auf keine 
vortheilhafte Weiſe bey den Perſern, oder ſie gebrauchen es 
eben fo ſchlecht, wie ihr Choleriſches: und wegen dieſem gedop— 
pelten ſchlechten Gebrauch liegt die ganze Nation in einem ſolchen 
Verderben, welches ihr über kurz oder lang den völligen Garaus 
machen muß, wann ſie nicht bald ſo gluͤcklich iſt, aus ihrem 
langen Schlaff zu erwachen. 

Dritter Theil. u Die 
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© Die Perſer find von groſſer Statur, und corpulent. 
Ihre Farbe iſt weiß braͤunlich, jedoch die Schiraſſer, die Inn— 
wohner zu Kandahar, und alle, die nahe an den Graͤnzen von 
Indien wohnen, ſehen ſchwarzlich aus. Sie haben fare 
Haare, eine hohe hervorragende Stirne, ſchwarze Augbraunen, 
ſchwarze und blaue Augen, eine Habichts⸗Naſe, volle Baken, und 
ein groſſes Kinn. Ihr Angeſicht ift laͤnglich, und hat viel 
reizendes. Ihr Hals iſt lang. Ihre Ohren ſitzen nicht wie 
bey uns an dem Kopf feſte, ſondern hangen gemeinigfich herun⸗ 
ter, woran ihre ſchwehre Muͤzen, die ſie zu tragen pflegen, und 
die ſie nimmermehr von dem Kopf abnehmen, vermuthlich mit 
ſchuld ſind. Die Araber beſitzen Ohren, die ſowohl eine anſeh⸗ 
liche Groͤſſe als Breite haben, und die fo ſtraff, als ein ausge 
ſpanntes Segeltuch befeſtiget find; es iſt aber nicht andem, 


daß ſie mit denſelben einige Bewegung machen, und alſo auf ei: 


ne vielfaͤltige Art die Stralen des Schalls auffaſſen koͤnnten; 
als wovon ich hinlaͤnglich überführe zu werden Gelegenheit gee 
habt habe. Alle Perſer haben, mehr oder weniger merckliche 
ſchiefe Beine, welches von ihrem ſitzen komt, da ſie ſich alſo auf 
der Erde niederzulaſſen pflegen, daß die ganze Laſt des Leibes 
auf den Fuͤßen ruhet, indem ſie dieſelben alſo zuruͤckbiegen daß 
die Fußſohlen mit dem Hintern einerley Lage bekommen. s | 
: Die Natur hat dem ſchoͤnen Geſchlecht nicht in allen 

Ländern denjenigen Vorzug eingeraͤumt, den ſolches in Europa 
genießt. Die Arabiſche Weiber find durch die Wärme ihres Him- 
melſtrichs fo garſtig geworden, daß. fie noch haͤßlicher, als die 
Mohrinnen ausſehen. So find auch die wuͤrckliche Perſianerin— 
nen, die in dem innerſten des Reichs wohnen, von der Sonnen— 
hize gleichfalls ſo ausgebrannt, daß ſie ſchwehrlich bey unſern 
Schiedsrichterinnen fuͤr Schoͤnheiten paßiren wuͤrden; es iſt 
auch nichts feines, nichts regelmaͤßiges an ihnen. Das Per⸗ 
ſiſche Blut aber hat durch die Einfuͤhrung des Tſcherkaͤßiſchen 
und Georgianiſchen Frauenzimmers eine ſehr vortheilhafte Ver⸗ 
aͤnderung erlitten. Die Harems der vornehmen Herren ſind mit 
demſelben angefillt. Sie find es nicht nur neuerlich, ſondern ſeit 
etlich hundert Jahren zuruͤck, und es iſt dadurch nach und nach 
geſchehen, daß die Wuͤrkung allgemein wurde, und daß man jezo ſagen 
kan, auch die Perfianerinnen ſeyn ſchoͤn, und recht ſchoͤn. Ein voll⸗ 
kommen ſchoͤnes Frauenzimmer muß nach dem Perſiſchen Geſchmack 
fol⸗ 
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folgende Eigenſchaften befigen: Sie muß eine mittelmäßige Lane 
e und eine mit derfelben proportionirte Dicke, ein ſchwarzes 
und langes Haar, eine kleine Stirne, ſchwarze Augen und Aug⸗ 
braunen, lange Augenlieder, ein weis roͤthliches Geſicht, eine 
kleine Naſe, einen kleinen Mund, ein kleines Kinn, kleine weis⸗ 
fe Zähne, einen langen Hals, kleine Bruͤſte, kleine Hände und 
Fuͤße, einen duͤnnen Unterleib, und eine zarte Haut auf dem 
ganzen Leib haben. 

Die Derfer find ſtark von Natur, ja ſie beſitzen ſehr 
oft eine auſſerordentliche Staͤrke. Sie ſind im Stand, die 
grófte Strapazen auszuſtehen, und werden doch nicht ermuͤdet. 
Sie find nicht nur gefund, ſondern ihre Geſundheit iſt auch dauer⸗ 
haft, und ſie erreichen ein hohes Alter. Es iſt faſt unglaublich, 
wie bey ihrem beftándig unruhigen Leben, bey dem unmaͤßigen 
Gebrauch der Weiber, bey andern der Geſundheit ſonſt fo nach⸗ 
theiligen Dingen ihre Natur aushalten fónne ; aber ſie thut es; 
und wir ſind genoͤthiget, bey dieſem Umſtand ſehr viel der Ge⸗ 
wohnheit zuzuſchreiben. Jedennoch werden auch die Perſianer 
ſehr oft kranck; die Innwohner in Gilan und Maſanderan ſind 
wegen des platten Landsſtrichs, den ſie inne haben, viel mit 
Fiebern und fibriſchen Zufällen, mit uͤbelm Gehör, mit Schwindel 
und Geſchwulſten des Leibes geplagt, fie haben auch alle eine blas- 
ſe, gelbe Farbe. Die Perſer insgeſammt muͤſſen ſich faſt ihr 
ganzes Leben hindurch mit allen Gattungen von Augenkranckhei⸗ 
ten, viele auch mit dem Staar, mit haemorrhoidaliſchen und allen 
daraus entſtehenden Beſchwehrden ſchleppen, und nur ihre viele 
Bewegungen machen ihnen ſolche leidlicher. Auſſer dieſen ſind 
ſie zu hizigen Fiebern geneigt; jedoch werden ſolche ſelten gefaͤhr— 
lich. Weil ſie viel Blut haben, ſo muͤſſen ſie auch alle Folgen 
ertragen, die mit der Vollbluͤtigkeit verbunben find. Die Gelb- 
ſucht iſt in Perſien faſt wie endemiſch. Von außerordentlichen 
Kranckheiten hoͤrt man nichts. 

Der kriegeriſche Muth herrſcht in allen Perſianiſchen 
Seelen; ich glaubte, ein junger Perfianer bringt ihn mit ſich 
auf die Welt. Aber eben derſelbe iſt es, der auch alle Liebe zu 
den Wiſſenſchaften unterdruͤckt. In Perſien weiß man nicht 
einmal was Wiſſenſchafften, wenigſtens was reelle Wiſſenſchaf⸗ 
ten find? Gluͤckliche Europaͤer, die ihr den Vorhang der Fin» 
ſterniß ſchon lange abc gegen tn? zu eurem bluͤhenden Nutzen 
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eingeſehen habt, die Wiſſenſchaften ſeyn der einzige Weg, durch 
welchen man zu der Erkenntniß Gottes und ſeiner Werke zu der 
wahren Gluͤckſeelichkeit, zu einem nuͤzlichen und geſellſchaffklichen 
Leben, und zu der Zufriedenheit, ein wuͤrdiges Mitglied der Welt 
zu ſeyn, gelangen koͤnne. Von dieſem Vergnuͤgen wiſſen die 
Perſianer nichts. Sie geſtehen es auch ſelbſten, daß ſie nichts 
wiſſen, und raͤumen hierinnen den Auslaͤndern allen Vorzug ein. 
Sie wollen aber auch nichts davon wiſſen, dann weil ſie von 
den Wißenſchaften keinen Nuzen fuͤr ihren Saͤbel erwarten ſo 
koͤnnen ſie nicht begreiffen, was man dann mit den Wiſſenſchaf⸗ 
ten haben wolle? gleichwohl gibt es Gelehrte unter ihnen, und 
dieſe find ihre Geiſtlichen, deren einziges Augenmerck aber die 
Aſtrologie iſt. Wann eine Sache von Wichtigkeit unternommen 
werden ſoll, ſie mag von einer Art ſeyn, von welcher ſie will 

ſo muͤſſen die Geiſtlichen, aber unter denſelben e 
den gröften Ruhm haben, den Tag zu 

Conſtellation beſtimmen. Wann 

muͤſſen dieſe ihm das Progno 


raum zu bedeuten habe, 
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ichen, und dieſe vertreten Joſephs Di 

gebt a hen, g hs Dienſte. 
Will ein Vater ſeinem Kind nicht ſelbſt einen Nahmen bey 
der Beſchneidung geben, ſo ertheilt ihm der Prieſter einen, nach 
dem Planeten, unter welchem das Kind gebohren iſt. Alle gu⸗ 


te und boͤſe Dinge, alle wichtige Veraͤnderungen, Gluͤck oder Un⸗ 
glück, Ehen, u. d. g. beſtimmen, entwikeln und verbeſſern die 
Geiſtlichen nach den Sternen. Und diefe Sternwiſſenſchaft, wel⸗ 
che mehr fehlſchlagt, als eintrift iff die einzige Gelehrfamkeit 
der Perſer. In Geſellſchaften oder auch nur bey gemeinen Zu⸗ 
ſammenkuͤnfften leſen ſich auch wohl dieſelbe unter einander et. 
was aus den Büchern ihrer Gelehrten vor. Ihre beruͤhmteſte 
find Sirich Chodfig Hafes und Sirich Saͤadi Siraſt, davon 
der erſte vor 431. und der andere ſchon vor 600 Jahren e- 
ſtorben de ta 
ie Perſer laffen fic) den ganzen Kopf be 
nur junge Perſonen auf beyden Seiten bef. 1 
fen eine Locke herabhangen, die zu einer Zierath dienen ſoll: mar 
findt es aber nicht durchgaͤngig. Sie tragen hohe Muͤzen Fon kacken 
wozu fie das Cramoiſinrothe befonders lieben , welche von auffen 
mit ſchwarzen Schafs = Felle bebrame find, Dieſe Muͤzen hal⸗ 
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ten den Kopf ungemein warm, und find beßwegen im Sommer 
ſehr beſchwerlich. Vornehmere Leute tragen eine Binde von 
Kirmanniſcher Ziegen⸗Wolle, welche ſie ſich, gleich als einen Tur⸗ 
ban um den Kopf wikeln. Dieſe Binden koſten ſehr viel. Man 
hat welche zu zwey hundert Rubel, und die zu dreyßig ſind von 
den ſchlechteſten. Den Bart halten die Perſer heilig, und warten 
ſeiner mit vieler Sorgfalt. Weil er ſchwarz ſeyn muß, ſo faͤr⸗ 
ben ihn diejenige, welche keinen ſchwarzen haben, oder bey wel- 
chen er Alters halber ſchon grau zu werden beginnt. Zuerſt 
machen ſie ihn roth, und nehmen zu dieſem Ende eine gewiſſe 
Quantitaͤt zu Pulver gemachten Kna, thun zu derſelben ſo viel 
warm Waſſcr, daß das Pulver zu einer Salbe wird, und mit 
dieſer ſchmieren ſie den Bart; wann ſolcher nach einer halben 
Stunde trocken worden iſt, fo fammen fie mit einem Kamm die 
Salbe wieder aus den Haaren heraus, und dieſe haben als dann 
eine rothe Farbe erhalten. Es gibt einige, hauptſaͤchlich alte 
Leute, die den Bart roth haben wollen , und dieſe haben alſo 
auſſer dieſem Mittel nichts weiter noͤthig; die ihn aber ſchwarz 
verlangen, die nehmen hierauf noch eine Quantitaͤt von dem zu 
Pulver gemachten Kraut Renck oder Anil (Indigotera tinctoria 
leguminibus arcuatis incamis, racemis folio brevioribus, Linn Sp. 
pl. 2. p. 1061. m. 1. Anil. F. nil. inodorum color. Bauh. hift. 2. 
p. 945.) machen daraus auf eben die Weiſe, als aus Kaa, eine 
Salbe, und beſchmieren mit derfelden den ſchon roth gefaͤrbten 
Bart, wann ſie troken iſt, ſo kaͤmmen ſie dieſelbe aus, und die 
Haare haben alsdann ihre gehörige ſchwarze Farbe, welche 
aber aufs allerhoͤchſte vierzehn Tage dauert; daher ſie gemeinig⸗ 
lich alle acht Tage in den Badſtuben dieſes beſchmieren mit 
ihren Baͤrten vornehmen. Die Weiber faͤrben auf eben dieſe 
Weiſe ihre Haare. 

Die Perſer tragen gemeiniglich drey oder vier leichte 
Kleider, die ihnen entweder bis an oder etwas unter die Knie 
gehen. Vornehme tragen ſeidene, mit Baumwolle ausgeſtopfte 
Unterkleider, und das Oberkleid iſt von Goldſtuͤck, über welches 
ſie einen Zobelpelz haͤngen. Mittlere und gemeine Leuthe tragen 
ihre Kleider von Seiden und Cattun, beydes nach der Verſchie— 
denheit der Menſchen von verſchiedener Guͤte; der Oberrock bey 
dieſen iſt feines oder geringeres Lacken. Die Roͤcke ſind ganz 
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einfach, ohne viele Umſtaͤnde, vernünfftig, und nach der Natur 
gemacht. Sie haben ihre gebóvige Lange, fie find an der Hüffte 
mit einem Haken befeſtiget; um die Gegend der Senden ſchnallen 
fie ein feidenes Band, damit fie paßen, und über demſelben 
tragen fie einen Gürtel von Seide und Kattun, oder von Kite 
waniſcher Ziegen⸗Wolle. Die Ermel des Oberrocks gehen ihnen 
herunter bis auf die Finger; die Knöpfe an demſelben find ſehr 
klein, und an der Zahl viele. Unten ſind ſie auf beyden Seiten 
offen. Die Hoſen ſind weit, wie eines Hollaͤndiſchen Matroſen, 
und wegen der Sommerhize bequem. Vornehme tragen Carmoi⸗ 
ſinlakne Struͤmpfe, andere bedienen ſich nur der Soken von ge⸗ 
bluͤhmter Wolle, die nur uͤber die Knoͤchel reichen. Sie tragen 
Pantoffeln mit hohen Abfázen, wie Weiber-Pantoffeln, und were 
fen folde von fic, wann fie in ihre oder andere Zimmer gehen. 
Ihre Hembde find von Kattun oder von Seide, aber nicht 
ganz von Seide, dann das Geſez verbietet ihnen, in einem ſolchen 
ihr Gebet zu verrichten. Sie ſind entweder an der rechten oder 
an der linken Seite feſte, und haben weite Ermel. Unter dem 
Guͤrtel tragen ſie ein langes ſpiziges Meſſer in einer Scheide. 
Ihre Haͤlſe find bloß. Sie lieben beſonders groſſe Maͤntel, 
und waͤhlen ſich darzu das dickſte rothe Tuch. Sie tragen ſie 
zum Staat ſowohl, als wieder den Regen. 

Die Perſiſche Damen umwikeln den Kopff mit großen 
ſeidenen Tuͤchern, die uͤber zwey Schach Arſchinen im Vieref 
haben, und von verſchiedenen Farben gewebt ſind. Die Art, wie 
ſie dieſelbe umbinden, iſt dieſe; ſie legen ſie in der Geſtalt eines 
Dreyeks doppelt zuſammen, und die Mitte davon alſo auf den 
Kopf, daß ein Ende hinten herabhaͤngt, dahingegen die uͤbri— 
gen zwey Enden von beyden Seiten umwunden, und hinten zu⸗ 
ſammen gebunden werden. Ihre Hembber ſind von der Maͤnner 
ihren darin unterſchieden, daß ſie erſtlich unter dem Hals und 
nicht auf der Schulter zugemacht werden, zweytens daß die 
Oefnungen viel groͤſſer, als jener ihre ſind, dann ſie gehen 
vom Halſe bis unter den Nabel, werden drittens rundherum 
mit einem ſchwarzen ſeidenen Band und ſilbernen Schnuͤren be— 
braͤmt , wovon jenes über und über mit duͤnnen runden oder 
vierefigeen Stuͤcken Silberblech oder Meßing belegt iff. 

Ihre Roͤke find viel kuͤrzer, als der Männer ihre, 
und werden bey den Vornehmen aus reichen Zeugen, bey gerin⸗ 
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gern aus Laken, Burmet, oder auch von Producten der Seiden. 
Fabriquen verfertiget. Die Armen tragen ſie noch viel kurzer, 
als die angeſehene Frauens-Leute. Sie find eng wie der Maͤn⸗ 
ner ihre, und unter den Ermeln aufgeſchlizt, die Ermel ſind auch 
nahe an den Haͤnden mit Knoͤpfen verſehen. Bey den Reichen 
werden ſie auf beyden Seiten vom Hals an bis zum Nabel 
mit goldenen und ſilbernen Litzen und groſſen Knöpfen beſezt, 
ſo, wie eben dieſes auch bey den Maͤnnern gewoͤhnlich iſt. 
Gürtel tragen die Frauenzimmer, wie die Männer. Ihre Hoſen 
unterſcheiden fic) darinnen, daß fie enger um die Fuͤſſe find. 
Anſtatt der Struͤmfe bewikeln fie die Fuͤſſe bis an die Knie 
mit weiſſen baumwollenen Tuͤchern, eines uͤber das andere, und 
legen auch noch wohl Baumwolle dazwiſchen, damit ſie recht 
dicke werden, ihre Schuhe find wie die Manns⸗Schuhe beſchaffen, 
oder eigentliche Europaͤiſche Weiberſchuhe, Pantoffeln, ohne Quar⸗ 
tiere mit hohen Abſaͤtzen. Wann fie ausgehen, umhuͤllen fie 
ſich mit groſſen, aus feinem oder groben weiſſen Kattun verfertig— 
ten Schleyern, welche vom Kopf bis an die Erde herabhangen 
gerade, wie es noch an einigen Orten Deutſchlands Mode iſt, 
daß in ſolchen das Frauenzimmer von Stande, vornehmen Lei— 
chen⸗Begaͤngnißen beywohnet. Ihre Haare hangen in Locken 
ohne viele Ordnung. Sie zieren ihre Arme mit Armbaͤndern 
von Perlen, und ihre Haͤupter prangen mit Juwelen. Sie 
tragen groſſe Ohr⸗Ringe; aber eine einfaͤltige Mode iſt es, die 
viele mit den Tatariſchen Weibern gemein haben, daß ſie ihre 
bende Nasloͤcher aufſchlitzen, und in denſelben ſilberne und ane 
dere metallene Ringe zu einer beſondern Zierath tragen. 
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Vierter Abſchnitt. 


Von dem Eſſen und Trinken der Perſer; der 
Grobheit des Poͤbels, ihrer Reinlichkeit; 
von der Beſchneidung, den Hochzeiten 
und Begraͤbnißen. 


CY) 
Die Perfor effen kaͤglich zwey oder dreymal. Das erſtere iſt 
am gewoͤhnlichſten, wenigſtens bey vornehmen, und geſchieht Mit⸗ 
tags nach zwoͤlf Uhr, des Abends aber, wann es beginnt dun⸗ 
kel zu werden. Die Abendmalzeit iſt die hauptſaͤchlichſte, und 
dauert am laͤngſten. Wann die Zeit zum Speiſen vorhanden iſt, 
ſo gehen zuvor die Bediente bey allen herum, die da ſpeiſen 
wollen, und reichen ihnen Waſſer, um ſich zu waſchen. Sie 
ſind auch mit Servietten verſehen, mit denen man ſich wieder 
abtrocknen kan. Gewoͤhnlicher weiſe wird auch zugleich Roſen⸗ 
Waßer herum gegeben, damit man ſich damit wohlriechend ma⸗ 
chen moͤge; dieſes kommt auch ſchon bey ganz gemeinen Viſiten 
zum Vorſchein. Wann das Waſchen vorbey iſt, ſo werden 
große Praͤſentier-Teller in den Speiſe-Saal gebracht, und 
einem jeglichen vorgeſezt. Von den vornehmſten bekommt ein 
jeder ein eigenes, die uͤbrigen haben zu zwey und drey eines 
mit einander. Man ſieht genau darauf, daß im Rang keine 
Irrung vorgehe, und die angeſehenſten ihre Teller zu erſt bekom⸗ 
men, ſo wie ſie denſelben auch nach vollendeten Malzeit zu 
letzt hinweggenommen werden. Die Speiſen traͤgt man zu gleicher 
Zeit auf, und fille damit die erwaͤhnten Teller an. Wann ihr Um⸗ 
fang nicht hinlaͤnglich iff, allen Schuͤſſeln Raum zu geben, fo 
pflegt man die übriggebliebene mit Hinwegſezung anderer nach 
und nach zum Vorſchein kommen zu laſſen. Das Hauptgericht 
der Perſer beſteht in dick gekochtem Reis, deſſen Koͤrner ganz 
bleiben, und unter ſich nicht zuſammenhoͤngen. St ſolcher mit 
Butter zu bereitet, ſo hat er den Nahmen Plof, iſt er ohne 
dieſelbe gemacht, wird er Schloff genannt. Man bringt dieſe 
Aſiatiſche Speiſe, welche bey den vornehmſten ſowohl, als den 
geringſten zur Erhaltung des menſchlichen Lebens für unentbehr⸗ 
lich, 
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lich, als der nahrhafteſte Lekerbiſſen, und als ungemein geſund 
angeſehen wird, entweder fuͤr ſich allein auf die Tafel, oder 
man füllt ihn mit gebratenem und gekochtem Schaffleiſch, Huͤh⸗ 
nern, Gaͤnſen und Enten, mit großen und kleinen Roſinen auch 
andern ſowohl friſchen als getrokneten Fruͤchten aus. Man 
wuͤrzt ihn auf verſchiedene Art. Er wird, um ihm eine ange⸗ 
nehme, den Geſchmack reizende Farbe zu geben, auf feiner Ober⸗ 
fläche mit Safran beſtreut, oder es wird derſelbe auch mit an⸗ 
dern Farben ausgeziert. Im Sommer wird Schloff dem Plof 
vorgezogen, dann man hält zu dieſer Jahres⸗Zeit alle Fettigkei⸗ 
ten, nicht ohne Grund, für ſchaͤdlich. Im Sommer enthalten 
ſich auch die meiſten Perſer des Fleiſches. Es iſt zu verwundern, 
was fuͤr eine erſtaunliche Menge von dieſer Speiſe die Perſer 
zu ſich zu nehmen fähig find. Ganze Hände voll kneten fie zus 
ſammen, und ſchluken die Maße hinunter, ohne fie zu kauen. 
Das Fleiſch iſt muͤrbe gekocht, daß ſie es mit den Fingern zer⸗ 
theilen fónnen; das rollen fie mit ihrem Plof in ganzen Stuͤ⸗ 
cken juſt ſo hinunter, als wann ihnen unbekandt waͤre, warum 
die Natur dem Menſchen die Zaͤhne gegeben hat? Aber es iſt 
auch andem, daß es den Geſezen ihrer Religion zu wieder 
lauft, ſich der Meſſer und Gabeln bey dem Eſſen zu bedienen; 
daher auch alle Speiſen hauptſaͤchlich aus dieſem Grund alſo 
zubereitet werden, daß ſie derſelben entbehren koͤnnen. Jedoch 
iſt ihnen der Gebrauch der Löffel nicht verboten, und dannoch 
greiffen fie in ihre Ploffſchuͤſſeln mit den Händen ohne Loffel, 
bekümmern ſich nicht darum, wann dadurch der Bart und 
das ganze Geſicht alſo beſchmieret wird, daß Fett⸗Tropfen wie 
Schweiß von den Lippen herunter rollen, und erregen dadurch denen, 
die eine ſolche Eßart nicht gewohnt ſind, einen wuͤrklichen Eckel. 
Auſſer dem gekochten Reiß mit oder ohne Fleiſch auf 
getragen, ſieht man auch auf den Perſianiſchen Tafeln allerley 
Zugemüfe von Garten-Gewaͤchſen, Wurzeln und Früchten. Man 
erblickt gebakene Reiskuchen, eingeſchlagene verhaͤrtete Eyer und 
allerley Arten von verzukerten Fruͤchten, als Piſtacien, Mandeln, 
Nochotta u. ſ. w. uͤberhaupt von unterſchiedlichen Confitus 
ren, in welchen ſie ſich beſonders verſchwenderiſch auffuͤhren, weil 
ſie Suͤßigkeiten ungemein lieben, auch diejenige nicht ausgenom⸗ 
men, die an Wein und geiſtigen Getraͤnken ein Vergnuͤgen finden. 
Schalen mit kuͤnſtlichen ſuͤßen und ſaͤuerlichen Waßern, die ſie 
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Tſchurek, welches in langen und breiten Fladen uͤber die Prae⸗ 
ſentirteller ausgebreitet iſt, ſo daß man ſich ſeiner ohne viele Um⸗ 
ſtaͤnde bedienen kan, und wer trinken will der ſieht imm - 
Bediente mit Waßer⸗Kruͤgen vor ſich ſtehen. 5 
Die Perſer fprechen wenig oder gar nichts über Tiſch: 
fie effen ſehr geſchwind, und die Mahlzeit dauert laͤngſtens eine 
Stunde. Nach derſelben wird abermal Waßer zum Abwaſchen 
Herumgegeben; Coffee, Thee und der Kallian gereicht. Vorneh⸗ 
me Perſer ſpeiſen ordentlicher weiſe nur zweymal, des Mittags 
und des Abends. Bey dem Mittagsmal pflegt es ſtill und 
fittfam herzugehen; bey dem Abend⸗Brod erſcheinen ihre Muz 
ſicanten und Sänger; da opfert man auch dem Bacchus mit 
vollen Pokalen ſo lange, bis man nicht mehr opfern kan: es iſt 
EL Hu weil a Nacht ift, fo hat es durchaus nichts zu 
uten. eringere Leuthe find aus uͤhſtu 
und des nddiniteate zu AL a men 
Die Grobheit des Pöbels gegen die Europder iſt ziemlich 
groß. Man kan nicht laͤugnen, daß das Ungewoͤhnliche vieles 
gu derfelben beytraͤgt; aber der Haß kommt auch noch dazu. Die 
Ausländer muͤßen fic) gefallen laßen, auf den Straßen von 
einer Menge Volks ſo umgeben zu werden, daß ſie oft nicht 
wiſſen, wo ſie aus oder ein ſollen; ſie muͤßen ſich uͤber ein 
hoͤhniſches Lachen, uͤber Schimpf und Schmachreden nicht ento 
ruͤſten, ſondern vielmehr zufrieden ſeyn, wann ihnen durch die 
von allen Seiten herbey fliegende Steine kein ſonderlicher Schaden 
zugefuͤgt wird. Die Ausländer muͤßen ſich ferner nicht befrem⸗ 
den laßen, wann Tag aus Tag ein ihre Wohnungen von dem 
neugierigen Poͤbel gleichſam beſtuͤrmt werden, wann er ſich fo 
gar in die Wohnzimmer dringt, ſich weder durch hoͤfliche Worte 
m durch Ernſt angeredt wieder hinweg begeben will. Der 
Poͤbel bat nicht nöthig, auf eine Gelegenheit zur Beleidigung für 
Europäer zu warten, er macht ſolche felber, fo viel ihm beliebt; 
jedoch ſind ihm auch Gelegenheiten angenehm. Ich erinnere mich, 
daß mir an dem Huſſeins⸗Feſt nachgeſchrien wurde: den Fluch, 
mit 
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mit dem wir anjezo Jeſib belegen, verdieneſt du eben ſowohl, 
als er. Jedoch zu gutem Gluͤck iſt es nur der Poͤbel, der auf 
ſolche Weiſe beleidiget. Ein feiner, geſitteter Perſer verabſcheuet 
ſolche Aufführung, und denkt er vielleicht in feinem Herzen nicht 
beffer, fo wird er doch aͤuſſerlich gegen Ausländer allzeit eher 
Achtung als Verachtung zu erkennen geben. 
Wann ſich einige Provinzen Europens in der Reinlich⸗ 
keit beſonders bervorthun, fo fónnen fie es doch damit unmoͤg⸗ 
lich ſo weit treiben, als die Perſer. Ich rede anjezo nicht von 
der Reinlichkeit, welche zu dem Abſchnitt von der Perfianifchen 
Religion gehört, die in allweg mehr laͤcherlich iſt, als daß fie 
einige Aufmerckſamkeit oder Nachahmung verdienen ſollte. Je⸗ 
dannoch muß ich vorausſetzen, daß die Reinlichkeit, in einem 
allgemeinen Verſtand betrachtet, einen Hauptpunct unter den 
Perſianiſchen Religions⸗Saͤtzen ausmacht, und daß daher dieſes 
Geſetz der hauptſaͤchliſte Bewegungsgrund ſeyn mag, warum die 
Perſer ſo erſtaunend viel auf die Reinlichkrit halten, und eher 
$eib und Leben verliehren, als hierin den geringſten Ein⸗ 
griff zu thun ſich unterſtehen. In ihren Haͤuſern und Wohn⸗ 
zimmern dulden fie nicht das geringſte Unſaubere: der mittlere 
Theil der Stubenboͤden iſt bey den Vornehmen mit vortrefflich 
gewirkten Teppichen belegt, und an den Seiten derſelben ſind 
Filze von Kamel-Haaren ausgebreitet, auf welche ſie ſich nach 
ihrer weiſe niederzuſezen pflegen; dahingegen bey geringern 
Schilfrohr⸗Matten, und dieſe wiederum nach Beſchaffenheit der 
Umſtaͤnde von verſchiedener Guͤte, die Stelle der Teppiche und 
der Wämets, (fo werden die filzerne von Kamel-Haaren auf 
Perſiſch genannt) vertreten muͤſſen. Kein Perſer tritt in ſeine 
eigene oder eine fremde Stube, er habe dann die Pantoffeln, 
deren ſich alle ſtatt der Schuhe bedienen, und die hohe Abſaͤze, wie 
bey uns die Toffeln des Frauenzimmers haben, welche aus viel⸗ 
fach gefaͤrbten Chagrin verfertigt und ſehr hart ſind, in dem 
Vorhaus abgelegt, und ſolche an einen ſolchen Ort hingeſezt, wo 
er fie leichtlich wieder finden kan. Kein Perſer wird feinen Spei- 
chel in eine Stube auswerffen, ohnerachtet fie fo erſtaunlich viel 
Tobak rauchen, und den Rauch ſo ſtark in ſich ſchluken, daß er 
bis in die Lunge dringt, und wieder durch die Naſe hervorkommt— 
Gleichwohl haben fie auch keine Speytoͤpfe, und der Schnupf⸗ 
tier bedienen fie fih auch nur ſelten. An ihren Kleidern muß 
ED alles 
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alles nett und unbefleckt ſeyn. Sie waſchen ſich ſehr oft, nicht 
nur ehe ſie beten, nicht nur wann ſie ihre Nothdurft verrichtet 
haben, nicht nur wann fie zu Tiſche gehen, fondern fo oft fie 
glaubeg, etwas angeruͤhrt zu haben, wovon irgend was unrei- 
nes zurückgeblieben ſeyn möchte, Sie gehen faſt taͤglich in 
die Badſtubenz nach einem jeden Beyſchlaff muß es unausbleib: 
lich geſchehen, und deßwegen geſchieht es manchmal in einem 
Tag zwey bis dreymal. In einem jeden Ort ſind theils öffent: 
liche und theils beſondere Badſtuben. Jene ſind ſtattlich aufge⸗ 
führe, und durchgängig gewoͤlbt. Es werden eigene Leuthe daz 
zu beſtimmt, die an gewiſſen Tagen der Woche und zu gewiſſen 
Stunden derſelben die Liebhaber oͤffentlich in gewiſſen Formuln 
zu derſelben einladen, fo, wie taͤglich von den Thuͤrmen eine 
dreyfache Aufforderung zum oͤffentlichen Gebet geſchieht, und am 
Freytage laßen dann ermeldte Leute ihre Stimme befonders leb— 
hafft ertönen. 

Das Alter, in welchem bey den Perſern die Kinder be— 
ſchnitten werden, iſt verſchieden. Bey einigen verrichten ſie die 
Beſchneidung gleich nach ſieben oder zehen Tagen, und bey an— 
dern erſt nach zehen Jahren. Es wird ſolche von einem Feld⸗ 
ſcheerer, und nicht von einem Prieſter vollzogen. Die Ceremo⸗ 
nien, welche bey derſelben vorgehen, ſind dieſe, daß der Vater 
des Kindes, ſo beſchnitten werden ſoll, an dem Tage der Be— 
ſchneidung ein groſſes Gaſtmal anſtellt, zu welchem er alle ſeine 
Freunde und Bekannte einlaͤdt. Sobald ſie abgegeſſen haben 
geht die Operation vor fid. Es iſt kein Geſez, daß bey derſel 
ben ein Priefler zugegen ſeyn muͤße; das ſteht allein im Belie— 
ben des Vaters: keine beſondere, zur Aufnahme eines unbeſchnit⸗ 
tenen in die Mahummedaniſche Gemeine beſtimmte Gebetsfor— 
muln, oder, um nach unſerer Art zu reden, keine Legenda ſind 
deßwegen bey dieſer Gelegenheit uͤblich. 

Den Kindern werden die Nahmen auf drey verſchiedene 
Arten beygelegt. Die eine beruht auf dem Belieben des Vaters 
der Macht hat, ſeinem Kind einen zu geben, was er fuͤr einen 
will. Die andere laͤßt es auf das Schickſal ankommen, welchen 
es dem zu beſchneidenden Kinde zugedacht hat, und wird fol: 
gender maßen ins Werck gerichtet. Der Vater des Kindes ſtekt 
ſechs oder ſieben Lichter auf einmal an, giebt einem jeden einen 
beſondern Namen, und nach demjenigen, welches am laͤngſten 
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von allen feine Flamme erhält, wird das Kind genennet. Die 
dritte Weiſe iſt, daß wann einem Vater nach dieſen beyden 
Arten das Kind zu nennen nicht gefaͤllig iſt, er einen Prieſter 
erſuchet, den Nahmen des Kindes zu beſtimmen, welcher ſodann 
in feinen Büchern nachfieht, unter welchem Planeten das Kind 
gebohren ſey, und nach demſelben ſeinen Prieſterlichen Ausſpruch 
thut. Die Nahmen, ſo die Kinder zu bekommen pflegen, ſind 
insgeſammt die Nahmen ihrer Propheten oder anderer Heiligen, 
als z. e. Mahumed, Ali, MWoyßes, Iſaac, Smail, Außen, 
Ephraim, u. ſ. w. Wann Reiche ihre Kinder beſchneiden laßen, 
ſo beſorgen ſie auf ihre eigene Koſten aus einem Trieb der 
Barmherzigkeit und in der Meynung, es werde die Operation 
bey dem Ihrigen deſto beſſer und begluͤckter von ſtatten gehen, 
ſolche auch an einer ungleichen Anzahl anderer armer Kinder. 
Es wird nicht die ganze Vorhaut, ſondern nur die Spitze der⸗ 
ſelben abgeſchnitten. Die Wunde heilen die Perſer entweder ſo 
wie andere Mahumedaner, mit pulveriſirtem alten Eichenholz, 
und beſtreuen damit dieſelbe; oder ihre Feldſcheerer bedienen 
ſich auch zu dieſem Ende eines eigenen Pflaſters, welches ſie 
ſelbſten verfertigen. Daß Kinder an der ihnen zugefuͤgten Wun⸗ 
de ſterben ſollten , hört man wenig; daß fie aber oͤfters 
lange an derſelben kranck liegen und große Schmerzen ausſtehen 
muͤßen, giebt es deſto mehrere Beyſpiele. Die Urſache ſchreibt man 
der Unvorſichtigkeit zu, nach welcher man den neu beſchnittenen 
Kiadern viel zu trinken giebt, woraus geſchwuͤlſte eneſtehen ſollen, 
die manchmal uͤber dreyßig oder vierzig Tage dauren. 

Von der Beſchneidung iſt kein Perſer maͤnnlichen Ge 
ſchlechts ausgenommen; die Araber verrichten dieſelbe auch bey den 
Mädchen, aber von dieſem wißen die Kyſilbaſchen nichts. 

Der Beſchneidungs⸗Tag iſt ein groſſer Tag der Freude 
in einer Familie, dann der beſchnittene wird an demſelben ein 
wahres Mitglied der Gemeine und ein ächter Anhänger ihres 
großen Propheten und Geſezgebers Mahomeds. Die Luſtbar⸗ 
keiten, die hierbey angeſtellt werden, dauren oͤffters etliche Tage 
hinter einander, und find um fo feyerlicher, je größer das Ver⸗ 
moͤgen iſt, ſo die Vaͤter der Neubeſchnittenen beſizen. 

Die Hochzeiten der Perſer und die daben uͤbliche Ce. 
remonien verrathen einen gaͤnzlichen Orientaliſchen Geſchmack, 


ja man bemerkt dabey eine groſſe Aehnlichkeit mit den alten, 
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und alfo urſpruͤnglichen Hochzeit⸗Gebraͤuchen der Rufen, als welche 
nun aufgeklaͤrte und auf Europaͤiſchen Fuß geſezte Nation uͤberhaupt 
vermoͤge ihrer Nachbarſchafft mit dem Morgenland ehmalen nichts 
als Morgenlaͤndiſche Sitten und Gebräuche geheget hat, und zum 
Theil, beſonders etwas in weiter Entfernung von Petersburg und 
Moscau, noch heget. Iſt nicht die wahre alte Rußiſche Kleidung 
faſt ganz orientaliſch? Die alte Rußiſche Muſik und Rußiſche Taͤn⸗ 
ze haben ſie nicht eben denſelben Urſprung? Die Hochzeiten der 
Perfer mögen einen neuen Beweis davon abgeben. 

Das Alter, in welchem bey den Perſern die Maͤnner ſich 
zu verheyraten pflegen, iſt unbeſtimmt; Bemittelte thun es fruͤh 
und Arme ſpaͤt, dann die leztern müßen ſich erſt fo viel erwor⸗ 
ben haben, daß fie eine Frau unterhalten koͤnnen. Demnach gee 
ſchieht es auch ſelten, daß ſich reiche Leuthe vor dem fuͤnfzehen⸗ 
ten Jahr verehlichen. So aber nun jemand in den Ehſtand 
zu treten gedenkt, ſo geſchieht die Anwerbung auf folgende Weiſe. 
Derjenige, der ſich zu verloben willens ift, ſchickt von feiner Sei— 
te eine alte Frau in das Haus ſeiner zukuͤnftigen Braut mit 
dem Auftrag, ſolche in Augenſchein zu nehmen, und ſich nach 
allen Umſtaͤnden zu erkundigen. Nach verrichteten Dingen be— 
giebt fic) die alte Frau zu dem Freyer zurück, und ſtattet ihm 
vom demjenigen, was ſie geſehen hat, gebuͤhrenden Bericht ab; 
um ſich von der Wahrheit der Sache zu uͤberzeugen, fertigt der 
Freyer nach einigen Tagen drey andere Frauen in eben derſel— 
bigen Abſicht, in welcher die erſte abgeſchickt wurde, nach dem 
Haufe feiner verhoften zukunftigen Braut ab, und wann dann 
dieſe gleich der erſten, mit erwuͤnſchten Nachrichten zuruͤck kom⸗ 
men, ſo ſendet er zween angeſehene Maͤnner an die Eltern, oder 
falls dieſe nicht mehr am Leben ſeyn ſollten, an die Anverwand— 
ten der Braut mit der Anfrage ab, ob ſie geſonnen waͤren, ihre 
Tochter oder Befreundtin an ihn ehlich zu verheirathen? Erfolgt 
auf die Anfrage eine Antwort mit ja, ſo erkundigen fie fid) 
weiter, wie viel Geſchencke die Braut vom Braͤutigam verlange, 
und wie viel ſie dagegen ihm zu geben geſonnen fey 2 Die ge⸗ 
ſchenke aber beftehen bey den gemeinen in zwanzig bis dreyzig 
Rubeln, bey vornehmen aber in 6. 10. bis 20. Paar Kleidern, 
goldenen Knoͤpfen, Treſſen und ſo weiter. Ohngefaͤhr ſo viel als der 
Braͤutigam der Braut ſchenckt, muß dieſe ihm wieder ſchencken. 
Iſt man nun auch uͤber dieſen Punet einig, fo kehren die Abge: 
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ordneten mit ihren Nachrichten zu dem Brautigam zuruͤck, und 
die ganze Sache hat faſt ihre vollkommene Richtigkeit. Das 
Verloͤbniß, bey welchem aber der Braͤutigam, der ſeine Braut 
vor der Hochzeit⸗Nacht nicht zu ſehen bekommt, keineswegs ge⸗ 
genwaͤrtig ſeyn darf, beſteht in der leeren Ceremonie, daß lezte⸗ 
rer ſeiner Braut einige Schuͤſſeln mit Confituren, einen Dia⸗ 
mantnen, goldenen oder filbernen Ring, und ein Paar mit Edel: 
geſteinen beſezte, oder aus Gold und Silber verfertigte Armbaͤn⸗ 
der uͤberſchickt. Dieſe Dinge werden der Braut von einigen Wei⸗ 
bern eingehaͤndiget; ſie verzehrt die Conſituren mit einigen ihrer 
Freundinnen, ſteckt hernach den Ring an, und Binde auch die 
Armbaͤnder um die Haͤnde, welche ſie ſammt dem Ring nicht eher, 
als nach der Hochzeit ablegt; die Geſellſchafft geht, wann alles 
dieſes geſchehen iſt, vergnuͤgt aus einander. Die Zeit zur Hoch⸗ 
zeit beſtimmen die Eltern oder naͤchſte Anverwandte von beyden 
Perſonen. Die zu den Geſchencks-Kleidern beſtimmte Zeuge werden 
einander von beyden ſeiten einige Tage vor der Hochzeit uͤberſandt, 
und wann fie beyderſeits gefallen, die Kleider daraus verfertiget. 
Am lezten Tage vor der Hochzeit wechſelt man die fertige Klei— 
der nebſt den andern Geſchenken mit einander. Zu dem Hoch— 
zeits⸗Feſt ſelbſten wird eine große Anzahl Perſonen beyderley 
Geſchlechts eingeladen, und ein jedes beſonders bewirthet; die 
von dem maͤnnlichen halten ſich bey dem Brautigam, und die 
von dem weiblichen bey der Braut auf. Die Unfoften dieſes 
doppelten Tractaments trägt der Bräutigam, und erwaͤhlt zu 
dieſem Ende zwey eigene, durch eine Scheidewand von einan- 
der abgeſonderte Haͤuſer. Sobald alle Gaͤſte bey einander, wel: 
ches des Rachmittags zu geſchehen pflegt, verſammlet find, fe 
wird auch ein Prieſter herbey geholt, defer Verrichtung darin⸗ 
nen befteht, daß er erſtlich einen Zeugen von denen mit und ute 
ter einander gewechſelten Geſchencken abgiebt; zweytens, daß er 
mit den Eltern der beyden Partheien eine gewiſſe Summa Gel— 
des, die ſich von dreyßig auf fuͤnfhundert Mindeneares erſtreckt, 
beſtimmt, die der eine Theil dem andern auszahlen muß, wann 
er ſich ſcheiden laſſen will, und drittens, daß er ſich an diejenige 
Thuͤr begiebt, welche die Scheidewand zwiſchen dem Zimmer des 
Braͤutigams und der Braut ausmacht, und daſelbſt mit heller 
Stimme einige Gebete verrichtet. Wann dieſes alles vollzogen iſt, 
Se fest man ſich zu Tiſch, ißt und trinkt ſich fact, der Braͤuti⸗ 
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gam aber verfüge ſich darauf unter der Begleitung aller feiner 
Gifte in fein eigenes Haus, die Gäfte beurlauben ſich bald von 
demſelben, und begeben ſich nach ihren Wohnungen. Auf dieſes 
wird die Braut unter der Begleitung vieler Frauen in das 
Haus des Braͤutigams gefuͤhrt, die nachdem jene ihren Ab⸗ 
ſchied genommen haben, ihre erſte Viſite bey dem Braͤutigam 
in ſeinem Schlaffzimmer abſtattet, das von der erſten Unterhaͤnd⸗ 
lerin geſchloſſen und fo lange bewacht wird, bis den andern Mor⸗ 
gen die jungen Eheleute ſolches ſelbſt eroͤffnen. Sie nimmt 
das Betlacken, auf welchem die Braut die vergangene Nacht 
über gelegen, in Empfang, mit demſelben geht fie bey den EL 
tern und Anverwandten der geweſenen Braut und des Bräutis 
gams herum, und beweißt ihnen mit demſelben die Keuſchheit 
der erſtern. Fuͤr dieſe Bemuͤhung wird ſie von einem jeden 
nach Vermoͤgen beſchenckt und damit haben auch alle Hochzeits- 
Ceremonien ihre Endſchafft erreicht. 

Mahumed ſchreibt den Perſern in ſeinen Geſezen vor, 
ſich nicht mehr, als vier Frauen antrauen zu laßen; dabey 
aber giebt er ihnen die Erlaubniß, unangetraute zu miethen, und 
ſo viel zu miethen, als es eines jeden Beutel verſtattet. Reiche 
glauben ſich daher bey Gott verdient zu machen, wann ſie eine 
groſſe Anzahl derſelben unterhalten, dann ſie geben vor, daß 
indem ſie dieſes thun, ſie ja dieſelbe faͤhig machen, dem 
menſchlichen Geſchlecht einige Dienſte zu leiſten, da ſie ſonſten 
unnuͤzliche Mitglieder der Geſellſchafft bleiben wuͤrden. 

Wann ſich ein Perſer mit mehreren Frauen antrauen 
laͤßt, ſo ſind die Ceremonien eben dieſelbige, die ich in dem vor— 
hergehenden angefuͤhrt habe; und zwiſchen allen angetrauten 
Frauen iſt kein anderer Unterſchied, als daß die zuerſt verlobte 
einen betraͤchtlichen Vorzug nach den Glaubens-Geſezen behaupten 
kan, und auch ihre Kinder, falls ſie welche gebiehrt, eben den— 
ſelben vor den Kindern der andern Frauen beſitzen. Bey ge— 
meinen Leuthen wird ſie auch mehr geachtet, iſt deßwegen von allen 
ſchweren Arbeitern befreyt, und ihr nur die Beſorgung der Haus: 
haltung aufgetragen. Allein unerachtet ſich dieſer Vorzug ſelbſt 
auf die Lehre des Corans gruͤndet, den die Perſer doch ſonſten 
als die einzige gewiſſe Richtſchnur ihres Lebens anfehen und 
anſehen muͤßen, fo geſchieht es vielfältig, daß derſelbe über die 
maßen geſchmaͤlert wird. Ein groͤſſerer Reiz der Jugend, eine 
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mehr gefallende Schönheit, oder auch ein mehr geſchaͤrfter Ver— 
ſtand lenken das Herz der Männer oͤffters weit kraͤftiger zu einer 
oder der andern von neuerlich angelobten Frauen, und es kann 
daraus nichts anders erfolgen, als daß der Vorzug der erſten 
auf den mehr geliebten Gegenſtand zuruͤckfaͤllt. 

Es kan ſich ein jeder Perſer von ſeiner angetrauten 
Frau, oder dieſe von ihrem Mann, ohne einige Gruͤnde anzugeben, 
ſcheiden laſſen. Der unzufriedene Theil geht nur zu dem Priefer, 
und meldet ihm ſeinen Entſchluß, welcher ſolchem die bey der 
Hochzeit ausgemachte Reukaufs-Summe dem andern auszu⸗ 
bezahlen, anbeſielt, ihm alle empfangene Geſchencke zurück zu geben 
auferlegt, und fo dann einen gültigen Scheide-Brief ertheilt. Hat 
ein Mann mit ſeiner Frau Kinder gezeugt, und er Lape fic) von 
ihr ſcheiden, fo ſteht es in feinem Willen, ob er dieſelbe behal— 
ten, oder ob er ſie der Frau uͤberlaſſen will? und ſo verhaͤlt 
es ſich auch mit der Frau, wann ſie ſich vom Mann ſcheiden 
laͤßt. : 

Die unangetraute Frauen ſtehen mit den angetrauten in 
einem ſolchen Verhaͤltniß, daß ſie vom Mann ſchlechter, als die— 
ſe gekleidt werden, und daß ſie nach des Mannes Tode auſſer 
ihren Lohn nichts erhalten: da die vier angetraute hingegen, ſo, 
wie es unten folgen wird, den ſiebenden Theil des Vermoͤgens 
bekommen. Sie werden auch von dem Mann ohne alle feyer— 
liche Scheidung abgelaſſen. Er miethet dieſelbe entweder auf 
eine beſtimmte oder auf eine unbeſtimmte Zeit; jene beſteht 
manchmal in Jahren, manchmal auch nur in Monaten und 
Wochen. 

Das Haus, worinnen bey den Vornehmen die Weiber 
wohnen, beſteht aus vielen Zimmern, wovon zwey oder drey ei- 
ner jedweden zum Gebrauch dienen. Wann die Mutter, Schwe⸗ 
ſter, oder auch ſonſten eine nahe Anverwandtin des Herrn am 
Leben iſt, ſo hat dieſe das Commando uͤber alle Frauen, und 
dieſe muͤßen ſie auch als ihre Vorgeſeztin erkennen. Sie ſchlich⸗ 
tet alle Streitigkeiten, die unter denſelben vorfallen; mit einem 
Wort, ſie ſtellt eine Oberaufſeherin vor. So, wie die Maͤnner 
alle Tage des Morgens und Nachmittags bey ihrem Vorgeſez— 
ten ihre Aufwartung machen muͤßen, ſo machen es auch die 
Frauen bey ihrer Oberaufſeherin. Iſt niemand von den An⸗ 
verwandtinnen des Herrn am Leben, ſo verſieht die erſte Frau 
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dieſen Poſten. Sonſten ift keine Subordination unter den Frau- 
en, als daß fie für diejenige, die der Herr am meiſten liebt, ei- 
nigen Reſpect bezeugen muͤßen. Die Beſchaͤftigung aller dieſer 
Frauen beſteht taͤglich darinen, daß ſie mit Gold, Silber und 
Seide allerley Sachen ſticken, daß ſie fein nehen und ſtricken, 
und daß fie einige feine Zeuge aus Seide und Baumwolle vere 
fertigen; man halt es auch für gar keine Schande, die Arbei- 
ten der Chaniſchen Frauen auf dem öffentlichen Marckt zu ver⸗ 
kauffen. Eine jede Frau wird von zweyen Weibern bedient, von 
denen die eine beſtaͤndig in der Kuͤche, und die andere im Zimmer 
iſt. Das Perſiſche Frauenzimmer wird in der Jugend von 
den Prieſtern im Leſen und Schreiben, wie nicht weniger in den 
Grundſaͤtzen der Religion unterrichtet. Von Kaͤmpfers lüfter: 
nen Spitznahmen, mit welchen die Damen bey den Herren in 
den Harems belegt werden ſollen, iſt gegenwaͤrtig nichts bekanntz 
es kan aber ſeyn, daß ſie zu Schachiſchen Zeiten Mode gewe⸗ 
ſen ſind. 

Es wird bey den Perſern gar nicht fuͤr ſchimpflich ge⸗ 
halten, eine Witwe zu heirathen, zumalen, wann ſie Schoͤnheit 
und Verſtand beſizt. 

Die Stelle der Hebammen vertreten bey den gebaͤhren⸗ 
den Frauen alte durch die Erfahrung geuͤbte Weiber. Sie be 
dienen ſich auch gewiſſer Weheſtuͤhle, und gebrauchen bey der 
Geburt treibende Mittel, unter welchen folgendes das gewoͤhn— 
lichſte iſt. Der Prieſter ſchreibt einige Gebetsformuln auf ein 
Papier, legts ins Waßer, bis es aufgeweicht iſt, und giebt 
dieſes Waßer der gebährenden Frau zu trinken. Bey wieder⸗ 
natuͤrlichen Geburten und Lagen muͤßen die Hebammen zu hel— 
fen ſuchen, ſo gut ſie koͤnnen. Von ungluͤcklichen Kindern und 
Geburthen auf Seiten der Mutter und des Kindes hat man 
nicht gar viele Beyſpiele. Die Nabelſchnur ſchneiden die Perſer 
erſt nach ſieben Tagen mit einem Meſſer ab. Die Nachge⸗ 
burth wird gleich nach der Geburth mit Gewalt heraus geriffen 
die Natur mag dazu ſagen, was fie will. Die Kindbetterin— 
nen halten ihre Wochen, wie bey anderen Nationen, verfchieden; 
Die Armen ſtillen ihre Kinder ſelbſt, und die Reichen halten fic, 
nach der verkehrten in und unweit vom Orient nur allzu uͤbli⸗ 
chen Mode, eigene Ammen. Die Zeit der Entwehnung iſt gleich⸗ 
falls verſchieden. Einige Kinder genieſſen die Milch ein, andere 
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jtoey ganze Jahre. Von Zwillingen hat man ſehr viele Erem. 
pel, von Trillingen aber ſehr wenige, und es wird auch bey den 
Perſern als ein ſchlechtes Zeichen von dem zukuͤnftigen Glick der 
Kinder angeſehen, wann eine Frau drey zu gleicher Zeit auf die 
Welt bringt. Ueber drey hat man gar keine Beyſpiele, da es 
hingegen bey den Arabern ſehr gewoͤhnlich ſeyn ſoll, daß eine 
Frau vier bis fuͤnf Kinder auf einmal ans Licht bringt. Die 
Perſianiſchen Weiber find ungemein geil: es iſt ihnen aber bey 
nahe dieſe Unart nicht übel zu nehmen, da fie die Reihe fo 
ſparſam trifft, ihre Luſt befriedigen zu koͤnnen. „Wann fie mers 
ken, daß ihnen dieſes Glück bevorſteht, fo wiſſen fie ſich 
nicht genug aufzupuzen, und allen Theilen ihres Leibes, beſon⸗ 
ders den ſinnlichſten, einen ſolchen Reiz zu geben, daß ja der 
Mann bewogen werden möchte, feine Beſuche öffters zu wieder: 
holen. Sie find ziemlich feuchtbar, dod) hören fie gemeiniglich 
mit dem Gebahren zwiſchen dreyzig und vierzig Jahren, auch 
wohl noch fruͤher, auf. 

Sobald bey den Perfianern jemand ſtirbt, wird er ab- 
gewaſchen. Iſt es ein Mann, ſo wird er dieſer wegen nach 
einem Fluß oder Brun-Waſſer gebracht, iſt es aber ein Weib, 
ſo verrichtet man dieſe Arbeit zu Hauſe. Hierauf wird er noch 
ſelbigen Tags begraben. Sie halten es aus einer thoͤrichten 
und vielleicht manchmal hoͤchſt ſchaͤdlichen Meinung fuͤr beſonders 
gut, wann es gleich ein Paar Stunden nach dem Tode geſchehen 
kan. Ihre Sterbe-Rleider beſtehen allemahl in einem, aus feinem 
weiſſen Baͤß verfertigten Hemd, welches bey den Knieen zuſam⸗ 
men gebunden wird, und einem aus eben dieſer Materie gemadje 
ten Tuch, mit welchem man den: Kopf umbindet. Die Reichen 
unterſcheiden ſich in dieſem Fall von den Armen nur darinnen, 
daß ſie dem Verſtorbenen mehr als eines oder zwey Hemder an. 
legen, ja wohl bis zu ſieben eines uͤber das andere. Ihre Graͤ⸗ 
ber machen ſie folgendermaßen. Sie graben erſtlich einige Ellen 
in die Tiefe, und bereiten dadurch den Eingang zum wuͤrcklichen 
Grab, der ſehr oft mit Staffeln verſehen iſt; dann graben ſie 
nach der Laͤnge eine Hoͤhle, die mit Steinen ausgemauert und 
mit einer Thuͤre verſchloßen wird. In dieſe Höhle legen fie den 
Todten ſo hinein, daß er nicht auf den Ruͤcken, ſondern auf die 
Seite, mit dem Geſicht nach Mittag gerichtet, zu liegen kommt. 
Man bringt ihn von dem Sterb-Hauſe nach dem Grabe in 
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einem bretternen Sarg, aus dieſem aber wird er vor dem erſtern 
heraus genommen, und in ſeinem bloßen Hemde beygeſezt. 
Die Leiche wird von allen Anverwandten und Freunden 
eben fo wie bey uns, zur Beerdigung begleitet. Die Price 
fier gehen auch mit vollem Geſang vom Sterb⸗Hauſe bis zum 
Grabe mit, allwo ſie ſowohl vor der Einſenkung als nach der⸗ 
felben einige Gebete verrichten. Die Seelen⸗Meſſen find bey 
ihnen auch im Gebrauch; Reiche laſſen gemeiniglich dieſelbe ſieben 
Tage lang über dem Grab unaufhoͤrlich leſen, und waͤhrend die⸗ 
ſer Zeit kan auch ſonſten niemand, er mag ſeyn, wer er will, 
auſſer dem Prieſter, zu dem Grabe kommen. Die Geiſtlichen 
beſuchen auch die Sterbende, und thun alles dasjenige, was 
in dieſem Fall unter andern Religionen üblich iſt. Die $eid- 
tragende machen bey der Proceßion und dem Grabe einen gros- 
fen Trauer⸗Lermen, und drücken ihre Betruͤbniß mit mannigfalti- 
gen Gebaͤhrden und wunderlichen Bewegungen des Leibes aus. 
Die Perſer machen ihre meiften Grabſtaͤtte deßwegen am oͤffent⸗ 
lichen Wege, damit ein jeder Vorbeygehende Gott um die Er— 
föfung und das Heil der Seele des Verſtorbenen anruffen möge, 

Wann ein vornehmer oder geringer Perſianer ſtirbt, und 
Frauen oder Kinder hinterlaͤßt, ſo wird ſein Vermoͤgen folgen⸗ 
dermaßen unter dieſelbe vertheilt. Die vier oder weniger an⸗ 
getraute Frauen bekommen erſtlich den ſiebenden Theil deßelbenz 
die uͤbrig gebliebene ſechſe ſondert man in drey andere ab. Von 
dieſen dreyen bekommen die Soͤhne zwey, und die Toͤchter einenz 
aber der unangetrauten Frauen Kinder bekommen nur halb ſo 
viel, als der angetrauten ihre, es ſey dann, daß der Vater auf 
ſeinem Todt-Bette ſolche den andern gleich geſezt haͤtte. Der 
âlcefte Sohn hat bey der Erbſchaft auſſerdem, daß er das beſte 
Pferd, ſo der Vater hinterlaͤßt, das beſte Buch und den beſten 
Saͤbel, den er finde, zu ſich nimmt, keinen Vorzug. Teftamente 
liche Verordnungen ſind bey den Perſianern eben ſo, wie bey uns 
im Gebrauch, und ſie muͤßen durch Zeugen beſtaͤtigt ſeyn, 
wann ſie ihre Guͤltigkeit haben ſollen. 

Wann ein Vater ſtirbt, und unmuͤndige Kinder hinter⸗ 
laͤßt, ſo ſezt er noch in den lezten Stunden ſeines Lebens einen 
ſeiner Freunde zum Vormund uͤber dieſelben ein, und dieſer muß 
dem ſterbenden Vater die Hand geben, daß er ſtatt ſeiner als 
ein rechtſchaffener Vater für feine nachgebliebene Kinder ſorgen 
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olle. Der Vormund hat niemand, als den heranwachſenden 
Kindern von feiner Haushaltung Rechenſchafft zu geben. Wann 
die Mutter fid) nach des Vaters Tode nicht mehr zu verhei— 
rathen geſonnen iſt, ſo wird kein Vormund geſezt, ſondern ſie 
erzieht ihre Kinder ſelbſt und beſorgt auch deren haͤusliche Um⸗ 
fiande. Wann Vater und Mutter ſchnell mit Tode abgehen, 
und zuvor keinen Vormund uͤber ihre unmuͤndigen Kinder be— 
ſtimmt haben, ſo werden dieſelbe auf Koſten der Sloboden, oder 
Gemeinden, zu welcher dieſelbe gehören, erzogen: daß ſich aber” 
vornehme Perſonen, als Chane, Veziers, Sultane, zu gleich ſol— 
cher Waiſen annehmen ſolten, hat man nur ſehr ſeltene Beyſpiele. 
Im Fall ein Mann ohne Leibes-Erben das Zeitliche 
verlaͤßt, ſo erben die naͤchſten Blutsverwandte; und wo der ſter— 
bende den Bluts-Verwandten nichts mit ausdruͤcklichen Worten 
vermacht, ſondern ſein Vermoͤgen unter fremde Leute austheilt, 
ſo koͤnnen die Verwandte, wann ſie es erfahren, ſich bey 
der Obrigkeit beſchwehren, und ihre Gebuͤhr zuruͤckbekommen; 
hat aber der Verſtorbene ſeine Habſeeligkeit an die Met ſcheden 
vermacht, fo wird ſchlechterdings nichts mehr zurückgegeben. - 


Fuͤnfter Abſchnitt. 


Von 


dem gegenwaͤrtigen 


Gilaniſchen Chan, Hedaet, 


den Einkuͤnften, Regierung und 
Hofſtaat. 


Aus einer andern Stelle meines Tageregiſters erhellet, daß Maho⸗ 
med Chaſſan Chan einen gewiſſen Perſer, Adſchi Schamal, zum 
Befehlshaber in Gilan eingeſezt habe, als er ſich bey ſeinen gluͤck— 
lichen Umſtaͤnden dieſer Provinz bemaͤchtigt hatte. Dieſer Adſchi 
Schamal (*) war der Vater des gegenwaͤrtigen Chans Hedaet, 
ſchon zu Nadir Schachs Zeiten Ketchuda zu Fomin, und beſaß 
anſehnlichen Reichthum. Nach der Aufhebung der Schachiſchen 
Wuͤrde in Perſien und mitten unter den darauf erfolgten Un— 
ruhen, erwarb er ſich gelegentlich eine Partey, und ſuchte 
mit derſelben Gilan unter ſeine Botmaͤßigkeit zu bringen. 
Sein Vorhaben gelung ihm auch, aber das Gluͤck dauerte nicht 
lang: dann nach zwey Jahren, den Gten November 1752. nem- 
lich, wurde er, da er ſich zu Schaft befand, von dem dortigen Sta— 
roſten Hadſchiſcheft, mit zwey hundert Mann uͤberfallen und 
getoͤdtat. Dieſer Hadſchiſcheft und der Kestaͤriſche Naip, 
Mirſa Saki, eigneten ſich nach dieſer Begebenheit die Beherr— 
ſchung uͤber Gilan gemeinſchaftlich zu, wurden aber nach drey 
oder vier Monathen von dem damaligen Maſanderaniſchen Chan, 
Wiabomed Saſſan, überfallen und ums Leben gebracht. Hedaet, 
Adſchi Schamals Sohn, wurde von Mahomed Saſſan Chan 

zum 


Ese ) Der Mörder des Eltaͤns Schamal, nicht Gemal Begs der zu 
Fomili im Jahr 1751. erſchoßen worden. Schamal bedeutet 
ſchoͤn und Beg einen Edelmann. 
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zum Naip in Gilan erklärt, und der Kesminiſche Naip, Adfchi 
Nadbi, muſte, weil jener noch minderjabrig war, feinen Pfleger 
abgeben. Als Mahomed Haſſan Chan immer von Wad Chan 
beunruhiget wurde, und der leztere ſich einmal der Provinzen 
Gilan und Maſanderan bemeiſtert hatte, ſo geſiel es ihm waͤh⸗ 
rend feiner kurzen Regierung Hedaer dem Naip, die Chans⸗ 
Warde zu ertheilen, und dieſelbe behauptete er ſowohl zu den 
Zeiten, da Mahomed Haſſan Chan wieder zum Beſiz feiner Herr⸗ 
ſchaften gelangte, als noch bis jezund unter der Oberherrſchaft 
Kerim Chans. Die Chans oder Naips aus den kleinern Staͤd⸗ 
ten der Provinz Gilan, Lagidſchaan, Langorod, Keßmin, Keskaͤr 
und ſo weiter, die ſonſt ganz freye Beherrſcher ihrer Diftricte waren, 
muften fic) vor 9. Jahren auf Befehl Kerim Chans dem Se⸗ 
daet unterwerffen. . 
Hedaet Chan iſt wie alle andere Chane, die an Ruß⸗ 
land gránzende Gorskiſche ausgenommen, ein Vaſall von Kerim 
Chan. Er bezahlt demſelben jaͤhrlich 2500. Batman Seide, 
und zweymal hundert Tauſend Rubel an Gelde. Manchmak 
verlangt man noch aus Schirads auſſerordentliche Abgaben. Er 
muß ſich aͤuſſerlich gefallen laſſen, allen Befehlen zu gehorſamen, 
die von daher an ihn einlauffen; und wann Kriegs Volker verz 
langt wuͤrden, ſo kann er ſie nicht verſagen, denn ungeachtet 
an und vor fic) ſelbſten wider einen ungehorſamen Vaſallen Kez 
rim Chan nicht viel zu thun vermag, ſo nimmt man ſich doch 
bey ſeinen Lebzeiten in acht etwas abzuſchlagen, was vor der 
Zeit eine widrige Geſinnung verrathen koͤnnte. Indeſſen hat 
Hedaet bald nach feiner Gelangung zur Chanſchaſt mit Kevin: 
Vekil angebunden. Er war verpflichtet, feinem Oberherrn mie 
der den Tawriſiſchen Chan mit Truppen zu Huͤlffe zu kommenz 
er verſprach ſolche von Zeit zu Zeit, hielt aber niemals Wort; 
und endlich zog er von der Sache beimtüͤkiſch feine Hand vols 
lig ab bis dieſelbe endlich in zimliche Gewaltthaͤtigkeiten von 
Kerim Chans Seite ausbrach, wie ich bey meinem Auffenthalt 
in Maſſula erwehnen werde. Hedaetr Chan hat in der That bey 
den Umſtaͤnden, von welchem ich rede, vieles verlohren, und ſich 
vorgeſezt, lieber fo lang ein Vaſall zu bleiben, bis es Zeit feyn. 
möchte das Joch abzuſchuͤtteln. | 
Was die Chans in den Perfifchen Provinzen unter der 
Regierung der Könige bedeutet haben, das follen noch gegene 
marta 
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waͤrtig die jezige vorſtellen. Kerim Chan nemlid nimmt bie 


Perſon eines Schachs an, und ſie ſind ſeine vornehmſte Be⸗ 


dienten. Kerim Chan wohnt in Schiras. Hedaer Chan z. 
€. bezahlt an ihn an Seide und Geld für Gilan fo viel, als 
ich angezeigt habe, und erhaͤlt von Kerim ſeine Beſoldung. 
Gut, warn dasjenige ſich allzeit ſo verhielte, wie es den Nahmen 
führe. Da ſchon zu Schachiſchen Zeiten die Provingial-Chane 
faft einen Schachiſchen Staat gefuͤhrt haben, was iſt wohl von 
den gegenwaͤrtigen zu erwarten, die ſich ſelber ſo gut Herren zu 
ſeyn duͤncken, als ihr Principal? die von ihrem Verfahren ihrem 
Herrn wenig oder gar keine Rechenſchaft geben duͤrffen? Denn 
wann ſie auch aͤuſſerlich keinen Staat machen wollen auf ihre 
Bereicherung dencken muͤßen, um bey der naͤchſten beſten Gele⸗ 
genheit von ihrem Gelde Gebrauch zu machen? Kerim Chan 
ſchindet feine Unterthanen und verſparet das Gold für das 
Schwerdt ſeines Sohns. Hedaet Chan verſteht gleichfalls 
die Kunſt Geld zu erpreſſen, aber er wendet ſolches zu einer 
glänzenden Hofſtaat an , und vergißt dabey nicht feinen 
Sparbeutel zu ſpicken; und nun betrachte ich ihn in dieſem 
Abſchnitt nicht mehr als einen Vaſallen, der von der Beſoldun 
ſeines Herrn leben ſollte, ſondern als einen Chan jeziger Zeiten, 
der Kerim den geſezten Tribut liefert, und uͤbrigens für ſich 
allein ſorgt. ! 
Es iſt ſchwehr zu beſtimmen, wie hoch fih die Einkuͤnf— 
ter des Gilaniſchen Chans belaufen, und vee De sa 
ſchwehr, weil fie nicht rechtmaͤßig find. Die dem Chan aus: 
gemachte Beſoldung foll zwar derfelbige an 1500. Batman Sei⸗ 
de, an 25000. Rubel Geld, und sooo. für feine Hofſtatt Behar; 
ten; dieſes nemlich iſt ihm von Kerim Chan zu ſeiner Beſtallung 
ausgeſezt. Aber wie koͤnnte dieſes fuͤr Hedaet oder einen Br 
andern Perfifhen Chan zureichend ſeyn, der groß thun und ins 
len will wie er? Gar nicht milde gerechnet zieht der Gilaniſche 
Chan aus ſeiner Provinz jaͤhrlich zwo Millionen Mindenars 
und er erhaͤlt dieſe Summa hauptſaͤchlich durch den Verkauff 
der von ſeinen Unterthanen eingeſammleten Seide, von demjeni⸗ 
gen was die Straffen abwerffen, von Abgaben, die er von Zeit 
zu Zeit aufbringt, von dem Commerz⸗Weſen mit Rußland und 
a a Einkuͤnften des Zolls, den er nun fuͤr ſiebenzig tauſend 
Rubel verpachtet hat. Von den Armeniern, die unter ſeine 


Bot⸗ 


* e m 


Botmáfigfelt ſtehen, und zu Raͤſcht, Engelli, Keskaͤr, ober ans 
derwärts in Gilan leben, bezahlt eine jede Familie 100. Rubel, 
die unverheirathete erlegen nichts. Die Juden ſind von allen 
Abgaben befreyt, jedoch ſtellen fie ſich alle Jahr mit einem 
Geſchenck von etlichen hundert Rubel bey dem Chan ein. 

Die Anzahl aller Gilaniſchen Truppen mag ſich auf 8. bis 
10000. Mann belauffen „ wovon aber nur 1500. diejenige nem⸗ 
lich, die beſtändig um den Chan find, eine Beſoldung genießen; 
nicht, daß fie ihnen vom Chan ſelbſten ordentlicher Weiſe ge⸗ 
reicht würde, ſondern weil fie zu eintraͤglichen Verſchickungen gee 
braucht werden. Der Chan Z. E. verlangt Abgaben an Geld, 
Proviant, Bau⸗Materialien und fo w. Er ſchickt feine Officiers 
und Soldaten aus um ſeinem Verlangen genuͤge zu leiſten. Die⸗ 
ſe wiſſen mit Genehmigung ihres Herrn die Commißionen fo aus⸗ 
zurichten, daß ſie auch fuͤr ſich bey einer einzigen Gelegenheit 
mehr erhalten, als vielleicht die reichlichſte Beſoldung eintrae 
gen wuͤrde. Nicht nur genehmiget der Chan ſeinen Soldaten 
dieſe Einkünfte; fondern manchmal geht es mit der Sache gar 
Befehls weiſe zu. Ich war einmal an einem Gilaniſchen 
Orth, wo ich fo viel unrecht erlitte, daß ich mich genoͤthiget 
fand bey dem Chan ſchriftlich mit einer Klage einzukommen. 
Der Ort muſte wegen ſeiner Vergehungen an den Chan 10000, 
Rubel Straffe bezahlen, und derjenige Officier, der zur Eintreibung 
dieſes Geldes auf Execution erſchien, hatte noch uͤberdiß Befehl, 
von einem jeden der aͤlteſten, deren nicht wenige waren, fuͤr ſei⸗ 
ne Bemuͤhung so. Rubel zu fordern. 

Der Chan ſtellt bey ſeinen Soldaten den Sipah 
Solaar oder Generalißimus ſelbſten vor, und in wichtigen Faͤl⸗ 
len erſcheint er mit demſelben im Felde. Vornehme Kriegs⸗Be⸗ 
diente haͤlt er, wie andere Chane, gar nicht. Es iſt hinlaͤnglich, 
daß Winbafi, Danfatbafi, Juus Bafi, Panſcha Bafi und 
Onbaſi Officiere, die uͤber tauſend, fünf hundert, hundert fuͤnf⸗ 
zig und zehen Mann das Commando fuͤhren, vorhanden ſeyn, 
um ſein Corps zu ordnen. Die Gilaner bedienen ſich ſo, wie 
andere Perſer, entweder ordentlicher Schieß⸗Gewehre, oder ſol⸗ 
cher, die mit Lunten abgebrandt werden muͤßen. Pfeile und 
Bogen find nicht mehr viel gewohnlich. Sie haben keine ein⸗ 
fórmige Montirungen, wie die Europäifhe Soldaten. Ein jeder 
wahlt diejenige Farbe, die ihm gefällt. Alle find mit einem 

Dritter Theil. 3 groſſen 


178 SA Y Ae 


groſſen Saͤbel verſehen, der meiftentheits krumm iſt. Auf die: 
fen halten fie ungemein viel, und vermoͤgliche Leuthe zahlen 
für ſchoͤn ausgezierte manchmal einige hundert Rubel. Zwiſchen 
das Kleid und den Paß ſtecken noch die meiſten einen Dolch, 
und an dem Rock haͤngt die Patrontaſche. Uebrigens putzt 
ſich ein jeder nach eigenem Belieben aus. Einige tragen an 
den Muͤzen Federbuͤſche, andere fir d gepanzert. Einige bringen 
an Riemen, die wie Ritterbaͤnder uͤber den Leib hangen, verſchie⸗ 
dene Zieraten an, und andere laßen ſich mit praͤchtigen Turbanen 
ſehen. Ueberhaupt wird in dem aͤuſſerlichen Aufzug die Schoͤn⸗ 
heit geliebt; dann man richtet ſich nach dem Chan, deſſen Bey⸗ 
ſpiel dieſelbe empfiehlt. Die Gilaner haben ſchon mehrmalen 
Proben ihrer Tapferkeit abgelegt, wann man das tapfer nennen 
kann, wenn ein Perſer uͤber andere Perſer oder uͤber Gorskiſche 
Voͤlker Meiſter wird. Freylich würden fie wieder einen ordent⸗ 
lichen Feind nichts ausrichten koͤnnen. Wann ſie wuͤrkliche 
Dienſte thun, ſo beobachtet man, wie bey allen Perſiſchen Sol 
daten, weder im Lager noch auf dem Streit⸗Plaz ſelbſten, nicht 
das geringſte regelmaͤßige. Ihre Feld⸗Muſik macht einen ſo 
verwirrten Lermen, daß man lieber davon lauffen, als dadurch 


zu einem muthigen Angriff ermuntert werden ſollte. 

Man kann überhaupt ſagen, die Innwohner von Gilan 
ſeyn mit der Regierung ihres Chans zufrieden: dann ungeachtet 
ſie mit ſchwehren Abgaben belegt werden, und ein groſſer Theil 


derſelben faſt nicht im Stande iſt, ſolche aufzutreiben, ſo wiſſen 
ſie doch, daß kein einziger Perſiſcher Unterthanen iſt, der nicht eben 
dergleichen Schickſal mit ihnen erfahren ſollte; hingegen bringt 
die Liebe zum Aufwand, die dem Käfchrifchen Chan eigen iſt, 
vielen ſeiner Unterthanen anſehliche Summen ein. Eine ſich in 
manchen Faͤllen zeigende großmuͤthige Freygebigkeit thut ein gleiches, 
und ein billiges Verfahren in gerichtlichen Dingen hat ſchon in 
vielen Gemuͤthern Liebe erregen muͤßen. Der Landmann hat es 
wohl am ſchlimmſten; dann der muß Seide und Geld ſchaffen, 
wann man es haben will, und an ihn wird weiter nicht gedacht. 
Der Landmann gewinnt auch nichts durch die Handlung, die 
beſonders in Betracht der Rußiſchen, die Reichtuͤmer der Inn⸗ 
wohner zu Raͤſcht ſo anſehlich vermehrt. Es ſcheint wuͤrcklich, 
Hedaet Chan hege den Grundſaz, daß wann es mit dem Ver- 
mögen feiner Unterthanen gut ſtehe, er ſelbſten eben dadurch 
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reich fey: dann von allzugroßen Gewaltthaͤtigkeiten, die er an den 
Guͤthern ſeiner Leute veruͤbt haͤtte, ſind wenige Beyſpiele bekannt. 
Er findet ſich nun in einem Alter von 34. Jahren, iſt mit ſechs 
Frauen ordentlicher Weiſe angetraut, beſizt green noch ganz jun⸗ 
ge Soͤhne, ernaͤhrt in ſeinem Harem eine ſehr groſſe Anzahl 
gemietheter Dirnen und Weiber, hat auch eine ganze Bande 
Georgianiſcher Knaben, vermehrt ſolche noch jahrlich, liebt haupt⸗ 
ſaͤchlich naͤchtlicher weile den Gebrauch ſtarcker Getraͤncke auſſer⸗ 
ordentlich, giebt ſich viel mit der Jagd ab, und fushe in ‚allen 
Stuͤcken fein Leben unter dem Genuß aller möglichen Luſtbarkeiten 
zuzubringen. Er laͤſt etwas beſonders angenehmes und feines in 
feinem Umgang blicken; und weil er beftandig in den prächtigſten 
Kleidern, Gold- und Silber- Stoffen erſcheint, der Natur ue 
eine ſchoͤne Gefihts-Bildung und männliches Anſehen zu danken 
hat, ſo machen alle aͤuſſerliche Umſtaͤnde ſeine Perſon mit der 
Würde, die er bekleidet, uͤbereinſtimmend. ; 

Die geiftlihen ſowohl, als die weltlichen Bedienungen 
find in gegenwärtigen Zeiten nach Aufhebung der Schachiſchen 
Wuͤrde in dem Iranskiſchen Reich diejenige nicht mehr, die ſie vormals 
geweſen. Einige derſelben ſind gaͤnzlich aufgehoben. Ich Fanta gege 
nicht Burge ſeyn, wie es dießfalls im innern Perſien ausſieht; ae 
ich habe doch Nachrichten, die mich belehren, daß es daſelbſt 
mit weniger Veraͤnderung eben die Beſchaffenheit habe, dd in 
dem nordlihen. Von einem Mudſchi Tehid weiß man nichts 
mehr; nichts von geiſtlichen Pflegern und Verwaltern; dann ſchon 
Nadir hat durch die Einziehung der geiſtlichen Guͤther dieſe 
Aemter unnoͤthig gemacht. Zu Baͤſcht beſteht die geet 
in einem Schilchalichſtan, in Piſinammaas, a Haffis E 
Mulla. Muwaſins fónnen auch noch zu diefen Leuten 9840 
werden. Der Schilchalichſtan ſtellt den vornemſten Prieſter 
oder den Biſchoff vor. Es kommt mir vor, er habe eben dase 
jenige zu bedeuten, was ehmalen der Rafi zu fagen gehabt hat. 
Er richtet nemlich in denjenigen Dingen, wo bey uns Chriſten 
geiſtliche und weltliche Beamte zugleich erfodert werden, wie 
Z. E. Ehe⸗Sachen, wird aber auch zu andern Geſchaͤften ge⸗ 
braucht. Der Chan Z. DB. hätte was zu bol wo er 
auf keinerley weiſe hinter die Wahrheit kommen kann, fo ſchickt 
er den ſchuldigen und unſchuldigen zum Schichalichſtan. Die⸗ 
fer muß bende ſcharff auf ihr Gewiſſen ausfragen, im Fall 
der Noth Eide ſchwoͤhren apen, und alſo nach theologiſcher . 
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ge die Sache zu Ende bringen. Er ſpricht ſelbſt unter den 
Prieſtern das Recht, wann bey ihnen Streitigkeiten vorfallen. 
Er iſt der Oberſte Aufſeher in den Medſcheten und Meſaaren. 
Nichts kann in geiſtlichen Dingen vorgehen ohne ihn. Piſina⸗ 
maas bedeutet fo viel als einen Dber-Priefter , und fo viel es 
Medſcheten giebt, ſo viel giebt es derſelben. Dieſe halten den 
ordentlichen Gottesdienſt, und geben bey den Gebeten die auf: 
merckſamſte Aufſeher ab. Nach ihnen richtet ſich das Volk in 
den Kirchen. Werffen ſie ſich auf die Erde nieder, ſo thut es 
auch dieſes. Buͤcken ſie ſich nur mit dem Kopf, ſo thut auch 
das Volk nicht ein mehreres. Beten fie laut, leiſe, mit unter- 
mengten Seufzern, ſo ahmt auch das Volk mit ſeiner Stim⸗ 
me nach. Ein Hafis iſt derjenige Prieſter, der bey den Grab. 
ſtaͤtten der Verſtorbenen die Seel-Meſſen fuͤr Geld lieſt. Ein 
Mulla iſt ein gemeiner Pfaff, welcher keinen Gottesdienſt hal⸗ 
ten kann. Das Wort Muwaſin druckt fo viel als einen Sän- 
ger aus. Diejenige Leuthe nemlich, die auf den, neben den 
Medſcheten errichteten Thuͤrmen täglich viermal, beym Auf- und 
Untergang der Sonne, zur Mittags⸗Zeit, und um Mitternacht 
oͤffentlich zur Kirche ruffen und dabey einige Gebers - Formuln 
herſagen, verrichten ihr Amt ſingend, und mit einer ſolchen hel— 
ie Stimme, daß man fie in einer zimlichen Entfernung hören 
ann. 

Eben fo, mie die geiftlihe Bedienungen vermindert 
worden find, iff es auch mit den weltlichen zugegangen, weil 
die Chane denjenigen Staat nicht fuͤhren koͤnnen, der in Scha⸗ 
chiſchen Zeiten moͤglich und nothwendig war, und weil durch 
die Verrichtungen, die ein jeder Chan auf ſeine eigene Schultern 
nimmt, die Huͤlfe anderer überflüßig wird. Jedoch iſt bey dem 
Raͤſchtiſchen Chan noch ein ziemlicher Schein Schachiſcher 
Herrlichkeit nachgeblieben, und wann gleich feine Staats- Be- 
diente dasjenige natuͤrlicher Weiſe nicht zu bedeuten haben, was 
ſie in den nemlichen Aemtern bey einem Schach vorſtellen wuͤr— 
den, fo führen fie gleich wohl eben dieſelbe Tittel, und wiſſen 
durch ſie ihrem Stolz vieles zu gute zu thun. Es ſind mit 
aber folgende Bedienungen bekannt worden. 

Der Krafir, Oberhofmeiſter, der alles dasjenige zu be⸗ 
ſorgen hat, was zu der Hofftaat des Chans im oͤconomiſchen 
Verſtand, gehoͤrt. Der Wakaheuwaͤs, oder der Staats - Se. 
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cretaͤr, der alles, was ſchriftlich behandelt wird, dem Chan une 
terlegt, und deſſen Entſchluß uͤber die in den Papieren enthal⸗ 
tene Materien empfaͤngt. Der Munedſim Baſi, erſter Aſtrolog. 


Der Mahmandaar Baſi, ober Ceremonienmeiſter, der 
Dienfte thut, wann Aſiatiſche Volker und Abgeordnete bey dem 
Chan Verrichtungen haben. 

Der Mir Achuur Baſi, Oberſtallmeiſter. 

Der Solbat Jeſſauwul Baſi, oberſter Jeſſaul, der dem 
Chan den Marſchalls⸗Stab vortraͤgt, und ſich mit demſelben in 
dem Zimmer befindet, wo der Chan iſt, an der Spitze des 
Volks, unterhalb den Gaͤſten. 

Der Muhteſib, oder Markt⸗Inſpector, Polizeymeiſter, 
dem die Auffiche über die zum Verkauf gebrachte Victualien, die 
Unterſuchung des Gewichts und ſo w. obliegt. Ein ſehr vortheil⸗ 
hafter Poſten, den ein jeder gerne bekleiden moͤchte. 

Der Hokim Daft, Leibarzt, welche Stelle zu meiner 
Zeit der unwiſſendeſte Menſch verwaltete. Auſſer ihm bedient 
ſich der Chan noch anderer, die ſich fuͤr Aerzte ausgeben, aber 
eben fo wenig als der Hakim Baſi verſtehen. i 

Der Muͤr Aab, oder Waſſer⸗Meiſter, der die Aufſicht 
über alle Candle und Springbrunnen, Garten und Juftfhlös- 
ſer fuͤhrt. 
Der Melick Tudſiaar, oberſter Kaufmann, Commißionair 
des Chans, der fuͤr den Chan handelt, und die Streitigkeiten, 
die unter andern Kaufleuten vorfallen, ſchlichtet. Ein ſehr ein⸗ 
traͤgliches Amt, das viele Ehre bringt, weil derjenige, der dem⸗ 
ſelben vorſteht, beſtaͤndig um den Herrn iff, und daher den Ad⸗ 
vocaten derer, die ihm am meiſten bezahlen, und den Ankläger 
derer, denen er nicht gut iſt, abgiebt. 

Der Miamaan Baſi, oder Baumeiſter. 

Det Naſir Dawaah, oder Vieh⸗Inſpector. 

Der Dhiaartſi Bafi, welcher die offentliche Befehle des 
Chans auf den Straßen bekannt macht. 

Der Gilaniſche Chan, wie er in vielen Stuͤcken einen 
weſentlichen Vorzug uͤber andere Chane behaupten kann, alſo 
iſt er auch in den Wiſſenſchaften nicht ganz und gar ſremde. 
Man muß nicht vergeßen, daß ich allbereits geſagt habe, es 
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habe nunmehro das Anfehen, als wären die Wiſſenſchaften aus 
Perſien gaͤnzlich verbannt worden, und, daß ich beruͤhrte, was 
noch von denſelben uͤbrig geblieben ſey. Man muß daher von 
mir nicht erwarten, daß ich aus Hedaet Chan einen Europaͤiſchen 
Gelehrten machen wolle. Aber doch ſtellt er ſich auch nicht ganz 
unbekuͤmmert um die Wiſſenſchafften an. Es ſind ihm nicht 
völlig Boͤhmiſche Dörfer, wann man von Europaͤiſchen Entde⸗ 
kungen ſpricht; er mag ſeine geringe Kenntniß herhaben, wo 
er will. Die Politiſche Verfaßung von unſerm Welt⸗Theil iſt 
ihm nicht unbekannt, und er wird niemand fragen, wie ich von 
einem ſeiner Collegen gefragt worden bin, ob ein oder mehrere 
Chane in Europa das Regiment führen? Den Zuſtand Per⸗ 
ſiens von den aͤlteſten Zeiten bis auf die neueſten weiß er voll: 
kommen gut. Er ließt viel, und kauft alle gute Buͤcher auf, 
deren er habhaft werden kan. Er verſteht nicht nur, ſondern 
ſpricht auch Arabiſch, und ſeinen verſtaͤndigſten Prieſtern legt er 
manchmal Fragen vor, deren Beantwortung ſie nur von ihm 
erwarten muͤßen. Schon aus dem, daß er gar keine aberglâu- 
bifhe Meinungen hegt, laͤßts fic) ſehen, daß er kluͤger iſt als 
andere, und man kan dazuſezen, daß er ſich eben deßwegen, 
weil er etwas von Wiſſenſchaften weiß, vernuͤnftiger im Um⸗ 
gang aufführe, als man ſonſten in Perſien erfaͤhrt. 


Sechſter 


A. Ue 
Sechſter Abſchnitt. 
Von der 


Jahrs Rechnung der Perſer und den das 
Jahr uͤber vorfallenden Feſttagen. 


De Perſer ihre Jahre find Monden - Fabre, die eine Zeit 
beſchreiben „ binnen welcher fid) die Sonne mit dem Mond 
zwoͤlfmal vereiniget, oder, binnen welcher zwölf Neu - Monde an 
dem Himmel erſcheinen. Sie rechnen alſo von einem Neu⸗Mond 
zu dem andern; und die Zeit zwiſchen zween macht bey ihnen 
einen Monath aus. Die Neu-Monde beſtimmen die Zeit der 
Feyertage bey ihnen. Wie aber die Mond-Monarhe in der Anz 
zahl der Tage ungleich, und meiſtens um einen Tag kuͤrzer 
verlauffen, als unſere Sonnen⸗Monathe, ſo ſind die Feſte der 
Perſer ſehr beweglich, und fallen alle Jahre zehen bis eilf Ta⸗ 
ge fruͤher ein, welches nach verſchiedenen Jahren einen anſehlichen 
Unterſchied in der Zeit ausmacht. 

Der erſte Monath hat den Namen Muharrem, deſſen 
zehn erſte Tage dem Gedaͤchtniß des gewaltthaͤtigen Todes eines 
ihrer groͤſten Imame, nemlich des juͤngſten Sohnes von Ali, 
dem Tod des Huſſeins, gewidmet find. Zehn Tage feyern fie 
das Angedencken dieſes traurigen Schickſals, weil Huſſein zehn 
Tage lang in einem Streit mit Jeſib verwickelt geweſen und 
ſich zulezt der Streit mit Zuſſeins Untergang geendigt. Sie 
nennen dieſe Feyer Aſchuur, welches Wort in der Arabiſchen 
Sprache eine Zeit von zehn Tagen bedeutet, und in die Per- 
ſiſche um dieſe zehn klaͤgliche Tage auszudruͤcken, aufgenommen 
worden iſt. Ich werde der Ceremonien, die in dieſen Gedaͤcht⸗ 
niß⸗Tagen bey den Perſern uͤblich ſind, an einem andern Ort 
gedenken, und erinnere anjezo nur noch dieſes, daß Olearius 
recht habe, wann er bey dem Tode Huſſeins ſagt, es fey 
derſelbe vor ſeinem Tode von allen Lebensmitteln abgeſchnitten, 
durch viele Wunden verlezt, und endlich erſt von zweenen des 
feindlichen Heeres getoͤdtet worden. Der ¿mente Monath hat 
den Namen Sephir, und den zwanzigſten Tag deßelben Atte 
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die Perſer, weil fie glauben, daß an demſelben vermittelſt cines 
Wunders die Vereinigung des Suſſeiniſchen leibes mit dem 
Kopf deſſelben, der davon im Streit getrennt worden, vorge⸗ 
gangen ſey. Der acht und zwanzigſte Tag dieſes Monaths iſt ihnen 
heilig, weil ſie vorgeben, daß an ſelbigem ein anderer Sohn 
vom Ali, Haſen, durch beygebrachtes Gifft ſein Leben verlohren 
habe; und endlich glauben ſie von dem lezten, darzu von einer 
Ausſage Mahumeds beredet, daß er der ungluͤcklichſte im gan⸗ 
zen Jahr ſey, und ſich an ſolchem die Geſtirne wieder das bes 
fte der Menſchen verſchwohren haben. Der dritte Monath heiſt 
Rebia Awil, an deßen neuntem Tage ſich die Schias des be: 
rühmten Müllers erinnern, der den Omer in feiner Muͤhle 
umgebracht, und ſich darnach auf die allerſeltſamſte Weiſe 
geflüchtet hat. Einige Stellen des Korans ſagen, Ali habe 
ihm ſein Wunder⸗Pferd geliehen, und mit demſelben ſey er 
in Zeit von vier und zwanzig Stunden aus Kaſchan nach 
Medina gekommen: andere, der Weg haͤtte ſich auf das Wort 
des Ali alſo zuſammen gezogen, daß er in vorgemeldter Zeit die⸗ 
fe Reiſe gemacht habe, wovon man andere Reife-Befchreibungen 
nachſehen kan; dann meinen Leſern würde nicht viel daran gee 
legen ſeyn, wann ich unndthiger weiſe fabelhaftes Zeug von 
dem Koran zur Vermehrung dieſer Blaͤtter entlehnte. Der vierte 
Monath wird Rebia Achir, der fünfte Dſchemmadi Awil, 
der ſechſte Dſchemmadi Achir, und der ſiebente Bedſcheb gee 
nannt. Der achte heiſt Schaaboon. Die Perſer glauben, 
daß an dem fuͤnfzehnten Tag dieſes Monaths einige Engel von 
Gott befehliget werden, das Buch zu eroͤffnen, in welchem die 
Nahmen der auf dem Erdboden lebenden Menſchen und ihre 
entweder gute oder boͤſe Thaten, aufgezeichnet ſtehen. Der 
neunte Monath führe den Nahmen Romafaan und iſt fo wie 
bey den Tuͤrcken und Tatarn, alſo auch bey den Perſern ſeinen 
ganzen Verlauff uͤber dem Beten und Faſten allein gewidmet. 
Von der Morgendaͤmmerung an bis in die finſtere Nacht hat 
kein Muſelmann die Erlaubniß, das geringſte von Speiſe oder 
Getraͤnke zu ſich zu nehmen, man erſcheint in den Medſcheten 
haͤuffiger als gewohnlich; unter den Perſern laſſen auch dieje⸗ 
nige, welche ich bey einer andern Gelegenheit Sauff-Bruͤder 
nennen werde, eine groͤſſere Andacht blicken, als ſonſten; jeder⸗ 
mann will in dieſem Monath für feine Sünden buͤſſen, jeder. 

mann 
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mann ſich mit feinem Schöpfer verſoͤhnen. Es giebt Seuche 
die ihr Angeſicht waͤhrend dieſer Zeit umhuͤllen, damit nicht 
mit der Luft etwas in den Mund fallen moͤge, welches dieſe ſo 
ſtrenge Faſten verlezen koͤnnte. Wie nemlich die ganze Religion 
der Perſer ins Laͤcherliche fällt, und bey vernünftigen Chriſten 
nur zum Mitleiden Anlaß giebt, ſo muͤſſen auch ihre Faſten laͤcher⸗ 
lich ſeyn, und Mitleiden erregen. Das Lͤcherliche erhellt von ſelb— 
ſten und das Mitleiden erfolgt gewiß, wann man das, was 
ich ſagen werde, erwaͤget. Nur die Tage in dieſem Monath 
ſind den Muſelmaͤnnern ſo heilig. Nur ſo lange die Sonne 
den Horizont erleuchtet, wird ans Beten und Faſten gedacht. So 
bald die Nacht einbricht koͤnnen dieſe armen Menſchen nach 
Mahumeds Geſezen thun, was ſie wollen. Da werden alle 
bey ihnen uͤbliche Speiſen zur Stillung des Appetits aufgetras 
gen. Da laſſens fid) die Sauf⸗Bruͤder bey dem Gebrauch bee 
rauſchender Getraͤncke ſo lange ſchmecken, bis ſie von Stell 
und Ort taumlend hinweg gehen, oder gefuͤhrt werden muͤſſen. 
Da laſſen ſich die Muſikanten hoͤren. Da iſt es erlaubt, den 
luͤſten des Fleiſches ihren Lauff zu laßen, gleich als wann 
Gott des Nachts wie ein Baal, ſchliefe, oder mit dem ihm 
des Tags über geleiſteten, gezwungenen Dienſt zufrieden ſeyn 
koͤnnte, die nächtliche Zeit möchte dem zuwiederlaufen oder 


nicht. 

Der zehnte Monath heiſt Schawal und der erſte Tag 
deſſelben iſt zum Almoſengeben beſtimmt. Ein jeder Hauß⸗ 
Vater theilt unter ſeinem Geſinde an Lebensmitteln und Gelde 
ſo viel aus, als es fein Vermoͤgen zulaͤßt. Wer Religions mäßig 
verfahren will, dann die Mahumedaniſche Glaubens-Lehre befiehlt 
überhaupt gegen die Duͤrftigen ein weiches Herz zu auffern, der 
beweiſt ſich an dieſem Tage beſonders freygebig an ihnen: die 
Derwiſche rechnen daher ſolchen fuͤr ihr Neu⸗Jahrs⸗Feſt. 

Der eilfte Monath fuͤhrt die Benennung Suͤlkaadeh 
und der zwölfte Suͤlhadſcheh. An dem zehnten Tag des 
leztern begehen, wie die Tuͤrcken und Tartaren allzumahl, 
alſo auch die Perſer ein Feſt, welches bey allen dieſen drey 
Nationen das froͤhlichſte iſt. 

Es wird angeſtellt, um die dem Patriarchen Abraham 
zur lezten Pruͤffung des Glaubens anbefohlen gemefene Aufopfe⸗ 
rung feines Sohns im Gedaͤchtniß zu erhalten. Es iſt zu wis⸗ 
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fén daß die Mahumedaner nicht den Sohn der Sara, ſon⸗ 


dern der Hagar ihren fuͤr das beſtimmte Sch 0 

ihr. : e Schlachtſchaaf aus: 
geben. So wie ich die Umſtaͤnde, die bey des pe 
Wunderflucht erdichtet worden, zu erzehlen für uͤberfluͤßig hielt, 


fo kan ich mich, auch nicht uͤberwinden, der verfaͤlſe 

ö mich, : inden, faͤlſchten und 
mit den ungereimteſten Erdichtungen angefüllten Nachrichten zu gee 
denken, welche der Koran bey dieſer Geſchichte erzehlt. Genug: 


die unglaͤubigen Mahumedaner beehren dieſe Begebenheit mit 


einer fonderbaren. Feyer, und dieſe beſteht darinn i 
rbar F b rinnen, daß folche: in. 
den Gottes-Haufern. an dem zehnten Tage des dach ae 


ten Monaths Panegyriſch erzehlt wird; daß ſich | 
Erzehlung die ganze Mufelmännifche cn u ae 
einfindet; und daß ein jeder, der ſich zu: derfelben: bekennt, 
verpflichtet iſt, auf offentlichen darzu beſtimmten Plaͤzen die 
gemeiniglich unweit den Medſcheten erwaͤhlt werden, fo. viel 
Schaafe und Lammer zu fihlachten „ als es ſeine oͤconomiſche 
Umſtaͤnde zulaßen. Vermoͤgende Leuthe laffen: fic). dann be 
dieſer Gelegenheit manchmal beſonders ſehen, dann das mi 
öffentlich geſchlachtet wird, kommt den Armen zum Beſten Es 
bleibt jedoch bey den: öffentlichen: Opfern nicht allein, eine jede 
Familie opfert auch für ſich, mann: fie: es thun kan, ſtellt in 
ihrem Hauſe „um mich eines bey: uns: gebräuchlichen. Ausdruks 
zu bedienen » Oftermale an, und nicht nur der zehnte Tag des 
Suͤlhadſcheh, ſondern auch noch einige darauf werden in vol⸗ 


lem Vergnuͤgen zugebracht. Das Feſt wi i 

Bairam Kurbaan belegt. »» 
Des Neu⸗Jahrs⸗Feſts der Perſer, welches, wi 

: wie bey 

nicht befohlen. iſt ſondern⸗ der Gewonheit nach Ink a 

mäßig gefeyert wird, gedenke ich an einem andern Orthe, 
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Siebenter Abſchnitt. 


Von der 
Religion der Perſer. 


Mahumed, der im Jahr 570 nach Chriſti Geburth als ein 
Goͤzendiener auf der Welt erſchienen iſt, Wahumed, der 
Stiffter einer Religion, die fic) nach der Zulaſſung des hoͤch⸗ 
ſten Weſens faſt weiter verbreitet hat, als die Chriſtliche, dieſer 
in der Kirchen-Geſchichte fo berühmte Mann, ſowohl von dem 
zicht feiner Vernunft, als von einer ganz auſſerordentlichen 
Ehrbegierde getrieben, erkannte die Irrthuͤmer des Goͤzendien⸗ 
fies, und bildete feinen Lands ⸗Leuten ein, er waͤre nach Moſe 
und Jeſu Chriſto der dritte goͤttliche Geſandte, welcher von dem 
Allmächtigen, feinem Principalen, ein ganz neues Geſez fuͤr die 
Menſchen, ein ſolches, welches für ihre verderbte Natur recht 
angemeſſen ſey, zu ihrer Richtſchnur bekommen habe. Der 
Koran, der mit dem Wort Schrift uͤberſezt werden muß, 
enthielte daffelbe, und um das ihm mangelnde Creditiv fich 
ſelbſten zu geben, ſo wußte der verſchmizte Betruͤger durch falſche 
Wunder, zu denen ihm feine Leibes⸗Beſchaffenheit und fein erſter 
Anhang behuͤlflich waren, ſich gar bald das Anſehen eines 
Propheten zu verſchaffen. Man wird nicht von mir erwarten, 
daß ich allhier die Grundfäze der Mahometaniſchen Religion 
vortrage. Diß gehoͤrt nicht zu meinen Zweck, und ich wuͤrde 
auch nur eine Arbeit unternehmen, die ſchon laͤngſt vor mir 
vollendet worden iſt. Ich rede nur von der Religion der Perſer; 
und dieſe Secte der Mahometaniſchen Glaubens⸗Lehre erfoderte 
blos wegen dem Zuſammenhang dieſe Einleitung. Drey Arabiſche 
angeſehene und maͤchtige Maͤnner Abubecker, Osman und 
Omer geſellten ſich nicht fo bald zu 2 Jahumed, als fie viel⸗ 
mehr zugleich ſeine vertrauteſten Freunde und Collegen wurden. 
Ali war der Geburth nach ein Bruders-Sohn von Mahumed, 
und nachhero wurde er auch fein Tochter - Mann. Wie fide 


nun mit dem Tode Wahumeds fein Pabſtthum in der Mahu⸗ 
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medaniſchen Kirche endigte, fo war die Frage, wer fein Nach⸗ 


folger ſeyn ſolte? Von den erſt ermebnten drey Männern folge 


te einer nach dem andern: anfaͤnglich Abubecker, der Mahu⸗ 


meds Schwieger-Vater war, dann Psman und Diner, der es: 
auf ſich nahm, Ali und feine Nachkoͤmlinge, die auf das Pa⸗ 


triarchat noch immer ihren gegruͤndeten Anſpruch machten „ mit 


dem Schwerdt zu bekriegen, bis er endlich durch die Sift eines 
Muͤllers ſein Leben verlohr, (welche Begebenheit die Perſer an. 


dem neunten Tag des Monaths Rebia Awill feyren) und darauf 
Ali als das Haupt der Kirche erkannt wurde. 

Die Perſer nemlich, welche Mahumed ſowohl, als viele 
andere Voͤlker auf ſeine Seite gebracht, und von dem Goͤzen⸗ 
Dienft: ſowohl, als der Ehrfurcht gegen das: Feuer, wieder So: 
roaſters Einfälle und ſeiner, auch noch heutigen Tags anzutreffen⸗ 
den, unter dem Nahmen der Gebers bekannten Anbánger , auf 
die Erkenntniß des einzigen wahren Gottes geleitet hat, die 
Perſer, ſage ich, ſind es allein, die Ali, als den rechtmaͤßigen 
Nachfolger Mahumeds. erfanten., ihn als ihren erften Imam 


verehrten, defen Nahmen fie, wie es aud noch gegenwärtig: 


vollfommen gebrauchlich iff, bey allen ihren Verrichtungen anruf— 
fen. Sie waren es, die ſich unter der Benennung der Schias von. 
den Tuͤrcken, von den Krimmern, den Arabern und dem groͤſten 
Theil der Usbecker, als den Sunniern, die Omers Nachfolgung 
vertheidigen, unterſcheidten, und ſolche als: abgefagte Feinde mie: 
einem auch jezund noch unverföhnlichen. Haß belegten, davon ſchon 
die Perfifche Ableitung des Worts Sonni von Sonnet, welches 
nach Kaͤmpfer ex. p. 148. ſo viel als eine uͤberfluͤßige, von: 
Mahumed nicht befohlene Lehre bedeutet, einen deutlichen Zeu⸗ 
gen abgeben fan: fie führen vermoͤge dieſer Trennung Religions 
Kriege, und mußten manchmal dieſelbe führen, : 
Es iff zwar andem, daß die Nachfolge in dem Ma: 
humedaniſchen Pabſtehum, als die erſte Urſache, zu dieſer Trennung: 
Gelegenheit gegeben hat, aber zu dem unauslöfhlichen Haß, 
zwiſchen den Schias und den Sunniern war: ſie nicht die lila 
ige Ali ſelbſt machte Veränderungen in dem Koran, und 
Omer ſchraͤnkte die fleiſchliche Begierden nur auf den Bels 
weniger rechtmaͤßig angetrauten Frauen, mit gänzlicher Aus⸗ 
ſchlieſſung aller Kebsweiber oder gemietheten Dirnen ein. Ves 
nes brachte den Eifer der Sunnier, und dieſes die Geildeit 
des; 
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ges fleiſchlichen Perſers in die aͤuſerſte Bewegung. Dannoch 
würde darauf keine ſolche erhebliche Abſonderung erfolgt ſeyn, 
woferne fic) nicht zu Ausgang des fuͤnfzehnten Jahrhunderts 
e Familie der Seffier, die in dem gegenwaͤrtigen durch, den 
waltthaͤtigen Eroberungs-Geiſt Tamas Kult Chane , oder 
des nachmaligen Nadir Schachs, ihre Endſchaft erreicht hat, 


j 
pl 
e 


fo gewaltig erhoben hätte. Tamerlan, die Ehre der Usbecker, 

hatte kaum etwas uͤber hundert Jahre die Erbfolge fuͤr das 

Heldenrecht feinen Nachkoͤmmlingen uͤberlaßen, als Haidar, der 

von der Familie des Ali war, die zwiſchen den Schias und 

den Sonniern obwaltende Streitigkeiten, erneuerte, zu den 

Alianiſchen Veränderungen des Korans noch mehrere beyfügee, 

und ſich Sep feinen: Anhängern durch eine außerordentliche Frome 
migkeit empfohl, bis er endlich, als ein Opfer der Sonniſchen 
Rache, von Ruſtan erſchlagen wurde, nachdem er Prey Söhne 
hinterlaßen, von denen der juͤngſte, Ismael der erſte, um die 
gemeldte Zeit das Propheten-Amt antrat, und den weltlichen 
Thron zugleich beſtieg. 


Ismael, der Stifter der Seffier, den die ungluͤckliche , 
und die wegen ihres ſeltenen Ungluͤcks fo merckwuͤrdige Regie⸗ 
rung Schach Suſſeins ihr beſtimmtes Ziel geſezt hat, Ismael, 
der Groß⸗Vater von Abas dem Großen, bierg den Lehrſaͤzen 
feines Vaters fo ſehr an, daß er fid zwar dadurch mit 
den Sonniern in die blutigſte Kriege verwickelte, aber auch 
ſich dadurch den Ruhm eines der groͤſten Perſiſchen Könige: 
erwarb, und daher einen Vorbothen von feinem noch größeren 
Enckel abgab. Von dieſem Regenten an bis auf 1733, nach 
unſerer Rechnung iſt die Secre der Schias, wo nicht unange- 
fochten, doch in ihrer Macht und Anſehen geblieben: da aber 
wagte es Nadir, als er den Koͤniglichen Schmuck genommen 
hatte, derſelben einen neuen, ja den lezten Stoß zu verſezen, 
indem er, entweder in feinem Herzen als ein Sonnier gefinnt,, 
oder von einer entſezlichen mehr als Hypothetiſchen Ehrbegier⸗ 
de getrieben, eine Vereinigung zwiſchen den Omeranern und Alia⸗ 
nern zu Stande bringen wollte. So gluͤcklich er aber in allen ſei⸗ 
nen Unternehmungen geweſen, fo mißguͤnſtig war ihm das Bore 
urtheil in dieſer Sache, die gleichwohl den Oberprieſter das 
Kben koſtete. Die Perfianer: blieben Anhanger des Ali, abge⸗ 
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fagte Feinde der Sonnier, wie fie waren. Laßt uns nun, ihre 
Grundſaͤze erzehlen. 

Es iſt ein einziger Gott, das Weſen aller Weſen, der 
Schoͤpfer und der Erhalter aller Dinge, der Vater der Men⸗ 
ſchen, gerecht, allmaͤchtig, allwiſſend; dieſes ift der eigentliche Be⸗ 
griff, den ſich die Perſer von der goͤttlichen Majeſtaͤt machen: 
diß ſind ihre wahrhaftig Chriſtliche Gedanken von Gott. Dieſer 
allein, fagen fie, und kein anderer muß von den Menſchen ver- 
ehrt werden, dieſem nur gebuͤhret Lob, und Ruhm, und Dauck: 
dem muß man ſich ganz aufopfern, ihm allein dienen, und ſeine 
Gegenwart im Herzen durch ein beſtaͤndiges Gebet unterhalten. 
Beter ohne Unterlaß, befiehlt Mahumed, dann das Gebet bee 
wahret vor den Suͤnden. Stellet euch ja nicht Gott unter 
einem Bild vor, damit ihr nicht in die Abgoͤtterey verfallet. 

Was die Propheten - Würde des Mahumeds und was 
die Wuͤrde des Korans anbetrifft, fo hegen die Schias durd)- 
aus einerley Geſinnungen mit den Sonniern. Der in der Ara⸗ 
biſchen Sprache verfertigte Koran, von dem Mahumed vorgege⸗ 
ben, daß er ihm aus dem Himmel zugeſendt worden ſey, der 
aber vielmehr von ihm ſelbſten mit Beyhülfe eines aus Conſtan⸗ 
£inopel verlauffenen Mönchen, Namens Sergius, zuſammen geſchrie⸗ 
ben worden iſt, der Koran, ſage ich, hat die heilige Schrifft, 
und ins beſondere das alte Teſtament, weil ſich zu Mahumeds Zeiten 
mehr Juden als Chriſten in Arabien aufhielten, zu ſeiner Grund⸗ 
lage, oder um mid) beffer auszudrucken, was in demſelben gue 
tes enthalten iff, wurde aus dieſer Quelle geſchoͤpfft; dieſes gue 
te aber iff mit einer fo ungeheuren Menge raſender Verfaͤl⸗ 
ſchungen und mehr als abentheuerlichen Erzehlungen angefülle , 
daß davon ein Buch entſtund, welches nur das Mitleiden, 
die Verachtung und den Spott der Vernuͤnftigen erregen kan. 
Der Koran enthaͤlt die Kirchengeſeze ſowohl als die Civilver⸗ 
ordnungen: er enthält alle Glaubens ⸗Lehren und die Vorſchrift 
fromm, gluͤcklich und weislich zu leben. Die Perſer beobachten 
gegen dieſes Buch die tiefſte Hochachtung. Sie öffnen es nic 
mals ohne es zuvor uͤber dem Haupt gehalten zu haben, als 
welche Ceremonie, die auch ſonſten bey andern Gelegenheiten, 
als z. E. bey dem Empfang von Befehlen und Briefen erhabe⸗ 
ner Perſonen üblich it, die gröfte Ehrerbietung unter ihnen 
bedeuten ſoll. Es iſt ihnen auferlegt, fleißig in demſelben zu 

leſen, 
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leſen, und die Belohnung einer gewißen Seeligkeit auf die Be⸗ 
folgung dieſes heilſamen Geboths geſezt. 

Die Perſer beten alle Tage viermal, des Morgens, 
beym Aufgang der Sonne, des Mittags, beym Untergang der 
Sonne, und des Nachts gegen zwölf Uhr. Die Muwaſins 
laden zu dieſer geſezmaͤßigen Andacht oͤffentlich ein, und be- 
geben ſich, wie ich ſchon gemeldt habe derowegen auf erhabene, 
neben den Metſcheden aufgerichtete Thuͤrme. Die Gebets ⸗For⸗ 
mul, deren fie fid: zu ihrer Einladung bedienen, hat Hanwey 
(Reife durch Rußland nach Perſien Hamb. und Leipz. 1754 
Th. 1. S. 250.) ganz gut aufgezeichnet. O Gott, ruffen oder 
fingen fie vielmehr, zu drey malen, es iſt nur ein Gott, Moe 
homed ift fein: Prophet und Ali iſt ſein Freund. Auf dieſes 
Beten. fie folgendermaßen. 5. 

„Ehre fay dem Beherrſchek der ganzen Welt, und dent 
„Richter des juͤngſten Tages! Wir ehren deinen Nahmen, und 
„bitten dich, uns in unſern Noͤthen beyzuſtehen, uns die Did) 
„ten der Gerechtigkeit ausuͤben zu lehren, und uns zu bewah⸗ 
„ren, damit wir nicht ins Verderben gerathen. 

Nadir Schach, der angezeigtermaßen auf eine Verei⸗ 
nigung der Schias und der Sunnier bedacht geweſen, wollte 
in dieſer Gebets⸗-Formul auch eine Aenderung vornehmen, und die 
den leztern anſtoͤßige Worte Ali iſt ſein Freund, ausgelaßen 
haben; allein, wie ſein ganzes Vorhaben nimmermehr wuͤrckſam 
geworden iſt, alſo fand auch dieſe Aenderung bey ſeinen Untere 
thanen keinen Eingang, und es bleib dißfalls alles, wie zuvor. 

Die Ruffer zum Gebet noͤthigen alſo durch ihre oͤffent⸗ 
liche Aufmunterungen ihre Glaubens⸗Genoßen nach den Metſche⸗ 
den zu gehen, um daſelbſt ihre Andacht zu verrichten, oder auch 
in ihren Haͤuſern den Geſezen der Religion nachzuleben. Die⸗ 
jenige, die ſich auf Reiſen oder ſonſten auf dem Felde befinden, 
wiſſen die zum Gebet verordnete Stunden allzu wohl, als daß 
fie ihre Pflicht aus der acht laßen ſollten, wenn fie auch gleich: 
die oͤffentliche Einladung der Ruffer nicht hören koͤnnen. 

Die ordentliche Gebete der Privat⸗Perſonen beſtehen ſo⸗ 
wohl: in: deer öffentlichen: Gebetsformul, als in dem Leſen einiger 
Stellen aus dem Koran, und eigenen, auf gewiße Umſtaͤnde 
eingerichteten geiſtlichen Reden. i 
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Wann die Perſer beten, fo waſchen fie ſich zuvor, dann 
Mahumed befiehlt ausdruͤcklich: 

„Wann ihr beten wollt, ſo waſchet zuvor euer Ange⸗ 
fiche, eure Hände, eure Arme, und eure Füße. Verheirathete 
„Perſonen ſollen ſich baden, wann ſie nach dem Beyſchlaff ihr 
„Gebet verrichten wollen. Wann Krancke, wann Reiſende kein 
„Waßer bekommen koͤnnen, fo follen fie fich ſtatt deſſelben eines 
„reinen Sandes bedienen, dann Gott liebet die Reinlichkeit. Er 
„will haben, daß unſere Gebete vollkommen ſeyn; daß wir ihm 
„für diejenige Gnade, die er uns erweiſet, pflichtmaͤßig dancken, 
„und daß man feinen Nahmen offtmals anruffe. ( Tournefort 
„relation d'un voiage du Levant, Amſt. 1718. 4. T. 2. p. 41.) 

Jedoch das Waſchen der Perſer, ehe ſie beten, verdient 
etwas weitlaͤuftigere Anmerckungen, die id) ſogleich in dieſem 
Abſchnitt machen werde. Nachdem ſie ſich gewaſchen haben, 
ſo kaͤmmen ſie ihre Baͤrte mit der groͤſten Sorgfalt aus, und 
alsdann zaͤhlen fie oͤffters die an ihrem Roſenkranze auf Baume 
wollenen oder zwirnen Faͤden angereihte Knoͤpfe (das thun 
ſie auch oͤffters zum bloßen Zeitvertreib, da ſie damit ſpielen, 
wie unſere Damen mit dem Faͤcher) deren Gebrauch ihnen die 
Morgenländiſche Chriſten abgelernt haben, und von welchen ſie 
vielleicht bey andern Chriſten, beſonders den Katolicken, durch 
die daher zuruͤckgekommene Mißionarien, Mode worden ſind. 
Der Gebrauch der Nofenfränze iſt den Perſern ganz und gar 
nicht unbekannt. Noch was beſonders führen die andachtigern 
Perſer bey ſich, nemlich lange, ſchmale, faſt in der Geſtalt eines 
Cylinders auf Holz oder eine andere feſte Materie zuſammen 
gerollte Papiere, auf welchen Gebete und Gebets-Formuln geſchrie— 
ben find; fie tragen ſolche gemeiniglich an dem obern Theil ihres 
lincken Arms bey fid), inwendig feſt gebunden, zugleich mit eis 
nem aus Mecca vorgeblich oder wuͤrcklich gebrachten, im Um⸗ 
fang ſo viel als einen Rubel austragenden Stuͤckgen Leins, dem 
ſie deßwegen eine beſondere Kraft beylegen, und auf welches ſie 
ihre Stirne niederlegen, wann ſie ſich im Beten auf die Erde 
werffen. Die Perſer nemlich ſtehen bey einigen Stellen, wann ſie 
beten, bey andern beugen fie ſich auf die Knie, und abermals 
bey andern werffen ſie ſich mit dem ganzen Leib nieder. Wann 
fie ſich buͤcken, fo thun fie ſolches von einem bis zu dreymalen 
nach dem Verhaͤltniß der Umſtaͤnde, Sie beten fiille, ohne alles 

aͤuſer⸗ 
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Guferliche Getoͤſe, unerachtet man nicht in Abrede ſeyn kan, es re⸗ 
giere fie während ihrer Andacht ein durch ihre Gebaͤhrden unge⸗ 
mein mercklicher Enthuſtasmus. Sie beten lange, aber weit ge⸗ 
fehlt, daß fie die Kräffte ihrer Seele im Gebet zuſammen fame 
mlen, daß fie die eigentliche Kunſt zu beten verſtehen ſollten, 
vielmehr ſieht man, daß ſie ſich binnen dieſer heiligen Verrich⸗ 
kung durch den geringſten Gegenſtand ſtöhren laßen, und ſich 
gar kein Gewißen daraus machen, mitten unter derſelben gegen 
andere, von denen ſie etwas nur beruͤhrt werden, in die ſchaͤndlichſte 
Worte auszubrechen, worauf ſie dann de wieder anfangen, wo 
ſie es gelaßen haben. Heißt nun aber das gebetet, wann man 
Fabel und ohne die gehoͤrige Faſſung ſeines Herzens 
etet? 

Es iſt den Perſern nicht erlaubt, wann ſie ihr Gebet 
verrichten, etwas von Gold oder Silber bey ſich zu tragen, oder 
mit reichen Kleidern bedeckt zu ſeyn. Sie dürffen auch während 
dieſer Zeit keine ganz ſeidene Zeuge an ſich haben: mit Kattu⸗ 
nen⸗Faͤden vermiſchte, als Kutna und d. 3. find erlaubt. Sie 
leiden kein Bild um ſich, wann ſie beten, um ja keinen Schein 
einer Abgoͤtterey von ſich zu geben. 

Auſſer dem, daß die Perſer kaͤglich zu beſtimmten Stun⸗ 
den beten, fo befiehlt der Koran bey befondern Gelegenheie 
ten eigene auf dieſelben eingerichtete geiſtliche Unterredungen. 
Einige ſind ſchlechterdings nothwendig, andere aber beruhen 
nur auf Kirchen⸗Geſezen. Von den erſtern giebt es der Anzahl 
nach zwoͤlfe, und von den lezteren vier und zwanzig. 

Die nothwendige beſondere Gebete find folgende. 


Ein Gebet an der Faſten⸗Feyer des neunten Monaths 
Ramafaan. Ein Gebet an dem zehnten Tage des zwoͤlften 
Monaths Suͤlhadſcheh, auf welchen die Gedaͤchtniß⸗Feyer von 
der Aufopferung Ismaels einfaͤllt. Ein Gebet bey der Walle 
fahrt der Hadſchier nach Mecca, wann fie um die Riaba (+) 
herum wandern. Ein Gebet, wann ſich am Himmel eine ſchroͤk⸗ 
liche Suffe- Erfcheinung zeigt, oder, wann die Erde bebt. Ein 
Gebet fuͤr die Verſtorbenen. Ein Gebet, wann man ein Geluͤbde 
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vor Gott thut. Ein Gebet wann einer einen andern fuͤr fid 
zum Beten miethet, indem er. ſolches ſelbſten zu verrichten ſich 
auſſer Stand befindet, oder auch ſolches wegen einer andern 
Urſache zu thun nicht vermag. Ein Gebet, wann einee einen 
Eid ablegt. Ein Gebet zur Wiederherſtellung des Friedens und 
Feſthaltung der Tractate „ nach welchen man mit einander 
überein gekommen it: Ein Gebet, welches der aͤlteſte Sohn 
bey dem Tode ſeines Vaters verrichten muß, wann nemlich der— 
ſelbe lange Zeit krank gelegen und wegen ſeiner Kranckheit das 
Gebet verfäumt hat, oder wann er in der Faſten Zeit feiner 
Pflicht nicht nachleben konnen, in dieſen Fallen befiehlt der fter- 
bende Vater vor feinem Hingang dem aͤlteſten Sohne, daß 
er. ſtatt feiner den Geſezen der Religion genug thue. Die Gebete 
des Tages und des Nachts. 
Nachſtehende Gebete verordnen die Kirchen-Geſetze. 
Die Gebet des Tages und des Nachts. Ein Gebet zu dem 
Ali. Ein Gebet an die Fatma, Tochter des Mahumeds und 
Eheweib des Ali. Ein Gebet, welches Dſchafar oder Dſiafer 
der Bruder des Ali, und der Ordnung nach der ſechſte 
Imaam verfertigt hat. Dieſen Dſchafar halten die Perſer unter 
allen Imaamen nach Alt, Huſen und Huſſein in den gróften” 
Ehren. Ein Gebet von einem gewißen Araber verfertiget. 
Ein Gebet um Regen. Ein Gebet an dem Feſt Kadir, des 
Geſez⸗Gebers. Ein Gebet zu Anfang eines jeden Monaths. 
Ein gebet in der Nacht, da Mahumed zu prophezeihen anfieng. 
Ein Gebet den Tag darauf. Ein Gebet an dem ſieben und 
zwanzigſten Tag des Monaths Bedſieb. Ein Gebet den aaſten 
des Monaths dil Hadſche. Ein Gebet zur Zeit, wann die Ueber. 
bleibſel. der verſtorbenen Heiligen angeruffen werden. Ein 
Gebet zu Anfang des Monath Bedſieb. Ein Gebet den fuͤnf⸗ 
zehnten eben deßelbigen Monaths. Ein Gebet in der erſten 
Nacht der Ramaſaam⸗Feyer. Ein Gebet bey einer außerordent⸗ 
lichen unerwateten Begebenheit. Ein Gebet der Reiſenden. 
Ein Gebet, wann einer Gott gelobt, von dieſer oder jener 
böfen Handlung abzuſtehen. Ein Gebet, wann bey Leichen⸗Be⸗ 
gángnigen Allmoſen ausgetheilt werden. Ein Gebet an der 
Feyer Aſchuur, allwo der durch an veranlaßte Tod der 
Sohne des Ali, Haſen und Huſſein theatraliſch vorgeſtellt 
wird on 
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wird. Ein Gebet am fünf und zwanzigſten des Monaths Jülka⸗ 
de. Ein Gebet am Naururus oder dem Neu-⸗Jahrs⸗Tag der 
Perſer. 

Das Waſchen iſt wie bey den Sunniern alſo auch bey 
den Schias eine unumgaͤnglich nothwendige Sache, ehe fie be: 
ten wollen, aber es giebt verſchiedene Arten deſſelben. 

: Weſu ift diejenige Waſch-Art, wo nur die Hände und 
Fuͤße biß zum Ende des erſten Arm- und Fuß⸗Knochens durch 
das Waſſer gereiniget werden. Juel nennen fie, wann man 
ſich mit dem ganzen Leib in das Waßer ſtuͤrzt, oder eigentlich 
ſich badet: Teunen aber, wann man fid vermittelſt des 
Sandes reiniget. 

In gewißen Faͤllen iſt vor dem Gebet ein einziges 


Weſu, mit Ausſchließung des Ruel hinlaͤnglich; in andern kan 


und muß man das Aust allein gebrauchen; wiederum iſt das 
Aust ohne Weſu gänzlich unnuͤz und verboten; abermal muß 
man ſich anderwaͤrts des Weſu und des Taimen bedienen, 
manchmal iſt weder Weſu, nod) Kusl und Teimen noth⸗ 
wendig. ; 

Ein Weſu ohne Rust iſt hinlaͤnglich, wann ein Menſch 


4m Schlaff unwißend feinen Harn gelaßen, oder feine Exeremen⸗ 
fen von fic) gegeben hat, wann laute Blähungen von ihm gee 
gangen ſind, oder wenn eine Frauens-Perſon auch etwas von 
der monatlichen Reinigung an fic) bemercket. Ein Kusl ohne 


Weſu iſt nach dem Beyſchlaf hinlaͤnglich, ja das Weſu iſt in 

dieſem Fall ſogar verbothen. x 
Weſu und Rust find nothwendig, wann bey einer 
Fraueng-Perfon das monathliche Blut aufhoͤrt zu fließen; nach 
der Geburt, und wann jemand mit einem Theil ſeines Leibs den 
zieichnam eines todten Menſchen berührt hat, jedoch nur in 
folgenden Faͤllen. 1) wann der Leichnam ſchon erkaltet, 2 wenn 
ſolcher noch nicht abgewaſchen 3) wann es den Leichnam eines 
ſolchen Menſchen betrifft, der von den Unglaͤubigen feiner Ree 
ligion halber umgebracht worden, und jemand denſelben wißent⸗ 
lich oder unwiſſend, was fuͤr einen Leichnam er vor ſich habe, 
abgewaſchen haͤtte, dieſer muß ſich fuͤr ſolche That mit Weſu 
und Rusl reinigen; dann die Leichname der Maͤrtyrer doͤrffen 
nicht abgewaſchen werden. 4) Wann das Glied des lebendigen 
Menſchen, mit welchem er den Leichnam berührt, empfindlich if, 
B b daß 
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daß alfo wann folhes Z: E: mit dem Nagel oder dem Bart 
geſchehen waͤre, keine Reinigung erfodert wird. 

Weſu und Teimen find nothwendig, wann eine Weibs⸗ 
Perſon ihr monathliches verliert, nach der Geburt, und wann 


jemand den Leichnam eines Menſchen beruͤhrt hat. Syn fo ferne: 
aber nur fo: viel Waßer vorhanden, als das Weſu erfodert, 


dann vertritt Sand die Stelle des Kusl. Auf gleiche Weiſe 


bedient man fic), des Rust: und Teimen, wann man nur fo 


viel Waſſer haben Fan: , als der Busl erfodert und das 
Gebet verliert bey beyden: dieſen Arten ſich zu reinigen, ſeine 
Krafft nicht.. Kommt der Fall vor, daß man. fic) weder mit 
Waſſer noch mit Sand reiniget, ſo koͤnnen alsdann keine andere 
Gebete gethan werden, als die fuͤr die Verftorbene; ferner diejenige, 
die ein Mann nach dem Beyſchlaff, und ſolche, welche ein 
Frauenzimmer, die binnen dem monathlichen Fluß viele ſchmerzen 
ausgeſtanden hat, verrichten: darff.. 


Endlich iſt zu wiſſen, daß alle Gebete vor Gottes 
Angeſicht, nach der Perſer Meinung, nichts taugen, wann man ſich 


bey der Reinigung eines unerlaubten Waßers und Sandes bedient 
hat; wann: man fid), an einem rechtmäßigen: Ort zu: reinigen 
unterlaßen oder, wann man waͤhrend demſelben die Pantoffeln 
an den Fuͤßen getragen hat; dann das Pantoffel Tragen während 
dem Waſchen iſt ſo verbothen, als ein unerlaubter Ort, Waſſer 


und Sand. Sollte aber: einer die Pantoffeln; alſo tragen, daß. 


fie nicht an den Füßen: aufliegen, ſondern fo. wie Zi E: im 


Reiten eine abhaͤngige Lage haben, ſo kan man ohne Bedencken 
von dem Def ſowohl als dem Teimem den gehoͤrigen Ge⸗ 


brauch machen:. Ingleichem mann: jemand an einem ungezie⸗ 
menden Ort ins Gefaͤngniß geworffen wird , fo: ift Weſu, 
Ausl,, Teimen und das darauf erfolgende Gebet guͤltig:. 


Die: Art und die Weiſe, nach welcher man ſich des 


Weſu bedienen muß‘, fo wie auch die damit verbundene Uma 
ſtaͤnde, werden von: den: Perſern; folgendermaßen: erzählt, 
Zwanzig Dinge find» dazu unumgänglich nothwendig „ und zu 
denſelben rechnet: man folgende. Der Ort, wo man ſich ver: 
mittelſt des Weſu reinigen will, muß erlaubt ſeyn, er muß 
nemlich eines rechtmaͤßigen, allgemeinen Gebrauchs ſeyn, oder 
wann er einen Eigenthums = Herrn: hat, fo: kan man ohne deſſen 


Einwilligung das Weſu daſelbſten nicht verrichten. Kein anderes 


Waßer 
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Wafer iff tauglich, als reines, natürliches, kein über den Helm 
gegangenes, kein uͤber Roſen, oder etwas anders abgezogenes 
kan dazu gebraucht werden. Sollte es kommen, daß man 
zwey mit Waßer angefuͤllte Gefaͤße antraͤffe, in deren einem 
reines, und in dem andern unreines Waßer befindlich ware, fo, 
daß man. nicht: wüßte, welches das reine und das unreine ent⸗ 
hielte, fo: muß man in dieſem Fall ſtatt des Weſu das Tei⸗ 
mem gebrauchen. — Das Wafer ſelbſt muß gleichfalls niee 
manden zugehoͤren; wann man ſich aber deßelben ohne Erlaub⸗ 
niß des Beſizers vom Brunnen zugeignet hat, fo gilt das 
damit verrichtete WDefir nichts, und dennoch muß der ſchuldige 
für: das entwendete Waßer dem Beſizer des Brunnen eine Zah⸗ 
lung leiſten. Die Gliedmaßen, mit welchen man das efu 
verrichtet, muͤßen keuſch und unbeflefe: ſeyn, widrigenfals follen 


fie: zuvor gereiniget werden. — Mit dem Weſu ſelbſten vere 


fähre man aber alsdann folgendermaßen: man waͤſcht das 
Angeſicht zugleich mit dem Bart von den Kopf-Haaren an bis 
auf das Kinn, ſo, daß man ja in dem Bart nicht die geringſte 
Unreinlichkeit entdeken kan. — Dann waͤſcht man die Hürde, 
und faͤngt dißfalls bey dem untern. Arm⸗Bein an, in beiden 
Faͤllen dergeſtalt, daß das Waßer von dem Angeſicht und den 
Handen: tropfen weiſe auf: die Erde falle, jedoch mit der aͤuſer⸗ 
fren Sorgfalt, daß ja kein Plaͤzgen trocken bleibe. — Endlich 
reibt man den Kopf und die Fuͤße mit: von neuem naßgemachten 
Haͤnden, macht bey den Zehen den Anfang, und befolgt alles 
nach dieſer angezeigten Ordnung. — Wann einer Kranckheits 
halber alles dieſes ſelbſten zu vollbringen nicht im Stande iſt, 
ſo kann er einen andern erſuchen, daß er ihm Waßer reiche; 
er ift aber verpflichtet, ſolchem Dafür: denjenigen Lohn zu zahlen, 
den er allenfalls verlangt. : 

Folgende: Geſeze befehlen, in Anſehung des Weſu, die 
Kirchen⸗Verordnungen. 

Ehe mam zu den Handlüngen ſchreitet „ von denen wir 
in dem vorhergehenden Abſchnitt gehandelt haben, werden fol- 
che Gebete: gefprochen:, die auf eine erwuͤnſchte Vollziehung des 
Weſu eingerichtet finds. — Dann waͤhlt man ſich ein ſolches 
Waßer-Gefaͤß, defen Mündung: weit genug iſt, waͤſcht zuerft 
die Haͤnde, faͤngt deßwegen von: dem: untern Arm⸗Bein an „ 
und faͤhrt mit der Verrichtung bis zu der aͤuſerſten Spitze der Fin⸗ 
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ger fort. Es iſt hinlaͤnglich, diefes Geſchaͤffte ein einzigesmal 
unternommen zu haben: ſollte aber einer kurz zuvor von ſeinen 
Excrementen befreyt worden ſeyn, ſo muß er ſolches dreymal 
wiederholen. — Das Waßer⸗Gefaͤß muß demjenigen, der ſich 
wäſcht, zur rechten Hand ſtehen. — Dieſer muß mit eben der⸗ 
ſelben aus jenem das Waßer herausnehmen. — Dreymal 
muß man ſich darauf gurgeln. — Dreymal das Waßer ver⸗ 
mittelſt der Naſe in ſich ziehen. — Wann man ſich des Weſu 
bedienet, fo wird eine Richtung des Menſchen gegen den 
Mittag erfodert. — Das Angeſicht kan nur mit der rechten 
Hand abgewaſchen werden. — Das Haupt reibt man mit 
drey Fingern. — Und mit eben fo viel die Fuͤße. — Die 
Zaͤhne werden mit einem einzigen Finger gereiniget. — Man 
gebraucht zur Vollziehung des Weſu nicht mehr als ein Med 
Waßer, ein Med aber iſt dem Gewicht nach 14040. Gerſten⸗ 
Koͤrnern gleich. — So oft man einen neuen Theil dieſer Hand» 
lung verrichtet, fo oft ſpricht man beſondere, darzu eingerid)- 
¿Sete Gebete. 

Nachſtehende Dinge find bey der Vollziehung des Weſu 
ſchaͤndlich. 

Wann man fic) ohne einen Nothfall das Waſſer von 
einem andern reichen laͤßt. — Wann das Waßer warm, oder 
von der Sonne erwaͤrmt if, — Wann es aus einem Sumpf 
genommen, oder ranzigt iſt. — Wann man es aus denjenigen 
Rinnen herbey holt, aus welchen die Schaffe zu trincken pfle⸗ 
gen, dann es iff verbothen fic) eines ſolchen veraͤchtlichen Was⸗ 
ſers zur Speiſe zu bedienen. — Man muß ſich nach verrich⸗ 
ketem Weſu nicht vermittelſt der Sonnen⸗Strahlen abtrocknen. 
— Und ſich in den Metſcheden nicht aus einem guͤldenen oder 
verguͤldten Gefäße wafdjen. — . 

Die Nothwendigkeit des Weſu erhellet noch aus fol: 
gendem. Alle Gebete, (: die nur ausgenommen, die man zum 
beſten der Verſtorbenen thut:) taugen ohne Weſu nicht, wann 
ſie auch ein Mann verrichtet, den kein neuerlicher Beyſchlaff 
werunreiniget hat, oder ein Frauenzimmer, das von dem monath⸗ 
lichen Fluß beſreyet if. — Ohne Weſu iſt es den Hadſchiern 
nicht erlaubt, um die Riaba herum oder andere aͤhnliche Oerter 
zu gehen. — Wann ein Menſch nach dem Beyſchlaff wieder 
Auf einen andern denckt, oder naͤchtlicher Zeit im Schlaff durch 
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die Griffe des Teufels feinen Samen verloren hat, oder, wann 
jemand willens geweſen iſt, bey einer ſchwangern Frau zu fala: 
fen, fo kann er weder den Koran inj die Hand nehmen, und 
darinnen leſen, nach Gebete für. verſtorbene, fuͤr ſich felbften , 
und fur gerechte thun, noch. die Ueberbleibſel der Heiligen gee 
ziemend verehren, ohne daß zuvor ein Weſu vorhergegangen 
waͤre; dann er iſt unrein, wenn auch von dem Beyſchlaf eine 
Beſchwaͤngerung erfolgt ſeyn moͤchte; und endlich iſt Weſu nó. 
thig damit nicht das Kind ohne Verſtand auf die Welt komme. 
— Wann jemand, nach dem er einen todten abgewaſchen hat, 
den Beyſchlaff haͤlt, ſo muß ſich das Frauenzimmer ſo oftmahls 
des Weſu bedienen, als Gebete für den Verſtorbenen abges 
leſen worden. — Weſn wird erfordert, wann aus der maͤnn⸗ 
lichen Röhre Saamen lauft, der mit dem weiblichen Saamen 
eine Aehnlichkeit hat, oder etwas anders, das kein wuͤrcklicher 
Saamen iſt, und doch wie Saamen ausſieht; wann jemand 
mit feiner Hand die weibliche Schaam beruͤhrt hat, wann ein 
Menſch vom Erbrechen in eine Kranckheit faͤllt, wann einer aus 
der Naſe blutet, und wann die Zähne geblutet haben. Aber 
wann einer Kranckheits oder anderer Urſachen halber auf Kruͤ⸗ 
ken gegangen iſt, und er von einem andern Waßer empfangen, 
oder er es auch ſelbſt, aber mit Stiefeln oder Pantoffeln an— 
gekleidet geſchoͤpft hat, und darauf ſich die Kranckheit etwas 
folíce, ein ſolcher muß das Weſu zweymal wiederholen. 
Wann das Kusl nothwendig fey, lehren die Perſer fols- 
gender maßen. N 

Die Religion befiehlt daßelbe nach einem jeden Bey: 
ſchlaff, zur Zeit des monathlichen Flußes, vor und nach dex” 
Geburt, wie auch nach der Abwaſchung eines Todten. 

Die Kirchen Verordnungen empfehlen ſolches noch bey 
vielen andern Gelegenheiten. Alle Freytage. — Den erſten, 
zweyten, dritten und fünften Tag des Dana. — Den ein und 
zwanzigſten einen jeden Monaths. — Zwey Kusl im Monatbh > 
Ramaſaan, eine des Morgens und die andere des Abends. — 
In der Nacht vor dem Ramaſaan. — An der Ramafaañe- 
Fever. Am Feſte Kurbaan. — In der Mitte des Monaths 
Kedſcheb gerade um Mitternacht! — In der Mitte des 
achten Monaths Giaboon um dieſelbe Zeit, wo fie, die Perſer, 
vorgeben, daß die Buͤcher im Himmel von den Engeln auf: 
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geſchlagen werden, in welchen die Nahmen der auf Erden eben. 


den Menſchen aufgezeichnet ſtehen. — An dem Tag, wo Mac. 


humed zu prophezeien angefangen hat. — Den ſiebende 
Monaths Rebia Awil wegen ce Mörder ee iter, ta 
den zaften des Monaths Fil Hadſche. — Den fünf und zwan⸗ 
zigſten des Monaths Zilkade. — An der Feyer der Geſezge⸗ 
bers Kaſirs. Den achten, und den achtzehnten des Mo: 
maths Sil Hadſche. — Am Neu⸗Jahrs⸗Tag. — Beym 
Eintritt in die Metſched Riaba zwey Rust, wovon die eine 
Fram Sad ſch und die andere Tram Omre heißt. — Beym 
Herumwandern um die Riaba. — Zur Zeit, wann die Meber: 
bleibſel der Heiligen verehrt werden. — Wann einer vor Gott 
gelobt, von dieſer oder jener boͤſen Handlung abzulaßen. — 
Beym Eintritt in die Metſched zu Mecca. — Beym Eintritt in 
Medina. — Beym Eintritt in die Merfched zu Medina. — 
Beym Eintriet in die Metſched Kerbela. — Beym Eintritt in 
das Hauß Kabi. Wann einer ſich von Gott etwas beſonders 
ausbittet. — Das Rusl Iſtechare Rerden genannt welches 
folgende Bedeutung hat. Wann ſich jemand vornimmt etwas 
wichtiges zu unternehmen, es ſey nun was es wolle, zu reiſen 
einen Handel anzufangen, u. ſ. w. fo badet er ſich zu alleverft, 
und dieſes Baden Heiße Iſtechare Rerden. Darauf geht er 
entweder zu einem Prieſter, oder wann er ſelbſt leſen kan, ſchlaͤgt 
er elber den Koran auf, und je nach dem ihm eine Stelle in 
die Hände falle, fo beſtimmt er nach derſelben, ob ihm ſein Vor⸗ 
haben gelingen werde, oder nicht? auf dieſes nimmt er ſeinen 
gewöhnlichen Roſenkrantz zu Huͤlfe, denkt dabey wieder an fein 
Vorhaben, blindlings fábre er auf daſſelbe zu, und von demjenigen. 
Ort an, den er von ungefaͤhr ergriffen hat, faͤngt er an die 
Korallen bis zum Ende des Roſenkrantzes Paar weiß zu sáb: 
(en. Wann zulezt ein gerades Paar uͤbrig bleibt, fo bate 
fih überzeugt, daß ‚fein Vorhaben eine gewuͤnſchte Wuͤrkung 
haben werde, bleibt, aber ein Stein ungleich nach ſo 
ſchließt er daraus das Gegentheil. Die Kirchen⸗Verordnungen 
befehlen das Rust ferner bey der Geburt eines Kindes. — Wann 
einer einen drey Tage lang erhenckten Menſchen betrachtet hat 
= Nach der Abwaſchung eines Todten. — Wann jemand 
eine Eidere oder ein ihr ähnliches Thier umgebracht 05 — 
Bey der Erleichterung eines auf Stuͤzen einhergegangenen 
Men⸗ 
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Meuſchen, wie ich beym Weſu erwehnt habe. Das Ausl geht 


dem gedoppelten Weſu vor. — Wann der Menſch, von wel⸗ 
chem wir reden, fic) eines veruͤbten Laſters bewuſt iſt, fo muß 
nach vollbrachtem doppelten Weſu noch ein Kusl erfolgen. — 
Wann man den Ort beſucht, wo Abraham ſeinen Sohn 
aufopfern füllte; — Wann ein im Kopf verruͤckter Menſch wie⸗ 
derum zu dem Gebrauch ſeines Verſtandes gelanget; — Wann 
man einem verſtorbenen Menſchen die Leichen-Kleider anzieht. 
— Iſt der verſtorbene Menſch unrein verfchieden , ſo wird 
ein zweyfaches Auel erfodert. — Wann man den Allmaͤchti⸗ 
gen um Regen anzuflehen willens iſt; — Am neunten Tag des 
Monaths dil Hadſche. 

Was die Stellen anbetrift, wo das Ausl erfodert wird, 
das Waßer ſelbſten, und die Ordnung, welche man in Betracht 
der verſchiedenen Theile des Leibes bey Verrichtung des Fuel, 
beobachten muß, ſo verhaͤlt ſich dieſes alles, eben ſo, wie bey 
dem Weſu; wie dennauch einige andere daſelbſt «angeführte Um⸗ 
ſtaͤnde bey dem Kusl gelten. 

Noch muß ich des Teimem, oder der Reinigung mitt 
dem Sande gedencken. Damit dieſe rechtmaͤßig vollfuͤhrt werde, 
ſo befiehlt dißfalls die Religion einige Puncte, und die Kirche 
andere. Zwey ſchaͤdliche, oder vielmehr den Perſern ſchaͤndlich 
vorkommende Dinge muͤßen unterlaßen werden. 


Die Religions Befehle Find dieſe: der Ort, wo man 
den Sand nimmt, muß erlaubt ſeyn, und einem jeden fren ſte⸗ 
hen. — Der Sand oder die Erde natürlich. — Ringe, Edel⸗ 
geſteine, oder ſonſten etwas anders an den Haͤnd en zu tras 
gen iſt nicht erlaubt, wann man die Reinigung mit dem Sand 
vornimmt. — Mit den Haͤnden beruͤhrt man unmittelbar die 
Erde, von der man den Reinigungs-Sand entlehnt. — Dann 
bringt man ſie in die Hoͤhe, um die Stirne einzureiben, von 
den Ropf-Haaren an bis auf die Naſe — Iſt dieſes geſche⸗ 
hen, fo berühren die Hände wiederum die Erde. = Man 
hebt fie abermal in die Höhe; fo daß die lincke Hand die rech⸗ 
te Seite des Haupts und die rechte Hand; die rechte Hand aber 
die lincke Seite und die lincke Hand reinige. 

Die Kirchen-Verordnungen in Anſehung des Leimen 
beſtehen in folgendem: = 

Dritter Theil. Ce Die 
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Die Erde muß rein ſeyn, und der Ort, wo man 
ſie gewinnt, erhaben. — Die Finger muͤßen ausgebreitet werden, 


wann man mit der Hand die Erde beruͤhrt. — Dann wann 


man fie. in die Höhe hebt, wird die Erde erſt abgeſchuͤttelt. — 
So viel Reinigungen mit dem Sande find noͤthig, als Gs: 
bete verrichtet werden ſollen. 

Die zwey bey dem Teimem nicht geziemende Dinge 
find dieſe: man darff ſich keiner allzu feinen Erde bedienen. — 
Und es iſt ferner unſchicklich, wann man die Erde von einem 
ſolchen Ort hernimmt, in deßen Nachbarſchafft geſalzenes Was⸗ 
fer, oder gediegenes, von der Natur ſelbſten ſchon ausgearbei⸗ 
tetes Salz angetroffen wird. 

: So weit gehen meine Nachrichten von den drey Reini⸗ 
gungs⸗Mitteln der Perſer, von denen ſie glauben, daß fie zur 
Keuſchheit und Zucht des Leibes hauptſaͤchlich erfodert werden. 


Jedoch zu derſelben verlangen ſie noch mehrere Umſtaͤnde. Wie 


die Reinigung des Leibes vermittelſt dem Weſu, Kuslund Tei⸗ 
mem gemeiniglich außerhalb den Mauren der Haͤuſer geſchiehet, 
alſo, fagen ſie, muß man auch in den Haͤuſern zuͤchtig feyn , 
und um dieſe Hauszucht rechtſchaffen zu beobachten, befiehlt die 
Religion drey und die Kirche fuͤnf Geſetze. Fuͤnf Dinge werde 
verboten, und acht fuͤr ſchaͤndlich gehalten. 

Die Religions-Gefeze find folgende 1.) Männer fowobf, 
als Weiber muͤßen ihre Zeugungs-Glieder beſtaͤndig bedeckt hak 
ten; Kinder aber beyderley geſchlechts find von dieſer Regul 
ausgenommen. 2.) Man muß weder von vornen noch mit dem 
Ricken nach Norden ſitzen, und 3.) den Harn muß man mit 
gemeinem Waßer abwaſchen, und nicht mit einem abgezogenen, 
3 E. mit Roſen⸗Waßer, wie die Sonnier zu thun pflegen, 
Wann man den Bauch entlediget, und die der Muͤndung des 
Affters zunaͤchſt gelegene Theile davon unbefleckt bleiben, fo fan: 
man das Nothwendige mit Gras, Lumpen, u. d. g. reinigen, 
wann auch gleich Waßer zu haben waͤre; es muß aber zwey 
oder dreymal geſchehen, dann das nennt man erſt, ſich reinlich 
Balten. Sind aber die der Oeffnung des Affters verbundene 
Theile befleckt worden, ſo muß man ſich zur Reinigung mit 
Waßer unumgaͤnglich bequemen. 

Die Kirche verordnet zur Hauszucht 1.) daß man ſich 
an einem ſolchen Ort ſeiner Excrementen entledige, der von nie⸗ 
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manden beobachtet werden kan; 2.) daß, wann man ien denſelben 
eingeht, der erſte Schritt mit dem lincken, und, wann man 
beraustritt, der erſte Schritt mit dem rechten Fuß ge ſchehe; 3.) 
waͤhrend der Zeit der Entledigung muß die ganze Laſt des 
Leibes der lincke Fuß tragen; 4.) nach vollendeter Entledigung 
ſoll man den Affter dreymal reinigen, fünfmal aber den Harn 
aus der Roͤhre ausdruͤcken, damit nicht das geringſte Troͤpfchen 
nachbleibe; 5.) zu erſt iſt der Affter zu reinigen, und alsdann 
die Roͤhre. a i 
en wird 1.) Daß man den Affter nicht mit der 
Haut oder Haaren derjenigen Thiere fäubere , beven Seif 
zu genieſſen erlaubt iff. 2.) Ja nicht mit einer e 
rie. 3.] Nicht mit Knochen. 4.) Nicht mit einer in hen 
zu haltenden Sache, Z. E. Papier; dann es fonnte eset 
der Nahme des hoͤchſten Weſens, oder eine Glaubens tebe, oder 
ſonſten etwas aus dem Koran geſchrieben ſtehen. Wer den 
Affter mit Papir reiniget, der muß wegen feiner Unvorſichtig⸗ 
keit unter die Unglaͤubige gerechnet werden. 5.) Wann sa 
den Affter ſaͤubert, fo darff man feinen Ning an der nr 
haben, dann wann ja auf demſelben der Nahme eines Geſez⸗ 
Gebers, oder der Nahme eines Heiligen geſtochen wäre, koͤnnte 
es geſchehen daß von einer ſolchen Verunehrung ein Haß gegen 
den Ring, und ein Ungluͤck fuͤr denjenigen, der ihn getragen 
hat, entſtuͤnde. 

IE "ls ſchaͤndliche Dinge werden nachſtehende dje Puncte 
angeſehen: 1.) Wann man bey der a ee 
fein Angeſicht gegen die Sonne oder den Mond Seg ar 
von dieſen Geſtirnen fallen die Stralen auf die Erde. 2.) 
Wann man den Affter mit der rechten Hand Veiniget. 3.) 
Wann man feinen Harn auf eine harte Materie 8. E. auf 
einen Stein laͤßt, der den Harn nicht in fich ſchlucke, fo ‚daß 
wieder einige Tropfen davon auf den Leib und Ea 
ruͤckprallen fónnen. 4.) Wann man den Harn in die Ocher 
und Gruben der wilden Thiere, in Ameiſen⸗Hauſen, in Schlan⸗ 
gen⸗Behaͤltniße u. d⸗ gl. lauffen laft. 27 Wann man an 
einem ſolchem Ort harnt, oder ſich ſeiner Ercremente entlediget, 
wo Zuſammenkuͤnfte von Menſchen zu gefchehen pflegen. Z. E. 
Tekia⸗Haͤuſern, bey Metſcheden, bey Rube⸗Plaͤzen der Heiligen, 


Y. f. w. oder wo die Leuthe ihr Bager zu holen pflegen. 6.) 
Cc 2 Wann 
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Wann man abermal beyde Ercremente unter einem Baum von 


fid giebt, welcher entweder bereits ſchon Früchte traͤgt, oder von: 


dem ſolche bald zu erwarten ſtehen. 7.) Wann man urinirt, 
oder ſich von hinten ſeiner Laſt befreyet, entweder im Wafer 
ſtehend, oder auf demſelben fahrend, und 8.) Wann man wäh⸗ 


rend einer diefer- Entledigungen etwas anders ſpricht oder 


gedencket, als eines von folgenden Dingen, die Erwähnung nem⸗ 
lich des goͤttlichen Nahmens; die Formul, mit welcher die öffent: 
liche Ruffer zum Gebet einladen; die Erinnerung, oder das Leſen 


einiger Stellen aus dem Koran, item einer hoͤchſtnothwendigen, 


ſich am naͤchſten angehenden Sache. Wann man dieſe leztere 
bey dieſer Gelegenheit aus der Acht laͤßt, ſo wird ſie nimmer⸗ 
mehr zu Stande kommen. : 

Nun habe ich von den Reinigungs⸗Mitteln in und aus: 


ſer dem Haus gehandelt. Laßt uns nun auch ſehen, was die 
Perſer auſſer dem unreinen, welches die angefuͤhrte Reinigungs⸗ 
Mittel erfodert, noch uͤberdiß far unrein, fiir hoͤchſt unrein halten. 
Wefir,, Rust: und Teimem- find: als allgemeine Mittel nur 


nothwendige Zubereitungen zum Gebet. Die haͤusliche Zucht⸗ 
Lehre enthalt nur das Verbot ſolcher Dinge , die den Menſchen 
allenfalls noch unſchuldiger Weiſe verunreinigen koͤnnen. Aber 
diejenige, die nun folgen, die ſind mehr als unrein; die find obſcoͤn, 
die machen unglaͤubig, wann man nicht den groͤſten Abſcheu fuͤr 


dieſelbige heget. Es ſind aber dieſe erſtlich und zweytens die Excre⸗ 


mente und der Harn aller Thiere, deren Fleiſch zu eſſen verboten 
iſt, oder von welchen die Weibchen den monathlichen Fluß 
haben, wie die Frauens-Perſonen. 3.) Das Blut aller Laſt⸗ 
Thiere. Wann aber ein Laſt⸗Thier, deßen Fleiſch zu eſſen erlaubt 
iſt, geſchlachtet wird, fo. kann man, das in den Adern zurück 
gebliebene Blut fuͤr rein und erlaubt halten. 4.) Der Saa⸗ 
me aller dieſer ermeldten Thiere. 5.) Alle vierfuͤßige Waſſer. 
Thiere. 6.) Item das Schwein. Wann ein Hund ein 
Schaf belegt, das davon entſtandene Geſchoͤpf aber mehr 
dem Hunde, als dem Schaf gleicht, fo iff es unrein, wie: 
drigenfalls aber nicht. Wann ſich Hunde und Schweine mit 
einander belauffen : fos iff, in allen Fallen, der Wurff hoͤchſt 
unrein. 7.) Alle Unglaͤubige, welche den Koͤran nicht verehren, 
werden unter dem Namen der Goͤzendiener begriffen, auch nicht: 
dies Chriſten ausgenommen, weil ſie drey Perſonen in. der :Gotfe- 
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heit annehmen. g.) Alle berauſchende Getränke, 9.) Der 
aus Weinbeeren gepreßte Safft, wann er im Kochen nicht vier 
Donck, (welches Wort fo gleich erklaͤrt werden ſoll,) verlohren 
Hat. 10.) Alle Gerránde, die vermittelſt der Gaͤhrung aus 
Frucht⸗Koͤrnen, als Gerſten, Haber, Rocken, Dinkel, u. d. gl. 
bereitet ſind. 11.) Aeſer, die Wolle davon, die Knochen und 
Zähne: ausgenommen. | 

Wann ein Hund ein zu jedem Gebrauch beſtimmtes 
Gefaͤß beruͤhrt hat, ſo wird daßelbe dadurch unrein. Man 
muß es unumgaͤnglich mit Sand ſaͤubern, und darauf zweymal 
mit Waſſer abwaſchen. — Wann ein Knabe von zwey Jah⸗ 
ren auf ein Kleid, Hemd u. ſ. w. gepißt bat, fo muß man: 
auf die Stelle, die dadurch verunreiniget worden, Waßer gießen. 
Waͤre es ſtatt eines Knaben ein Maͤdchen, und waͤre ſolches noch 
uͤberdiß älter‘, als der Knabe, fo muß das dadurch verunreis- 
nigte Leinwand, Lacken oder Zeug zweymal gewaſchen, und 
das Waßer ausgedruckt werden. Andere Unreinigkeiten, mit 
welchen ſonſten die Kleider befleckt werden, beduͤrfen nur einer 
einzigen Waͤſche. — Sich zum Waſchen goldener Gefaͤße zu 
bedienen wird ſchlechterdings verbothen. — Sie ſollen auch 
eigentlich nicht auf den Tafeln erfcheinen.. — Sollte einem 
einfallen, daraus zu trinken, ſo muß er ſie nicht mit den Lip⸗ 
pen beruͤhren. — Dinte in denſelben zu halten, iſt erlaubt. 


Wie die Perſer einige Dinge für” hoͤchſt unrein halten „ 
alſo haben fie auch andere, den großen Unreinlichkeiten entgegen 
geſezte. Der Anzahl nach find es zwoͤlffe: Das Waßer reiniget 
alle Unreinigkeiten, die es beruͤhren kann; von dem Brunnen⸗ 
Waßer gilt jedoch folgendes: wann es truͤb, ranzigt u. d. g. 
ausſieht „ weiß man abet daß es beſtaͤndig alfo iſt, fo kan 
man es fuͤr rein halten. Wann von ungefähr Thiere darein 
gefallen waͤren, wann es durch den Saamen eines Thieres oder 
durch das monathliche Blut einer Frauens-Perfon, oder einiger 
Thiere die daßelbe, wie die Weiber, vergießen, eine Verimreinis 
gung gelitten haͤtte, ſo muß der Brunnen vom Aufgang der 
Sonne an, bis zum Untergang derſelben von zwey oder vier 
Perſonen ausgeſchöptt werden. Wann ein Menſch darinnen 
fein’ Leben verlohren hätte, fo’ müßen davon 40 Eimer aus: 
gegoſſen werden; wann friſche Excremente, oder Blut darein 
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gefallen ware, fo find: 60 Eimer erforderlich; bey trockenen 
Ercrementen einer lebendigen Maus, eines Hundes, y. bey 
einem Haaſen, Fuchs oder Kaze 40. und bey Urin oder einem 
Sperling 1. — Die Erde reiniget Schuhe, Stiefeln und Pan⸗ 
toffeln. — Die Sonne reiniget die Erde, dann ihre Strahlen 
dringen durch dieſelbe, und machen ſie fruchtbar. — Das 
Feuer reiniget alle Materien, welche verbrannt werden koͤnnen. 
Aſche und Kohlen ſind dahero rein. — Iftechale iſt das 
fuͤnfte Reinigungs⸗Mittel. Z. C. ein unreines Thier laͤßt ſei⸗ 
nen Saamen auf einen geſalzenen Ort fallen, und verunreiniget 
ihn; Iftechale giebt das Reinigungs⸗Mittel ab, und verwandelt den 
Saamen in Salz. — Intecal nimmt alle diejenigen Unreinigkei⸗ 
ten hinweg, die von einer Stelle auf die andere gebracht werden 
koͤnnen. — Inkelab reiniget Wein, und macht ihn zu Eßig. 
— Chefs ¡ft die achte Reinigungs -Methode. Z. E. der 
Wein iſt unrein; kocht man ihn aber, und es ſondern ſich von 
demſelben acht Donk ab, ſo iſt er rein, ein Solotnick hat ſechs 
Donk. — Neuntens Islam, der wahre Glaube reiniget alle 
Unglaͤubige. — Durch Fevol Ain, ¡die zehente Reinigung 
wird Z. E. ein Pſferdeknochen , oder ein anderes Glied 
von dieſem Thier rein, wann es mit Blut beſprengt war. — 
Meſch Batahir reiniget den Affter, indem derfelbel, nach 
dem die Excremente abgegangen find, mit drey Steinen, fie 
moͤgen dann ſeyn, was ſie fuͤr eine wollen, mit drey Klumpen 
rother Erde, oder auch mit drey Lumpen gwiernerner. oder baum⸗ 
wollener Leinwand abgerieben wird. — Betiabeiet endlich 
bedeutet diejenige Reinigung, wann ein Orthodoxe einen gefange⸗ 
nen Unglaͤubigen auf den wahren Glaubens⸗Weg leitet. 

Ich habe zwar ſchon der Leichen-Begaͤngniße Erwe⸗ 
nung gethan, jedoch bringt mich die Reinlichkeit der Perſer 
nochmals auf dieſen Artikul, und ich kan dabey Nachrichten 
von einigen andern Umſtaͤnden anbringen, die zu dieſem Abſchnitt 
eigentlich mitgehoͤren. 

Wann ein Menſch ſtirbt, ſo iſt es unumgaͤnglich noͤthig, 
daß ſein Angeſicht die Richtung gegen Mittag habe, nemlich, daß 
er auf dem Ruͤcken liegend, mit den Haͤnden und Fuͤſſen nach 
Norden liege. Die Kirche befiehlt, daß man vor das Heil 
der Seele des Sterbenden eifrig bethe. — Daß, wann der To— 
bes⸗Kampf lange dauret, der Kranke an denjenigen Ort ge⸗ 

bracht 


bracht werde, wo er geſund fein Gebet zu verrichten pflegte. — 
Daß man ihm Mitten in dem Tode die Lippen und Augen 
feſt ¿ufammendrife, — Daß man ihm den: Kopf: verb n- 
de, damit ſich der Mund nicht wieder öffnen koͤnne. — Daß 
man ihm die Haͤnde in die Laͤnge nach den Seiten zu aus⸗ 
dehne. — Daß man ſeinen ganzen Leib mit einem Teppich, mit 
Leinwand, oder ſonſten einem andern beliebigen Zeug bedecke, 
daß man alsdann Gebete, beſonders auf dergleichen Fälle ein: 
gerichtete Stellen aus dem Koran, herſage: daß man den Todten 
des Nachts nicht ohne Licht bewache: daß man ein Eſſen fuͤr die 
Prieſter zu recht mache: daß man den Leichnam des verſtorbenen 
nicht unmittelbar nach ſeinem Tode zur Erde beſtatte. 

Wann in das Zimmer, wo ein Verſtorbener liegt, ein 
unreiner Menſch, oder eine mit ihrem monathlichen behaftete Weibs⸗ 
Perfon komme: fo darff auch um den Verſtorbenen herum kein 
Schwerd, kein Dolch, kein Meßer, uͤberhaupt nichts von Eiſen 
verarbeitetes, oder auch kein rohes Eiſen, befindlich ſeyn. Auch 
muß man ihn in dieſen beyden Faͤllen nie alleine laßen. 

Die bey dem Abwaſchen eines Todten zu beobachtende 
Puncte ſind theils nothwendig und theils den Kirchen-Geſezen 
gemaͤß. Dabey werden auch einige Dinge fuͤr ſchaͤndlich an⸗ 
geſehen. 

Die nothwendigen begreifft der gegenwaͤrtige Abſchnitt 
Bey beyden Geſchlechten muͤßen die Geburths-Glieder bedekt feyn, 
— Ein Mann waͤſcht einen Mann. Eine Frau waͤſcht eine 
Frau. — Jedoch kan ein Ehemann ſein Eheweib, und ein 
Eheweib ihren Ehemann abwaſchen. Auch ein Haus⸗Vater 
eine gemiethete Magd; und eine Magd ihren Haus⸗Vater, wenn 
fie ihm einen Erben gebohren hat. — Ein Mann kann eine 
Jungfrau im eigentlichen Verſtand genommen, und ein Weib: 
einen Knaben von drey Jahren abwaſchen, ohne deffen Scham zu 
bedecken. Waͤre kein Mann oder kein Weib vorhanden, der 
oder die den Verſterbenen oder die Verſtorbene abwaſchen koͤn⸗ 
te, ſo muß jemand von den naͤchſten Anverwandten dieſe Arbeit 
übernehmen. — Das Abwaſchen geſchieht vermittelft eines 
ſolchen Waßers, in welches die Blaͤtter von einem Baum, der 
auf Perſiſch Serder heißt, und die Geſtalt von einer Weide 
hat, von dem ich aber ſonſten keine aͤchte Nachricht geben kan, 
gelegt werden. Das Waßer wird davon truͤb und weißlich. a 
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Zu eeft wird die rechte Seite des Leibes und dann die linke abgewa⸗ 
ſchen. — Nach dem Abwaſchen mit Serder folgt die Reinigung 
vermittelſt des Kamphers. — Waͤhrend dieſen Abwaſchungen 
muß das Angeſicht des Todten gegen Mitternacht gerichtet ſeyn. 
Wann Serder⸗Waßer und Kampher nicht zu haben iſt, fo fol der 
Todte mit gemeinem Waßer zweymal gereiniget werden. — 
Waͤre auch kein Waßer vorhanden, ſo muß der Sand (Teimem) 
auf folgende Art herhalten, dreymal nemlich werden die Haͤnde 
damit gerieben, dreymal die Fuͤße, alsdann die Stirne, der 
Ruͤcken und die übrigen Theile des Leibes. — Iſt hingegen 
Waßer vorhanden, ſo muß daßelbe rein, klar und erlaubt ſeyn. 
— In Anſehung des Orts, wo man das Waßer herholt, ſoll 
dasjenige beobachtet werden, was ich bey dem Weſuü angezeigt 
habe. 


Die Kirchen⸗Geſeze wollen beym Abwaſchen der Todten 
folgendes befolgt wißen. — Man muß dem Todten ſein Hemde 
mit Erlaubniß der Erben ausziehen. — Die Finger werden 
mit Kna roht gefaͤrbt. — Das von dem abgewaſchenen nach⸗ 
gebliebene Waßer ſoll an einem beſondern Ort aufbehalten 
werden. — Wann ein Todter gewaſchen wird, ſo muß er ſich 
unter einem Dach befinden. — Das Abwaſchen wird mit Rust 
verrichtet; entweder vor oder nach dem Kusl gebraucht man 
auch das Weſu. — Derjenige, der den Todten waͤſcht, ſteht 
zur rechten deßelben. — Das Serder-Waßer muß ſo lang 
behandelt werden, bis es eine weiße Farbe bekommt. — Der 
Kopf ſowohl, als die Eeiten-Theile des Leibes muͤßen mit dem 
Kusl dreymal gereiniget werden. — Bey dem erſten und 
zweiten Kusl werden die Haͤnde in die Laͤnge nach dem Bauch 
zu ausgeſtreckt. — Nachdem alles dieſes geendiget iſt, fo 
wird eine gehörige Zeit zum Trocknen des todten Leibes erfor⸗ 
dert. — 


Als ſchaͤndliche Dinge werden beym Abwaſchen gehalten; 
Laues Waßer dazu zu gebrauchen: ferner wann man die Nägel ab: 
ſchneidt. — Wann man die Kopf-Haare abſcheert. — Und 
endlich, wann man ſich nicht wohl in acht nimmt, daß nicht 
das Waßer⸗Gefaͤß umgeſtuͤrzt werde. — Wann jemand zu 
Mecca geſtorben iſt, ſo muß er ohne allen Anſtand mit Kamp⸗ 
fer gereiniget werden. 


Wann 
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Wann ein Todter abgewaſchen iſt, fo erfolge darauf fot. 


endes: 

2 Als nothwendige Puncte muͤßen dieſe beobachtet werden; 
Diejenige Theile des Leibes vermittelſt welcher der Verſtorbene ſein 
Gebet im Leben vetrichtet hat, als die Stirne, die Haͤnde, die 
Knie, die Daumen und die Fuͤße ſollen mit Kampher eingerie⸗ 
ben werden; der Todte wird mit zween oder drey Sterbekitteln 
angekleidt, die man auß einer reinen baumwollenen, erlaubten, 
geräumigen, und ja nicht mit Gold - oder Silber⸗Faͤden, durch⸗ 
wirkten Leinwand verfertiget. — Grober oder feiner Baͤß, nach 
der Beſchaffenheit und dem Anfeben der Leuthe, iſt dißfalls am 
gebraͤuchlichſten. 

Die Kirche erfordert nachſtehendes + der Kampher darf nicht 
in einem Moͤrſer verpulvert, ſondern er ſoll mit den Fingern 
zerrieben werden. — Was von demſelben uͤbrig bleibt, legt 
man dem Todten auf die Bruſt. — Unter die Sterbe⸗Kleider 
giebt man dem Verſtorbenen auf beyden Seiten zween hoͤlzerne 
Steken in die Haͤnde nach gewoͤhnlicher Groͤße. Es wird friſches 
Holz dazu erfordert, aber gleichguͤltig von was fuͤr einem 
Baum man daßelbe genommen habe. — Die feichen - Habice 
múfen aus einer Baumwollenen Leinwand verfertiget, und die 
Faden, mit welcher ſie zuſammen genaͤht werden, von eben der⸗ 
ſelbigen Materie ſeyn. — Zu einem Leichen - Kleid werden 35. 
Schachiſche Ellen erfordert: dieſe vierthalb Ellen theilt man 
in zwey gleiche Stuͤcke. — Das eine wird zum Sterbe⸗Kleid 
beſtimmt, das andere zu einem dreyfachen Gebrauch. — Ein 
Drittheil davon dient zur Bewiklung des Kopfs: die Enden 
deßelben müßen auf die Bruſt gelegt werden. Ein anderes 
Drittheil giebt eine Schürze zur nothwendigen Bedekung zuͤchtig 
zu erhaltender Gegenden des Leibes ab. Mit dem lezten Drit⸗ 
theil werden die Schenkelbeine umwickelt, und die Enden da- 
von an die Schürze feſtgebunden. Abgeſchiedene Weibs⸗Per⸗ 
ſonen kleidt man anders an, und verſtopft den Eingang der 
Geburtsglieder mit Baumwolle. — 

Es ſchickt ſich nicht, daß man die zu den Kleidern der 
Todten beſtimmte Leinwand von den großen Stüden vermittelſt 
einer Scheere abſondere, ſondern ſie muß mit den Haͤnden von 
derſelben abgerißen werden. — Der Schneider, der die Leichen— 
Kleider naͤhet, muß ſich huͤten, daß er den dazu erfoderlichen 
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Zwirn nicht mit feinem Speichel benetze. Die Leichen » Kleiber 
duͤrffen weder aus Lacken noch einem ſeidenen Zeug verfertige 
werden. Man kan auf dieſelbe nichts mit Dinte ſchreiben. — 
Die Augen und die Ohren des Todten find ganz und gar 
keines Kamphers benoͤthiget. 

Iſt der Verſtorbene abgewaſchen, iſt er ſchon ange 
kleidt, fo muͤßen mit ihm ferner fünf Religionsmaͤßige und 
drey und dreyßig auf Kirchen⸗Geſezen beruhende Puncte beobach⸗ 
tet werden. Einige Dinge halten die Perſer dabey abermal 
fuͤr ſchaͤndlich. 

Die Religion will haben, daß man fuͤr einen Todten 
beten ſoll. — Und daß man ihn hernach begrabe. — Sollte 
es ſich zutragen, daß einer auf der See ſtuͤrbe, ſo ſoll man 
ihn in dem Fall, da kein Bley zum Unterſincken vorhanden 
waͤre, in einen Sarg legen. — Sein Angeſicht wird gegen den 
Mittag gerichtet, und dann wird er in die See geworffen. — 
Diejenige, die ihre Ruhe in den Graͤbern finden, haben mit 
ihrem Angeſicht die Lage gleichfalls nach Suͤden, und mit der 
rechten Seite des Leibs wenden ſie ſich gegen die Erde. — 
Wann eine waͤhrend ihrer Schwangerſchaft geſtorbene Perſon 
begraben wird, fo muß ihr Ruͤcken auf der Erde aufliegen, 
und ihr Angeſicht nach Mittag gerichtet ſeyn. — Man thuͤrmt fo 
viel Erde auf die Graͤber, daß kein wildes Thier in dieſelbige 
eindringen, und daß fic) kein fauler Geruch in die Nachbar- 
ſchafft verbreiten koͤnne. ae 

Die Kirche verordnet folgendes: 

Diejenige, die den Todten zu feiner Grabſtaͤtte beglete 
ten, muͤßen unmittelbar hinter dem Sarg, oder auf beyden 
Seiten deßelben folgen. Die Leichentraͤger muͤßen mit ihrer 
vechten Axel die rechte Seite des Todten, und mit ihrer lincken 
die finde tragen. — Man muß den Sarg, wann man ihn 
ein Stuͤck weges weiter gebracht hat, auf die Erde ſetzen, und 
Gebete fuͤr den Todten thun, und dieſes, bis man zur Grabſtaͤt⸗ 
te kommt, etlichmal wiederholen. — Die Tieffe des Grabes 
muß mit der Figur des Menſchen, der begraben wird, uͤberein⸗ 
kommen. — Man muß es nicht geräumiger machen, als daß 
eben der Todte in demſelben zu ſitzen Platz hat. — Iſt man 
bey dar Grabſtaͤtte, ſo muß man, ehe der Todte in die Erde 
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geſekt wird, noch einige Zeit verweilen, und beten. — Eine 
Mauns⸗Perſon wird zu erft mit dem Kopf in das Grab gez 
bracht. — Eine Frau ohne alle Umſtaͤnde. — Eine Manns⸗ 
Perfor kann von einem jeden andern Mann beygeſezt werden z 
bey einer Frau aber muß ein Anverwandter dieſe Verrichtung 
uͤber ſich nehmen. — Dann wird wieder gebetet. — Hier⸗ 
auf macht man dem Todten ein Kopfkuͤßen von Erde. — Auf 
die Bruſt ſtreut man etwas von derjenigen Erde, die Karbela 
beißt, und von den Gräbern der Maͤrtyrer, Hafen und Huſſein 
genommen wird. — Iſt der Todte ſchon beygeſezt, ſo hebt man 
den Kopf, oͤffnet die Leichen⸗Kleider, und legt ein Stuͤck rother 
Erde unter den Ruͤcken, und bedeckt den vordern Theil des 
Leibes mit eben derſelben oder mit Leim. — Die bey dem 
Grab verſammlete Menſchen werfen etwas Erde ins Grab, und 
wer da will, rufft hiebey aus: Gott hat dieſem Menſchen das 
Ziel geſezt. Dabey ¡ft wohl eben die Abſicht, in welcher Chriſt⸗ 
liche Prieſter das bekannte: Menſch du biſt Erde, und zur 
Erde ſolt du werden, herſagen. — Alsdann bedeckt man 
das Grab mit Erde, ſo daß auf der Oberflaͤche deßelben ein 
vier Zoll hoher Hauffen nachbleibe. — Dieſem miſcht man ete 
was Sand bey; — wirft ſtatt eines Zeichens etwas beliebiges 
darauf hin, Z. Es alte Kruͤge, Steine u. d. gl. begießt als⸗ 
dann das Grab mit Waßer, von dem Kopf des Todten an bis 
auf feine Füße, und wieder zuruͤck. Dasjenige Wafer, fo 
uͤbrig bleibt, wird auf die Mitte des Grabes ausgegoßen. — 
Während der Zeit, daß man ſich mit dieſen Verrichtungen be⸗ 
ſchaͤfftiget, muß jedermann mit feinem Angeſicht fid) nach Mite 
tag kehren, und das Grab alſo beruͤhren, daß davon in der 
Erde eine merckliche Vertiefung ſichtbar iſt. Und endlich wird 
die ganze Handlung mit einen Gebete geendiget. 


Als ſchaͤndlich wird angeſehen: wann Weibs⸗Perſonen 
eine Leiche begleiten. — Wann man zwo Leichen auf einmal, 
und mit einander zur Erde beftattet, — Wann man zween 
Todte in ein Grab zuſammen legt. — Wann man etwas 
unter die Todten legt. — Wenn man die Erde von einem 
fremden Grabe nimmt. — Wann man die Graͤber erneuert. 
— Wann man auf dieſelbe ſizt, oder auf dieſelbe mit Fuͤſſen 
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Von Todten⸗ Kapellen und von Grabſteinen Habe ich 
bey meinem Auffenthalt zu Derbent geſprochen. Es iſt würde 
lich ſo, daß die bey den Begraͤbnißen zu befolgen angezeigte 
Umitande der Glaubens⸗Lehre, den Befehlen der Kirche und der 
Perſianiſchen Ehrbarkeit gemaͤß ſind. Der Andachts⸗Eifer und 
der nachgebliebene Reichthum der Verſtorbenen fuͤgt aber die 
Pracht der Grabſtaͤtte hinzu. 

Die Grabmahle der zwoͤlf Imame hat die Andacht ge⸗ 
ſtifftet. Das Wort Imam bedeutet einen geiſtlichen Statthal⸗ 
ter, und Ali, dem die Schias die Nachfolge in der geiſtlichen 
Statthalterſchaft zueignen, führt unter den zwoͤlfen die Reihe 
an. Auf ihn folgen die eilf andern, Haſen, Huſſein, fein Ela⸗ 
abedjien, ¿Nabumed Batic, Diaefer Tſadick, Muſa Kaſim, 
Refa, Mahumed Takhi, Ali Nachi, Huſen Askeri und end: 
lich Mahumed Mehdi. Nach dieſen zwoͤlf Imamen nennen 
die Araber die Perſianiſche Secte in ihrer Sprache Jsnaſier. 
Wie die Schias denenſelben die hoͤchſte Ehrerbiethung beweiſen, 
wie ſie ihnen die Gabe, Wunder zu thun, in einem auſſerordent⸗ 
lichen Grad zuſchreiben, wie ſie befliſſen ſind, ihr Leben nach 
dem Beyſpiele deyſelben einzurichten, alſo ſchuͤzen fie die Ueber⸗ 
bleibſel ihrer Leiber als etwas heiliges, das fie anruffen, bey 
dem fie ihre vorzuͤglichſte Gebete verrichten, in dem fie fic) feſt 
überzeugt halten, daß deren vollendete Seelen bey dem Allmaͤch⸗ 
tigen aus dieſem Grund Fuͤrſprecher fuͤr das Heil der ihrigen 
abgeben werden, zu denen fie endlich ihre genugſam bekannte 
Walfahrten, von denen ich bey dem Beſchluß dieſes Abſchnitts vez 
den werde, anſtellen. Um aber ihre Ehrfurcht gegen dieſe heili⸗ 
gen Ueberbleibſel recht ernſtlich zu bezeugen, fo find von ural- 


ten Zeiten her bey ihren Behaͤltnißen anſehliche Kapellen und 


gemeiniglich noch uͤberdieß ein geraumiges Tekia⸗Haus erbaut 
worden. Man hat bey denſelben Badſtuben errichtet, man har 
ſie mit Fontainen ausgeziert, man hat daſelbſt praͤchtige Luſt⸗ 
gar ten angelegt. Die Perſianiſche Koͤnige, und andere reiche Pere 
fonen haben dieſen Imamen⸗Graͤbern ſo betraͤchtliche Sum⸗ 
men vermacht, daf fie insgeſamt ſolche Capitale aufweiſen 
koͤnnen, von denen ihre Pracht, die dazu beſonders verordnete 
Prieſter, der Zunder zum Aberglauben und die Pflichten der 
Gaſtfreyheit unterhalten werden. Wie nach Ali und feinen Soͤh⸗ 
nen , Haſen und Huſſein, der ſechſte Imam Digefer Tfadick 
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oder Dſiafer in der Wuͤrde folget, alfo nimmt dieſen in dere 
ſelben der achte Imam Refs auf. Mit feinem Grabmal prangt 
die berühmte Stadt Werſched, und ihm wird hauptſaͤchlich 
die Wunderkraft Blinde ſehend zu machen zugeſchrieben, als 
wegen welcher zu verſchiedenen Zeiten im Jahr oͤffentliche und 
fenerlidhe Proceßionen in ermeldter Stadt geſchehen, die aber 
jedoch nichts anders als den Betrug der Mullah, der eben 
vernuͤnftigen Perſern nicht unbewuſt iſt, verrathen. Das Grabmal 
we Refs iſt eines der vorzuͤglichſten, welches Perfien auf: 
weiſet. 

Die Andacht hat nicht nur den Imamen, ſondern noch 
vielen andern Heiligen und Perſonen, die ſich in ihrem Leben 
durch beſondere Froͤmmigkeit hervorgethan haben, Kapellen gez 
ſtifftet, die wie der Imamen ihre, Meſaar genennt werden, 
und welchen man nicht viel weniger Ehrerbietung ſchuldig iſt, 
als den Metſcheden. Man wird nicht leicht einen Orth antref— 
fen, wo nicht eine ſolche Gedaͤchtniß⸗Grabſtaͤtte vorhanden wäre, 
An betraͤchtlichen giebt es mehrere, und uͤberaus viele; die 
Stadt Kaſchan ſtellt den Sammel-Plaz der allermeiſten vor. 
Wer ſich irgend durch ein vorgebliches Wunder bekannt gez 
macht hat, und ein der Welt in die Augen fallendes gottſeli⸗ 
ges Leben, beſonders als ein Einſiedler geführt hat, der wird 
nach feinem Tode für einen Heiligen angeſehen, und wer auf 
deſſen Grabſtaͤtte eine Kapelle erbaut, der bereitet ſich nach ih⸗ 
rer Meynung eine gewiſſe Staffel nach dem Himmel. Hieraus 
ie man den Urſprung fo häufig angelegter Todten⸗Kapellen er⸗ 
ehen. 5 

Der Reichthum der Verſtorbenen giebt auch Anlaß zu 
dergleichen Aufwand nach dem Tode; daher uͤbertreffen die 
Grabſtätte der Könige manchmal der mamen ihre; und anderer 
vornehmen Perſonen Grabmahle kommen denſelben an vielen 
Orthen ziemlich bey. 

Die Religionsmaͤßige Reinlichkeit der Perſer und das damit 
verbundene Waſchen leitet mich, indem ich eben dieſe Materie 
zu ſchlieſſen gedenke, noch auf etwas ſo die Frauens⸗Perſonen 
allein angeht. : 

Alle Feuchtigkeiten, die aus ihrer Schaam flieſſen, 
werden fuͤr hoͤchſt unrein gehalten, die Perſiſche Phyſtologie 
ſondert fie in drey verschiedene Arten ab. Die erſte nennt fie 
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Heiz, und verſteht darunter die gewöhnliche monathliche Reini⸗ 
gung, die niemals über zehn Tage dauert, und ſich vor drey 
Tagen ſehr ſelten endiget. Das hervor quillende Blut iſt dick, 
ſchwaͤrzlich, ranzicht, nicht viel warm, und fließt aus der linken 
Seite der Schaam. Dieſer Fluß ſagen die Perſer, kommt in dem 
neunten Jahr der Dirnen zum Vorſchein, und endiget ſich im 
ſechszigſten der Weiber. Das erſtere iſt wahr, und vermöge des 
warmen Klima, unter welchen die Schias wohnen, ſehr wohl 
begreiflich; das leztere aber gruͤndet ſich nur auf wenige 
Beyſpiele, und iſt nicht nichts weniger als allgemein. Während 
der Zeit des monathlichen Fluſſes iſt der Beyſchlaf verboten. 
Haͤtte jedoch eine Frau Luſt darzu, und der Mann willigte da⸗ 
ein, fo iſt zuvor ein gedoppeltes Rust nöthig. Ueberdieß 
muͤſſen Allmoſen gegeben werden. Geſchieht der Beyſchlaf beym 
Anfang deßelben, ſo beſtehen ſolche in einem Loth Gold; geſchieht 
er binnen der Mitte derſelben, ſo iſt ein halbes Loth hinlaͤng⸗ 
lich; bey der Endigung aber braucht man nur den vierten 
Theil zu erlegen. Die zweyte Feuchtigkeit, welche zu Zeiten 
aus der weiblichen Schaam quillt, heiſt bey den Perſern Iſte⸗ 
chafe. Europaͤiſche Aerzte wuͤrden ſie kurz und gut den weißen 


Fluß nennen; dieſe Varietaͤt von Menſchen aber behauptet, daß 


es ein blaſſes und kaltes Blut fey. — Es kommt in einer 
groſſen, in einer mittelmaͤßigen und in einer kleinen Menge zum 
Vorſchein. — Gering wird ſie genannt, wann die Baumwolle, 
welche die Perſianiſche Frauens-Perſonen in ihre Schaam zu 
ſteken pflegen, von der Feuͤchtigkeit nicht durchdrungen wird. 
Will man doch indeſſen beten, ſo muß die alte Baumwolle mit 
neuer verwechſelt werden, und man muß ſich des Weir bee 
dienen. — Man glaubt die Feuchtigkeit flieſſe in mittelmaͤßi⸗ 
ger Menge, wann man bemercken kan, daß fie durch den Kate 
tun gedrungen iſt. In dieſem Fall wechſelt man nicht nur den 
leztern, ſondern auch die Gurte um, womit die Weiber denjeni⸗ 
gen Theil ihres Leibes unmittelbar bedecken miffen, der die 
Eiferſucht der Manner. in fo groſſe Bewegungen bringt. — Dann 
badet man ſich, und nach vollbrachtem Kusl iſt es erlaubt zu 
beten. — In groſſer Menge flieht die Feuchtigkeit, wann ſie 
an dem Kattun ſowohl, als an dem Gurt Spuhren von ſich nach⸗ 
gelaſſen hat, dann iſt auſſer der Verwechſelung von benden ein 
zwiefaches Kusl noͤthig, eines wegen den Morgens und Mit 
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tags, und ein anderes wegen den gegen Abend zu verrichten⸗ 
den Gebeten. — Die dritte Art der Feuchtigkeiten, welche die 
weibliche Schaam von ſich gibt, nennen die Perſer Nefas. Es 


iſt diejenige, welche vor und nach der Entbindung der Frauen 


zum Vorſchein kommt. Und man beobachtet dabey auf männlicher 
Seiten ſowohl, als auf weiblicher, was bey dem erſten Fluß dem 
Heiz, geſagt worden iſt. ‘ 

Es iſt mir recht lieb, daß ich mit der gefeymapigen Heine 
lichkeit der Perſer zu Ende bin: wann ich mit dieſen Nachrichten die 
Gedult meiner Leſer auf die Probe ſeze, fo müffen fie wiffen, daß 
die Meinige , indem ich dicks naͤrriſche Zeug zuſammenge⸗ 
ſamlet habe, dieſe Probe bereits ausgehalten habe. Iſt meine 
Mühe nicht allen Leſern angenehm, fo iſt fie es doch vielleicht 
ee und ich ſuche mit meinem Tage⸗Buch jedermann zu ger 
allen. 

Das Allmoſen⸗Geben wird nach dem Gebet und nach 
der Reinigung des Leibes bey den Perſern, eben fo wie bey 
den Türken als ein nothwendiger Religions-Punckt angefeben. 
Diejnige, die fleißig im Koran leſen, diejenige die oͤfters beten, 
und diejenige, die fic) beym Allmoſengeben großmuͤthig aufführen, 
dieſe ſpricht Mahumed, werden ſich in ihrer Meynung ganz 
und gar nicht betruͤgen. Ihre Auslage wird ihnen reichlich 
vergolten werden. Gott vergibt denen ihre Suͤnden, die die 
Werke der Liebe ausuͤben, und dasjenige, was man in ſeinem 
Nahmen gibt, erhält man mit Gewinnſt zuruck. Aber nur gegen 
Arme, nur gegen Huͤlfsbeduͤrſtige, befiehlt Mahumed barmherzig 
zu ſeyn. Erpreſſungen, grauſame an reichen Leuthen begangene 
Verbrechen, Gewaltthaͤtigkeiten, deren Wuͤrkung man der Praͤde⸗ 
ſtination zuſchreibt, dieſe Dinge find erlaubt, find der Mahumeta⸗ 
wijden Segre in ihrem eigentlichen Verſtande gemäß, find alſo 
durchaus Religions > mäßig. Ich muß dieſes bemerken, damit 

) mir nicht hier, da ich von dem Allmoſengeben rede, ſelbſten zu 
wiederſprechen ſcheine, dann ich weiß mich ſehr wohl zu beſinnen, daß: 
ieh in einer andern Stelle meines Tagebuchs den Perſiſchen Gee 
mutern die edle Eigenſchaft der Liebe gänzlich abgeſprochen habe, und 
ich kan derowegen anjezo voraus ſezen, daß fie, die Perſer, bey 
ihrem Allmoſengeben keine andere als ſolche Abſichten hegen, 
welche ihr eigenes Intereſſe betreffen. Dannoch iſt es andem, 
daß der Koran ausdrücklich gebeut „ man folk das e 
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der Stille geben, ja nicht um gefehen zu werden, fondeen blot 
allein darum, daß man. fid) dem Allmacht igen gefällig mache. 
Aber auch dieſe Abſicht, wann man die Sache recht betrachtet, 
iſt ſchon unlauter, nemlich auf die Hoffnung eines eigenen Vor⸗ 
theils gegruͤndet. 

Unter dem Namen Fikat verſtehen die Perſer in einem 
allgemeinen Verſtand die Pflicht Allmoſen auszutheilen, und 
dieſes Wort bedeutet nichts anders als den Theil des Vermoͤgens, 
welchen ein jeder Muſelmann auf das Allmoſen verwendet, 
oder vielmehr verwenden muß. Ein jeder giebt von ſeinem 
Golde, Silber, Korn, Gartenfruͤchten, und vom Vieh was ab, 
und er giebt es denjenigen, die es beduͤrffen, und ſich keines an⸗ 
dern herrſchaftlichen Schuzes erfreuen koͤnnen. Der Koran 
befiehlt beſonders, den Eltern beyzuſtehen, den Anverwandten, 
den Nachbaren, den Waiſen, den Reiſenden und den Walfahr⸗ 
tern. Er verſpricht den Gehorſamen den Seegen des Himmels 
und droht auf den Tag des Gerichts dem niedertraͤchtigen 
Geizhals, der von den Wercken der Barmherzigkeit nichts wiſſen 
will, einen unausbleiblichen Fluch, eine unfehlbare Hoͤllen-Pein. 

Der Feckat hat bey den Perſern feine gewiſſe Regeln, 
von 20. Solotaik Goldes ſollen die Arme ein halbes bekom men. 
Von 200, Derham Silber (ein Derham iſt drey viertel Solotnick 
gleich) fuͤnfe; alſo von vierzig Derham allemal einen. Von Korn 
und ſelbſt gepflanzten Fruͤchten den zehnten, oder doch wenigſtens 
den fünfzehnten Theil. Von F. Kamelen, ein Schaaf, von 26. 
eine Kamel⸗Stutte von zwey Jahren, von 36. eine von drey 
Jahren, von 46. eine von vier Jahren, von 61. von fünf 
Jahren, von 76. zwo von drey Jahren, von or. zwo von 


vier Jahren. Beſizt aber jemand einen Reichthum von 121. Ra: 


melen und daruͤber, ſo giebt er von jedem vierzig eine vierjaͤhri⸗ 
ge Stutte. — 30. Ochſen geben ein zwey jaͤhriges und 40. 
ein drey jaͤhriges Kalb. — 40. Schafe eines. Beſizt man 
aber uͤber 400. ſo iſt eines von hundert hinlaͤnglich. Jedoch 
muͤſſen die Schaafe untadelhaft und zum wenigſten ſieben Mo- 
nath alt ſeyn. 

Die erſt angezeigte Puncte verordnet die Religion; die 
Kirche ſezt zu denſelben noch folgende hinzu. Ein jedes Pferd 
zahlt 2. Solotnick Gold. — Von Garten ⸗Fruͤchten giebt man 
den zehnten. — Wann jemand wieder zu dem rechtmaͤßigen 
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Beſiz feiner Güter gelangt, die eine Zeitlang in den Händen 
eines andern waren, ſo erlegt er auf einmal fuͤr ein ganzes 
Jahr den Fear. — Wann jemand in Zweifel ſteht, ob er 
von feinen Gütern den gehörigen Allmoſen⸗Tribut entrichtet ha 
be oder nicht? ſo ſoll er das gewiſſeſte als das beſte waͤhlen, 
und fic) mit dem Zekat einfinden. — Von einem jeden era 
haltenen Gewinnſt, wann man ihn auch durch die Handlung 
bekommt, muß man etwas abgeben. — Auch der Befiß eige⸗ 
ner Häufer erfoͤdert den Sekar. — In folgenden ſieben Fällen 
muß man den fuͤnften Theil von ſeiner Habe abgeben. Erſtlich, 
wann man die Güter eines Unglaͤubigen erbeuthet hat; zweytens, 
wann man ſo gluͤcklich geweſen iſt Edelgeſteine zu finden, jedoch 
mit dem Unterſcheid, daß die zwanzig erſte Solotnik frey aus⸗ 
gehen; drittens, wann die Taͤucher Perlen geſiſcht, oder ſonſten 
etwas von Werth aus dem Waßer gezogen haben zviertens, 
wann erlaubte und unerlaubte Guͤter unter einander vermiſcht 
worden find; der fünfte Theil auf Allmoſen verwendet macht 
das ungerechte gerecht; fuͤnftens, wann ein Orthodox einem 
Unglaͤubigen etwas verkauft, von dem er einen Nuzen gezogen; 
— fechftens:, wann man in dem Land der Unglaͤubigen etwas 
von Werth Z. E. in der Erde vergraben gelegene Schaͤze 
entdeckt; und ſiebentens, wann man durch die Handlung, durch 
den Akerbau, auf eine ſonſt erlaubte Art einen ſo betraͤchtlichen 
Gewinſt erhält, daß er noch einmal fo groß ware, als die haͤus— 
liche Ausgaben erfodern, ſo wird ſolcher in zween gleiche Theile 
abgeſondert. Den einen thut man zu ſeinem uͤbrigen Vermoͤgen 
ganz, und von dem andern erlegt man den fuͤnften Theil zum 
debat, damit dadurch der Nahme Gottes geprieſen werde, der: 
durch ſeine Seegens-Hand dem Menſchen wohl thut, und ihn 
in ſeinen Unternehmungen unterſtuͤzet. 

Die Prieſter find es, welche den Zekat einfammlen , 
und daruͤber ein richtiges Verzeichniß halten. Sie verwenden die 
Einkuͤnfte nach den Befehlen des Korans, um zu Kriegs-Zeiten 
Gefangene loß zu kauffen, um diejenige zu loͤſen die in Schuld— 
Verhafft ſtecken, um Metſcheden und Schulen zu erbauen. In 
dem Ramaſan, dem Faſten-Monath der Mahometaner, iſt noch 
eine andere Allmoſen-Gabe eingefuͤhrt, die Sekar Fetr genenne 
wird. Da muß ein jeder Haus-Vater von fih ſelbſt an ge 
rechnet bis auf eine jede im Haus befindliche Seele, von ſeinem 

Dritter Theil. Ee vor⸗ 
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vorrath an Korn, Reiß und andern Eß⸗Waaren an die Arme 


o viel abgeben, als ihm feine Umflände erlauben. Bey allen 
Liebes⸗Wercken, welche die Perſer ausüben, ſieht Gott, price 
der Koran, mehr auf das Herz des Gebenden, als auf ſeine 
Gaben. Ein frommer Armer, der ſeine Armuth mit Gedult 
träger, iſt einem freygebigen Reichen dannoch vorzuziehen. 

Viele Muſelmaͤnner beobachten bey ihrem Allmoſengeben 

nicht nur das Geſezmaͤßige, nein, wo ſie Gelegenheit haben, 
dem hungrigen Brodt zu geben, da unterlaßen fie es nicht ger⸗ 
ne. Allmoſen vermehrt den Reichthum und erwirbt die Gnade 
des Allmächtigen: dieß iſt der Grund, warum die Perfer in der 
Ausuͤbung dieſer Pflicht ſo unermuͤdet ſind. Hierauf gruͤndet 
ſich ihre Gaſtfreyheit: hierauf ihre Sorgfalt gegen die Reiſen⸗ 
de, die ſich durch Häufig angelegte Erfrifhungs - Haufer und 
Karawan⸗Sarais, die ſie durch ſo viele an den Landſtraſſen aus⸗ 
gegrabene Brunnen an den Tag legen. Hierauf gruͤnden ſich 
auch endlich ihre Vermaͤchtniße und Stifftungen. 
i Nach dem Beten und der dazu erforderlichen Reinlichkeit 
des Leibes, nach dem Allmoſengeben iſt ein anderer hauptſaͤchli⸗ 
cher Religions⸗Punct, welcher zu faſten befiehlt; und dieſes Fa⸗ 
fier, auf Perſiſch Ruſe, erheiſcht nicht nur die Enthaltung von 
einigen Speiſen, ſondern verbeuth das Eſſen, das Trincken und 
den Beyſchlaff gaͤnzlich; wuͤrde man ſich aber dennoch in Sinn 
kommen laßen, den lezteren zu begehen, ſo muß derjenige Theil 
der ihn veranlaſſet hat, fuͤr ſich ſowohl, als fuͤr den andern ein 
Kafar oder den vierten Theil eines Solotnik Golds, zuſammen 
alſo ein halbes Solotuik den Armen geben. — Eine Frauens= 
Perſon, die waͤhrend den Faſten mit dem monathlichen Fluß 
behaftet iſt, muß fih alle Morgen und Abend des Rusl bez 
dienen. — Man huͤtet ſich fuͤr dem Erbrechen, — ent⸗ 
haͤlt ſich von Baden in Fluͤſſen und Baͤchen, — von allen 
Schimpfreden und Verfluchungen. — Wer dieſes alles nicht 
genau beobachtet, dem nuzt ſein Faſten nichts. 

Die Religion verordnet allein die Ramaſan⸗Faſten, von 
der ich im vorhergehenden Abſchnitt weitlaͤufftig gehandelt habe: 
Sie befiebl aber auch, noch einige beſonders dabey zu beo⸗ 


bachtende Regeln, deren ich hier am fuͤglichſten gedenken kan. 


Wann jemand in dem Monath Bamaſan den einen oder den 
: einer 
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einer andern Zeit erſezen. — Eben fo ein jeder der es wegen 
nothwelidigen Arbeiten unterlaßen haͤtte. Wann jemand 
darüber hinweg ſterben ſollte, ohne das gehörige erſezt zu haben 
und es lieſſe ein ſolcher verſchiedene dem Alter nach ungleiche 
a mich fo müßte von demjenigen, was der Vater hätte ins 
dee tellen follen, der aͤlteſte Sohn die eine, und die júngern 
Filder die andere Helfte uͤber ſich nehmen, um das Heil des 
Verſtorbenen zu retten. — Wann ſich einer im Bamaſan 
Monath mit dem Beyſchlaf abgegeben hat, fo muß er für die⸗ 
ſe That an andern Tagen in zween Monathen faſten, oder ei⸗ 
nen Gefangenen los und ledig machen, oder 60. verſchiedenen 
Menſchen und unter denſelben einem jeden ein Med Gerſten 
reichen; ein Med aber enthaͤlt vierzehn tauſend und vierzig Koͤr⸗ 
ner. — Es iſt ſehr heilſam, wann man ſich während dieſer 
feyerlichen Faſten in den Metſcheden aufhaͤlt, wenigſtens drey 
Tage lang und mehr, und dieſelbige aus keiner andern Urſache, 
als wegen einer natuͤrlichen Nothdurfft verlaͤſt. — Endlich, wer 
ſich eines Laſters bewuſt iſt, und kein Allmoſen geben kan, der 
muß zween Monath lang faſten. — 

Die Bamaſan⸗Faſten werden deßwegen angeſtellt, weil 
Mahumed vorgegeben, um dieſelbige Zeit habe er den Koran 
aus dem Himmel bekommen. 

Zu den Ramaſan-Faſten ſezt die Kirche noch folgende 
hinzu. Am Tage der Geburth Mahumeds ihres Propheten. 
— Am Tage, wo derſelbe zu weißagen angefangen hat. 
— Am 27ſten des Monaths Betſcheb. — An der Radirs 
Feyer. — Den achtzehnten des Monaths Silhadſche. — In 
einem jeden Monath drey Tage lang, nemlich den erſten Mitt⸗ 
woch und Donnerſtag und den lezten Donnerſtag in demſelben. 
— Dias weibliche Geſchlecht ſoll wegen feiner natuͤrlichen Une 
reinigkeit ihres Flußes den ı3ten zaten und ısten eines jeden 
Monaths faſten. — Am achten des Monaths Silhadſche. 
— Am 24ten des Monaths Silkade. — In eben demſelbi⸗ 
gen Monath vom iſten bis zum géen, — Den ganzen Moz 
nath Berſcheb. — Den ganzen Monath Schabon. — Den 
osfien des Monaths Silkade. — Die 9. erſten Tage des 
Monaths Muharem, am roten deſſelben bis auf den Mittag. 
— Den aoten des Monaths Silkade. — Den gp ten des 
Monaths Silhadſche. — 25 dem Feſt des Koͤnigs 2 
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Und an den drey erſten Donnerftagen und Mittwochen nach 
dem Monath Ramaſan. — 

Ven den Ramaſan⸗Faſten kan ſich kein Perſer ausſchlies⸗ 
ſen, die meiſten hingegen von den uͤbrigen werden nur von den 
wenigſten, faſt nur allein von den Prieſtern gehalten. 

Die Schoͤpfung ſchreiben die Perſer in allweg Gott zu. 
Vom Teufel behaupten ſie, daß er aus dem Feuer, und von 
dem Menſchen, der allerfuͤrtrefflichſten Creatur, daß er aus 
der Erde erſchaffen worden ſey. Sie erkennen, daß der Satan 
der abgeſagteſte Feind des menſchlichen Geſchlechts ſey, und 
ſie wißen, daß er an der Verſtoſſung Adams aus dem Paradis 
hauptſaͤchlich ſchuld geweſen. Sie halten in allweg Adam fuͤr 
den erſten Menſchen, und nennen ihn die Reinlichkeit Gottes. 
Es ſcheint ſie ſuchen bey dergleichen Ausdruͤcken etwas be⸗ 
ſonders. O Gott! es iſt nur ein Gott, iff der erſte Glau- 

bens - Artiful , dann folge allzeit gleich darauf: Mahumed iſt 

ſein Prophet und Ali ſein Freund. Bey andern Gelegenheiten 
ſezen die Mullah in den oͤfentlichen Metſcheden hinzu. Jeſus 
Chriſtus iſt der Hauch Gottes. Moſes ſein Bekannter. Da⸗ 
vid der von ihm eingeſezte Koͤnig. Salomo oder Solyman, 
wie fie ſchreiben, fein Getreuer. Woa der durch feine Barm⸗ 
herzigkeit errettee. Adam der Reine. Heil und Seegen ſey 
über ihnen! 

Von der Seeligkeit der Frommen und von der Verdam⸗ 
nif der Gottloſen find die Perfer vollkommen überzeugt. Sie 
glauben ſo gar, auch die unvernuͤnftige Thiere werden dereinſt 
das Recht der Auferſtehung genieſſen; dann ſie koͤnnen nicht be— 


greiffen, wie Gott etwas zernichten koͤnne, daß er geſchaffen 


hat. Den juͤngſten Tag zwar nehmen ſie fuͤr den Tag des 
Gerichts an; aber ſie glauben dannoch auch das Fegfeuer. Die 
Schias halten viel auf gute Wercke, daher ſind Faſten und 
Allmoſen bey ihnen ſo unumgaͤnglich nöthig; man muß aber 
dabey gar kein Anſehen vor den Menſchen ſuchen. Sie ziehen 
die Gnade allen verdienſtlichen Wercken vor. Die Gnade, deren 
man ſich durch nichts anders, als durch eine wahre Froͤmmig⸗ 
keit cheifhaftig machen kan. Die dem ewigen allmaͤchtigen 
Weſen zu erzeigende Furcht und Liebe, die Aufrichtigkeit des 
Herzens und die Erhaltung eines beſtaͤndigen Andenckens von 
Gott empfehlen ſie angelegentlichſt. Aber, leider! daß es ni 
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bey den Worten bleibt! Die Handlungen aller Perſer, auch der 


Prieſter ihre nicht ausgenommen, beweiſen deutlich, daß der 


Dienſt, den ſie Gott leiſten, nur in Worten beſtehe, und nicht 


mit dem Geiſt verrichtet werde. 

Die Perſer ſchreiben alles der Vorſehung, oder der Praͤ⸗ 
deſtination, zu, alles gute und boͤſe, alle erhebliche Umftande 
ihres Lebens und alle geringere. Daher kommt es vermuthlich, 
daß fid keiner in fein Glück zu ſchicken weiß, wann ihm eines 
unvermuthet aufſtoͤſt, und daher find die meiften faſt unem⸗ 
pfindlich, wann ſie Leben, Augen, Anſehen und Guͤter verlieren. 
Unſer Freytag iſt der Perſianer ihr Sabat; dann an 
einem Freytag ſoll es geweſen ſeyn, daß ſich Mahumed von 
feinen Wiederſachern verfolgt, aus Mecca nach Wedia in 
Arabien flüchten muͤßen. Am Freytag (Dſchuma) muß man 
dann in den Metſcheten fleißiger erſcheinen als fonften, am Frey⸗ 
tag betet man auch fleißiger in den Haͤuſern, und am Freytag 
iſt der Beyſchlaff verbothen, der aber des Tages zuvor fo une 
ſehlbar erfodert wird, als gewiß es iſt, daß Frauen, die dieß⸗ 
falls vernachlaͤßiget worden, einen Scheide-Brief von den Prie⸗ 
ſtern verlangen koͤnnen. 

Trinket nicht Wein, beſiehlt der Koran, und enthal⸗ 


tet euch der Hazardſpiele, fagt er, dann das find Dinge, welche 
den Saamen der Feindſchafft unter die Menſchen ausſtreuen, 


und die Luſt, im Gebet den Nahmen Gottes anzuruffen, beneh⸗ 
men. In wie fern ſich die Perſer in Anſehung des Wein-Ver⸗ 
boths und anderer geiſtigen Getraͤnke aufführen, habe ich ſchon 
oben angezeigt. In der That aber iſt mir niemalen zu Ohren 
gekommen, daß fie ſich mit Hazard⸗Spielen abgeben. Das Spie⸗ 
len uͤberhaupt iſt ausgenommen des Schachſpiel unter ihnen ſehr 
wenig Mode. : 

Vor dem Schweine -Ffeifh tragen die Perſer wuͤrcklich 
einen Abſcheu, und vor dem Fleiſch aller derjenigen Thiere, die 
fie für unrein halten. Wölfe, Fuͤchſe, Schakallen, Hunde find 
bey ihnen abſcheulich unrein, ſie lieben hingegen die Kazen, fie 
dulden fie in ihren Haͤuſern, fie fpielen mit ihnen, und tragen 
für ihre Erhaltung große Sorge. — Ein Perſer glaubt, er 
thue Gott einen Dienſt, wann er einem in die Gefangenſchafft 
gerathenen Vogel zu ſeiner Freyheit verhelfen kan. — Es giebt 
welche, die ſo einfaͤltig ſind, daß ſie im Sommer auf die 
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Wrabſtätte der Tobten Waßer gießen um die Verſtorbenen durch 
dieſen Liebes⸗Dienſt zu erfriſchen. e 

Indem ich auf einer anderen Stelle dieſer Reiſe⸗Be⸗ 
ſchreibung der Schauſchi gedenke, fo thue ich auch daſelbſt der 
Hädſchier: Erwehnung: jedoch kan ich hier einige Anmerkungen 
von dem Walfahrten der Perſer zum Beſchluß dieſer Abhand⸗ 
lung voraus ſchiken. Diejenige, die nach Mecca geſchieht, hat 
WMahumet zu einem nothwendigen Religions⸗Punct gemacht. 
Der Koran behauptet zuverſicht lich, daß der Tempel Haram zu 
Mecca unſtreitig derjenige ſey, den der Patriarch Abraham 
zur Verherrligung des Allmaͤchtigen und zum Gedaͤchtniß der 
befohlen geweſenen Aufopferung ſeines Sohnes errichtet habe. 
Abraham ſey der erſte geweſen, der die Kunſt auf eine an⸗ 
ſtaͤndige Art, nemlich mit einem glaͤubigen Herzen, zu beten 
verſtanden habe. Wann man alſo zu Mecca beten, fo fey es 
Gott angenehm. Ja, er befehle es ſo gar, daß es ein jeder 
thue. Die meiſten Perſer alſo verrichten einmahl in ihrem Leben 
ihre Andacht zu Mecea, und wann ſie es nicht ſelbſten thun, fo 
miethen ſie zu dieſer Verrichtung jemand. Es giebt auch Frauen⸗ 
zimmer, deren Andacht ſo weit geht, daß ſie dieſe Walfahrt 


unternehmen, da ſonſten dieſem Geſchlecht nicht erlaubt wird, 


in dem oͤffentlichen Menſcheden zu beten, woran zwar mehr die 
Eiferſuche der Maͤnner, als das geringe Anſehen des weiblichen 
Geſchlechts ſchuld iff: fo find es euch nur vornehme Damen’, die 
dieſe Art der Froͤmmigkeit unter dem Schutz derjenigen Manns⸗ 
Perſonen, denen ſie ihr Anſehen zu verdancken haben, an den 
Tag legen koͤnnen. Es gibt viele, die indem ſie nach Mecca 
reiſen, von daraus auch noch nach Medina gehen, allwo die 
Grabſtaͤtte des Mahumets iſt: dann iſt es Gott angenehm, ſagen 
ſie, wann man zu Mecca um des Abrahamitiſchen Tempels 
willen ſein Gebet verrichtet, ſo muß es ihm auch gefallen, wann 
man ſolche bey der Rube-Rammer feines. Propheten thut. Es 
iſt bekannt, daß Mecca in Tuͤrkiſchen Haͤnden iſt, und deßwegen 
haben die Perſer von jeher neben der erſtaunlichen Beſchwehr⸗ 
lichkeit der Reiſe, die man meiſtentheils durch die Wuͤſten machen 
muß, welche durch die unertraͤglichſte Sonnen⸗Hize ausgebrant 
faſt von gar keiner Waßerquelle erfriſcht werden, erſtaunend 
vieles Ungemach von ihren abgeſagten Feinden, den Sonniſch ge— 
ſinnten Tuͤrcken erfahren muͤßen. In alten Zeiten durften ſie es 
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gar nicht ſagen, daß ſie Schias ſeyn. In neuern ſollte die 
Sache beygelegt werden, aber nur mit dem Beding, daß die 
Perſer aufhireen Schias zu ſeyn, und ſich mit den Sunniern 
vereinigten, welches ſich unter der Regierung des Nadirs zu⸗ 
getragen, der nach der Erzehlung des aufmerkſamen Hanwat feine 
Perſer bald zu Sunnier machen, bald eine ganz neue Religion 
unter ihnen aufbringen wolte. Anjezo verſchweigen ſie gleichfalls, 
wann fie Fönnen, wer fie find, oder bezahlen groſſe Zölle. 5 

Die Walfahrt nach Bagdar geſchieht wegen der Grabſtaͤt⸗ 
ten des Ali und ſeiner Soͤhne, die unweit dieſer Stadt befind⸗ 
lich ſind. Denjenigen, die ſolche Walfahrt unternehmen, verſchaft 
ſie die in ſo groſſen Ehren gehaltene Bet⸗Steine fuͤr ſie ſo 
wohl als fir andere, denen ſie ſolche mittheilen wollen. Der 
Walfart nach Meſched wegen Keſa, dem Augen-Arje, habe 
ich erſt kuͤrzlich gedacht; die nach Damaskus unternehmen nur 
die in Aſien wohnende Tuͤrken und die nach Feber die Araber. 

Bey dem Abſchied eines Menſchen aus dieſer Welt nels 
men die Perſer einen beſondern Engel an, der den Tod auf 
gottlichen Befehl zufuͤge. Daher iſt der Selbſtmord bey ihr 
nen etwas ſehr ſeltenes und daher weiß man unter ihnen 
auch von. Duellen gar nicht. Endlich glauben ſie, daß ihr zwoͤlf⸗ 
ter Imam, Muhamed YMebdi gar nicht geſtorben, ſondern 
von Gott unmittelbar, wie Enoch, in ein Paradieß hinweg ge⸗ 
ruͤket worden fey, von wo er nach einer gewiſſen Zeit zurück 
kommen werde um den Anti⸗Mahumet zu koͤdten und alle 
Menſchen zum wahren Muſelmaniſchen Glauben zu bekehren. 
Derohalben nennen fie ihn Saheb Ll Samoon, oder den 
Herrn der Zeiten. 


Achter Abſchnitt. 


Perſiſchen Moͤnchen. 


Srei wie die meiſte Religionen ihre Mönche haben, alfe 
weiſt auch die Alianiſche die ihrigen auf, die von andern Moͤn⸗ 
chen ſehr unterſcheiden find, mit den Bettelmoͤnchen der Catho: 
licken aber gleichwohl eine ziemliche Aehnlichkeit haben. 


Ein Moͤnch fuͤhrt in der Perſiſchen Sprache den Nah— 
men Derwiſch, und dieſes Wort bedeutet ſo viel als einen 
Menſchen, der ſich vorgenommen hat, entfernt von der Welt 
und den weltlichen Süften, fein Leben in der Gemeinſchaft Gottes 
zuzubringen, ſeine Handlungen nach den Handlungen heiliger 
Leute einzurichten, um ſich alſo der Gnade des Himmels verdient 
zu machen. Man fónnte daher aus dem ſinnlichen Verſtand 
dieſer Benennung einen vortheilhaften Begriff von den Derwiſchen 
bekommen. Sie ſind aber meiſtens die nichtswuͤrdigſten Leuthe 
von der Welt; wenigſtens jezund lediglich aus Siebe zur Faul— 
heit, oͤffters auch wegen wuͤrcklicher Armuth pflegen ſie in dieſen 
Stand zu treten, um die Erlaubniß zu haben, Staͤdte, Doͤrffer 
und Haͤuſer durchzuwandern und überall öffentlich zu betteln. 
Zur Beförderung des gemeinen Beſten tragen fie gar nichts bey, 
dann ſie geben ſich weder mit der Handlung ab, noch ſind ſie 
Handwercker, oder Bauern. Vielmehr hat man von ihnen die 
Erfahrung, daß ſie ſich auf die Kunſt andere zu betruͤgen und 
zu beſtehlen tuͤchtig verſtehen. Doch mag es auch noch welche 
geben, deren Abſichten mit der Benennung eines Derwiſch we— 
ſentlich uͤbereinkommen, und die ein Inſtitutionsmaͤßiges Leben 
führen; dann wer ſolte nicht unter einem fo zahlreichen Hauffen 
wandernder Menſchen noch ein oder anderes rechtſchaffenes 
Gemuͤth vermuthen? 


Den Urſprung der Derwiſche erzehlen die Perſer aber⸗ 
mal auf eine beſondere Art d. i. auf gut Perſiſch. Sie leiten 
ihn 


on 4 ns 


ihn bis auf die Moſaiſchen Zeiten zuruck. Einsmals habe fid) 


Moſes mit einigen von ſeinem Gefolge an dem Fuß des Ber⸗ 
ges Sinai befunden, worauf ihm Gott erſchienen, und die Ein⸗ 
ladung Moſis zu einem Abendmal angenommen habe. Moſes 
bereitete ſich darzu und als ſeine Anſtalten fertig geweſen, ſo 
ſey er hingegangen, um Gott zu ſich abzuholen, da ſich der⸗ 
ſelbe inzwiſchen mit einem ſchlechten und ungewoͤhnlichen Kleid 
angezogen in die Huͤtten Moſis begeben, den Bedienten angetroffen, 
der den Tiſch zurichtete, und von demſelben nach Art der Betler ein 
Stuͤck Brodt verlangt habe, welches ihm auch aus einem an 
der Wand hangenden Korb gereicht worden, worauf er ſich 
wieder nach der Spitze des Berges Sanai begeben, ſeinem ihm 
entgegen kommenden Wirth, der ihn abermal zum Eſſen gebe⸗ 
ten, geantwortet, daß er bereits bey ihm geweſen und zum 
Beweiß deßen das erhaltene Brodt vorgezeigt habe. Nach 
dem Beyſpiel des Allerhoͤchſten, geben die Derwiſchen vor, hätten 
ſich ſchon dazumal Leute gefunden, die in ungewoͤhnlicher Klei⸗ 
dung ihr Brodt durchs Betteln geſucht und ſo der Gebrauch bis 
auf ſie gekommen. : 

Unter den Derwiſchen giebt es vielerley Orden, die nad) 
und nach enſtanden zu ſeyn ſcheinen. Es haben ſich nemlich zu 
denſelben, meinetwegen nun aus guten oder boͤſen Abſichten, 
verſchiedene Leuthe von Zeit zu Zeit geſellet. Eine jede Haupt⸗Partey 
hat zu einer Geſellſchaft oder einem Orden Gelegenheit gegee 
ben, und dieſer bekam um ſein Gedaͤchtniß zu erhalten, einen 
eigenen Namen. Mir ſind durch die Bekanntſchaft, die ich 
mit den Derwiſchen ſelbſten gepflogen habe, vierzehn verſchiedene 
Orden bekannt worden. Hier folgen ihre Benennungen, mit 
der Kleidung eines jeden Moͤnchen-Ordens. 

Beck Daſchi. Ihre Kleidung iſt die gewoͤhnliche Per⸗ 
ſiſche, nur daß ſie einen in zwoͤlf Falten zuſammen gerollten 
Turban tragen, damit vermuthlich die geheiligte Anzahl der zwoͤlf 
Imamen auszudruͤcken. 

Mavlowi. Sie erſcheinen mit einer Mise von vier 
Falten, und tragen einen aus dem Flaſchen⸗Kirbis gemachten 
Becher, der am Knieband befeſtigt iſt. 

aideri. Ihre Muͤtze beſteht aus einem leinenen oder 
wollenen Tuch von fuͤnf Falten; auf dem Ruͤcken tragen ſie ein 
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rohes Sdhaaf-Fell, an der rechten Lende eine Flaſche, in der 
einen Hand fuͤhren ſie einen Stock, in der andern aber ein 
Horn. Rámpfer ſagt, daß fie abgeſagte Feinde der Naamu⸗ 
telai find, die fid von einem gewiſſen heiligen Maamet Elaſi 
herſchreiben. Er erzehlt ſo gar, daß ſich alle Alianer in Hai⸗ 
deri und Naamutelai abſondern, das iſt, daß jeder Perſiſcher 
Muſelmann entweder von der einen oder von der andern Par⸗ 
tie ſeyn muͤſſe, und daß zwiſchen beyden bey öffentlichen Gele- 
genheiten und beſonders bey dem Huſſeins⸗Feſt alle Jahr viele 
blutige Streitigkeiten vorfallen. Das mag noch zu ſeiner Zeit 
alſo geweſen ſeyn. Gegenwaͤrtig iſt der Naamutelai-Orden 
a aufgehoben und die Haideri leben ſeinet halben im 
yried ens 

Seidſchietalt. Sie gehen mit bloßem Kopf und bloßen 
Fuͤſſen und umgeben ſich an den Huͤften und Schenkeln mit einem 
Schaaf, Fell. 

Medari. Sie tragen auch keine Mise, aber den Ro 
laſſen ſie ungeſchohren, und die Haare An re 
über die Schultern herunter, 


5 Baredi. Sie gehen auf Perſiſch gekleidet aber ganz 
grün 


Nachſchibendi. 
Saliki. Moͤnche, die nicht herumreiſen, ſondern an 


einem Ort verbleiben. 


Achtari, ſonſten auch Muͤchtari genannt. Dieſe betteln 
nicht ſelbſten, ſondern haben ihre Zutraͤger. 

Abdali, welche ſtatt ihrer betteln, und das erbettelte 
zu ihnen bringen muͤſſen. Sie umhaͤngen ſich mit einem Schaafs⸗ 
Pelz, an welchem weder Kopf, noch Ohren, noch Fuͤſſe zu ſehen 
ſeyn muͤßen. 


Myfritti, (andere ſprechen es Muftitti aus.) Ihre Ach⸗ 
fen umgiebt ein Fell, wovon der Kopf und die Klauen ab- 
geloͤſt ſind. 

Kaſaaki find diejenige Derwiſche, die ſich auf den oͤffent⸗ 
lichen Straſſen verſammlen, die Thaten ihrer Heiligen, ihrer 
Könige, anderer groſſen und verdienten Leuthe durch ausgeſuchte 
Sobfprüche erheben; fo wie fie fich ſolche aus den Buͤchern be⸗ 

kannt 


“a, Y ue 227 


kannt gemacht haben. Sie ſtellen dabey ordentliche Comedian: 
ten vor, indem ſie ſich in die Perſon desjenigen verſezen, den 
ſie erheben wollen, mit dem Schwung der Stimme, mit ihren 
Gebehrden und mit ihrem ganzen Koͤrper dieſe oder jene Helden⸗ 
that, dieß oder jenes Wunder ausdruͤcken, von welchem ſie ſpre⸗ 
chen. Wann ſie mit ihrer Comoͤdie fertig ſind, ſo fordern ſie 
auch wie Comödianten von den herumſtehenden Geld. Die Ras 
faati beſizen überhaupt eine Aehnlichkeit mit unfern Gelegen⸗ 
heits⸗Poeten. Wann ein vornehmer Herr in die Stadt kommt, 
am Neu-⸗Jahrs⸗Tag, bey andern groſſen Feyerlichkeiten, u. ſ. w. 
erſcheinen fie oͤffentlich und in den Haͤuſern mit Gluͤckwuͤnſchen 
und mit Lobes⸗Erhebungen. : 


Kalandari; und 


Atdſchami. Diefe beyde Gattungen von Mönchen toute 
den mir als die von der fihlechteften Art angegeben. Sie ha: 
ben keine gewiſſe Kleidung und erſcheinen heut in dieſer und 
morgen in einer andern. Bald geben fie mit Ordens⸗Kenn⸗ 
zeichen, bald auch ohne dieſe. 

Es iſt uͤberhaupt bey den Perſiſchen Moͤnchen weder in 
Anſehung des Habits, noch in Betracht der Inſignien, als 3. 
E. der Beile, der von den Kirbis-Früchten gemachten Becher, 
der verſchiedenen um den Leib haͤngenden Felle u. ſ. w. eine Be— 
ſtaͤndigkeit zu beobachten. Es mag einer von einem Orden ſeyn, 
von was für einem er will, fo erſcheint er, um zu betteln, ente 
weder auf dieſe oder auf eine andere ungewöhnliche Art. Von 
den Ordens⸗Kennzeichen ſieht man manchmal gar nichts. Die 
Leuthe wiſſen auch nicht einmal, was fie bedeuten. Die Stiff⸗ 
ter unſrer Orden haben ſie getragen, und deßwegen tragen wir 
ſie auch; dieß iſt die einzige Antwort, die ich auf viele Fragen 
erhalten habe. 

Die Derwiſche haben drey Vorgeſezte, deren Benennun⸗ 
gen find, Deſtinahuͤb, Nahuͤb und Pyr. Die zween erſtere 
finde man in einer jeden Hauptſtadt, als Iſpahan, Kaſchan, 
Kom, Raͤſcht, Maſanderan u. ſ. w. und fie werden anjer 
zo von den jedesmaligen Befehlshabern oder Chanen beſtellt. Aber 
der dritte bedeutet weit mehr als die erſten beyde, und iſt das 
Oberhaupt von allen Derwiſchen. Der einzige, der dieſes Amt 
führe hat in Meſched feine Wohnung und wird von keinem ree 
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gierenden Fuͤrſten, ſondern blos durch die Mehrheit der Stim⸗ 
men, welche die Derwiſche geben, beſtellt. Aus den andern 
Vorgeſezten, oder aus den Derwiſchen ſelbſt, wird derjenige zu 
dieſem Amt erhoben, der ſich durch einen heiligen Wandel, 
durch genugſame abgelegte Proben feiner Gruͤndlichkeit in Res 
ligions⸗Sachen, und durch eine bekannte Kenntniß in Perſiſchen 
Wiſſenſchaften, zu demſelben tuͤchtig gemacht hat. Wie er ſich 
aber nur in Meſched aufhaͤlt, eine Gewalt zwar uͤber alle Per— 
ſiſche Derwiſche hat, ſolche aber allein unmoͤglich ausuͤben kan, 
ſo bekommt er in allen vornehmen Staͤdten an den ermeldten 
zween Vorgeſezten dem Deſtinahuͤb und Nahuͤb feine privile— 
gierte Collegen, die die Streitigkeiten der Derwiſche fare feiner 
entſcheiden, und die ſchuldig befundene zur gehoͤrigen Straffe 
iehen. 
= Es ift den Perſiſchen Derwiſchen nicht nur erlaubt ganz 
Perfien durchzuwandern, fondern fie koͤnnen auch ihr Hand— 
werck in den Tuͤrkiſchen Provinzen und in Indien treiben. 
Wie es aber auch in dieſem lezteren Reich Derwiſche giebt, 
(dann ich darf nicht erinnern, daß ein groſſer Theil Indianer 
Mahumetaner ſind;) und wie ſich die Indianiſche Derwiſche 
gleichfalls in das ihnen fo nahe gelegene Perſien begeben; alſo 
entſtehen zwiſchen ihnen und den Perſiſchen viele von dem Hands 
wercks⸗Neid urſpruͤngliche Zwiſtigkeiten, und der National⸗Haß un⸗ 
terhaͤlt dieſelbe. Da wird unter einander geſtriten, wer der 
ehrlichſte Derwiſch fey, wem es nemlich mit feinem Derwifchen= 
Leben um die wahre oder ſeine eigene Abſichten zu erfuͤllen zu 
thun ſey? Da wirft man einander dieſe oder jene bekannt gee 
wordene Laſter vor; da kommt es manchmalen zu folden Gez 
waltthatigfeiten, die freylich den Mönchen nicht geziemen. es 
doch Chriſten, die lange in Perſien gelebt haben, und auch die 
Perſer ſelbſten raͤumen den Indianiſchen Derwiſchen immer den 
Vorzug vor den Perſiſchen ein. Die Derwiſche haben ihre 
eigene Formuln, wann ſie betteln. Sie bekennen zum Bey⸗ 
ſpiel, daß ſie um ein heiliges Leben zu fuͤhren in dieſen Stand 
getreten ſeyn; ſie ſagen, daß ſie nicht nur fuͤr diejenigen beten, 
die ihnen ein Allmoſen reichen, ſondern auch fuͤr das Wohl des 
ganzen Vaterlandes und aller glaͤubigen Mahumedaner; ſie ſeyn 
san fih) arme elende Menſchen, wer aber an ſie etwas verwende 
der verdiene dadurch die Gnade des Hoͤchſten, und fónne verſi⸗ 
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chert ſeyn, daß er von ihm das ausgelegte vielfach wieder erhal: 

ten werde. Dergleichen ähnliche Bettelformuln haben fie mehre⸗ 
re, und die Einrichtung derſelben ſchreibt ſich von ihren Vor⸗ 
geſezten her, die wie in allen Fallen alſo auch in dieſem haupt⸗ 
fachlich ihre Lehrer abgeben. : 

Wann jemand ein Derwifd werden will, fo N a 
feinen Nahmen bey einem der geringern Vorgeſezten an delt ) 
gefallen, bey ſolchem fieben Jahre lang zu bienen, in e e 
die Kunſt, ein heiliges Leben zu führen, zu erlernen, 3 ee 
ſpiel heiliger Leuthe und befonders der smamen, et 
feinigen einprägen foll, zu folgen, und ſich aus a 55 
die Gebote des Kor ans bekannt zu machen. Na ) f es 
fer ſieben Jahre bekommt er von feinem Lehrmeiſter ein 4 a 
mit demſelben reiſt er nach Meſched zu dem one un Ba 
von demſelben die Kennzeichen, wie auch ein oͤffentliches Derwi⸗ 
e ann ein jeder, der in den Derwiſch⸗ Stand 5 
iſt, denſelben wieder verlaſſen; aber von einem a wen 
Orden in den andern uͤberzugehen, iff keinem erlaubt. 

Es mag meinetwegen bey der erſten Einrichtung der er 
wiſche eine Abſicht vorgewaltet haben was man ſich 6 
ſtellen will, ſo iſt es doch gewiß, daß alle dieſe sus 2 ae 
Glaubens-Genoffen in der groͤſten Verachtung e end 
ihre Wuͤrde, wann man ſie ja nach ihrem l 
noch einigermaſſen wuͤrdig nennen kan, theils der d : + 5 
und theils dem aͤuſſerlichen Schein nach De wiſche vi 
ihnen — 2 = er der 
ib: finden. ermu | 2 
ale Verachtung ſchuld, dann ich traue u un 
gen Perfern zu, daß fie den angegebenen Urſprung ih 
für eine Korans Fabel halten follten. 

So wie die Haͤuſer, in welchen die en 
der Huffeins-Fener geſchieht, Tekia genannt werden, a ll ae 
die viele auf den Straffen und öffentlichen zn 100 1 
Erfriſchungs⸗Häuſer eben dieſelbe Benennung. Sie be 5 a 
jenen und den Perfianifchen Schulen einerley Deut waite E 
hat von der Reife auszuruhen, einen friſchen on Tete, 

genieſſen, den Kallian zu pee der begiebt fi Man 
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Man fast insgemein, daß folde von den ehmaligen Königen 
den wandernden Derwiſchen zu Liebe, damit ſie auf ihre Reiſen 
ausruhen, oder gar ſchlaffen koͤnnen, angelegt worden ſeyn. Es 
kan ſeyn; jezo aber baut man auch noch Tefia-Häufer, nicht 
um der Derwiſche allein, ſondern um aller Reiſenden willen. 
Man gebraucht fie zu kleinen Marfepläzen, auf welchen man 
wenigſtens einige zur Erfriſchung dienende Fruͤchte antrifft, und 
ich habe es fuͤr dienlich erachtet, ihrer beym Beſchluß dieſer 
A de e zu gedenken. 

uf der vier und zwanzigſten Platte ſind drey verſchie⸗ 
den Derwiſchen in ihrem Ordens⸗Habit vorgeſtellt. nel 


sa At 


Neunter Abſchnitt 


Von der 


TCaſpiſchen Gee 
uberhaupt. 


N. Caſpiſche See, die ſchon zu fo manchen Hypotheſen Gee 
legenheit gegeben hat, verdient doch noch, daß ich ihrer in einer 
beſondern Abhandlung gedenke, ohngeachtet ich gar nicht willens 
bin, weder diejenigen zu wiederlegen, die zwiſchen ihr und dem 
Perſiſchen Meerbuſen mit dem ſchwarzen Meer zuſammen 
genommen, eine Gemeinſchaft ſuchen wollten, noch auch ſolche, 
die da glaubten, fie überliefere ihr angehäuftes Waßer unter: 
irrdiſchen Höhlen, Es iſt nemlich in allweg andem, daß ſolche 
nach den algemeinen Geſezen der Natur ſo viel Waßer ohngefehr 
ausduͤnſte, als fie von der zwar betraͤchtlichen Anzahl uͤber— 
aus großer, mittelmaͤßiger und kleiner Stroͤhme erhaͤlt, und daß 
eben dieſe Ausduͤnſtung ſowohl den Fluͤßen wieder zu ſtatten 
komme, als daß ſich auch beydes nach der Beſchaffenheit 
der Winde auf den benachbarten Gebuͤrgen verliere, und ſich in 
Regen, Schnee, Thau, Nebel u. ſ. w. wieder ſichtbar mache. 
Es bleibt dabey uͤbrigens eine Wahrheit, daß die Caſpiſche See, 
als der allergroͤſte, ganz und gar eingeſchloßene, und mit dem 
Weltmeer in gar keiner Gemeinſchaft ſtehende Sumpf, wie ein 
Kärfel der Natur angeſehen werden muͤße, dergleichen fie uns 
fo viele bey mehr oder weniger in die Augen fallenden Gegen— 
ftänden vorgelegt hat, und daß dieſe Meynung der Erfahrung 
gar nicht zuwieder ſey, wann man weiß, eben dieſe Caſpiſche 
See ergieße ſich bald mehr nach Oſten, und bald merklicher nach 
Weſten: dann Umſtaͤnde von dieſer Art haͤngen allemal nur von 
einem Zufall ab, und ſind der Veraͤnderung ungemein unter⸗ 
worffen. > 
Die Caſpiſche See hat in den verfchiedenen Drientali. 
ſchen Sprachen verſchiedene Nahmen bekommen, und auch die 
an 


Die Geftalt 
der Caſpi⸗ 
fchen See. 
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an dieſelbe graͤnzende Landſchaffen haben ihr en 
Benennungen beygelegt, wovon Corn. Bruin Reizen Se: N 1 
vie door Perfie en indie p. 98. Olearius Perſtaniſche er 
Beſchreibung. 273. und Buͤſchings Erobeſchreibung erſter Thel 
Re Wie chene debe iſt nicht rund, wie man ehmals 
glaubte, ſondern nach den Entdeckungen, die unter der Regierung 
Peter des Groſſen gemacht worden find, und nach 1 
die man dem geſchickten Seemann Woodroof zu ae en en 
ungleich laͤnglich; laͤuft in viele Buſen aus, von Rd a 
der weſtlichen Seite der Bakuſche, der Enzeliſche an idea 
ſche die betraͤchlichſten ſind; bildet erſtaunend 1 95 profe : “ 
kleine Inſeln bon Aſtrachan bis Aſtrabad ; 15 ba e zl 
ſchlammigten, und bald einen Muſchel⸗Grund, un u an an 
ſchiedentlichen Orten von verſchiedener Tieffe, e ; 98 ee 
Entfernung etlicher Meilen vom Ufer, zu fünf rs ußi “ 
Faden, aber auch nach dem Strande bin faſt überall fo is » 
daß an der weſtlichen Seite dieſer See auß Baku, Lan = 
bey dem Biſilagatskoi Kultuk und Aſtrabat gute Baa 4 
vergebens geſucht werden und daher Boote Schnauen peas ; 
liote, befonders, wann fie beladen find, meiſtentheils in der - = 
vor Anker zu liegen genöthiget find. Ein Schiff von der int 
muß es bleiben laßen, die Caspiſche See zu befahren. Ber 
Wann man die Caſpiſche See als eingeſchloſſen etrach⸗ 
tet und noch dazu bedenkt, daß ſich ihr en Ufer 
in der Nachbarſchaft hoher Geburge befindet, fo erſieht man 
gar leicht, warum die Schiffahrt auf derſelben, eine gang an 
dere Beſchaffenheit habe, als man ſolche fonften auf 1 
Meeren zu beobachten gewohnt ft. Eben deßwegen . ; 
weil fie weder mittel = nod) unmittelbar eine Gemeinſchaft 
mit dem Ocean beſizt, und! wiel fie von den Gebuͤrgen durchaus 
umznigelt iſt , üben einige Hauptwinde auf DU = 
unumſchraͤnkte Gewalt aus und hemmen derohalben ſehr oft 
die Abſicht der Lavierungen. Eben daher ruͤhrt es, daß man 
nicht ſagen kan, es ſey an der Caſpiſchen See ein vollkommen 
guter Hafen. Nord⸗ Nordweſt⸗, und Weft- Winde find es 
hauptſaͤchlich, die man auf derſelben bemerckt, und die offt 
in die gewaltſamſte Stuͤrme ausbrechen. Auf der Oſtlichen 


Seite ſind die Oſtwinde am haͤufigſten, und es geſchieht eth 
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daß die Schiffe, welche von Perfien nach Aſtrachan ſegeln 
wollen ihren Cours gerne nach dieſem Ufer hinzuhalten pflegen. 

So ungeheuer groß der Caſpiſche Sumpf iſt, ſo arm 
iſt er hingegen an Verſchiedenheit ſeiner Producten; ganz gewiß 
aus keiner andern Urſache, als weil er keine Gemeinſchafft 
mit der offenbahren See beſizt, die ihm von ihrem Vorrath 
etwas von Zeit zu Zeit mittheilen koͤnnte. Aber auch aus eben 
dieſem Grund vermehren ſich die denſelben von dem Schoͤpfer 
einmal angewieſene Geſchoͤpfe in ſeinem Buſen dergeſtalt, daß ihn 
die Rußen, die ſich allein deßelben zu bedienen wißen, mit allem 
Recht für eine unerfchöpfliche Quelle von Reichthum vieler 
Menſchen, ſelbſten für eine Schazkammer der hohen Krone, 
anſehen. Es erhellet von ſelbſten, daß ich hier von den Fiſchen 
der Caſpiſchen See ſpreche, und damit das anſehliche Nahrungs⸗ 
Geſchaͤfte verſtehe, mit welchem ſich die an der Wolga und 
dem Jaik wohnende Voͤlker abzugeben pflegen. Nach der ge— 
woͤhnlichen Art der Kaufleute zu ſprechen, wird der Fiſchfang in 
den groſſen und in den kleinen eingetheilt: unter jenem begreift 
man die Belugen, die Stoͤre, Sterlette und Sewrugen: als 
geringer geſchaͤtzte Fiſche füge man denſelben die Karpfen (casaus) 
den Scheidfiſch (Rus. cy vs, Perſi. Schaitan) und den 
Sandart (Ruß. Sudack, Perſi. Su) bey. Der kleine Fiſch⸗ 
fang begreift die Brachſen (Ruß. aems, Pers. Sin) den Idus 
(Ruß. Kpacuce nepo) den Roth-Aug (Ruß. noarbıunkd ) 
den Ohrfiſch (Ruß. asp) den Rothfiſch, (Cyprinus rutilus, Ruß. 
naomsa ) den Nasſiſch (Cyprinus Naſus Ruß. rorosaa) den 
Weißſiſch (Ruß. cerara ) den Cyprinus afpius des v. Linne, 
den Cyprinus barbus (Ruſi. ycau» ) eben deßelben, den Kopf— 
fife) (Cyprinus jefes Linn.) den Blickfiſch (Ruß. cunenb) die 
Hechte (Ruſti. myxz) die Karauſche Ruß. kapac») die Schleyen 
( Cyprinus tinca Ruß. amm») die Kutumen, die Lachſe, den 
Salmo fario Linn. den Belaja Ribiza der Rußen, welches eine 
ganz neue Gattung von Salmen iſt, eine andrre neue Lachſen— 
Art, die in der Perſiſchen Sprache Aſatt genennnet wird, und 
zwo ebenfalls noch unbeſchriebene Arten von Cyprinen, davon die 
eine zu Aſtrachan unter dem Nahmen des Kislariſchen Herings 
bekannt iſt, und wovon ich der andern wegen ihrer Habichts— 
Naſe den Nahmen Cyprinus Perſa gegeben habe. Die unter 


dem groſſen Fiſchfang begriffene Fiſche find ſowohl in der gan= 
Dritter Theil. G g zen 


Beſchrei⸗ 
bung der 
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zen Caſpiſchen See faſt überall‘ gleich haͤuffig, als befinden 
fie fic) auch hauptſaͤchlich zur Laichzeit, in den mit unfeens 
Sumpf verbundenen Fluͤſſen, wovon die Aſtrachaniſche und Jaikiſche 
Watagen und wovon diejenige, welche die Ruſſen bey der Muͤn— 
dung der Swidura unweit Langorood, und an dem Kur ohne 
weit Sallian, angelegt haben, überzeugende. Beweiſe find. Die 
kleinen Fiſche beobachten das allgemeine Geſetz, daß fie fid) im⸗ 
mer von dem ſalzigten Waßer nach dem ſuͤßen wenden; es 
hat der Natur gefallen, einigen Gegenden eigene Fiſche anzuwei— 
ſen, wie Z. E. dem Tereck, der Samura und dem Rur den 
genannten Kißlariſchen Hering, wie dem Sinſeliſchen Buſen 
den Kuttum. Aber kein Fiſch iſt mir bekannt geworden, der ſich 
beſtaͤndig in der See aufhielte.. 

Von vielen hier erwähnten verſchiedenen Fiſch-Arten, 
die man in der Caſpiſchen See antrifft, habe ich ſowohl in dem 
erſten und zweyten, als auch in dieſem Theil meines Tagebuchs 


bereits ichthyologiſch geſprochen; dasjenige, was zur Gleich foͤr⸗ 
migkeit deſſelben dienen mag, beſteht in folgenden Erwaͤhlungen. 


Der Sterlett iſt zwar ſchon lange, nemlich ſchon ſeit 
des Marſili Zeiten bekannt. Bey dem Hn. von Linne heißt 
er Accipenſer ruthenus. Bruin hat ihn auch in ſeinen Reizen 
over Moſcovie door Perſie en Indie p. 87. beſchrieben und n. 
33. ziemlich gut abgebildet. Ich ergaͤnze mit nachſtehendem ſei⸗ 
ne Geſchichte. 

Man irret ſich, wann man glaubt, es gebe nur eine 
einzige Sterletten-Gattung. Ich habe drey derſelben beſondere 
kennen lernen. Die erſtere iſt diejenige, die man im eigentlichen 
Verſtand Sterlert nennet. Die groͤſte Individuen, welche ich 
von derſelben geſehen habe, betrugen kaum einen Zoll uͤber 2. 
Pariſer Fuß; die von mittelmaͤßiger Größe waren 20, Zoll 
lang, die kleinſten 1. Fuß, mehr oder weniger, allzeit von dem 


Schnabel an bis an die aͤuſerſte Spitze des Schwanzes gemes 


ßen. Der vorderſte Theil der Schnauze iſt oberhalb ein we⸗ 
nig zuruͤckgebogen. Der Vopf iſt vollkommen dreywinkelicht, 
unten geſpalten, 27 Zoll lang, in der Mitte aber 13 Zoll breit. 
Die Augen ſtehen 1 Zoll von einander ab. Oben an einem 
jeden Aug befindet ſich eine laͤnglichte Höhle , wovon die eine 
von der anderen 135 Zoll entfernt iſt. Die aͤuſſere Haut, welche 
in derſelbigen Gegend weißlich ausfieht, verdoppelt ſich daſelbſt, 

und 
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und bedeckt gedachte Höhlen faſt gänzlich; vorwärts und ober- 
halb derſelben beobachtet man runde, 35 Zoll von einander ab⸗ 
geſonderte Löcher. Die Breite des Ropfe zwiſchen den Höhlen 
beträgt 32 Zoll, der Abſtand der Schnauze von der Linie aber, 
welche die runde Locher durchſchneidet, iff 5 Zoll gleich; die 
aͤuſſerſte Schnauze ift 5 Zoll breit. An der unteren Kinnlade 
befinden ſich 4. bartfoͤrmige Faͤden, die eine den runden $ö- 
chern gerad entgegen geſezte Sage haben, und von welchen eine 
jede 13 Zoll lang iſt. Naͤchſt dieſen Faden ſieht man einige 
knorpelichte, runde Erhöhungen, dergleichen zwo ähnliche, und 
15 Zoll unter ſich entfernte, aber weit plattere in eben derſelbi⸗ 
gen Linie mit den Faͤden vorwaͤrts befindlich ſind. Die Spal⸗ 
tung des Mundes iſt über; Zoll breit. Die obere Lippe 
ſchwillt, gegen ihrer Mitte zu, auf beyden Seiten auf, und bil⸗ 
det daſelbſt eine Scheidewand, gleich einer Furche die | Zoll in 
der Breite beſchreibt. Der Gaumen iſt rauch anzufühlen und 
mit elliptiſchen, etwas erhabenen Querſtreiffen verſehen. Mit 
den Floßfedern hat es folgende Beſchaffenheit. wo find an 
der Bruſt befindlich, welche die uͤbrige an Groͤße uͤbertreffen, 
zwo am Bauch faſt von einer vierwinkelichten Geſtalt, nur die 
untere Seite ausgenommen, welche kleiner iſt, als die uͤbrigen, 
die faft einen Zoll in der Lange ausmachen. Der Buͤcken iſt 
nur mit einer einzigen Floßfeder verſehen. Da wo fie an den 
Leib angewachſen ift, hat ſie 25, bey der entgegen geſezten Rip⸗ 
pe aber 17 Zoll in der Breite. Die obere Seite iſt viel láne 
ger als die untere, und die aͤuſere wird von einer krummen Sie 
nie umzingelt. Wo ſich die Bauch-Floßfedern endigen, da iſt 
der Affter angebracht, der 3 Zoll im Durchmeßer hat. Der 
Schwanz iſt 4. Zoll lang, nach oben zu zuruͤckgebogen, und 
unten mit einer Feder ausgeziert, die an ihrer vorderen Endung 
uͤber 2 Zoll breit iſt, aber ſich gleich darauf über ein drittel veren— 
gert. Der obere Leib des Sterletten iſt mit einer dreyfachen 
Reihe knoͤcherner Schuppen verſehen. Die mittlere, die ſich 
mitten auf dem Ruͤcken befindet, faͤngt in einer Entfernung 
35 Zoll von der aͤuſerſten Schnauze an, auf welcher Stelle auch 
der hintere Theil des Kopfs in einen erhoͤhten Proceß auslaͤuft; 
der mit den knoͤchernen Schuppen in einer gleichen Linie forte 
geht. Dieſe mittlere Reihe endiget ſich unweit dem Anfang 
der Ruͤcken⸗Floßfeder, hat die gröfte Schuppen in Betracht der 
andernz jedoch ſo, daß die an der Nachbarſchaft des Kopfs be⸗ 
G 9 2 findli⸗ 
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findlichen die allergröften find. Die Anzahl derfelben in allem 
beläuft ſich auf 15. Sie haben die Geſtalt eines Sattels, deſſen 
beyde Seiten auf der mitten in einen duͤnnen Proceß erhoͤht 
werden, der hinten wie ein ſtumpfer Schnabel hervorragt. Un- 
terhalb dieſes Proceßes beobachtet man eine Höhle, an dem line 
ken Rand der Schuppen aber verſchiedene Einſchnitte. Die 
Oberflaͤche der Schuppen iſt geftrable, und die Strahlen 
lauffen unweit der Mitte des Proceßes zuſammen. Dieſe Lage 
ſchreibt ſich von gedachten Hoͤhlen her, die wechſelsweiſe geordnet 
ſind, daher ſie dann auch durch die zwiſchen den Schuppen an⸗ 
gebrachte Haut durchſcheint. Die zweyte und dritte Schup⸗ 
pen⸗Reihe befindet fic) auf den beyden Seiten des Ruͤckens, 
und jede deſſelben beſteht aus mehr als 60. Schuppen. Die 
Geſtalt derſelben iſt rhomboidaliſch, und faft ganz platt. Auf 
ihrer Mitten erhoͤhen ſie ſich gleichfalls in einen Proceß, der mit 
den Proceßen der mittleren Schuppen parallel iff, und die 
Schuppen in zwey gleiche Dreyecke abſondert. Sie fangen ſich 
bey dem Ende der erſten Schuppe von der mittlern Reihe an, 
und endigen fid) einen Zoll von der Schwanz⸗Floßfeder entfernt. 
An der Mitte des Leibs, die vor andern Theilen deßelben dicker 
iſt, ſtehen ſie ? Zoll von den Schuppen der mittleren Floßfeder 
ab. Die Schuppen aller Reihen ſind beweglich, und im Fleiſch 
feſte. Am Bauch find zwo andere Schuppen⸗Reihen befind- 
lich, davon die Schuppen der Geſtalt nach denen auf der Seite 
des Ruͤckens aͤhnlich ſind, nach ihrer Anzahl aber ſich nur auf 
to. II. oder 12. erſtrecken. b 

Die Haut des Sterletts iſt wie eine Feile ſcharf, und 
daher rauch anzufuͤhlen, oberhalb bis zu den Seiten-Schuppen 
dunkelgrau, oder dunkel- gelblich, und unten weiß. Die Schup⸗ 
pen ſind gelb, und die Floßfedern roͤthlich. 
: Die Höhlen des Ropfs lauffen zwiſchen einer filber- 
farbenen Haut zuſammen. Wann man folde von einander 
zieht, fo kommt eine zaͤhe ſchmierigte Feuchtigkeit zum Vorſchein. 
Auf der Grund⸗Lage der Hoͤhlen beobachtet man große, ſchwaͤrzliche 
Strahlen, die von dem Umkreis eines kleinen Zirkuls entſtehen. 
Aehnliche Strahlen, nur daß ſie kleiner ſind, ſieht man auf der: 
Grund-Lage jener runden Löcher, an dem Kopf, deren ich oben 
gedacht. Zwiſchen einer jeden Hoͤhle, einem jeden Loch iſt auf bey⸗ 
den Seiten ein kleiner knocherner Proceß befindlich, der mit 
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ermeldeten Vertieffungen parallel läuft. Zerſchneidt man denfel- 
ben, ſo bemerkt man, daß die Hoͤhle und das Loch Ausgaͤnge einer 
und derſelben Cavitat ſeyn, deren Umfang wohl eine Wallnuß 
aufnehmen koͤnnte. An dem vordern Theil dieſer Cavitaͤt, 
und an der Stelle, die dem Proceß gerade entgegen geſezt iſt, 
ſieht man einen kleinen Zirkel, der mit kleinen Fleiſchfarbenen 
Puncten dick beſtreut iſt, und nach welchen zu ſich jene ſchwaͤrz— 
liche Strahlen wenden, die ruͤckaͤurts größer find, und fid) theils 
neben der Höhle, theils in der Cavitaͤt ſelbſten, die noch vore 
WALES ein wenig weiter fortgeht, endigen. Diejenige Strahlen, die 
bey der Höhle aufhören, endigen fic) nicht etwan bey ihrer Muͤn⸗ 
dung, ſondern noch ehe fie ſolche erreichen +, Zoll von ihr entfernt. 
Die vordere Strahlen ſind ungleich kleiner, und lauffen biß zur 
Muͤndung des runden Loches aus. Alle Strahlen ſchwellen nach 
der Peripherie zu etwas auf, und an ihren beyden Endungen 
ſind jene am duͤnſten. 

Von der aͤuſerſten Schnauze an bis zu der Spale 
fung des Mundes iſt eine mit vielem Schleim angefuͤllte Cavitaͤt 
befindlich. Nimmt man die leztere heraus, ſo kommen ungemein 
viele, nervichte, ſchneeweiße Faſern zum Vorſchein, die ihre Rich— 
tung laͤngſt der Höhle in einer geraden Linie nehmen, eine und 
die andere ausgenommen, welche uͤber die andere quer zu liegen 
kommen. Faſt in der Mitte der Hoͤhle befindet ſich ein Nerve, 
der vor andern mehr aufgeſchwollen iſt, und dieſer, wann er die 
wirckliche Mitte erreicht hat, geht mit den andern nicht in einer 
Linie fort, ſondern, indem er einen ſtumpfen Winkel bildet, 
verbirgt er ſich unter die uͤbrige. 

Wann man die Bart⸗Haaͤre des Sterletts in der 
Krone durchſchneidt, ſo zeigen ſie eine ganz weiße Farbe, und 
durchaus Nervenmaͤßige Structur. Sie ſchlagen ſich in erſt 
ermeldte Cavitat , und verlieren ſich in derſelben fo unmerklich, 
daß es mir nicht moͤglich war, ihre Endſchafft eigentlich zu be⸗ 
ſtimmen. Die Fiſchblaſe, die ich durch die Speiſe-Roͤhre auf- 
blies, iF cylindriſch. Unterhalb der Schuppen beobachtete ich 
einen Din-Gang , der eine Fett-Materie enthielt. Er beſizt 
uberall eine gleiche Dicke, und giebt vermuthlich die hauptſaͤchlich— 
fte Urſache von der gelben Farbe, welche die Enscherne Schuppen 
und auch einigermaßen die Floßfedern fuͤhren, ab. Unter den 
Siſch⸗Ohren, bemerkt man 4. fleiſchigte Lappen, die über cina 
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ander liegen, und an die gewöhnlichen knorplichten Zirkel befeſtiget 
ind. 
i Die ¿rente befondere Sterletten-Gattung hat in der Rußi⸗ 
ſchen Sprache den Nahmen Rofter (Kocmepb). Sie iſt 13 Zoll lang. 
Ihr Kopf laͤuft in eine etwas ſtumpfere Schnauze aus, als 
bey dem eigentlichen Sterlett. Von der äuferften Schnauze bis 
zur oberen Spaltung der Fiſchohren ik ein Abſtand von 21 
und bis zur untern ein anderer von 3. Zoll. Vornen iſt der Kopf: 
Zoll, in der Gegend der Augen 1 bey den Ohren aber 18 Zoll 
breit. Gleichfals iſt dieſe Gattung mit vier Bart-Haaren 
verſehen, die einen halben Zoll lang find. Der Mund hat eine aͤhn⸗ 
liche Lippe, die einen halben Zoll breit, und 3 Zoll hoch iſt. Die 
Augen ragen an dem Kopf nicht viel hervor, ſind ſchwarz, 
mit einem aus dem Gelben in das Silberfarbne fallenden Stuͤckchen 
Haut verfehen , und 5 Zoll breit. Die bey dem erſten Ster— 
lette an dem Kopf bemerckte Höhlen und runde Locher verhalten 
ſich bey dieſem eben ſo. Der Leib dieſes Fiſches iſt rundlich, 
vereiniget ſich von dem Kopf an allmählig nach unten zu, und 
iſt unweit des Schwanzes kaum ¿ Zoll breit. Die knoͤcherne 
Schuppen ſind des erſten ſeinen der Anzahl von Reihen nach 
aͤhnlich. Auch ſtimmt die Farbe, ihre Lage, und die in einer jeden 
Reihe befindliche Menge mit jenen vollkommen uͤberein. An den 
Floß⸗Federn konnte ich auch keinen merklichen Unterſchied wahr— 
nehmen, nur ſind die an den Ohren befindliche von einer 
trapezoidiſchen Geſtalt und feſter an ihre Rippe angewachſen. 
Die Bauch ⸗Floßfedern ſtellen beynahe ein Viereck vor, und 
find von den Bruſt-Floßfedern 5. Zoll entfernt. Die Buͤcken⸗Floß⸗ 
feder ſteht 7. Zoll von der lezten knoͤchernen Ruͤcken-Schuppe 
ab und iſt an ihren Muͤndungen etwas gekruͤmmt. Die 
Bauch ⸗Floßfeder folgt gleich auf diefelbe; und endlich lauft der 
Fiſch in einen zwiefach gefurchten Schwanz aus, deßen ei— 
ner Theil feine Richtung nach oben , und der andere nach 
unten zu bekommt. Der Ober⸗Theil, welcher mit der Rücken- 
Floßfeder einerley Lage hat, endiget ſich nach oben zu mit kur— 
zen und gleichen Strahlen, der untere aber hat vornen ſehr lan⸗ 
ge, hinten kuͤrzere, in eine krumme Sinte auslaufende und mit 
der ſchon gemeldten Rippe feſt verbundene. Es ſcheint daher, 
daß dieſer Schwanz dem Koſter hauptſaͤchlich zum Rudern dienen 
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An dem Baud) beobachte ich zwo Reihen von Warzen, 
welche unterhalb den Fiſch Ohren ihren Anfang nehmen und 
ſich bey den Bauch⸗Floßfedern endigen. Die Warzen find von 
unterſchiedlicher Groͤße, nicht immer einzeln, fündern auch zwo 
und drey bey einander, gleich als wann ſie zuſammen flieſſen. 
Vor der Affter⸗Floßfeder bemerkt man eine einzelne andere, die 
beſonders gros iſt, und mit den übrigen in keiner Gemeinſchaft 
ſteht. Der After befindet ſich an dem Ende der Bauch⸗Froßfeder 
gerade in der Mitte, und ſieht an ſeinem gedoppelten Rand 
roͤthlich aus. Oberhalb des Maſtdarms entdekte ich einen sient: 
lich geraumen Kanal, der ſich in den Affter endigte. 

Wann man erſtgedachte Warzen aufſchneidet, fo (ie: 
fern fie eine weißliche Materie, die etwas dick, faft Eitermä: 
Big iſt, manchmal auch nur wie ein Blut - Eiter ausſieht, der 
deſtaͤndig mit einiger Gewalt Kervorquille; 

Die Haut des Roſters iſt faſt noch rauher, als des 
Sterletten ſeine, und nicht uͤberall von einer gleichen Farbe. Die— 
jenige, die zwiſchen den Seiten-Schuppen des Ruͤckens befind- 
lich iſt, erhebt ſich in geſtrahlte Warzen von verſchiedener Giró: 
ße, die eben deßwegen, weil ſie geſtrahlt ausſehen, viele Aehnlich— 
keit mit den knoͤchernen Schuppen beſizen. Die groͤſten Warzen be⸗ 
merckt man unweit den mittleren Ruͤcken⸗Schuppen, die kleinſte 
find kaum fo groß afs ein Nadel-Knopf, und ihre ſtrahlichte 
Abtheilung erkent man mit dem bloßen Auge ſehr ſchwehr. Auf 
dieſer Stelle faͤllt die Farbe der Haut aus dem grauen ins blaͤulichte⸗ 
Zwiſchen den obern Ruͤcken- und den Bauch-Schuppen iſt 
zwar die Haut auch warzig, aber die Warzen find nicht fo er— 
haben, wie auf der vorigen Stelle. Die Haut erhält‘ dafelbſt eine 
ganz weiße Farbe, eine einzige bey den Seiten-Schuppen des 
Rücken befindliche Éinie: ausgenommen, die mit einer graͤulichten 
Farbe geſaͤttiget iſt. Sonſten komme der: Rofter mit dem 
Sterlett nach allen Umſtaͤnden überein und ich habe daher mie 
Verſchweigung der Harmonie nur die Unterſtheidungs⸗Kennzeichen 
deſſelben anzeigen wollen. 


N Die dritte mir bekunt gewordene Sterlötten- Art heißt Der Fiſch 
auf Rußſich Koſtera (coc me pa) und hat mit der zweyten einer- Koſtera ges 
ley Geſtalt, Größe, Farbe, Barthaare und Floßfedern. Bloß nannt. 


unterſcheidet ſie ſich durch ihre knoͤcherne Schuppen, von denen 
fie eine fuͤnffache Reihe aufweiſt. Dann Patt der Warzen, 
welche 
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welche die vorige an dem Bauch beſizt, find dieſer von der 
Natur Schuppen gegeben worden. Diejenige ſo man auf der 
Mitte des Ruͤckens und an den Seiten-Theilen deßelben bemerkt, 
ſind die Schuppen der vorigen Arten auf eben denſelben Stellen 
durchaus gleich. Die vierte und fuͤnfte Schuppen⸗Reihe beſteht 
auf beyden Seiten nur aus 10. Schuppen, die weißlicher aus⸗ 
ſehen, als die andere, an Groͤſſe die Seiten⸗Schuppen des Ruͤ⸗ 
ckens übertreffen, fid) bey den Bauch-Floßfedern endigen, ihrer 
Geſtalt nach aber mit den mittlern Ruͤcken-Schuppen uͤberein— 
kommen. 

Alle dieſe drey Sterletten-Gattungen haben ein ſehr 
weißes, ungemein zartes und dem Geſchmack überaus angenehe 
mes Fleiſch, weßwegen fie durch ganz Rußland verfuͤhrt wer⸗ 
den. Man hale fie auch zu Petersburg und Moscau in Fiche 
teichen, und verkauft manche lebendige von der groͤſten Laͤnge fuͤr 
6. bis 10. Rubel. Sie laichen insgeſammt im Fruͤhling. Zu 
Aſtrachan Halt man den Rofter für einen kleinen Stöhr, und 
zieht ihn als einen beſondern Lekerbißen den Sterletten vor. 
Man findt oͤffters Sterlette zu einer Rußiſchen Elle und 8. 
Werſchock. Mir aber iff von dieſer Größe keiner zu Geſichte 
gekommen. 

Die Geſchichte des Beluga iſt von den Ichthiologen 
bereits erſchoͤpft worden. Es iſt der Hauſen der Deutſchen und 
die Ichthiocolla der aͤltern Naturforſcher. Er und der Ster— 
lett liefern hauptſaͤchlich den Caviar, der in der Rußiſchen Spra— 
che Ikra heiſt. Seine und aller Accipenſer Fiſchblaſe geben 
den fo genannten Fiſchleim, er und der Sewruga aber den 
weißeſten, im Waßer am leichtſten aufloͤsbaren und alſo den be— 
ſten. Sein Fleiſch iſt haͤrter als des Stoͤhrs, Sterletten und 
Sewruga ſeines; weil er jedennoch ſehr fett zu werden pflegt, ſo 
halt man ihn für eine noch febr gute Fiſch-Gattung. Er 
wird manchmal ungeheuer gros, zu 2. bis 3. Faden in der 
Laͤnge und zu 30. bis 40. Pud ſchwehr. Ich habe bereits an 
einem andern Ort erwaͤhnt, daß die Perſer keine von allen in 
dieſem Tagebuch erwaͤhnten Fiſchfoͤrmigen Amphibien zu eſſen 
pflegen, und daſelbſt auch die Urſache ihres Abſcheues gegen die— 
ſelbe angefuͤhrt. 

Das Wort Schaitan bedeutet in der Perſiſchen Spra⸗ 
che den Teuffel, und die aus lauter Einbildung zuſammen ge⸗ 
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ſezte Perſer geben dem Scheidefiſch dieſen Nahmen, damit fie Der Scheie 
dadurch deſſen fuͤrchterliches Anſehen anzeigen koͤnnen. Artedi defiſch. 


hat ihn Gen. pisc. adp. p. 82. febr ſchoͤn beſchrieben. Die Mor: 
genlaͤndiſche Chriſten vermuthen, er fey eben derſelbe, der dem 
Propheten Jonas einen dreytaͤgigen Auffenthalt in ſeinem Bauch 
gegeben habe. Er iſt ungemein haͤuffig, und hat in Betracht der 
Groͤſſe ſeines Leibes ſehr kleine Augen. 

Von den kleinen Fiſchen der Caſpiſchen See beſchreibe 
ich den Kuttum, den Aſatt und den Cyprinus Perſa in den 
Commentarien der Petersburger Academie. Von nachſtehenden 
fuͤge ich hier folgende wenige Bemerkungen bey. 


Der Idus, welcher in Rußland kpacnoe nepo genannt Der Yous. 


wird, beiſt in Aſtrachan Kupxp; und auf Perſiſch Bard. Sieh. 
unſ. Reiſe-Beſch. 1. T. pag. 59.1. In der Ausmeſſung feiner 
Theile hat er ſich wie folget bewieſen. 


Länge von der Spitze der Schnauze bis zu den’ Z. 
Augen. — — — — — — — 1. 
— der Augen. 
Weite derſelbe. . 8 
Abſtand derfelben. — — — — — —L 
Länge von der Spitze der Schnauze bis zu den 
— Bruſt⸗Floßfedern. | 
— der DBruft-Floßfedern, wo fie am gróften. 
Breite der Bruſt⸗Floßfedern.— — — — 
Abſtand zwiſchen ihnen. N ES 
fánge von der Spitze der Schnauze bis zu den 
Bauch-Floßfedern. —— — — — — 717. 
Breite derſelben f 
Laͤnge. 
Abftand, — — — —3 
Länge von der Spitze der Schnauze bis zur Floß— 
feder des Affters. 
— der Affter⸗Floßfeder.—— — — 
Breite derſelben. — — — — — 
Abſtand zwiſchen der Affter-Floßfeder und dem 
Schwanz. — ne KL En 07 
Gröfte fánge des Schwanzes. E e AA. 3. 
Breite deßelbe ns . 
Dritter Theil. H h 


— — — — 


. 
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Floßfeder.— x! —L— 8. 7. = 
6. 


—derſelben n 6. 


Laͤnge von der Spitze der Schnauze bis zur Ruͤcken⸗Z. Ll | 


Breite Be ae en EE 


Abſtand von ihrem Ende bis zum Schwanz. — is. 56. (— 


Auſſer dieſer angeführten Ausmeſſung er gaͤnze ich des 
Ar tedi mit meiner eigenen Beſchreibung durch dieſe Anmer- 
kung. Die Spaltung des Mundes iſt betraͤchtlich groß. Der 
Augen⸗Regenbogen iſt faſt beftändig mehr Silberfarben, und 
unten hat er einen Gold⸗Silberfarbenen Rand, der nach ſeiner 
obern Flaͤche zu ſo ins ſchwaͤrzliche faͤllt, daß doch dabey das 
Silberfarbene durchſcheint. Ueberhaupt bemerckt man auf der 
oberfläche des Regenbogens meiſtentheils ſchwarze puncten, die 
jedoch auch bey vielen Individuen, ſowohl als diejenige, die man 
fonften an den Fiſch⸗Ohren⸗Deckelchen bemerckt, ganz und gar 
fehlen. Die Strahlen der Schuppen ſind ſehr zahlreich, 
und alle lauffen von der Grundlage bis zur halb zirkeligten 
Spitze ein einer geraden Knie fort. Die zwey erſte Beinchen 
der Ruͤcken⸗Floßfeder find ungefpalten, das erſte um die Helf- 
te kleiner, als das zweyte; die übrigen aber alle an ihrer äuferften 
Muͤndung ungemein aͤſtig. Von den zwoen Bauch -Floßfedern 
beſteht jede, fo wie die Affter⸗Floßfeder aus 10. Strahlen: die 
Sloßfeder des Schwanzes, der zweyfach gefurcht iſt, wird auch 
in 2. Theile geſpalten, und hat 24 Beinchen. Es haͤlt ſich dieſer 
Fiſch ſowohl in der Caſpiſchen See, als in den Fluͤßen gleich 
haͤufig auf. Im Frühling laicht er. Der Fiſch wird nimmer— 
mehr fett, und ſein Fleiſch iſt daher gar nicht angenehm zu 
eſſen. In ſeinem Magen habe ich nichts als Leim und Gras, 
das faſt wie die Alga vitrariotum ausſahe, angetroffen: dieſe 
Pflanze aber ſelbſten konnte ich in der Caſpiſchen See niemals 
entdecken. 

Der U farfeh Cyprinus barbus; Cyprinus pinna ani, ra- 
diis 7. cirrhis 4. pinnae dorſi radio ſecundo undique ferrato. 
Man findt ihn im Tereck und im Kur; in der Wolga aber 
iſt er ein feltener Gaſt. Er hat einen laͤnglichten, dicken Ropf, 
auf deſſen Oberfläche die gruͤne, gelbe und dunkelgraue Farbe 
vermiſcht find, der unten weiß ausfieht, und der an feinen Seir 
tentheilen und an den Lungendeckeln mit einer glaͤnzenden Sif. 
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berfarbe erſcheint. Die Nasloͤcher find laͤnglicht, mit einer 
gedoppelten Oeffnung verſehen, 3. Linien von einander entfernt, 
und haben eine nähere Lage nach den Augen, als nach der aͤu— 
ſerſten Schnauze zu. Die obere Vinnlade iſt etwas größer, 
als die untere, halb zirkelfoͤrmig, ganz glatt, und wie der 
Mund ohne Zaͤhne. Vier weiſſe Barthaare befinden ſich an 
dem Kopf, auf beyden Seiten 2., davon ein Paar an dem 
Nasknochen, und das andere an dem obern Kiefer befeſtiget 
iſt; alle vier haben einerley Sänge. Die an den Seiten⸗Theilen des 
Kopfs angebrachte, niedriger als die Naslöcher liegende Augen 
find mit einem glänzend Silberfarbnen Regenbogen und einem 
überaus ſchoͤnen Stern verſehen. Die Fuͤch⸗Ghren⸗Haut bee 
ſteht aus 3. Strahlen; der Rücken hat eine etwas erhoͤhtere 
Geſtalt, als der Kopf und iſt ſpitzig; der Bauch ragt auch 
etwas hervor, und iſt breiter als der Ruͤcken. Die in der 
fánge lauffende Bauch-Linie wird aus ablaͤnglichten, von ein 
ander abgeſonderten Streiffen zuſammen geſezt, und nimt die 
beyden Seiten des Ruͤckens ein. 

Die Schuppen des Fiſches haben eine Mhomboidale 
Geſtalt, und find wellenfoͤrmig geordnet. Die Ruͤcken⸗Schup. 
pen ſind Silberfarben, und rings um dunkelgrau, die an den 
Seiten⸗Theilen des Aückens befindliche find ganz und gar 
glänzend Silberfarben, die an der Bruſt und dem Bauch 
aber weiß, und unmerklicher, als die uͤbrigen. 

Der ganze Rücken ift ſowohl vor als hinterwaͤrts feiner 
Floßfeder conver , die Gegend zwiſchen den Bauch-⸗Floßfe⸗ 
dern und dem Affter platt, diejenige aber, die ſich von dem 
Affter bis an den Schwanz ausdehnt, ungemein verengert. 

Die einzige Floßfeder, mit welcher der Buͤcken verſehen 
iſt, hat ihre Sage an der vordern Mitte deſſelben, und beſtehet 
aus 10 Beinchen, davon das erſte das kleinſte, das zweyte wie 
eine Sage, am Rand eingezackt, eben daßelbe und das dritte die 
zwey laͤngſten ſind. Die zwey erſten ſind einfach, das dritte aber bis 
zu dem zehenden lezten an ihrer aͤuſerſten Endung in viele Aeſte 
geſpalten. Von den beyden Bauch ⸗Floßfedern beſtehet 
jede aus 18 Strahlen; die erſtere find die laͤngſten, die leztern 
die kleinſten, alle ſpalten ſich an ihrer Spitze. 

Die beyden Bauch⸗Floßfedern befinden ſich hinter denen 
an der Bruſt und unter der an dem Ruͤcken. Sie haben 9 von 

Hho weißen 
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weißen ins gelbliche fallende Strahlen, davon die zwey erftere 
ganz, die uͤbrigen hingegen alle nach ihrer Spitze zu aͤſtig er— 
ſcheinen. Die 3 erftern übertreffen die folgende, welche nach 
und nach in der Laͤnge abnehmen, an Groͤße. 

Die Affter Floßfeder hat nur 7. Strahlen, der erſte 
iſt abermal ganz, die uͤbrige geſpalten; alle weiß, und in ihrer 
Mitte gelb. 

Der Schwanz lauft ziemlich in der Breite aus, iſt zwie⸗ 
fach gefurcht, weiß gelblicht, an feiner Endung roht, und wird 
aus 20 Strahlen zuſammengeſezt. Der Affter hat einen mit⸗ 
telmaͤßig großen Durchmeßer und ragt etwas hervor: die ganze 
Laͤnge des Fiſches betraͤgt etwas weniges mehr als 3 Pariſer 
Zolle. Die innere Theile deßelben ſind eben ſo wie bey andern 
Cyprinen beſchaffen. Die Fiſch-Blaſe iſt geräumig, in der 
Mitte geſpalten, und daſelbſt gleich als mit einem Faden zu— 
ſammen geſtrickt; der Pnevmatiſche Canal iſt an ſeinem untern 
Theil laͤnger, und hat uͤberhaupt die Geſtalt eines maͤnnlichen 
Glieds (S. Pl. 25. 1.) 

Die Beſchreibung, die Artedi von dem Cyprinus Aspins 
gegeben hat, kommt mit denjenigen Fiſchen dieſer Art vollkommen 
uͤberein die in der Caſpiſchen See leben. Nur werden die unſrigen 
niemalen über 1. Fuß lang. Der Augen ⸗Regenbogen weiſet keine 
ſchwarze Punckte auf, die Bauch ⸗Flosfedern ſehen weißlich aus; die 
Ruͤcken⸗Floßfeder ift nur mit 10 Strahlen verſehen, und die 
an dem Affter befindliche fuͤhrt gleichfals keine ſchwarze Puncte. 
Die Sloffedern alle find überhaupt ganz weiß. (S. PL 
25. 2.) ; 

Noch verdient ein anderer Fife) wegen feiner Selten: 
heit angefuͤhrt zu werden. Es iſt die Perca nilotica des Hn. 
von Linne. Haſſelquiſts Reiſen habe ich zwar anjezo nicht 
bey Handen, um davon ganz gewiß zu ſeyn, die Linneiſche 
Beſchreibung aber dient mir zu einer hinlaͤnglichen Ueberzeugung. 

Der Kopf iſt zuſammengedruͤckt, die Rinnladen von 
einer gleichen Laͤnge, und die Oeffnung des Mundes ziemlich 
weit. Unzählige, überaus kleine und ſchneidende, Zähne befin- 
den ſich rings um den Umkreis der beyden Kinnladen, und 
auch der Gaumen iſt mit zwoen in die Linge lauffenden Rei— 
hen gleicher Zaͤhne verſehen. Die Junge iſt glatt, breit, ſchwerdt⸗ 
formig , und ganz; die Nasloͤcher klein, haben eine doppelte 
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Oeffnung, und befinden ſich etwas naͤher bey den Augen, als bey 
der Schnauze. Die Augen beobachtet may an den Seiten» 
Theilen des Kopfs, und fre befizen eine betraͤchtliche Groͤſſe; Der 
Stern iſt rund, und prangt mit einer febr ſchoͤnen grünen Fate 
be; die Fiſch⸗Ohren⸗Haut beſteht aus 7. Strahlen. 


Der Ruͤcken erhebt ſich von dem Kopf an ungemein 
mercklich, und laͤuft ſpitzig zu. Der Bauch iſt von dem Kopf 
an bis zur Affter⸗Floßfeder ziemlich breit, da aber verengert 
er fic) in einen ſtumpfen Machen. An dem Rücken bemerckt 
man zwo etwas von einander abgeſonderte Floßfedern, davon 
die erſte mit 7. ſtumpfen Strahlen verſehen iſt, von wel⸗ 
chen die leztere kleiner ſind, als die uͤbrige, die andere aber 
wird aus 15. zuſammen geſezt, unter welchen einige ſtumpf 
find, andere aber in unſtacheligte Spitzen (Spinae inermes) aus⸗ 
lauffen. 

Die Bruſt⸗Floßfedern beſtehen aus 15. aͤſtigen Strah⸗ 
len, von welchen die an den Seiten befindliche die kleinſten ſind. 
Gleich unterhalb denſelben iſt eine einzige Bauch - Sloßfeder 
angebracht, die 8. Strahlen hat, und fic), wann der Fiſch leben⸗ 
dig it, in eine kugelrunde Höhle zuſammenzieht. Die Affter 
Floßfeder fuͤhrt 12. einfache Strahlen, von den die zween erſte 
die kleinſten ſind, und diejenige, welche den Schwanz ausmacht 
16. aͤſtige. 

Die Farbe aller Floßfedern fällt vom weißen ins graue; 
aber die aͤuſerſte Spitzen der Schwanz⸗Beinchen ſehen ſchwaͤrz— 
lich aus. 
f Die Schuppen haben eine mittelmaͤßige Groͤſſe, ſind 
dicht mit einander verbunden, hart, und Ruͤckwaͤrts mit dem 
Finger beruͤhrt ſehr rauch anzufuͤhlen: oberhalb ſehen dieſelbe 
gelblich aus, und unten ſind ſie weiß; die Bruſt iſt ganz glatt. 
Die Seiten-Linie hat eine ſo ziemlich gerade Richtung, und 
ihrer Lage nach iſt ſie dem Bauch ein wenig naͤher, als dem 
Ruͤcken. 8 

Dem Fleiß des geſchickten Studenten Klutſchareff ha⸗ 
be ich es zu verdancken daß ich dieſes Fiſches habhaft worden 
bin. Er fand ihn zu Anfang des Jenners in dem Enzeliſchen 
Meerbuſen, da er noch ganz klein, kaum einige Tage alt war, 
und es iſt daher zu vermuthen, daß dieſes die Geburts - Zeit 
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deßelben fen. Er erreicht die Größe von dem Cyprinus Yous. 
(S. Pl. 25. 3.) RT i 

Ich habe geſagt, daß die Fiſche der Caſpiſchen See 
eine wahre Schazkammer fuͤr Rußland abgeben; dann ſie ver⸗ 
mehren ſich auf eine erſtaunende Art. Die zu den großen ge⸗ 
hoͤrige werden erſtaunend groß, und weil die Caſpiſche See kei⸗ 
nen Ausfluß hat, ſo bleiben ſie daher in derſelben als in ei— 
nem Gefaͤngniß eingeſchloßen , die anſehliche Menge ausge— 
nommen, die ſich in die Fluͤße begiebt, daß daher bey dem 
allerverſchwenderiſchten Fiſchfang niemalen der geringſte Man⸗ 
gel zu befuͤrchten ſteht, und daß auch die ungeheure Anzahl 
von Fiſchen, die durch den Genuß des Caviars verlohren geht, 
nimmermehr einen großen Einfluß auf denſelben haben kann; 
ungeachtet es gewiß iſt, daß einige Stellen der Caſpiſchen See 
Fiſchreicher, als andere, und auch zu gleich veränderlihen Ab 
wechſelungen ausgeſezt ſind, wie der Jaik ein Beyſpiel abgiebt, der 
gegenwaͤrtig diejenige Menge von Fiſchen nicht mehr liefert, 
die er ehmals geliefert hat: dahingegen der Fiſchfang an der weſtlichen 
Kuͤſte unſers Caſpiſchen Sumpfs ſowohl, als in der Wolga, 
immer unerſchoͤpflicher wird. 

Unter allen vierfuͤßigen Thieren iff der See- Hund das 
einzige, welches die Caſpiſche See ernaͤhrt. In derſelben aber 
iſt er auch fo häufig, daß er, wie bey den Groͤnlaͤndern, ein 
anſehliches Nahrungs-Mittel für viele Menſchen abgiebt. Man 
trifft von ihm ungemein viele Spiel- Arten an, die fic) aber 
alle nur in Anſehung der Farbe unterſcheiden. Es giebt ſchwar— 
ze, weißlichte, oder vom weißen ins gelblichte fallende, aſchgraue, 
Mausfarbne, und auch folche, die gleich dem Tiger gefleckt find, 
Mit den Vorder⸗Fuͤßen kriechen die See-Hunde aus der See nach 
den Inſuln, und daſelbſt werden fie eine Beuthe der Fiſcher, die 
fie daſelbſt mit dicken, anderthalb Ellen langen Scoͤcken ohne 
alle Muͤhe erlegen; da inzwiſchen immer mehrere und mehrere, die 
den Ungluͤcklichen zu Huͤlffe zu eilen ſcheinen, herbeykommen, 
und einem gleichen Schickſal nicht entgehen koͤn en. Sie haben 
ein ſehr hartnaͤkiges Leben, daß ſie manchmal ohne den Verluſt 
ihres Lebens 30, ihnen gewaltthaͤtig beygebrachte Streiche aus— 
zuhalten im Stande find; ja fie leben oͤffters noch etliche Tas 
ge lang, nachdem ihnen die Pruͤgel auf das aͤuſerſte zugeſezt 
haben. Nichts koͤnnen ſie weniger erdulden, als . und 
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Feuer. Bey dem erſten Anblick deßen begeben fie fic) vom feften 
Land ins Waßer; vor dem Regen und den Winden aber ſind 
ſie ganz und gar nicht bange. Sie werden ungemein fett. 
Das Pud See⸗Hundfett wird in Aſtrachan für 35. Kopeken, 
das tauſend Felle aber, wann fie noch mit Fett angefülle find, 
für 42. Rubel verkaufft. Im Herbſt und im Frühjahr fangt 
man fie am allerhaͤufigſten. Die Schakallen und Wölfe find 
ihre abgeſagteſten Feinde, die ihnen gewiß keine Vergebung er— 
theilen, wann ſie mit einander in einen Angriff gerathen: defi 
wegen diejenige, die auf den See-Hund⸗Fang ausgehen, bey den 
Inſuln beſtaͤndige Wachen ausſtellen, um die Schakallen und 
Woͤlffe zu verjagen. 

Es erſcheinen jaͤhrlich auf der Caſpiſchen See, von 
Aſtrachan aus, einige kleine Boote hauptſaͤchlich um des See 
Hundfangs willen. Unerachtet ſie ſich alſo nur auf den In— 
ſuln aufhalten follen, von welchen eine diffalls beſonders bekann— 
te, zwiſchen Kislar und Derbent befindliche, den Nahmen der 
See⸗Hunds-Inſul (myabuod ocmposb > hat, fo treibt fie 
doch ſehr oft und faſt gemeiniglich ein unerlaubter Gewinnſt an, 
ſolche Perſiſche Hafen zu beſuchen, in denen ſie vor der Gewalt 
der Rußiſchen Conſuls ſicher find, um Waaren abzuſezen, und 
andere einzuladen, wodurch eines Theils der Zoll der hohen 
Krone geſchmaͤhlert wird, und auf der andern Seite Rußiſche 
Unterthanen Perſiſcher Seits ſolche Gewalthaͤtigkeiten erfahren 
muͤßen, die ihnen um ſo viel empfindlicher ſind, weil ſie nicht 
einmal daruͤber klagen duͤrfen. 

Iſt die Caſpiſche See an vierfuͤßigen Thieren arm, 
ſo iſt ſie es noch weit mehr, Verhaͤltniß weiſe gerechnet, an den— 
jenigen natuͤrlichen Dingen, welche man ſonſten als eigenthuͤm— 
liche Meer » Produften anzuſehen pflegt; ich meine an Wire 
mern und See⸗-Pflanzen. Ich bin nicht fo glücklich geweſen, 
ein einziges Zoophyt, einen einzigen See⸗Stern, einen Echinus, 
eine Meduſe oder einen andern Wurm von den Molluscis in 
derfelben zu entdecken, unerachtet ich mich nicht allein damit bee 
gnuͤgte, daß ich ſolche mit der groͤſten Aufmerckſamkeit an verz 
ſchiedenen Ufern auffuchte, ſondern viel mehr einige Monathe 
lang auf eigenen dazu beſtimmt geweſen Booten und mit be- 
ſondern dazu verfertigen Nezen bald in einer groͤßeren und bald 
in einer geringeren Entfernung vom Strand in der See ſelb⸗ 
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ſten fiſchen ließ. In Anſehung der Muſcheln hat es keine bese 
ſere Beſchaffenheit. Nicht daß ich etwas neues erwartet haͤtte, 
nein, es war mir nicht einmal vergoͤnnt, die ſonſten am aller- 
gewoͤhnlichſten Conchylien aufzutreiben. Hier iſt das Verzeichniß 
aller derjenigen, die ich angetroffen habe. 

Cardium edule. 

Cardium ruſticum. 

Der zwiſchen den Furchen befindliche Raum iſt bald 
gelb oder falb, und bald ſchneeweiß; die Furchen ſelbſt ſind 
mehr oder weniger erhaben. Einige lauffen bis an den vorder⸗ 
ſten Rand, und bey andern verlieren ſie ſich ſchon gegen der 
Mitte. Die Querzuſaͤze find oͤffters ganz und gar unmercklich. 
Die Muſchel iſt innwendig weiß, und nach vornen zu gefattige 
purpurroth. Ihre Groͤße wird von dem Alter des Thiers be— 
ſtimmt; ſonſten aber iſt ſie auch uͤberdiß ungemein vielen Abaͤn— 
derungen unterworffen. 

Cardium trilaterum. 

Die Schale iſt ſo gros, als des vorhergehenden Wurms 
feine, dreywinkelich, und ungemein hoͤckericht. Die Valvuln ha⸗ 
ben einerley Groͤße; eine Seite iſt platt, die andere breit und 
conver. An jener ſind die Streiffen unmercklich und an dieſer, 
ſowohl der Anzahl als dem Durchmeßer nach, betraͤchtlicher. 

Tellina fragilis. Sie iſt bald groͤßer, und bald kleiner, 
als die duferfte Spitze des Daumens; und innwendig an dem 
Cardine manchmal violet. 

Mytilus edulis , leidet in Anſehung der Farbe erſtau⸗ 
nend viele Abaͤnderungen. 


Chaina Cor. 
Serpula triquetra. N 
Serpula Conglomerata, und unterſchiedliche Helices. 


An Voͤgeln verſchiedener Gattungen leidet hingegen die 
Caſpiſche See keinen Mangel. Ich habe vieler hin und wieder 
in dieſem Tagebuch erwehnt. Jezo will ich hier ein ſumma⸗ 
riſches Verzeichniß aller von mir bemerckten einruͤcken, aber 
nur derjenigen, die ſich unmittelbar an dem Ufer der Caſpiſchen 
See aufhalten; Perſiſcher Berg⸗Wald⸗- und Feld Voͤgel hier 
gar nicht zu gedencken. x 

us 


N Y Ae 249 


Aus dem Gaͤnſe- und Enten-Gefchlehte find mir nach— 
ſtehende Gattungen zu Geſichte gekommen. 

Der Schwan (Anas Cygnus). Er wird von den Ma: 
humedanern in großen Ehren gehalten. Man verkaufft das 
Pud Daunen zu 25. Mindenaer. Er wird febr fett, wozu ihm 
die haͤuffige Reisfelder in Gilan und Maſanderan verhelfen, 
und ſein Fleiſch iſt daher ein wahrer Lekerbißen. Die Chines 
ſiſche Gans (Anas Cygnoides.) Die Hausgans ( Anas anfer ), 
Die Gans, Kaſarka genannt, der ich in dem zweyten Theil mei- 
ner Reiſe-⸗Beſchreibung gedacht habe. Die gehoͤrnte Ente, die eben 
daſelbſt vorkommt. Die Bereikla-Ente. Die Breit ſchna⸗ 
belichte Ente (Anas clypeata L. Anas latiroſtra major. Gefn, ) 
Die Ente clangula. Diejenige, welche ich in den Dencfchriff- 
ten der Kayſerlichen Academie und in dem erſten Theil dieſer 
Beſchreibung p. 70. unter dem Nahmen Anas lurida vorgetra⸗ 
gen habe. Alle bekannte Gattungen von Kruͤck⸗Enten. Die 
Ente mit dem langen, ſpitzigen Schwanz (Anas acuta, L.) 
die Merz⸗Ente; die gehaubte Ente, (Anas fuligula, L. Anas 
Cirrhtta, Geſu) und endlich eine noch neue Art, die in der 
Rußiſch⸗Aſiatiſchen Landſprache Kekuſchka heißt, und von mir 
dieſen Trivial⸗Nahmen bekommen hat. Folgende Beſchreibung, 
und die derſelben beygefuͤgte Abzeichnung, (die auf der 26ften und 
a7ften Platte zu finden iſt,) werden dieſe Ente kenntlich genug 


machen. E 
Die Kekuſchka⸗Ente. 
Anas Kekuſchka. 
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Unſtreitig gehört dieſe Ente unter die ſchöͤ 

ihres Geſchlechts. Ich erinnere mich dieſelbe enge gates 
dan auf ſumpfichten Stellen beobachtet zu haben; il Ja Afira: 
quartier ſucht fie von Aſtrachan aus zu Anfang 925 police 
an dem Perſiſchen Geſtade des Caſpiſchen Meers, ate tels 
nur an ſolchen Stellen deßelben, die ſumpficht find, u 


Der Schnabel ift fammellds, gezaͤhnt 
get ſich mit einer ſtumpfen glatten pige: 
Eyer⸗foͤrmig, und blos. e 
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Der Kopf ift ablänglich, ziemlich dick, die Federn aber, 
die ihn bedecken, ſehen in der Mitte ſchwaͤrzlich aus, und find 
Okergelb, ausgezaft. Die Geiten-Cheile davon fallen ins 
weißliche, jedoch bemerckt man an denſelben ſchwaͤrzliche mit etwas 
gelbem untermiſchte Flecken. 

Der Hals iſt maͤßig verlaͤngert, vorwaͤrts oberhalb in ſei⸗ 
ner Mitte ſchwaͤrzlich und auf beyden Seiten alſo beſchaffen, 
daß die Farbe von der ſchwaͤrzlichen in die Okergelbe fällt; vor- 
waͤrts unterhalb begleiten denſelben weiße Federn, deren Endun⸗ 
gen auf eine gar ſchoͤne Art durch eine aus der weißen, grauen 
und ſchwarzen Farbe angebrachte Vermiſchung marmorirt wer- 
den. 

Der Buͤken hat vorwärts eine glänzende Ausſicht, 
nach hinten zu iſt er dunkelgrau; an denjenigen Seiten⸗Theilen 
die eine den Schwingfedern entgegen geſezte Lage beſitzen, bemerkt 
man eine überaus feine aſchgraue Farbe, und die Eis 
dungen der Federn ſehen gelb aus, das Uropygium hingegen 
iſt glaͤnzend ſchwarz. 

Die untere Seite des Ropfs fällt ins weißliche, und 
wird durch etwas ſchaͤrzliches und gelbes ſchatirt. Der untere 
Hals fiehe vorwärts eben fo aus, nur mit dem Unterſchied, daß 
die gelbe Farbe die Oberhand erhaͤlt. Nach hinten zu werden 
die Federn ſchneeweiß, mit ſcharzen Querbanden, und einer weiß⸗ 
lichen Endung. Hin und wider ſind auch auf ihrer Oberflaͤche 
sckergelbe Flecken angebracht. 

Die Bruſt und der Bauch fuͤhren eine Schneeweiße 
Farbe. Das Criſtum iſt zwar auch weiß, aber ſchwaͤrzliche 
ungemein duͤnne und deßwegen faſt unmerckliche Querſtreiffen 
verurſachen zwiſchen dem weißen eine huͤbſche Schattirung. 
Der untere Theil des Schwanzes iſt kohlſchwarz. 

Die an den Seiten des Kopfs befindliche Augen ſind 
ſehr klein, und der Stern ſowohl als der Regenbogen ſehen 
ſchwarz aus. 

Mit den Schwingfedern hat es folgende Bewandniß: 
ſie erſtreken ſich bis auf das Ende des Schwanzes: die zehen 
erſte ſind dunkelgrau, und an ihrer innwendigen Seite undeutlich 
aſchfarben. Die eilfte bis zu der vierzehenten ſind zwar 
auch dunkelgrau, ſie endigen ſich aber mit einer weißen Spitze, 
die fünfzehente bis zur neunzehenten haben zu ihrer Grund; 
lage wiederum die nämliche Farbe, dann aber werden fie kohl⸗ 
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ſchwarz, und lauffen endlich in eine weiße Endung aus. Inn⸗ 
wendig ſind ſie Aſchgrau. Die zwanzigſte iſt von auſſen halb⸗ 
weiß und halb ſchwarz, innwendig aber, mie die übrigen, Aſch— 
farben, die drey und zwanzigſte hingegen bis zur lezten 
ſechs und zwanzigſten auf beyden Seiten grau. 

Die aͤuſere Deckfedern find unbeflekt dunkelgrau; dies 
jenige die unmittelbar darauf folgen, find es auch, aber ihre ine 
nere Spitzen von gelber Farbe und an ihrer innwendigen 
Seite ſehen ſie weiß aus: die innerſte ſind kohlſchwarz. Die 
mitlere Deckfedern find gelbroͤthlich, prangen aber mit einem 
fo glänzenden Anſehen daß fie eine wahre Feuer-Farbe vorſtellen. 
Die allerentfernteſte ſind dunkelgrau, entweder unbeflekt oder 
in eine weiße Spitze auslauffend, oder auch mit ganz feinen 
weißen Puncten geduͤpfelt. Alle Deckfedern endlich ſind unter⸗ 
balb ſchneeweiß; die Schwingfedern hingegen felbften ſehen 
grau aus, und die meiſten von benfelben haben allda weiße Ene 
dungen. 

Die Gegend unter den Fluͤgeln ſieht eben ſo aus, als der 
vordere, obere halb, und die Schenkelbeine werden mit eben 
den Federn bedeckt. 

Der Schwanz iſt kurz, und beſteht aus ſechzehn gleichen 
Regier⸗Federn, die eine ſatt aſchgraue Farbe haben, und deren 
Endungen an den Seiten, ſowohl als an der aͤuſerſten Spitze 
pi oder auch manchmal gelb find, die Deckfedern aber kohl⸗ 

warz. 

Die Schwimm⸗Fuͤße find mit ihren Zehen gelb, die 
Nagel ſchwarz und die Verbindungs⸗Haut fälle von dem 
dunkelgrauen ins ſchwaͤrzliche. 

Das Weibchen unterſcheidet ſich dadurch „daß es eine 
weniger lebhafte Ausſicht beſizt, und daß ihm beſonders das 
gtänjenbe Feuerfarbne an den Deckfedern der Schwing⸗Federn 
mangelt. 


Der Rekuſchka endlich auf die Wagſchaale gelegt, ware 

a Se 355 ES ae ee Pfunden und 2. Mevdicinifchyen 

nzen gleich. Ihr Flei at durchgaͤngig einen u 8 

a Fiſch⸗Geſchmack. b chgaͤngig nangeneh 

Von dem Beiger⸗Geſchlecht trift man an der Caſpi⸗ 

ſchen See verſchiedene Gattungen an, und es ſind ſummariſch 
folgende. 
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Der Kranich. (Ardea grus) Der Storch. (Ardea Ci- 
eonia). Der Schwarze Storch (Ardea ignea). Der Quack⸗Reiger 
(Ardea nycticorex . Der Sifcly-Reiger (Ardea cinerea, L.) Der 
gehaubte, Purpur farbne Reiger (Ardea purpurea, L.) Der 
große Vorreiger (Ardea botaurus major Br.) Der große Cayens 
niſche geſtreiffre Werger (Ardea Cayennenſis flriata Br.) Der 
Caſtanien farbene, und der Dferfarbene Reiger (Ardea Callanea 
und Ferruginea,) die ich in den Commentarien der Kayſerlichen 
Akademie beſchrieben habe. Der ſchneeweiſſe Reiger (Ardea 
Nucea) deßen ich eben daſelbſt erwehnt habe. Die Ardea Egre- 
toides den ich bereits in dem zweyten Theil dieſes Tagebuchs 
vorgetragen, und abgebildet habe. Die Ardea Egretta, des Hn. 
Briſſons. Ein neuer befonderer Reiger , mit einem gelben Schnae 
bel und Schnabel-Haut, einer Kaſtanienfarbnen Haube, ſchwar⸗ 
zen Kopf, ungemein verlaͤngerten gelblichten Hals, Ruͤcken, Für 
ßen und Zehen, deßen ich in der Geſchichte der Perſiſchen Voͤgel 
ausfuͤhrlicher gedenken werde. Und endlich eine Gattung, die 
ich Ardea ſantodactylas nenne, und von welcher ich anjetzo 
zum Mufter folgende Beſchreibung gebe. 

Es gehoͤrt dieſer Vogel zu den weißen Reigern des Hn. 
Brißons, von der ſechzenden Nummer bis zur 2often: aber 
ſeine Eigenſchaften paßen auf keinen derſelben, und von 
meinen neuen Reigern, die ich Egrettoides und nucea betitelt 
habe, unterſcheidet er ſich durch den Mangel der Haube, und 
durch ſeine gelbe Zehen. Er iſt ungefaͤhr ſo groß, als die 
Ardea egrettoides, er hat nemlich 4. Fuß 7. Zoll und 3. Linien 
in der Länge, iſt aber kaum ro. Zoll dick, alfo um viel hagerer 
als jene. Der Schnabel iſt 45 Zoll lang, fo beſchaffen wie es 
die Mode bey dieſem Geſchlecht mit ſich bringt und der Farbe 
nach ſchwarz. Die untere Kinnlade ſieht von unten an ihrer 
Grundlage Fleiſchfarben aus. Der zwiſchen dem Schnabel und 
den Augen befindliche Kaum iſt blaßgelb, und nur nach vornen 
zu etwas blaͤulich. Der Begenbogen iſt Safran⸗Farben und 
der Stern ſchwarzblaͤulich. Der uͤbrige ganze Leib des 
Vogels iſt ſchneeweiß, ohne daß man den geringſten andern Flecken 
an demſelben bemercken koͤnte. Der Hals hat eine ſehr betraͤcht— 
liche Länge, und keine Haube, wie ich bereits erwehnt habe. 
Die Fuͤße führen mit den Nägeln eine ſchwarze Farbe, die Fez 
hen hingegen eine uͤberaus ſchoͤne Orangen gelbe. 
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Er erſchien in der Mitte des Octobers bey dem Einzel: 
liſchen Hafen in Gilan, Heerden weiß, uͤberwinterte daſelbſt und 
bey den Mündungen der Gilaniſchen Fluͤße; daß er aber feine 
Reiſe nach hieher von Aſtrachan aus gemacht habe, erſahe ich 
zu Anfang des Fruͤhlings, als zu welcher Zeit er ſich abermal 
in ganze Horden verſammelt Abſchied nahm und nach Norden 
zuruͤckflog, jedoch fo, daß auch welche in Perſien nachblieben 
und auf ihre Forpflanzung emſig bedacht waren. Von den 
uͤbrigen Grallis halten ſich an der Caſpiſchen See auf, die Ro— 
the Gans (Phoenicopterus ruber), von der ich ſchon an einem 
andern Ort gehandelt habe; die Loͤffel- Gans (Platalea levcodia); 
der Brach⸗Vogel (Scolopax arquata); der Regen-Vogel (Scolo- 
pax Phacopus) ; das Bauer-Suhn (Scolopax ruſticola) und die 
Schneppe mit rothen Beinen Scolopax totanus Von dieſer maz 
che ich folgende Anmerkungen. Sie hat einen geraden, ſchwaͤrzlichen 
und an ihrer Grundlage rothen Schnabel, defen Spitze ſtumpf 
und platt iſt. Die Federn, die den obern Theil des Leibes 
deken, fallen vom dunkelgrau ins Aſchfarbene, jedoch ſind die 
Spitzen derſelben etwas heller. Auf beiden Seiten laͤufft ein 
weiſſes Band von der Stirne oberhalb uͤber die Augen weg und 
endiget ſich an ihrem Ende. Die Gegend hinter den Augen 
ift gleichfalls weiß, eben fo wie der untere Kopf, deſſen Geis 
ten⸗Theile gleichwohl mit dunckel aſchgrauen, in die Laͤnge geben= 
den Flecken vermiſcht werden. Weiß iſt auch der untere Hals, 
ſchneeweiß aber die Bruſt, der Bauch und das Criſtum. Der Au⸗ 
gen-Regenbogen ſowohl, als der Stern find blaͤulich ſchwarz, 
die Fuͤſſe Carmoſin roth und die Naͤgel ſchwaͤrzlich. 

Die vordern Schwingfedern ſehen dunkel faſt ſchwaͤrz⸗ 
lich aus, und endigen fic) mit einer weißen Spitze. Die er⸗ 
fte davon hat einen weiſſen Stiel. Remigum Secundariarum 
primae fusco alboque dimitiatae Vel verſus apicem fufco adum- 
bratae, mediae niveae, ultime gryſeae fufco adfperfae: Tectrices 
cinerafcentes, albo albidoque terminatae. Der Schwanz beſteht aus 
‚ra gleichen Regierfedern, die mit ſchwarzen Querbaͤnden verſehen 
find, Die Deckſedern derſelben ſind ihnen vollkommen gleich. Ich 
habe dieſen Vogel von Derbent an bis Aſchraff zu allen Jahres— 
Zeiten angetroffen. Er liebt aber die Muͤndungen der Fluͤße zu 
ſeinem Auffenthalt beſonders. Zu Enzelli bemerkte ich eine 
Spielart, bey welcher die ganze Augen-Gegend weiß ausfabe; 
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hingegen waren die ermeldten weiſſen Bande kaum mercklich. So 
gewiß ich bin, daß es der Totanus des Hn. v. Linne ſey, ſo 
ſehr zweiffle ich hingegen, ob die Briſſoniſche dritte Tringa 
mit denſelben eine und dieſelbe Art ausmache. Die kurze Be⸗ 
ſchreibung, die ich anjezo gegeben habe, mag Buͤrge fuͤr meinen 
Unglauben ſeyn. 

Ferner ſind in der Gegend der Caſpiſchen See Becaßin 
(Scolopax gallinago); das Waſſerhuhn (Limofa gryfea und Limo- 
Ja gryfea major, Brif.) eine ſich beftandig am Ufer aufhaltende, 
gefprengte, noch unbeſchriebene Schneppe, deren ich in der Geſchich— 
te der Perſiſchen Voͤgel gedenken werde, und die Limo a des 
Hn. v. Linne, die bey Briſſon die erſte Art feines Kimoſen— 
Geſchlechts ausmacht. Die Anzeige, die dieſer leztere Schrift— 
fteller von derſelben gemacht hat, kommt auch mit meinen Beo— 
bachtungen uͤberein, jedoch bemerkte ich an den Caſpiſchen In⸗ 
dividuen, daß ſie viel groͤſſer ſind; dann ſie erreichen manchmal 
die Lange von anderthalb Fuß, und auch noch wohl etwas dar- 
uͤber. Daß die ſchwarze Federn, die ſich auf der Oberflaͤche 
des Leibes mit untermiſchen, nicht nur an ihrer Spitze roͤthlich 
ausſehen, ſondern daß ſich auch dieſe Farbe in gleicher Menge 
mit der ſchwarzen auf ihrer ganzen Umfang befinde, daß zwar 
der Hals halb grau und halb röchlich ausſieht, aber ganz und 
gar keine dunkelgraue perpendicular Linie an ſeinem unterſten 
Theil zu bemercken ſey, und daß endlich die Regierfedern durch— 
aus halb ſchwarz und halb weiß ſind. Es leidet uͤberhaupt 
dieſer Vogel, der zu den Strand⸗Schneppen gehoͤrt und ein Zug⸗ 
Vogel iſt, vielfache Abaͤnderungen. An dem Rur bemerkte ich 
eine, die oberhalb ganz grau war mit untermiſchten dunkelgrauen 
Flecken. Eben ſo war der untere Kopf und Hals beſchaffen, und 
nur an dem Kinn beobachtete ich okerfarbene Streiffen. Das Band, 
fo von der Stirne nach den Augen läuft, fab nun meis-gelblich 
aus, ganz gelb aber die Augenbraunen und Augenlieder. Beſtaͤn⸗ 
dig bey dieſem Vogel iſt der gerade, an ſeiner Grundlage 
Fleiſchfarbene, und an ſeiner Spitze ſchwarze Schnabel, die 
dunkelgrauen Fuͤſſe, die Schwingfedern mit ihren weißen Quer— 
re und die Beſchaffenheit der Regierfedern in Anſehung ihrer 
Far e. 

Von denienigen Voͤgeln, die zu den Tringis des Hn. 
von Linne gehoͤren, kann ich in dieſem Kapitel folgender geden⸗ 
ken 
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ken nemlich des Kibizes (Tringa vanellus) des Dollmetſchers 
(Tringa interpres). Zu meiner Verwunderung habe ich erſt dieſe Gat⸗ 
tung an den ſuͤdlichſten Stellen der Caſpiſchen See und ſonſt 
niemahls angetroffen. Der Tringa hygolevcos, arenaria und lit- 
torea; der Seelerche (Tringa cinculus) und der Tringa squat- 
rola: den Totanus nzuius des Hrn. Briſſons, welcher zu den 
Linneiſchen Tringis gehoͤret, habe ich auch angetroffen. Verſchie⸗ 
dene unbekannte Gattungen beſchreibe ich in der Geſchichte der 
Perſiſchen Voͤgel. 

An Charadriis iff der Caſpiſche Sumf gleichfals 
reich. Der langbeinigte ( haemantopus) iſt ſehr gewöhnlich, ferner 
die hiaticula. pluvialis calidris und oedicnemus. Auch trift man 
daſelbſt verſchiedene, noch nicht deutlich beſchriebene an. 

Der Krumſchnabelichte Vogel (Recurnirofira avofet- 
ta), der Auſtern⸗Dieb (Hemantopus Ostrolega), das ſchwarze 
See⸗Huhn (Fulica atra), der Blauvogel (Porphyrio) und mit 
demſelben die bekannte Waſſerhenne (Fulica chloropos) find 
ebenfalls nicht ſelten. 

Von eigentlichen Waßer⸗Voͤgeln ernährt dieſe See faſt 
alle Meven⸗Gattungen, den geoͤhrten und den gehaubten Taͤu⸗ 
cher und eine noch andere Art von dieſem Geſchlechte, welche mit 
der ſiebenten des Hn. Briſſons viele Aehnlichkeit hat, ſich 
aber dannoch als eine beſondere unterſcheidet. Die Kropf— 
gans, den Baklan, verſchiedene Spiel-Arten deßelben und eine 
ganz neue Pelican-Gattung. Daß die Krähen Liebhaber von 
Fiſchen ſeyn, davon kan man ſich an den Ufern der Caſpiſchen 
See uͤberzeugen: dann in Betracht der Menge, in welcher ſie 
daſelbſt erſcheinen, machen ſie den Kropfgaͤnſen, den Baklanen 
und den Meven den Rang faſt ſtreitig. 

Ich koͤnnte noch verſchiedener anderer kleinen Voͤgel 
aus der Ordnung der Sperlinge und Spechte gedenken, 
die wuͤrklich an dem Geſtade des Caſpiſchen Sumpfes ſehr oft 
erſcheinen, nicht etwan um langer Weile willen, ſondern weil ſie 
daſelbſt auf Waßer-⸗Inſecte lauren; allein ich bin wuͤrklich bange 
mich bey einem ſo troknen Gegenſtand laͤnger aufzuhalten, da 
ich noch ohnehin anderer Merckwuͤrdigkeiten in dieſem Abſchnitt 
erwaͤhnen muß, und zwar ſolcher, die vermoͤgend ſind eine allge— 
meine Aufmerkſamkeit an ſich zu ziehen; vornemlich auch deß— 
wegen, weil fie unmittelbar auf oͤconomiſche Gegenſtaͤnde leiten 
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werden. — Ich betrachte nemlich gegenwärtig die Caſpiſche 
See in Anſehung der Beſchaffenheit ihres Waſſers, und indem 
ich dieſes tue, beſchlieſſe ich dieſen ganzen Abſchnitt. 

Die Caſpiſche See iſt fic) in Anſehung ihres Maffers 
nicht uͤberall gleich; dann ſie wird theils von der betraͤchtlichen 
Anzahl der Fluͤſſe, die ſich in dieſelben ergießen, und theils 
von der Beſchaffenheit ihres Grundes vielen Veraͤnderungen un⸗ 
terworffen. Ueberhaupt iſt es wahr, daß ſie ſaltzig iſt, aber 
unerachtet ſich die ganze weſtliche Küfte derſelben von dem 46ſten 
bis auf den 3sften Grad nordlicher Breite erſtrekt, und max 
elfo meynen ſollte, ihr Waſſer müßte febr ſalzreich fern, fe 
verhaͤlt ſich ſolches dennoch nach meinen in Gilan angeſtellten 
Verſuchen ganz anders; und es iſt gewiß, daß bey Nord⸗ 
Mord: Ofte und Nord⸗Weſt⸗Winden die Menge des Salzes noch 
geringer wird, ſo gewiß man auch mit gutem Grund vermu⸗ 
then kan, dieſe See habe ihr geſaltzenes Waſſer den Salz⸗Ge⸗ 
buͤrgen zu danken, die man an ihren beyden Ufern entweder be- 
reits entdekt hat, oder deren Bekanntmachung unſern Nachkoͤm⸗ 
lingen noch aufbehalten iſt. Wie aber die Tiefe des Waſſers 
nach dem Ufer zu, von einem Fuß zu dem andern abnimmt 
und daher die Anlandung ſo beſchwehrlich macht, auch den ſchon 
von mir erwaͤhnten Burun verurſachet, weswegen man an die⸗ 
fer weſtlichen Küfte, von der die Rede iſt, außer Baku und 
Aſtrabat keinen guten Ankergrund für die Schiffe ausfindig 
machen kan; alſo wird auch das ſaltzigte Waſſer, nach dem 
Lande zu, immer ſüßer; und es giebt nicht ſelten Fälle, daß fic 
ganz ſuͤßes, wiewohl unreines und mit Leem angefuͤlltes bis auf 
eine oder zwo Meilen, wann der Nordwind wuͤthet, von den 
Muͤndungen der Stroͤhme in die See verbreitet. Das habe ich 
ſelbſt in dem Gebiethe des Fetch Ali Chans an dem Kurz 
fluß, und an der Swidura in Gilan, ſowohl als alle meine 
Gefaͤhrten mit unſeren eignen Augen angeſehen; ſo gar daß 
unſere vor Anker gelegene Fahrzeuge Waſſer zu ihrer Nothdurft 
geſchoͤpft haben. Dieſe Veraͤnderung, welche unſere See an und 
unweit ihrer Ufer durch die Muͤndungen der Fluͤſſe nach der Bee 
ſchaffenheit der Winde bald mehr und bald weniger leidet, giebt 
ſich auch durch die Farbe des Waſſers zu erkennen, als welches 
bey ermeldten Stellen trüb, weiß oder auch leberfarben ausſieht; 
da hingegen fo bald fic) ſolches mit dem See⸗Waſſer vermiſcht, 
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und dann dieſes die Oberhand bekommt, ein wahres Meer-Gruͤn 
zum Vorſchein kommt; eben ſo, wie bey dem Welt-Meer, und 
allen andern ſich in daſſelbe ergießenden Seen Es iſt bekannt, 
daß alles See⸗Waſſer neben feinem ſaltzigten Geſchmack auch einen 
bittern hat; aber man weiß auch, daß dieſer bittere Geſchmack 
dem Salz als Salz, ( indem nemlid) ſolches ungemein falßige 
ift ), und der Vermiſchuag verſchiedener fremden dem Küchen: 
Salz in der See beygemiſchten Materien, ( befonders mancher: 
ley Alaun = Arten, wann nemlich allerley Gattungen von Saͤu⸗ 
ren in Verbindung kommen zugeſchrieben werden muß. Das 
Caſpiſche See- Wafer hat überdies noch einen andern bittern Gee 
ſchmack, der eine wahre Bitterkeit, eine Gallen-Bitterkeit, eine 
Bitterkeit im eigentlichen Verſtand der Zunge zu empfinden 
giebt, als welche Eigenſchaft dieſem See-⸗Waſſer eigen iſt, ob fie 
gleich zu allen Zeiten nicht gleich kraͤftig, ich meyne nemlich, 
nicht zu allen Zeiten gleich bitter bemerkt wird. Dann binnen 
der Zeit, da die Nord- und Nord⸗Weſt⸗Winde wuͤthen, zeigt fie 
ſich in einem vorzülichen Grad, und hingegen iſt fie bey Suͤd⸗ 
Oft - Winden weniger mercklich. 

Woher kommt aber dieſelbe? und was iff daran ſchuld, 


daß ſich das Caſpiſche See-Waſſer eben dadurch von allen andern: 
Meer⸗Waſſern fo deutlich unterſcheidet? Dieſe Frage laͤßt fick 


ſchon durch meine zu Baku und Sallian gemachte Beobach— 
tungen beantworten, und jetzo will ich ſie nur deutlicher ent— 
ſcheiden. Die Caſpiſche See iſt auf ihrer weſtlichen Seite mit: 
dem Caukaſiſchen Gebuͤrge umgeben; das Haupt-Gebuͤrge laͤuft 
von Derbent aus bis an das ſchwarze Meer der Breite nach 
gerechnet, und die von Derbent an bis nach Aſchraf ſich er— 
ſtreckende Berge ſind nur eine Fortſetzung deſſelben der Laͤnge 
nach. Sie find es die ſich bey Ajtrabat nach der oͤſtlichen 
Seite meines Sumpfs ſchlingen, und wann ſte ſich endlich vor 
oder bey der Muͤndung des Jaiks als Gang-Gebürge in Floͤtze 
verlieren, und Rußland ſowohl als Sibirien alsdann, vermuth⸗ 
lich diejenige Reichthuͤmer mittheilen, die unſere begluͤckte Provinzen 


aus dem Schoos der Erde genießen. Ich habe geſagt, vermuth⸗ 
lich, und eine Vermuthung iſt freylich keine mathematiſche Wahr⸗ 


heit; aber dannoch auch nicht eine hypothetiſche Grille; dann ich 
weiß noch wohl, waß ich ehmals, in dem erſten Theil dieſer Reiſe— 
beſchreibung für Gedanken bey Gelegenheit meines Aufenthalts; 

zu 
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zu Walday âufferte, als ich dazumal von den mir unter dem 
Nahmen der Bewinſkiſchen angegebenen Gebuͤrge handelte. 

Das Caukaſiſche Gebuͤrge, gleich wie es eine uner⸗ 
ſchoͤpfliche Vorraths-Kammer von brennbaren Weſen abgiebt, alſo 
erzeugt ſolches in feinem Buſen eine erſtaunende Menge Me: 
talle, und überall, feiner ganzen Laͤnge nach, entdekt man an 
dem Fuß deſſelben entweder warme Bäder, oder Naphta⸗Quel⸗ 
len von verſchiedener Güte, oder gediegenen Schwefel und Vi⸗ 
triol⸗Erzte, oder endlich auch vermoͤge eines innerlichen Feuers 
ſehr merklich brauſende, und manchmal mit der Gewalt eines 
Waſſer⸗Falls erſcheinende Seen. Das iſt eine Sache, welche ein 
jeder aufmerkſamer Reiſender täglich beobachten kan; das iſt alſo 
eine zuverlaͤßige gewiſſe Wahrheit. 

Indem aber der Fuß des Caukaſiſchen Gebuͤrges das 
weſtliche Geſtade des Caſpiſchen Meers unmittelbar umgiebt, ſo 
iſt begreiflich, daß er demſelbigen dasjenige mittheile, waß er 
vermoͤge ſeiner fluͤßigen Beſchaffenheit an ſich zu ziehen faͤhig iſt. 
Das brennbare Weſen allein, und in keiner Verbindung mit 
andern Körpern, laßt ſich zwar als ein Element denken, aber 
ſolches alſo einfach darlegen zu koͤnnen, mag eben deswegen 
nicht geſchehen, weil es ein Element iſt. Wir kennen alſo daſſel— 
be blos durch ſeine Wuͤrkung, blos dadurch, wann es verſchie— 
dene Gattungen brennbarer Koͤrper zeiget. Wir kennen daher 
beſonders ſeine Gegenwart in der Naphta, und dem Berg Oehl, 
welche Materien es in Schirwan ſo beſonders verſchwenderiſch 
hervorbringt. Ich habe ſchon bey einer andern Gelegenheit ge— 
ſagt, daß die weiſſe Naphta ein aͤußerſt verduͤnnertes, durch— 
ſichtiges, gelbes und den Augenblick feuerfangendes, die ſchwarze 
aber ein dickes, unreines, harzigtes, und mit vielen groben 
Erd⸗Theilen angefuͤlltes Oehl ſey, welches nicht ſo geſchwind Feuer 
faͤngt, als die weiſſe Naphta, und indem es brennt, einen 
hoͤchſtunangenehmen, der Bruſt ſehr beſchwehrlichen, Dampf 
von ſich giebt. Iſt alſo nicht dieſe Naphta die Urſache von der 
Bitterkeit des Caſpiſchen See-Waſſers? Allerdings ergießt ſie ſich 
ſowohl in einer reinen, als in einer unreinen Geſtalt durch 
verborgene unterirrdiſche Gänge aus den Gebuͤrgen in das Meer, 
dringt durch das innerſte Eingeweyde deſſelben, vermiſcht ſich 
mit dem geſaltzenen Waſſer, (dann das Salz vermittelt die 
Verbindung des Dehls mit dem Waſſer); und begiebt fic) ver- 
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möge ihrer Schwehre in die Tiefe. Erſieht man nicht hieraus, 
warum dieſes See-Waſſer bey Nord-Weſt⸗ und Weſt⸗Winden 
bitterer iſt? Dieſe veiffen nemlich mehrere Naphta von den Ge 
bürgen in das Meer. Erſieht man nicht, warum die Obere 
flache des See-Waſſers und das See⸗Waſſer nahe an dem Land 
füß iſt; nemlich im Gegenſatz der Naphta, nicht bitter? Weil 
nemlich in beyden Fallen das See⸗Waſſer weniger Salz hat, und 
daher das Oehl entweder foͤrtgetrieben wird, oder unterfinkt- 
Und lehren nicht meine ehmals beſchriebene Salliamiſche Salze 
Seen, lehren nicht die ſaltzigten brauſende Pfuͤtzen, die man überall 
in Schirwan antrift, daß fid) die Naphta wuͤrklich mit dem 
See⸗Waſſer vermiſcht? Und iſt es alſo nicht erwieſen, daß die 
Urſache der Bitterkeit des in der Tiefe ausgeſchoͤpften Caſpiſchen 
See⸗Waſſers eben dieſer ihm beygemiſchten Naphta ohne alle w 
Zweifel zuzuſchreiben fen? 

Aber die Naphta ertheilt dem Caſpiſchen See⸗Waſſer nicht 
nur einen bittern Geſchmack; ſie iſt der Urſtoff noch von einer 
andern Sache, die auf der einen Seite uͤberaus vielen Schaden 
thut, und auf der andern von einem ſehr betraͤchtlichen Nutzen 
ſeyn koͤnnte, wie denſelben die Aſtrachaniſche Apotheke bereits 
an den Tag gelegt hat. 

Ich erinnere zum voraus, daß das Caſpiſche See-Waſ⸗ 
fer neben feinem Kuͤchen⸗Salz noch verſchiedene andere Erd⸗Salze⸗ 


von allen Alaun⸗Arten bey ſich fuͤhre, und aifo- pierti, wie: 


andere See⸗Waſſer, die Herrſchaft der Bitriol-Sâureerfennen muß, 
die ſich bald mit dieſer, bald mit einer andern Erd - Gattung, 
entweder allein, oder in Geſellſchaft der Säure des Küchen = 
Salzes verbindet. Denn nach meinen Begriffen rechne ich al⸗ 
les dasjenige zum Geſchlecht der Alaune, deſſen einer Theil eine 
willkuͤhrliche Saͤure, der andere aber, eine willkuͤhrliche Erde 
iſt; denjenigen Alaun aber, den man im gemeinen Leben ges 
braucht, unterſcheide ich von allen andern Arten als eine beſon⸗ 
dere Gattung dadurch, daß die Vitriol⸗Saͤure den einen feiner 
Beſtandtheile, und eine in dem Thon befindliche ſtiptiſche, we⸗ 
der kreidigte noch kalkigte Erde den andern ausmacht. Aber 
außer dieſen Salz ⸗ Arten führe das Caſpiſche See- Waſſer noch 
ein anderes Salz bey fic), welches von eben derſelbigen Urſache 
feinen Urſprung har, als von welcher der bittere Geſchmack des 
lezteren entſteht; ein Salz, welches mit dem Glauberiſchen 
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Wunder - Salz ungemein viele Aehnlichkeit beſizt, von demſelben 
aber fic) eben fo unterſcheidet, als das Sedlizer, das 
Epſomiſche, das dafür in den Apotheken gemeiniglich zum 
Verkauf kommende Engliſche, und alle diejenige Salze, die 
berühmte und bekannte Geſund-Brunnen liefern. Jetzund muf. 
ich von einem Bitter-Salz ſprechen, welches in dem Caſpiſchen 
See⸗Waſſer befindlich iſt, und welches fic) allein von der 
Maphta herſchreibt, die ſich, wie ich erwieſen habe, aus dem 
Caucaſus unſerm Aſiatiſchen Sumpf beygeſellet. Jedoch, hierzu 
muß man Beweiſe im Vorrath haben und dieſe werden mir die 
Verſuche an die Hand geben, welche der um meine Expedition 
ſehr verdiente Herr Apotheker Luthe, deſſen Fleiſſes und guter 
Aufführung ich bey dieſer Gelegenheit ruͤhmlich gedenken far ,. 
auf das ſorgfaͤltigſte angeſtellt hat. Aus denſelbigen werde ich 
alsdann ſolche Schluͤſſe ziehen koͤnnen, welche fuͤr die Wahrheit 
eines in dem Caſpiſchen Gee - Wafer befindlichen Bitter⸗Saltzes 
ſprechen werden. Darauf gedenke ich zu zeigen, waß ſich die 
Oekonomie in Anſehung diefes Bitter⸗Saltzes zu merken habe ;: 
und endlich werden andere ſynthetiſch angeftellte Chymiſche Pro⸗ 
ben zuverläfig erörtern, warum ich die Naphta als die Urfache 
= Bitter⸗Saltzes, welches die Cafpifthe See abwirft, angegeben 
habe. 

8 Man ſchoͤpfte das Caſpiſche See-Waſſer aus der Gee: 
folgendermaßen. Es wurden engliſche Bier ⸗Flaſchen mit bley⸗ 
ernen Kraͤnzen beſchwehrt, an einem Strick befeſtiget, und mit 
einem Propf verſehen, durch welchen ein Bindfaden gezogen war, 
um den Propfen ausziehen zu koͤnnen. Dritthalb Meilen von 
dem Enzeliſchen Hafen entfernt, und in einer Tiefe von 3. Fae 
den wurden ermeldete engliſche Bouteillen in die See gefenft., 
und wie fie darinnen waren, ihre Propfen ausgezogen, um das 
Waſſer einzulaſſen. 

Ie Von las alſo geſchoͤpften Sees Waffer wurden ein ige 
Evaporier⸗ Schalen angefuͤllt. In denſelbigen ließ man es in 
einer Sand - Kapelle gelind abrauchen, bis ſich auf deſſen Ob er— 
flaͤche eine duͤnne Haut zeigte, und von 122. Pfund Waſſer nur 
noch 16. Pfund Lixivium nachblieben. Man ließ es erkalten. 
Nach 48. Stunden waren noch keine Kryſtallen angeſchoſſen, 
ſondern es zeigte fic) nur die eben erwaͤhnte Haut auf der Ob ere 
flache, welche nach der Filtration 3. Unze wog, und ſich mit 
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ihren kubiſchen Kryſtallen als ein wahres Küchen: Salz ver⸗ 
rieth. 

Dieſe filtrirte Lauge dunſtete man zum zweyten mal aus, 
erhielte aber nach 24. Stunden nichts als eben eine ſolche erſt 
angeführte Haut.. 

Man ließ die Lauge zum dritten mal ausduͤnſten, und 
bekam nach 24. Stunden dieſelbige Haut; allein einige kleine 
kubiſche Kryſtallen hatten ſich zugleich auf dem Boden angeſezt. 
Dieſe, und die Haut, die man bey der zweyten Evaporation 
erhielt, wogen in allem 3. Quintchen. 

Nach der vierten Kryſtalliſation bekam man binnen 24. 
Stunden viereckige, vautenförmige Kryſtallen, welche klar und 
rein waren, nicht an einander, ſondern einfach angeſchoſſen, die 
einen zwiſchen dem ſcharffen und bittern zuſammengeſezten Ge- 
ſchmack hatten, einen ſolchen Geſchmack, den man allezeit an 
dem See⸗Salz bemerkt. Die Lauge veraͤnderte ſich goldgelb, und 
die würflichte Kryſtallen wogen „. Unze, die fid) auf die Ober- 
fläche angeſezte Haut aber 5. Quintchen und 1. Scrupel. 

Bey der fünften Kryſtalliſation erhielt man in der ci 
nen Evaporier Schale die gemeldete viereckige rautenfoͤrmige 
Kryſtallen, die in allem 1. Unze und 5. Quintchen am Gewicht 
betrugen. In der zweyten Evaporier-Schale fanden ſich laͤng⸗ 
lichte, ſpitzige Kryſtallen, von einer gleichfalls viereckigten Ge: 
ſtalt, einige dicker und länger als die andern, faſt von eben dem Gee 
ſchmack, den das Glauberiſche Wunder⸗Salz, die Salze die man 
gemeiniglich in den Gefund - Brunnen antrift, und das. in Ruß⸗ 
land ſchon laͤngſt berühmte Aſtrachaniſche Bitter + Salz , haben. 
Ihr Gewicht war . Unze, und das Haͤutgen 53. Quintchen ſchwehr. 

Als die ſechſte Kryſtalliſation veranſtalltet wurde, zeigte 
ſich, nach dem einige Feuchtigkeiten weggeduͤnſtet waren, bey 
derſelben ein vitrioliſches Gemengſel, welches an den Seiten in 
die Hoͤhe, und weit uͤber die Feuchtigkeit heraus ſtieg, auch ſich 
an die äußere Fläche anlegte. Auf dem Boden des Gefaͤſſes 
ſezte ſich eine Menge verſchiedener Salze, als kubiſche, lange 
lichte Glauberiſche, und andere kleine compacte an, die faſt wie 
ein vitrioliſirter Wein-Stein ausſahen, alle zuſammen wogen 
3. Unzen und 2. Quincchen. 

Die nachgebliebene durchgeſeigte Lauge ward zum ſie— 
benden mal zur Ausduͤnſtung ans Feuer geſezt. Man erhielt 
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nach einem Verlauf von 24. Stunden nichts als kubiſche Kry⸗ 
ſtallen, und dem Gewicht nach von denſelben 2. Quintchen; die 
Cuticul wog 1. Quintchen. 

Die achte KryFallifation lieferte wiederum rautenfoͤr— 
mige, mit laͤngluht ſpitzigen überaus. ſchoͤnen Kryſtallen verz 
miſcht, die dem Wunder Salz der Geſtalt und der Farbe nach 
abermal ſehr nahe kamen. Sie wogen zuſammen 6. Quintchen. 
Von der ganz orangengelben Lauge blieben . Unzen nach, die 
nach der Darchſeigung in einem kalten Zuſtand befindlich, kleine 
laͤnglichte und ſpitztge Kryſtallen anſezte, welche nach dem ſie 
getrocknet waren, 3. Qaintchen und 18. Gran wogen. 

Dieſe nachgebliebene gelbe Lauge wurde zum lezten mal 
in die Sand» Kapelle gebracht, und mit derſelben wie gewoͤhn— 
lich, verfahren. Man erhielte eben diejenige Kryſtallen, deren 
nur erft erwaͤhnt worden iſt, und ihr Gewicht betrug ſich in 
allem auf 6, Quintchen. Die wenige Lauge, die man noch von 
dieſen Kroſtallen abgoß, wurde bis zur Trockenheit in der Eva: 
porier-Schale behandelt, und man erhielt auf dieſe Weiſe 
theils laͤnglichte, und theils viereckigte, reine Kryſtallen, am 
Gewicht von beyden 33. Quintchen, ohne daß ſo viel Erde 
nachgeblieben waͤre, deren Gattung ich genugſam beſtimmen 
koͤnnte. 

Nach dieſen angeſtellten Verſuchen wurden abermal 122. 
Pfund Caſpiſches See-Waſſer auf eine nemliche Weiſe, als 
zuvor geſchoͤpft. Man ließ dieſe ganze Menge nach und nach 
bis zur Trockenheit ausduͤnſten, und bekam davon in allem 10. 
Unzen und 6. Quintchen Salz. 

Von dieſem inſpißirten Salz wurden 2. Unzen genom⸗ 
men, und auf dieſelbe 16. Unzen Fluß⸗Waſſer gegoſſen. Man 
erhielt in der gehoͤrigen Waͤrme eine vollkommene Aufloͤſung 
des Salzes ohne daß man deutliche Spuren von einer nachge⸗ 
bliebenen Erde haͤtte entdecken koͤnnen. Das Waſſer, fo zum 
Aufloͤſungs⸗Mittel des Salzes gedienet hatte, färbte fic) hell⸗ 
gelb; es wurde vermittelſt Fließ- Papier gelaͤutert, um damit 
folgende Proben anzuſtellen. 

Die denſelben beygemiſchte Vitriol-Salpeter- und Koch⸗ 
fal; - Sáure verurſachte kein Aufbrauſen, und überhaupt keine 
andere Veraͤnderung, als diejenige iſt, wann man ſchwehre 
Sachen in leichtere gießet, da ſich nemlich ſothane Wake 
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nicht gerade vermiſchen, fondern in krummen Linien zu Boden 
ſinken. Die gelbe Farbe des aufgeloͤßten Salzes verſchwand 
gaͤnzlich, indem die Salz-Saͤure eingemiſcht wurde; von der 
Vitriol⸗Saͤure wurde die Farbe heller, allein von der des 
Salpeters ſeiner blieb ſie unveraͤndert. 


Die feuerbeftändige Alkalien, als das zerfloſſene Wein- 
ſtein⸗Salz, und der Liquor des ſipen Salpeters, ſanken bey 
der Eingießung gleich zu Boden, ohne die geringſte Bewegung. 
Die Solution aber blieb umveraͤndert hellgelb. Nachdem ein 
flüchtiges Alkali derſelben beygemiſcht worden, wurde fie etwas 
truͤbe; das fluͤchtige Salz uͤber ſezte ſich nach und nach zu 
Boden. E 

Der beygemiſchte aufgeloͤßte Bley - Zucker verurſachte fo: 
gleich eine milchichte Veränderung , und nach der Hand ſchlug 
ſich ein weiſſes Pulver auf den Grund nieder. Eine aͤhnliche 
Alteration zeigte ſich indem die Auflöfung des Silbers im Schei— 
dewaſſer in dieſe Salz-Lauge gegoſſen ward. 

Die Infufion der adſtringerenden Dinge machten an. 
faͤnglich faſt gar keine Veraͤnderung, nach und nach wurde die 
Miſchung dunkel, und nach 24. Stunden bemerkte man etwas 
von einem gelblichten Pulver, das ſich auf den Boden 
geſezt hatte. 

Das in abgezogenem Waſſer aufgeloͤßte Queckſilber⸗ 
Sublimat verurſachte gleich anfaͤnglich eine Milch, und nach 
24. Stunden hatte ſich ein weiſſes Pulver niedergeſchlagen. 


Die beygemiſchte Aufloͤſung des Eiſen-Vitriols blieb 
zwar anfaͤnglich klar, nachgehends aber wurde ſie dunkler. Nach 
24. Stunden zeigte ſich auf dem Boden ein wenig Praͤcipitat. 
Die Auflöfung des Zin. Vitriols wurde gleich bey der Zur 
miſchung tribe, und nach einigen Stunden ſezte ſich ein weiſſes 
Pulver zu Boden; da hingegen der aufgelößte Kupfer-Vitriol 
die Miſchung ſogleich vertruͤbte, eine gruͤne Farbe hervorbrachte, 
und nach etlichen Stunden zu einem blaͤulichtgruͤnen Pulver Ge- 
legenheit gab, welches ſich auf den Grund des dazu gebrauch— 
ten Probier - Glafes anſezte; dahingegen der übrige Liquor klar 
und hellgruͤn ausſahe. ; 
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Die Ynfufion des Lakmus, das im Scheide - Wafer 
aufgelößte Queckſilber, die Aufloͤſung des Alauns, des vitrioli— 
ſirten Weinſteins, des Salmiaks fo wie aller Schwefelgattun— 
gen machten und litten keine Veraͤnderung. 

Von der bey der ſechſten Kryſtalliſation nachgebliebenen 
Lauge wurde noch ein anderer Theil zu folgenden Verſuchen ver— 
wandt. Man fuͤllete drey reine Zucker-Glaͤſer damit an, und 
goß in ein jedes beſonder, Vitriol⸗„ Salpeter-, und Kochſalz— 
Geiſt darauf. Bey keinem zeigte ſich das geringſte Aufbrauſen, 
ſondern waͤhrend der Beymiſchung bemerkte man keine andere Ver- 
aͤnderung, als diejenige iſt, wann ſchwehrere Sachen in leichter 
gegoſſen werden. — Dieſe alſo mit unſerer Lauge und den 
3. mineraliſchen Saͤuren angefuͤllte Zucker-Glaͤſer ſezte man in 
eine Sand - Kapelle, und ließ die darinnen enthaltene Materie 
gelind abdunſten. Nach 12. Stunden ſezten fic) auf dem Bo: 
den und an den Seiten der Glaͤſer ſchoͤne, reine, kubiſche Kry— 
ſtallen in einer Rautenlage an, und der zwiſchen allen dreyen 
Glaͤſern beobachtete Unterſcheid beſtund nur darinnen, daß die 
Kryſtallen, zu deren Lauge die Vitriol- und Salz Säure bey. 
gegoſſen waren, ganz ſilberfarben ausſahen; daß aber die mit 
dem Salpeter-Geiſt gemachte Probe die goldgelbe Lauge nicht 
nur ganz weiß und klar machte, ſondern daß auch die Kryſtal— 
len, unerachtet ſie der Geſtalt nach den uͤbrigen ganz aͤhnlich 
waren, ſchneeweiß ausſahen. 

Endlich wurde eben derſelben Lauge der fluͤchtige Gale 
miaf » Geift zugegoſſen. Man bemerkte abermal nicht das gee 
ringſte Aufbrauſen. Jedoch nach 3. Stunden ungeachtet die 
Waͤrme nichts dazu beygetragen hat, zeigten ſich in derſelben 
laͤnglicht ſpitzige febr breite Kryſtallen herumſchwimmend: fie verän- 
derten ſich aber nach einer halben Stunde, und ſezten ſich in 
der Geſtalt kleiner kubiſchen ju Boden. Man ſezte die nachge⸗ 
bliebene Lauge abermal in die Sand - Kapelle, ließ die Feuchtig— 
keit allmaͤhlig verrauchen, und bekam aͤhnliche Kryſtallen, wie 
zuvor, da die Lauge mit den mineraliſchen Saͤuren unterſucht 
wurde, nur daß ſie ein wenig gelblich ausſahen. 

Aus dieſen Verſuchen erhellet, daß ich gar nicht hypo⸗ 
thetiſch angenommen habe, auffer dem Kuͤchen⸗Salz fey in dem 
Caſpiſchen See- Waffer ein anderes von der Art des Glauberi⸗ 
ſchen enthalten. — Man ſieht, daß ſolches daſelbſt in einer 
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beträchtlichen Menge vorhanden fey. — Man erkennt, daß 
es mit dem See - Salz in der innigften Verbindung ſtehe, und 
über daſſelbe eine gewiſſe Oberhand behaupte. ——: Da ich aber 
bey einer andern Gelegenheit, und nachdem ich, die angefuͤhrte 
Erperimente bereits angeſtellt hatte, zu aufgeloͤßtem reinem Kuͤ⸗ 
chen - Salz, das ich in dieſer Abſicht aus dem Caſpiſchen Geer 
Waſſer bereitet hatte, weiſſe Naphta in verſchiedenen Proportio⸗ 
nen miſchte, und zu gleicher Zeit mit dieſem gereinigten Küchen 
Salz und einer vermittelſt des brennbaren Weſens geſaͤttigten 
Vitriol-Saͤure mannigfaltige Erfahrungen machte, fo überzeugte 
ich mich ſo gar auf eine ſynthetiſche Weiſe, daß die aus dem 
Fuß der Caſpiſchen Gebuͤrge in die Caſpiſche See flieſſende 
Naphta an dem Bitter-Salz ſchuld fey, mit welchem das af: 
fer derſelben geſchwaͤngert iſt; dann ich erhielt durch die Kunſt 
rautenfoͤrmige Kryſtallen, die denjenigen ähnlich waren, die ich 
hen der Unterſuchung des Caſpiſchen See-Waſſers erhalten 
habe. 


Weil die Caſpiſche See keinen Ausfluß hat, ſo leitet ſie 
ihr uͤberfluͤßiges Waſſer durch unterirrdiſche Canaͤle landeinwaͤrts; 
und Salz-Gruben entſtehen in folden Gründen, die mit ihrer 
Hoͤhe der See horizontal liegen. Die beyden groſſe Steppen, 
die ſich an der Caſpiſchen See nach Weſten und nach Often er— 
ſtrecken, beſtehen hauptſaͤchlich aus einem bloßen Salz-Grund. 


Das Salz effloreſcirt in vollkommen gebildeten Kryſtallen auf 
der Oberfläche derſelben, Salz-Regen und Salz Thaue find daher 
in ihrer Nachbarſchaft eine gar nicht ſeltene Sache, und aus 
dieſem Grund leicht zu begreiffen; und ſaltzigte Kraͤuter, als 
die verſchiedene Gattungen von Kali und Wermuth, Nitra⸗ 
ria, Roriſpermum, Salikornia, Frankennia, Ceratokarpus, 
Barmala, u. ſ. w. ſind hauptſaͤchlich die angeſeſſenen Innwoh⸗ 
ner dieſer Steppen. Die vielen Verſteinerungen, die man in bey⸗ 
den antrift, ſcheinen ſo gar zu beweiſen, daß die Graͤnzen der 
Caſpiſchen See in ehmaligen Zeiten weiter ausgedehnt geweſen 
ſeyn müffen, als fie es jetzo find, oder fie beftatigen doch die 
alte Sage von dem Steigen und Fallen dieſes aſiatiſchen 

Sumpfes. i 
Das aſtrachaniſche Gruben - Salz und das effloreſcirende 
Steppen ⸗Salz, weit gefehlt, daß fe reine Arten Kuͤchen⸗Salzes 
wären ‚fo weiß man vielmehr zuverlaͤßig, daß fid) eben das fe; 
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ige Bitter⸗Salz, von welchem ich bisher fo weitlaͤuftig gehandelt 
habe, in ihre Miſchung mit eindringe und ſie ganz und gar 
verunreinige. Ja ich habe gar vielfältige Stellen angetroffen, 
wo dieſes Bitter⸗Salz in feinen rautenfórmigen Kryſtallen in ganz 
gediegener Geſtalt und ohne alle Verbindung mit einigem ku⸗ 
bifhen Anſchoß angetroffen wird. Dieſem Bitter⸗Salz ſchreibe ich 
den Grund der Klagen zu, die man beſtaͤndig über das aſtra— 
chaniſche Salz ergehen laͤßt. Alle fette und oͤhlichte Dinge ſind 
zur Faͤulniß geneigt, und ein fettes Salz muß alles dasjenige 
verderben, was mit demſelben eingefalgen wird. Eine Grube 
aber, wann ſie auch gleich in einem Jahr reines Salz giebt, 
kan doch im andern gänzlich verdorben ſeyn. 


Um des allgemeinen Beſtens willen wuͤnſche ich, daß 
vermoͤge dieſer Unterſuchung des Caſpiſchen See⸗Waſſers, in dem 
aſtrachaniſchen Gouvernement eine Salz-Commißion errichtet 
wuͤrde, unter deren Anleitung alles Salz, ehe es zum Gebrauch 
beſtimmt wird, zuvor gereiniget und von ſeinem ihm anhangen⸗ 
den Bitter⸗Salz befreyt würde. Der Gewinſt des lezteren, das 
man auch nach auswaͤrtigen Ländern verſchicken Eönnte, duͤrfte 
vielleicht den Betrag der diesfalls noͤthigen Koſten wohl erſetzen; 
man erhielte das reinſte und beſte Kuͤchen-Salz, aller bisher 
erlittene Schaden erreichte ſeine Endſchaft und auch ſelbſt die 
Unterſchleiffe, die mit dem Salz, zu einem groſſen Verluſt der 
Reichs⸗Einkuͤnfte, noch jetzo im Schwange ſind, wuͤrden auf 
dieſe Weiſe fuͤglich gehemmet, wenigſtens leicht entdekt werden 
koͤnnen. 


Nur noch ein Wort von dem Steigen und Fallen der 
Caſpiſchen See. Es iſt zuverlaͤßig, daß ſolches feine Richtig⸗ 
keit habe, aber ganz ungegruͤndet, daß die Natur mit demſel⸗ 
ben eine gewiſſe Ordnung beobachte. Wie an den Ufern dieſer 
See groſſe und kleine, merkliche und unmerkliche, ſteile und 
niedrige Sand⸗Berge entſtehen, und wie ſolche bey veränderten 
Umſtaͤnden wieder vergehen, alſo verhaͤlt es ſich auch mit den 
Inſeln. Es kommt alles auf die Witterung und auf die Winde 
an, und die fic) in dieſe See ſtuͤrtzende Fluffe tragen zu dieſem 
Phoͤnomen gleichfalls ein nahmhaftes bey. 
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Keife nach 
Raſcht. 


Peribazar. 


Vom zehnten Hornung. Endlich fuͤgte es ſich auch, 
daß ich Enzelli verlaſſen konnte, da mich der Gilaniſche Chan 
vor einigen Tagen auf das hoͤflichſte nach Raͤſcht einladen ließ; 
und heute geſchahe die wuͤrkliche Abreiſe, deren Unkoſten der 
Chan allein über fic) nahm. Ich kam gegen 11. Uhr vormit⸗ 
tags in Peribazar an, und 6. perſiſcher Boͤte waren wir bez 
noͤthigt, um nur die unentbehrlichſte Bagage mit den zur 
Expedition gehoͤrigen Leuten fortzubringen. Die Reiſe wurde auf 
dem Enzelliſchen Meerbuſen binnen 4. Stunden vollendet. Die 
Einfurth von der Enzelliſchen Rhede nach Enzelli hat eine 
lange ſtrecke Wegs das Anſehen eines Fluſſes, und nachgehends 
eroͤfnet ſie ſich in einen Buſen, der einige Meilen im Umfang 
der Lange ſowohl als der Breite nach bat, überall viele Fluͤſſe 
aufnimmt, ſeinen Lauf ſuͤdweſtlich und ſuͤdoſtlich halt, bey Lan⸗ 
garood vermittelſt cines Canals fic) wieder mit der See verei— 
niget, dem Nord- Wind gaͤnzlich blosgeſtellet iſt, und anfaͤnglich 
in zween Aeſte abgeſondert wird, davon der eine den Nahmen des klei— 
nen, und der andere des groſſen Meer-Buſens fuͤhret. In dieſem 
Meer-Buſen pflegten ehmals die Rußiſche Fahrzeuge vor Anker zu 
liegen, ja eines oder ein paar lief ſogar in den Fluß Peribazar, als in 
einen Hafen ein, und landete bey dem Flecken. In der That konnten 
ſie aber ihre Ladungen auf dieſe Weiſe weit fuͤglicher nach 
Baͤſcht bringen, als es jetzo geſchicht. Der Flecken Peribazar 
ift nicht febr groß, und die Haͤuſer find, wie in Gilan, ganz 
auseinander zerſtreut angelegt. Eine kleine Karavan-Sarai mit 
einem Waaren - Sager befindet fih an dem Fluß, wo die Kirs 
ſchime anzulanden und abzuſtoſſen pflegen. Von Peribazar 
nach Baͤſcht rechne ich 12. Rußiſche Werſte. Hedaet Chan 
hatte die Guͤtigkeit fuͤr mich in Peribazar einen Mamandaar 
zu befehligen, der mich und alle die Meinigen mit der einem 
Rußiſch-Kayſerlichen Krons-Bedienten gebührenden Ehren-Be- 
zeugungen aufnehmen ſollte. Ihm war auch aufgetragen, die 
zur Landreiſe noͤthige Pferde herbeyzuſchaffen, und, wie ich ane 
kam, waren bereits 50. vorhanden. Neben dieſem Mamandaar 
traf ich auch in Peribazar einige von dem Chan abgeordnete 
vornehme Armenier und Perſer an, die mich im Nahmen deſ⸗ 
ſelben bewillkommten. Nach eingenommenem Mittags - Mahl 
ſezten wir uns zu Pferde und ritten gerade nach Raͤſcht. Keinen 
elendern und gefaͤhrlichern Weg kan man ſich wohl vorſtellen, 
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als der Peribazariſche nach dieſer Stadt zu iſt; beſonders wird 
einem bier ungewohnten Reiſenden die erſte Hälfte, auf welcher 
man 2. bis 3. Werſte von einander entfernte Meſcheten antrift, 
beſchwehrlich. Es war nemlich dieſer Weg ehmalen gebruͤckt, 
weil man aber niemals auf eine Ausbeſſerung deſſelben gedacht 
hat, fo find nun zwiſchen den Brücken fo groſſe im Frühling 
und Herbſt mit lauter Sumpf und Moraſt angefuͤllte Luͤken vor 
handen, die einen, jeden Tritt des Pferdes bedenklich machen. 
Darzu kommt noch, daß auf beyden Seiten des Weges dicke 
Waldung iſt, und daher die in der Breite auswachſende Wurz 
zeln der Baͤume zu ſeiner Ungleichheit noch ein nahmhaftes bey— 
tragen. Noch uͤber dieß laͤuft laͤngſt dem ganzen Weg ein 
ſumpfichter Bach, der ehmals keine Boͤte trug, nun aber ſein 
Waſſer zum Gedeyhen der Reiß-Felder hergeben muß. Wann 
dieſer im Fruͤhling durch das Schmelzen des Schnees zunimmt, 
ſo wird die ganze Paſſage alſo uͤberſchwemmt, daß ſogar die 
Gemeinſchaft zwiſchen Peribazar und Raͤſcht manchmal auf einige 
Wochen gaͤnzlich gehemmt werden muß. Es waͤre indeſſen gar 
was leichtes, und auch nicht mit allzu vielen Unkoſten verknuͤpft, 
dieſem Uebel abzuhelfen, allein eines theils bleiben die Perſer 
gerne beym alten, und andern theils haben die Innwohner von 
Peribazar ihren guten Gewinſt darunter; dann wann der Weg 
ſchlecht oder nur mittelmaͤßig gut iſt, ſo nehmen ſie von den 
Reiſenden fuͤr die Pferde eine ſtarcke Miethe; und dieſe muͤſſen 
geben, was man von ihnen verlangt, weil fie erſtlich an Perte 
bazariſche Pferde gebunden ſind, und weil auch fuͤrs andere nur 
dieſe allein durch lange Gewohnheit zur ſchlechten Beſchaffenheit 
des Weges abgerichtet werden. In Peribazar ſtunden einige 
Sandalen vor Ancker, daß wir alſo Gelegenheit hatten ſolche mit 
Muße zu betrachten. Es find größere perſiſche Fahrzeuge als 
die Kirſchime, faft nach dem Geſckhmack der lezteren gebauet, 
doch mit dem Unterſchied, daß die Balken an den Seiten un— 
ter ſich ſehr feſt verbunden, und in unterſchiedliche, genugſam 
von einander entfernte Reihen geordnet werden, wodurch ſich 
alſo dieſe Fahrzeuge in verſchiedenen Vertheilungen abſondern, 
die dichte ſind, und von denen eine jede ihre eigene Lecke hat, 
fo, daß keine zecke einer Vertheilung mit der Lecke einer andern 
in Gemeinſchaft ſteht. Die Sandalen werden inwendig und aus- 
wendig mit groben Baͤß verſtopfet, die Fugen feſt gemacht, und 
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mit getheertem Kotkun überzogen. Sie find wuͤrklich von einer 
etwas laͤngern Dauer als die Kirſchime; dennoch wagen ſich die 
Schiffer mit ihnen gar nicht tief in die See, und wann es ein 
wenig ſtark wehet, ſo liegen ſie dicht am Ufer vor Ancker. 
Krumme Stuͤcke Eiſen, an welche man Steine befeſtiget, müf 
ſen die Stelle der Anker verſehen, und ihre Seegel machen ſie 
aus Baumwollenen Zeugen. Hauptſaͤchlich gebrauchen ſie ihre 
Sandalen und Kirſchime zur Reiſe nach Maſanderan und Baku. 
Selten gehen ſie mit denſelben bis nach Derbent. 

Als wir den halben Weg nach Raͤſcht zurück gelegt hate 
ten, begegneten uns etlich und zwantzig angeſehene Perſer, die 
aus der Stadt hieher gekommen waren, um uns einzuholen, 
wodurch unſer Zug nicht ein geringes Anſehen erhielt. Se nde 
her wir zur Stadt kamen, je mehr ſtellte ſich das neugierige 
Volck ein, um uns zu betrachten, und da wir wuͤrklich in derz 
ſelben angekommen waren, ſahen wir alle Straſſen von beyden 
Seiten mit einer ſo ungeheuren Menge von Leuten beſezt, daß 
es ſchien, kein unſchuldiger Profeſſor, ſondern ein ganz auſſeror⸗ 
dentliches Wunder⸗Ding habe fid) in Raͤſcht ſehen laſſen. Damit 
wir durch dieſen Anblick vollkommen gemartert werden moͤch⸗ 
ten, wurde unſer Zug erft durch alle vornehme Straffen geführt, 
bis wir endlich von der uns angethanen Ehre ganz ermuͤdet, un⸗ 
ter der Begleitung einiger Tauſenden, unſer Quartier erreichten, 
und ein paar Stunden darauf von dem Chan durch ſeinen Marſchall 
auf das allerhoͤflichſte bewillkommt wurden. Zugleich erhielt ich 
einen mir zu allen Beduͤrffniſſen abgegebenen Mamandaar, wele 
cher Adſchi Mahomet Chan () hieß, einige Bedienten vom 
Chan und eine Wache von Soldaten, die unter dem Commando 
eines Jeſſauls ſtunden. Nach dreyen Tagen geftel es dem Chan, 
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C) Das Wort Chan bedeutet nicht nur die große Ehrenſtelle, 
welche anjetzo fo viele im hoͤchſten Anſehen ſtehende Perſer 
als wuͤrkliche Vize Schachs bekleiden, ſondern es iff auch 
ein Beynahme, den manchmal Kinder von ſchlechter Herz 
kunft ſchon bey der Beſchneidung bekommen. Indeſſen war 
mein Mamandaar ein ſehr geachteter Jusbaſch und ſchon 
aus dem, daß er die Wuͤrde eines Hadſchi fuͤhrte, kan 
man ſich von ſeinem Character einen Begriff machen. 
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mir und allen meinen Neife - Gefährten die erfte feyerliche Audienz 
zu geben. Wir begaben uns des Vormittags in foͤrmlicher 
Proceßion zu ihm, und wurden von dem Fuͤrſten alſo empfan— 
gen, wie wir es immer wuͤnſchen konnten. Soviel unſer waren, 
ſo viel ſtunden ſchon Stuͤhle vor unſerer Ankunft in Bereitſchaft, 
und ſchon mit dieſen Stuͤhlen wollte der Chan ſeine Pracht zei— 
gen, dann ſie waren mit feinem rothen Laken uͤberzogen, und 
überall an ihren Kanten mit breiten goldenen Lahn-Treſſen bes 
ſezt. Einige Rußiſche Armenier, die der Chan bey Bewirthung 
Europaͤiſcher Gaͤſte zu feinen Rathgebern gebraucht, wollten ba: 
ben, daß wir nach Perſiſchem Gebrauch unſere Stiefeln vor dem 
Saal, wo der Chan ſaß, ablegen, und in demſelben nur mit 
Struͤmpfen erſcheinen ſollten; allein man antwortete ihnen, daß 
ſich dieſer Aufzug fuͤr unſre uͤbrige Kleidung gar nicht ſchicken 
wuͤrde, und daß ein Europaͤer in Perſien eben ſo wenig von 
ſeiner Mode abgehen koͤnne, als es ein Perſianer in Europa zu 
thun pflege. Das geringſte Zeichen einer Unterwuͤrffigkeit aber 
von ſich blicken zu laſſen, hielten wir als Leute, die das Gluͤck 
genieſſen, der Groͤßten Kayſerin zu dienen, gar nicht für 
rathſam. Man verſtund die Sache, wie man ſie verſtehen ſollte, 
und wir erſchienen vor dem Chan insgeſammt in Stiefeln. 
Nach dem erſten gemachten Compliment bedienten wir uns unſe— 
rer Stuͤhle, die dem Chan gerade gegenuͤber geſezt waren, und 
ſezten unſere Huͤthe auf. Der Kalian wurde herum gereicht, man 
ſezte Coffe, Thee und andere Erfriſchungen vor. Der Chan hieß 
uns tauſend mal willkommen und ließ ſich mit mir in ein freund— 
ſchaftliches Geſpraͤch ein. Es wurde ihm der Endzweck meiner 
Reiſe abermal erklaͤrt, und er ſchien uͤber alles nicht nur aͤußerſt 
zufrieden zu ſeyn, ſondern er verſprach mir auch in den nach— 
druͤcklichſten Worten zu allen meinen Verrichtungen feinen ges 
wiſſen Beyſtand: ja er konnte ſich nicht enthalten zu ſagen, daß 
da er wiſſe, wie ich von andern Chanen bisher nicht fo aufge 
nommen worden ſey, wie es ſich gebuͤhrt haͤtte, ſo wolle er 
bey Gelegenheit meiner Reiſe beſonders an den Tag zu legen fue 
chen, wie groß ſeine Ehrerbietung gegen den Petersburgiſchen 
Hof ſey, und was fuͤr Schuldigkeiten ſolche mit ſich bringe. 
Ich beantwortete ſeine mir ſo viel verſprechende Worte, wie es 
die Pflicht der Danckbarkeit erheiſchte, und beurlaubte mich nach 
Verfluß einer Stunde. Auf dem Hof des Pallaſtes, uͤber ie 
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chen wie zuruͤck giengen, ſtunden auf beyden Seiten vier Reißen 
Soldaten im Gewehr, eine groſſe Anzahl Jeſſauls aber beglei— 
tete uns nach Haufe, und fie thaten uns wuͤrklich gute Dienfte 
indem ſie das von allen Seiten zurennende Volck von den 
Straſſen vertrieben. Am folgenden Tag und etliche darauf, als 
ich bey dem Chan meine erſte Viſite abgeſtattet hatte, erſchie⸗ 
nen die in Raͤſcht wohnende und beſonders zum Hofſtaat des 
Chans gehoͤrende angeſehnſte Gilaner, und auch andere ſich als 
Gaͤſte hier aufhaltende vornehme Perſer bey mir, um mir ihre 
Achtung zu bezeugen. Es kamen gemeiniglich einige Parteyen 
mit einander, und dieſe brachten allezeit fo viel Ober - und 
Unter-Bediente mit ſich, daß ein paar Wochen lang mein gare 
zer Hof mit Leuten wie beſezt war. Die Gaͤſte wurden nach 
Lands⸗Gebrauch bewirthet, und dieſes Harte ich von Herzen 
gerne gethan, wann ich nur durch den Ueberlauf nicht ſo viele 
Zeit verlohren hätte, Zu dem erforderte es die Hoͤflichkeit, bey 
allen denen, die zu mir gekommen waren, Gegenbeſuche abzu⸗ 
ſtatten, und dadurch verlohr ich an der noͤthigen Benutzung De 
Zeit abermal vieles. Zu allem Glück fiel ein unaufhoͤrendes 
Regen - Wetter ein, welches mir doch nicht erlaubt hätte, viele 
Ercurfionen von der Stadt aus, auf das Feld zu machen, 
Rachdem dieſe Viſiten ihr Ende erreicht hatten, lud mich den 
23ften Hedaet Chan zu fid) ein, entweder, daß er mich länger: 
um ſich haben wollte als das erſte mal, oder daß er prüfen 
wollte, wie fid) Europäer. bey Perſiſchen Gaſt⸗Mahlen auffuͤhrten 
oder auch und hauptſaͤchlich, daß er uns wieder ſeinen Aufwand 
zeigen wollte. Wir erſchienen heute insgeſammt zum Mittags⸗ 
Mahl; weil aber der Chan wußte, daß wir auf Perſiſche Art 
zu ſpeiſen nicht gewohnt waren, wurde fuͤr uns nicht nur eine: 
ordentliche Tafel zubereitet, ſondern neben dem, daß auf dere 
ſelben alle Perſiſche Gerichte in Ueberfluß erſchienen, trugen 
auch die Aufwaͤrter viele von Armeniern zubereitete von weitem 
nach Europäifchen riechende Speiſen auf. Das Tiſchzeug, Loͤffel 
Meffer und Gabeln wurde in dieſer Abſicht von mir entlehnt; 
dann es iſt bekannt, daß dieſe uns zum Eſſen ſo noͤthige Werke 
zeuge bey den Prfern theils nicht üblich ſind, und theils ihnen 
greuelhaft vorkommen. Unſer Tiſch wurde wieder dem Platz 
gegen uͤber geſezt, wo der Chan ſaß, und mit einer zahlreichen 
Geſellſchaft auf der Erde ſitzend die Speiſen mehr zu verſchlin⸗ 


gen 


A Y 273 


gen als zu effen ſchiene. Während dem Effen forach man we⸗ 
nig, es dauerte auch kaum 2. Stunden. Nachdem das Waſch— 
Waſſer herum gegeben war, muſte der Kalltan herhalten; man 
reichte abermal Coffe, und retirirte ſich bis auf den Abend, da die Lufte 
barkeiten aufs neue und erſt recht angiengen. Das ganze Palais des 
Chans war nun ganz illuminirt, und auf dem Weg, den wir von 
unſrer Wohnung bis zu demſelben zu machen hatten, brannten auf 
beyden Seiten Fackeln. In dem Zimmer, in welchem wir bewir thet 
wurden, leuchteten auf allen Seiten, in einer verſchwenderiſchen 
Menge angebrachte Wachs-Kerzen, zwiſchen welchen alle Gat— 
tungen von Orange Sriichten aufgethuͤrmt lagen. Unter dene 
ſelben machten harmoniſch zerſtreute Blumen eine angenehme 
Abwechſelung. In der Mitte des Zimmers ſprang eine vor⸗ 
nemlich erleuchtete und ausgezierte Fontaine; hinter derſelben 
ließ ſich eine Bande perſianiſcher Muſikanten und Sänger böz 
ren. Vor den perſianiſchen Gaͤſten aber ſtunden auf der Erde 
fo wie auf der europaͤiſchen Tafel groſſe Preſentir-Teller, an⸗ 
jeßo nicht nur mit allerley Arten von Speiſen und Fruͤchten, 
ſondern auch mit Danziger Brandtwein, mit Schiraßiſchem und 
Iſpahaniſchen Wein angefuͤllt. So ſtill es beym Mittag - Effen 
zugegangen, fo laut und gefprächreich war nun das Abend⸗Eſſen. 
Jedoch der Gegenſtand aller Unterredungen lief bloß dahin aus, 
daß man rechtſchaffen eſſen und trincken muͤſſe. Wie ich dem 
Chan auf ſein Befragen die Muſik gezwungen lobte, ſo wuͤnſchte 
er auch die unfrige zu hören , dann er wufte , daß einige 
von meiner Geſellſchaft auf der Violin ſpielten. Ich willfahrte 
ihm, ließ die Inſtrumenten holen, und es ſchien, als wann 
ihm unſer Getudel beffer gefiele, als uns das Seinige; beſon⸗ 
ders da einige Menuets dabey getanzt wurden, die eben deswe⸗ 
gen, weil fie weniger Luͤſternes haben, als die perſiſche Luſtbar⸗ 
keiten in dieſer Art, ihm, wie er ſich ausdruͤckte, als ein un⸗ 
ſchuldiger Reiz vorkamen. Ein perſiſcher Muſikant wird bey 
feinen Sands - Seuten gar nicht als ein Mann von Verdienſten 
angeſehen, und nur ſchlechte Leute, nur Bediente geben ſich mit der 
Muſik ab, um dadurch die Leidenſchaften ihrer Herren zu be⸗ 
friedigen. Darum nahm ich Gelegenheit, Hedaet Chan zu fa: 
gen, daß es mit der Muſik in Europa, eine ganz andere Be⸗ 
wandniß habe, als mit der in Perſien; daß ſie bey uns bereits 
auf einen ſolchen Gipfel der Vollkommenheit gebracht ſey, der 
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ihr ſchon laͤngſt einen anſehlichen Rang unter den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſten verſchaft hätte, und daß fic) daher die erhabenſte Perſonen 
gar nicht ſchaͤmen, dieſes oder jenes Inſtrument ſelbſten zu ſpie— 
len, wann ihnen ihre eigene und anderer Ohren das ungezwun— 
gene Zeugniß der Meiſterſchaft geben. Hedaet Chan mochte 
der Europaͤiſche Geſchmack gefallen haben oder nicht, ſo mußte 
ich ihm dieſe Erklaͤrung machen, weil die Perſer die Muſikanten 
als veraͤchtliche Leute anſehen. Indeſſen vergiengen unter dem 
Muſiciren und Trincken die Abend-Stunden, als wann ſie 
floͤgen, und wir hielten es fuͤr gut, uns um 11. Uhr nach Hauſe 
zu begeben, um welche Zeit das Zechen der Perſer erſt recht 
angeht, zu welchem wir uns nicht weiter einlaſſen wollten. 
Vom vier und zwantzigſten Das Regen-Wetter 
hielt noch immer an; ich mußte alſo faſt beſtaͤndig zu Hauſe 
bleiben; um aber meinen bisher eingezogenen Nachrichten taͤglich 
etwas weiter beyfuͤgen zu koͤnnen, brachte ich meine Zeit viel— 
faͤltig in Geſellſchaft von Perſern und Armeniern zu. Kaum hatte 
man den Toback in Amerika entdecket, ſo iſt in der ganzen Welt 
ſein Gebrauch ſo allgemein geworden, daß man wohl wenige 
Menſchen antreffen mag, denen derſelbe jetzo unbekannt waͤre. 
Nur bedient man ſich deſſelben auf verſchiedene Weiſe. Einige 
rauchen, andere ſchnupfen ihn, und wiederum giebt es Menſchen, 
die ihn kauen. Die Art, nach welcher man denſelben zu rau— 
chen pflegt, iſt wiederum verſchieden: mich beſchaͤftiget anjetzo 
aber nur diejenige, die eigentlich in Perſien uͤblich iſt. Ein jed— 
weder in der Kraͤuter-Kunde bewanderter wird mir zugeſtehen, 
daß der Toback unter die giftige, tollmachende Pflanzen gehoͤre, 
und ein jedweder, der zum erſten mal geraucht hat, wird eben 
dieſes kraft der Ueblichkeiten, der Beaͤngſtigungen, und des bey 
ihm ohne Zweifel erfolgten Erbrechens, welche Zufaͤlle alle bey 
einem Anfaͤnger im Rauchen ſich einzufinden pflegen, lebhaft be— 
ſtaͤtigen. Inzwiſchen, wie ſich die Natur zu allem nach und 
nach gewöhnen kan, fo hat fie fih auch zu dem Toback gee 
woͤhnt, und jetzo weiß man ſo gar, daß ein maͤßiger Gebrauch 
deſſelben den zaͤhen Schleim in den Gegenden, wo der Catharr 
ſeine Reſidenz aufzuſchlagen pflegt, verduͤnnet, loß macht und 
ausführt, daß er den uͤberfluͤßigen waͤſſerichten Feuchtigkeiten 
Einhalt thut, als um welcher Urſache willen man ihn beſonders 
phlegmatiſchen Temperamenten anruͤhmet, und daß er, wie alle 
narko⸗ 
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narkotiſche Mittel, in gehöriger Maße gebraucht, das Hirn, 
und alles was vom Hirn abhangt, lebhaft macht. Dies alles 
wiſſen die Perſer auch, ungeachtet fie ſich feiner fo unmaͤßig be⸗ 
dienen, daß ſie davon mit Wiſſen und Willen berauſcht wer⸗ 
den. Zwar ſcheint die Art, nach welcher die Perſer Toback 
rauchen, dieſer angegebenen Wuͤrkung zu wiederſprechen, dann ſie 
ziehen den Rauch vermittelſt einer, auf die Hälfte mit Waſſer 
angefüllten Maſchine in fic), da dann das Waſſer den Rauch 
nicht nur verkaͤltet, fondern auch das in folden enthaltene eme 
pyrevmatiſche Oehl, welches den aus der Pfeiffe dampfenden 
fe oft beſchwehrlich wird, und den Magen ſowohl als den Kopf 
angreift, kraͤftig in fic) ſchlucket. Die Maſchine nennen ſie 
Kallian, und iſt ein mehr oder weniger, doch felten über 13. 
Fuß hoher, gläferner mit einem ſenkrechten Hals verſehener 
Kolben, deſſen oberes Ende ſich mit einer mehr oder weniger 
breiten Krone endiget, die in ihrer Mitte zwo mit einander bes 
feſtigte Röhren durchlaͤßt, davon der untere Theil des einen in 
den Kolben geht und ſich in das Waſſer ſenkt, der obere aber 
auf die trichterfoͤrmige Kohl-Pfanne, in welcher der zum rau⸗ 
chen beſtimmte Toback liegt, ganz genau paſſet; dahingegen die 
andere kuͤrzere Roͤhre mit ihrer untern Endung nicht in das 
Waſſer reicht, mit ihrer obern gekruͤmten aber ſich an das 
groſſe Rohr anſchließt, daß der Rauchende zum an ſich 
ſchlucken des Tobacks im Munde hat. Alſo iſt es an dem, daß 
der Rauch, ehe er zum Munde kommt, ſchon deſtillirt iſt; 
dann indem er in dem Waſſer angenehm herum brauſet, fo 
geht ſchon dieſe Operation vor, und ſolche wird alsdann in der 
einen kleinen Röhre und in der andern groſſen Ledernen fortge⸗ 
ſezt. Aber die Perſer ziehen den Rauch des Tobacks nicht mit 
den Lippen, fondern mit ihrer ganzen Bruſt an fid), daher ſich 
dann ſolcher durch die Lunge verbreitet; bey geuͤbten durch Naſe 
und Ohren hervorkommt, bey allen aber aus dem Mund gleich 
einem ſtarken Nebel ſteiget. Aus dieſem Grund werden die 
Perſer von ihrem Rauchen berauſcht, da fonften ihr Deſtillir⸗ 
Kolben dieſer Wuͤrkung gerade zuwieder iſt. Es iſt eine be⸗ 
kannte Sache, die ich hier erzehle, aber weil ich in Perſien bin, 
fo habe ich eine in dieſem Lande fo gemeine Sache nicht vere 
ſchweigen koͤnnen. — Es giebt auch Perſer, die, wie die 
Türken, den Tobak aus Pfeiffen rauchen; ſie pflanzen ihren 
Toback ſehr wenig ſelbſten. Er iſt gelb, leicht, und damit er 
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noch weniger ſchaden koͤnne, wird er noch allezeit mit Waſſer 
ausgelaugt, und mit demſelben alſo geknettet, daß er allezeit 
etwas naß in die Kohl-Pfanne kommt. — Die Beſchaffen⸗ 
heit der Kalliane gehört auch vornehmlich zum Staat der Pers 
fer. Vornehme Perfonen haben goldene, mit Edelgeſteinen bez 
ſetzte, andere filberne, und von Meßing verfertigte. Die gla- 
ferne Kolben, deren ſchoͤnſte man aus Petersburg hieher bringt, 
ſind auch nicht überall eingeführt. Die lederne find bey ſehr 
vielen Leuten gemein, dann ſie zerbrechen nicht, und diejenige, 
ſo ſich auch nicht dieſe anſchaffen koͤnnen, begnuͤgen ſich mit 
ſolchen, die ihnen die Flaſchen-⸗Kürbiſſe (Cucurbita lagenaria L.) 
umſonſt liefert. — Eben fo herrſcht ein Unterſchied zwiſchen 
den Mund » Röhren. Je laͤnger die lederne, je ſchoͤner ſie aus⸗ 
geziert ſind, je mehr fallen ſie in die Augen. Die hoͤlzerne ſind 
aber auch gang und gebe, und manchmal fallen ſie ſo kurz 
aus, daß ſie mit den ſogenannten deutſchen Philiſter = oder 
den Finniſchen Pfeiffen um den Vorzug ſtreiten koͤnnten. 

Weil in den perſiſchen Geſellſchaften neben dem Kallian 
auch immer Coffe herum gegeben wird, fo muß ich auch hier 
die Art ſagen, nach welcher der perſiſche Coffe bereitet wird. 
Wann ſie dem coffeliebenden Frauenzimmer in Europa nicht ge⸗ 
fälle, fo kan ich daſſelbe verſichern, daß ſie auch weder mir 
noch einem meiner Geſellſchaft den Nachahmungs-⸗Geiſt einge 
praͤgt habe. Die geroͤſtete und halbgeſtoſſene Bohnen, die aus 
der Levante kommen (daun von Coffe-Muͤhlen weiß man hier 
nichts) werden mit ſiedendem Waſſer gekocht; der abgekochte 
Trank in die dazu beſtimmte Kanne gegoſſen, und ehe er herum 
gereicht wird, damit ja von der Kraft des Coffees nichts were 
fobren gehe, von den Bedienten mit dem auf dem Boden nie⸗ 
dergeſchlagenen Saz tuͤchtig herumgeſchuͤttelt. Ehe man ihn 
wuͤrklich in die Schalen gießt, wiederholt man das Schuͤtteln 
noch ein mal, und dann muß man ihn ohne Zucker und Milch 
austrinke. — In den Thee miſchen die Perſer gemeiniglich 
Kofen - oder ein anderes wohlriechendes Waſſer. — Ihre Cone 
fituren macht die zugethane Butter allezeit eckelhaft. 

Vom fünf und zwantzigſten. Heute habe ich alle 
ur Schreiberey der Perſer gehoͤrige Nachrichten geſammlet, und 
es ſind kuͤrzlich dieſe. Sie machen ihr Papier aus kleinen 
Süden feiner baumwollener oder ſeidener Zeuge, gemeiniglich 
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in einem ablaͤnglichen Dctav - Format. Sie glätten es auf el: 
nem feinem Stein, und beſchaben es mit einem ſtuͤck Glaß 
ſo lange, bis es ganz zart und glatt wird. Wann die eine 
Seite ihren beſtimmten Glanz erreicht hat, wird es auf die 
andere Seite umgelegt, und mit derſelben, wie vorhin, verfah⸗ 
ren; weil aber alſo das Papier leichtlich zerreiſſen koͤnnte, ſo 
rollen ſie ſolches in eine cylindriſche Geſtalt zuſammen; dieſe 
Rolle umwickeln ſie mit einem andern ſtuͤck Papier, folgender 
Maßen bereitet. Man nimmt feines hollaͤndiſches Papier, taucht 
es in kochendes weiſſes Kraft - Mehl, oder auch in Gummi ein, 
und laßt es alsdann an der Sonnen trocknen. Wann es trocken 
iſt, zerſchneidet man es in ſchmalle Stuͤcke, und mit eben den⸗ 
ſelben werden die zuſammengerollte Briefe umwickelt. An dem⸗ 
jenigen Ort, wo die beyden Enden des umgewickelten Papiers zu⸗ 
ſammen gehen, und auf einander geklebt werden, wird das aͤuſ⸗ 
ſere Pettſchaft mit Dinte aufgedruͤkt. Will man derſelben eine 
rothe, blaue, gruͤne, Farbe geben, ſo veranſtaltet man nach der 
verſchiedenen Abſicht verſchiedene Miſchungen mit Cochenille und 
Indigo. Die Perſer machen ihre Dinte aus Gall - Aepfeln , 
gebrannten Reiß und Gummi, wann ſie ſchwarz ſeyn ſoll, und 
ihr Siegellak be eht aus einer Ähnlichen Materie mit der Dinte. 
Ihre Feder ſchneiden ſie aus einem Rohr ſo man aus Iſpahan 
und Schiraß bringt. Es heißt Kalam (Calamus) und wird 
in allen Buden verkauft. Es empfiehlt ſich insbeſondere, wegen 
ſeiner Haͤrte, und iſt von einer ſchoͤnen braunen Farbe. Wer 
es nicht kauffen will, der ſchneidt auch Federn aus dem Schilf, 
und es laͤßt ſich auch wuͤrklich mit dieſen gut ſchreiben. Man 
Hat eigene Futterale, in welchen alle zur Schreiberey nothwen⸗ 
dige Dinge aufbehalten werden. Es ſind ſolche laͤnglich und 
entweder oben oder unten mit einer verborgenen Schublade ver⸗ 
ſehen, worinnen das Dinten⸗Faß und die Sand⸗VBuͤchſe ſtehen. 
Man macht ſie von Holz oder Leder, lakiert ſie von auſſen, 
oder ziert ſie auch mit huͤbſchen Malereyen aus. Die Perſer 
ſchreiben, wie die meiſte morgenlaͤndiſche Voͤlker von der Rechten 
zur Linken, und lieben eine vielfaͤltige Richtung in ihren Linien, 
daß ſie einige ganz, andere halb, und wiederum welche nur bis 
auf den vierten Theil ausſchreiben, um zu zeigen, wie geuͤbt 
ſie im Leſen ſeyn, daß ihnen auch ſo gar der verworrenſte Ab⸗ 
faz nichts wieder das Verſtaͤndniß des geſchriebenen in Weg 
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legen koͤnne. Sie find ferner in ihren Schreibereyen ſehr rein⸗ 
lich, und leiden nicht das geringſte ausgeſtrichene, auch keinen 
Flecken darinnen. In ihren Ringen tragen ſie ihre Pettſchafte, 
auf welchen ihr Nahme geſtochen iſt. Entweder drucken ſie ſol— 
che ſelbſten auf, oder die Vornehme geben dieſelbe zu dieſem 
Ende ihren Secretairen ab. 

Vom ſechs und zwantzigſten. Der Chan beſchenkte 
mich hute mit vielen Orange- und andern Fruͤchten, und dieſe 
gaben mir Gelegenheit die mannigfaltige Abaͤnderungen, welche 
unter denſelben herrſchen, kennen zu lernen. Man brachte ſie 
insgeſammt aus Tenkabun und Aſchraf. 

Pommeranzen von verſchiedener Groͤſſe. Dieſe 
wachſen beſonders haͤuffig in Maſanderan. Ich habe, als ich 
mich nachmals in dieſer Provinz aufhielte, 1000. Stuͤcke für 
40. Kopeken gekauft. Es giebt ſuͤße und ſaure, welche leztere 
manchmal ſo ſaftig ſind, daß ich aus einer einzigen 1. Unze Saft 
gepreßt habe. Der Saft hat zwar einen etwas bittern Geſchmack; 
jedoch, wann man keine Limonen hat, fo taugt er zum Punſch 
recht gut. Sie heiſſen auf tuͤrkiſch ſo wohl als auf perſiſch 
Narinſch. 

Limonen, wiederum in Mafanberan ſehr gemein, und 
abermal verſchiedentlich groß. Ich kaufte das Tauſend für 90. 
Copeken. Sie find theils MA und theils ſauer. 


Eine Abänderung der Limonen, welche in der perſiſchen 
Sprache Murakap heißt, und von mir auf einer andern Stelle 
beſchrieben wird. 


Abermal als eine Spiel Art angenommen, von mir 
aber unter dem Citrus ſpinoſus, als eine beſondere Limonen = 
Gattung vorgetragene Abaͤnderung der Citrone, die ſich mit 
dem perſiſchen Nahmen Badranke unterſcheidet: von dieſer Gatz 
tung eine wahre Varietaͤt, die auf perſiſch Balane heißt. Sie 
iſt aͤuſſerlich eben ſo warzicht, als die Badranke, aber die 
Frucht hat eine runde Geſtalt. Ihr Saft hat einen fauren Gee 
ſchmack, ihre Rinde eine betraͤchtliche Dicke, der Geruch aber 
davon iſt nicht ſo durchdringend, als bey den Badranken. Sie 
taugt zu Confituren noch beffer, als die leztere, und giebt für 
den Magen ein kraͤftig ſtaͤrkendes Mittel ab. 
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Turinz. Eine Abänderung von Limonen, zwey mal 
groͤſſer, als die gewoͤhnliche Citrone, und mit ſauren Limonen 
dem Geſchmack nach vollkommenen uͤbereinſtimmend. 

Von Amarellen oder Aprikoſen (mala armeniaca ) 
wurden mir folgende Arten gebracht. Darkeſcht. Sie find 
laͤnglicht, meſſerfoͤrmig, ſaftreich, ſuͤß, ihr Geſchmack angenehm, 
auf der einen Seite roth, und auf der andern gelb. Die Kerne 
ſchmecken faſt wie Mandeln. Todimſchamſche. Sie ſind etwas 
kleiner, als die Derkeſcht, rund, ganz gelb, ſuͤßer als jene, und 
haben ſuͤße Kerner. Dieſe Früchte troknet man zum Gebrauch 
im Winter. Sefit parfi, find noch füßer, als die Todim⸗ 
ſchamſche, und man trocknet fie auch. Keſi, die allerſuͤſſeſte, 
kleiner als Sefit parſi. Sie vertrocknen auf den Bäumen ſelbſten, 
man trocknet ſie auch in der Sonne, und in dieſem Zuſtand 
zerflieſſen ſie in dem Mund, wie Zucker. Ihre Kerne ſind auch 
ſuͤß. Tochme Demba, die groͤßte unter allen. Fuͤnf bis ſechſe 
waͤgen ungefehr ein rußiſches Pfund. Sie fuͤhren ſehr viel 
Saft in ſich, aber ſie muͤſſen friſch aufgegeſſen werden; dann 
wann ſie einmal ihre Reife erreicht haben, ſo taugen ſie zum 
Troknen nicht mehr. Kalandar. Ihr Fleiſch iſt an ihren bite 
tern Kern feſt angewachſen. Zehn bis funfzehn aufgegeſſen, 
geben ein leichtes ab fuͤhrendes Mittel ab. 

Pferſiche oder Pfirſchen. Man pflanzt fie in allen perſiani⸗ 
ſchen Gärten, aber die Iſpahaniſche hält man fuͤr die beſte. Wann 
der Kern an das Fleiſch angewachſen iſt, ſo nennt man ſie Schab⸗ 
dula. Sie erhalten ſich, auch weit verfúbre, bis in den Merz 
Monath, find von einem ſehr angenehmen Geſchmack, halbe 
gelb und halbroth, und darunter einige fo groß, daß fie faſt 
ein medieiniſches Pfund wiegen. Sie werden haͤufig getroknet. 
Diejenige Spiel-Art, bey welcher der Kern mit dem Fleiſch 
nicht zuſammen haͤngt, wird Luli genannt. Sie iſt gemeinig⸗ 
lich noch groͤſſer, als die vorhergehende Gattung und voll Saft, 
eben ſo, wie dieſelbe gefaͤrbt, und dem Geſchmack nach faſt noch 
angenehmer, aber ſie laͤßt ſich weder friſch lang erhalten, noch taugt 
fie zum Trocknen. Schelil mincina iff noch eine andere Aba 
aͤnderung von Pfirſchen, wo der Kern abermal an das Fleiſch 
anhangt. Sie hat eine ganz runde Geſtalt, iſt ganz gelb, ſuͤß, 
und ſaftreich, muß aber friſch aufgegeſſen werden. 


Maul⸗ 
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Manlbeer + Baum + Srüchte. Die weiffe find überaus 
ſuͤß, man troknet fie für den Winter, und verſchikt fie auch. 
Die ſchwarze findet man vom Anfang des Winters beſtaͤndig, 
einige nemlich noch grim und andere ſchon in ihrer Reiffe. Sie 
haben einen ſaͤuerlich-ſuͤßen Geſchmack, und werden gleichfalls 
getroknet. Man bereitet ſowohl Seltze als Syrupen davon, und 
die perſiſchen Aerzte bedienen ſich ſolcher in der Braͤune, in der 
Faulniß des Munds, im Scorbut und bey der Dyſenterie. 


Gebrauch Vom ſieben und zwantzigſten. Solanum. Melon- 
der Me. gena (Deutſch, der Lyerz Daum) heißt in der perſiſchen, 
longena. tatariſchen und armeniſchen Sprache Badinſchan. Die Fruͤchte 
mit den Saamen kochen die Armenianer und die aſiatiſchen 
Ruſſen, welche von denſelben dieſen Gebrauch erlernt haben, wie 
andere Garten-Gewaͤchſe in den Fleiſch-Suppen, oder ſie be— 
dienen ſich auch derſelben ſtatt eines Zugemuͤſſes. Wiederum 
giebt es welche, die ſolche mit Butter braten. Das Gericht 
ſchmeckt wirklich gut, wann die Fruͤchte jung ſind; naͤhern ſie 
ſich aber ſchon zu ihrer Reiffe, ſo taugen ſie nicht mehr viel. 
In Aſtrachan wird die Pflanze auch gezogen, und fie ertraͤgt 
Spani⸗ das dortige Clima vollkommen gut. — Der Spaniſche 
ſcher Pfef⸗ Pfeffer heißt auf armeniſch Bibar, auf perſiſch und tuͤrkiſch 
fer. aber Eſtiot. Wann er trocken iſt, wird er klein geſtoſſen, und 
in verſchiedene Speiſen ſo wie bey uns der andere Pfeffer, ge— 
legt. Man ſchaͤrft auch die Schwaͤche des Wein-Eßigs damit. 


Vom acht und zwantzigſten. Eine beſondere Art, 
Eine Art, die Wafers Vögel in Gilan zu fangen, iſt folgende. An dems 
die Wak jenigen Ort des Ufers, oder auch im Schilf, wo die Voͤgel 


ſer⸗Voͤgel 


zu fangen. 3% uͤbernachten gewohnt ſind, ſpannen die Perſer ein ungefaͤhr 


6. Faden breites Netz aus. Sie befeſtigen 2. Ecken deſſelben 
an 2. auf beyden Seiten befindliche Stangen, und die 2. uͤbrige 
an 2. andere, um die Hälfte kuͤrzere Stangen alfo an, daß die 
vordere Haͤlfte des Netzes, welche nach dem Waſſer gehet, einen 
Sack, die hintere aber eine gerade Wand bildet. Wann ſie 
nun vermuthen, daß ſich die Voͤgel an ihrem gewoͤhnlichen Ort 
zur Ruhe begeben haben, fo kommen fie auf einmal mit evs 
leuchteten Laternen und einem entſezlichen Geſchrey auf dieſelbe 
von dem Land hinterwaͤrts losgelauffen; durch dieſen Laͤrm wers 
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den die Vögel in ihrer Ruhe geſtoͤhrt, und indem fie fich auf die 
Flucht begeven wollen, ſtoſſen fie wider das ihnen vorgeſpannte 
Netz, und verwickeln ſich entweder augenbliklich in dem vordern 
Theil deſſelben, oder ſie fallen in den untern, nemlich in den 
Sack hinein. Jemehr ſie ſich alsdann bemuͤhen, wieder zu ih⸗ 
rer Freyheit zu gelangen, je mehr verwickeln ſie ſich in dem 
Netz, dann ſolches iſt ziemlich weitlaͤuftig verfertiget. Wann das 
Netz am Ufer aufgeſtellt wird, ſo verrichten die Perſer dieſe 
huͤbſch anzuſehende Jagt zu Fuß; geſchicht es aber in einer Ente 
fernung von demſelben, als im Schilf, ſo fahren ſie des Nachts 
auf kleinen Kaͤhnen mit Licht dahin. Man faͤngt auf dieſe weiſe 
Gaͤnſe, Enten, Schneppen und das perſiſche blaue Huhn 
(Porphyrio). Eine andere Methode, vermittelſt welcher man 
beſonders der Gaͤnſe und Enten habhaft wird, und die, wann 
ich mich nicht irre, auch an einigen Orten von Rußland, be⸗ 
fonders bey der Jagt kleiner Voͤgel üblich iſt, will ich noch 
kuͤrzlich erzehlen. Es wird ein groſſes viereckigtes Netz auf ei⸗ 
nem hohen und trokenen Plaz in die Hoͤhe geſtellt, und unter 
daſſelbe 2. oder mehrere mit Fleiß dazu abgerichtete zahme Gaͤnſe 
oder Enten geſezt. Dieſe locken mit ihrem Geſchrey die vorbey— 
fliegenden Wilde zu ſich; fobald ſich aber nun dieſelben nieder— 
geſezt haben, wird das Netz vermittelſt eines Stricks, der am 
obern Theil des Netzes befindlich iſt, von dem Vogelfaͤnger um 
geriſſen, wodurch alle auf der Erde ſitzende Enten oder Gaͤnſe 
bedekt, und alſo gefangen werden. Man bringt die alſo gea 
fangene Voͤgel zu Markt, und weil ſie hier ſehr haͤufig ſind, 
wird z. E. eine Ganß für 8. bis 10. Copeken und eine Ente 
für 2. bis 4. verkauft. Die eigentliche Waſſer-Voͤgel ſchmecken 
aber immer tranicht, und finden daher nur bey gemeinen Leuten 
einigen Abgang. 


Vom erſten Mirz. Die von mir ſchon gedachte 
Schakallen fängt man in Perſien auf eben dieſelbe Art, wie Art, die 
in Rußland die Fuͤchſe und Woͤlfe, und wie in Aſtrachan die Schakal⸗ 
Faſanen. An denjenigen Orten, wo man Spubren von ihnen me 
gewahr wird, oder vielmehr an denjenigen, wo ſie ſich am ‘29 
unverſchaͤmteſten hoͤren laſſen, werden gewiſſe Fallen nachſtehender 
maßen ausgeſtellt. Man nimmt eine ziemlich lange biegſame 
Stange, und graͤbt dieſelbe mit einem Ende feſt in die Erde 
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ein, am andern Ende aber bindet man einen langen Strick an, 
deſſen Ende die Fall- Schlinge abgiebt, hierauf wird eine ans 
dere krummgebogene Stange in einer ſolchen Entfernung mit 


beyden Enden in die Erde geſtekt, daß die erſtere dieſelbe mit 


ihrer Spitze erreichen kan; an fie bringt man eine Quer-Stange 
an, und hinter dieſe ſtekt man einen hoͤlzernen Keil, der an der 
Spitze der erſten Stange angebunden iſt, und wodurch alſo ſol⸗ 
che gebogen wird. Man legt auf die Quer⸗ Stange allerley 
Strauch- Werd ; auf demſelben breitet man die Schlinge aus, 
und legt in ſolcher allerley den Schakallen angenehme Nahrungs- 
Mittel, als Fiſche, Aaſe, u. ſ. w. Sobald das Thier auf 
das Geſtraͤuche tritt, fo bald fälle das Quer-Holz nieder; die 
erſtere Stange prallt zuruͤcke, und zieht die Schlinge nach, ſo, 
daß das Thier mit dem Kopf oder den Fuͤſſen erhaͤngt wird. 
Auf Bauer » Höfen find dieſe Fallen ſehr noͤthig; dann der 
Schaden iſt ſehr groß, den die Schakallen anrichten, da Huͤh⸗ 
ner, Gaͤnſe, Endten, ja fo gar Schaafe ein bäufiges Opfer 
ihrer unerſaͤttlichen Raub- Begierde abgeben. Es iſt zwar an 
dem, daß ſie ſich vor den Hunden etwas zu fuͤrchten pflegen, 
aus welchem Grund man die leztere, unerachtet ſie in den Au⸗ 
gen der Muſelmaͤnner ein Graͤuel ſind, mit Fleiß unterhaͤlt; 
kommen aber die Schakallen Heerden-Weiſe, und es bellen ih⸗ 
nen nur wenige Hunde entgegen, ſo gehen ſie von dem Ueber⸗ 
gewicht ihrer Macht verſichert, beherzt auf dieſelbe lof, noͤthi⸗ 
gen ſie zum Stillſchweigen, und rauben, wie ſie koͤnnen, unge⸗ 
hindert. 

Vom zweyten. Der Duſchap iſt eine bey den Per⸗ 
fern und Armeniern eingeführte flüßige Materie, die eigentlich 
nichts anders als ein bis zur Verdickung eingekochter Trauben » 
Saft ift. Sie hat mit den teutſchen Selzen ( Latwergen } 
die man aus Fruͤchten bereitet, viele Aehnlichkeit Man ver⸗ 
füße das Waſſer und die Speiſen damit, wirklich thut ſie auch 
nach meiner eigenen Erfahrung eben diejenige Dienſte, die man 
an dem Honig rühmen muß. So gar wird fie auch als ein 
fraftiges Arzney-Mittel auspoſaunet. Sie treibt nemlich den 
Schweiß, und in denjenigen Fällen, wo es dienlich iſt, dieſe Ab⸗ 
ſicht zu erreichen, wie z. E. in hitzigen Fiebern, vermiſcht man 
ſie mit Waſſer, und giebt ſolches dem Krancken entweder unter 
der Geſtalt eines Juleps, oder warm als Thee zu trincken. — 
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Aus den unreiffen Trauben preſſen die Perſer den Saft aus, 
kochen ihn, legen etwas Zucker und Salz darzu, und erhalten 
dadurch einen Eßig, der neben dem, daß er ungemein ſcharf 
iſt, auch eine angenehme Suͤßigkeit beſizt, daß er mit einer 
genugſamen Menge Waſſer vermiſcht einen vortreflichen Quaß 
abgiebt. Sie nennen den Saft ſuͤſſen Eßig. Ich erinnere mich, 
daß man auch zu Aſtrachan einen Saft aus unreiffen Wein < 
Beeren in gleicher Abſicht zu ſammlen pflegt. Aber dieſer wird 
nicht gekocht, und man legt auch nicht Salz dazu; daher verdirbt 
er gar bald. 


Vom dritten. Eine ganz beſondere Weiden - Gattung 
bekam ich heute das erſte mal in ihrer Bluͤthe zu ſehen. Sie 
waͤchſt in Bilan auf fandigten Stellen, bald nahe am Ufer der 
Caſpiſchen See, und bald nach den waldigten Vorgebuͤrgen zu, 
wo das Erdreich ſehr oft auch ſandigt iſt. Sie gehoͤrt unter 
diejenige Gattungen dieſes Geſchlechts, die nach dem Ritter von 
Lmne ganze und haarigte Blätter haben; weil eben denſelben 
die Natur ein auſſerordentlich glänzendes Anſehen gegeben Gat, 
ſo nenne ich die Pflanze 

Salix nitida. 
(S. pl. 2) 


Der Baum hat eine rothe Binde an feinem Stamme 
ſowohl, als an den Aeſten. Die Augen ( gemmae ) find auch 
roth, laͤnglicht, hoͤkericht, und in 2. Kappen geſpalten. Die 
Blaͤtter und Käzchen - Blumen ordnen ſich innerhalb derſelben. 
Jene, wann ſie einmal ihre Vollkommenheit erreicht haben, ſind 
Eyerförmig rund, ganz, auf benden Seiten, etwas wollicht, 
ſtumpf, und mit einer Spitze verſehen: Dieſe faſt Kopffoͤrmig 
geſtaltet, und durch zwey weiſſe Staub- Fäden zur Befruchtung 
tüchtig gemacht, die ſich bald mit gelben, und bald mit roͤth⸗ 
lichen Spitzen endigen. Die weibliche Blumen verhalten ſich, 
wie bey andern Arten dieſes Geſchlechts. Der Baum heißt auf 
perſiſch Badmuſchk, und von den Blumen deſſelben ziehen die 
Armenier ein nicht unangenehmes Waſſer ab, das in der Sieber⸗ 
Hitze eine kuͤhlende Wuͤrckung macht. 


Nous Dom 
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Dom vierten. Die Neubegierde trieb mich auch, in 


Badſtuben, die perſiſche Bad - Stuben zu gehen, und ich bin wuͤrklich froh 


daß ich es gethan habe, dann von ihrer Schoͤnheit haͤtte mir 
ſonſten kein anderer denjenigen Begriff beybringen koͤnnen, den 
ich anje6o aus eigener Erfahrung habe. Weil ich nämlich bis: 
hero keine andere Bad-Stuben, als Rußiſche, geſehen hatte, ſo 
wuͤrde ich mich immerhin alle audere nach denſelben vorgeſtellt ha— 
ben. Es iſt wohl ſelten ein Dorf in Perſien, das nicht eine 
Bad - Stube aufweiſen koͤnnte. In groffen oder auch nur in mie 
telmaͤßigen Staͤdten ſind derſelben viele, und ſie tragen ſo gar, 
wegen ihrer weitlaͤuſigen, maßiven Bau-Art ſehr vieles zu ih— 
ren Schoͤnheiten bey. Dieſe Bad-Stuben aber, von denen ich 
rede, find zum: öffentlichen Gebrauch beſtimmt; es kan ſich deve 
ſelben bedienen, wer da will, und ihr Gebrauch iff auch Chri— 
ſten erlaubt, wann ſie die gehoͤrige Miethe dafuͤr erlegen. Ja 
dieſe ſieht man ſehr gerne, weil ſie gemeiniglich mehr geben, 
als die Muſelmaͤnner. Es ſind nemlich gewiſſe Leute, welche 
die Bad- Stuben auf ihre Koften unterhalten, und von ihnen 
einen nicht geringen Gewinſt ziehen; dannoch giebt es auch Leute, 
die eigene Bad- Stuben zu ihrem beſondern Gebrauch in ihren 
Haͤuſern haben, ſo, wie dieſes bey den rußiſchen Herrſchaften 
eine durchaus gewöhnliche Sache iff. Sobald man in die oͤf— 
fentliche Bad - Stuben tritt, kommt man in eine groſſe Stube, 
wo eine gemaͤßigte Hitze herrſcht; daſelbſt zieht man fid) aus, 
und bedient fic), wann es einem beliebet, zuvor einiger Erfri— 
ſchungen. Man trinkt nemlich Thee oder Coffee, Punſch oder 
gluͤhenden Wein, je nach dem der Geſchmack eines Menſchen, 
der ſich zu Baden vorgeſezt hat, beſchaffen iſt. Von dar begiebt 
man ſich in das wirkliche Bad-Zimmer, zwiſchen welchem und 
demjenigen, wo man fic) ausgezogen, ein anderes ſchon etwas 
heiſſeres durchgegangen werden muß. In dieſem findt man 
zween Troͤge, davon der eine ganz warmes, und der andere 
kaltes Waſſer enthält: je nach dem man nun eine gröffere oder 
eine geringere Waͤrme liebt, nachdem wird die Miſchung von 
dieſem in benden Troͤgen befindlichen Waſſer veranſtalltet, um 
ſich ſolches über den Leib nach Gefallen gießen zu laſſen. Un⸗ 
terirrdiſche Oefen erhitzen dieſes Zimmer, und darinnen bleibt 
man. fo lang, bis die Luft ſich zu Baden verſchwindet. —— 
Die Perſer find aber nicht allein damit zufrieden, daß fie fih} 
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mit Waſſer abwaſchen, fie laſſen ſich auch durchſeiffen und rei- 
ben. Ein Badſtuben-Bedienter, eben als wann er einen feſt 
nehmen wollte, ſezt ſich mit ſeinen Knien auf den Leib des 
Badenden, nimmt einen rauhen, durchgeſeiften Stein, und be— 
handelt ihn alſo damit, daß man meynen ſollte, es waͤre auf einen 
zu beſorgenden Beinbruch angeſehen. So, wie ſie ſich den 
Vorderleib quälen laſſen, fo geſchicht es auch mit dem Hintern, 
wann dergleichen grauſame Operationen angenehm zu ſeyn duͤn⸗ 
ken, ſo wird kein Theil des Koͤrpers von derſelben verſchont, 
ſondern vielmehr etliche mal wiederholt. Da die morgenlaͤndiſche 
Voͤlker wegen der Reinlichkeit die Haare auch an denjenigen 
Orten abſcheren laſſen, wo fie bey den abendlaͤndiſchen vorzüg- 
lich geliebt werden, ſo geſchicht auch dieſes in den perſianiſchen 
Badſtuben. Endlich wird zulezt der ganze Leib mit warmen 
Waſſer wiederholt begoſſen, mit eigenen Bad-Saiffen ſtark 
gerieben, und, wie die Uebung die Meiſterin in allen Sachen 
abgiebt, ſo ſchwitzen die Perſer bey dieſen Gewalthaͤttigkeiten ſo 
ſtark, daß der Schweiß unter denſelben nicht anders, als un⸗ 
ter der Geſtalt von Oehl-Tropfen, hervorquiut. Galante Leute 
unter den Perſern bedienen ſich ſtatt gemeiner Bad - Seiffe eis 
ner wohlriechenden. Wer aber die Hitze in den perfianifchen 
Badſtuben aushalten will, der muß eine gute Lunge haben, oder 
nach und nach an jene gewohnt werden, ſonſten kommt er eben 
ſo zu kurz, als es mir ergangen, da mich das erſte mal der 
Vorwitz in eine rußiſche Badſtube getrieben hatte. 


Vom fünften. Die gilaniſche Hühner haben einen be- 
ſondern Vorzug vor andern. Nicht nur ſind ſie, das Weibchen 
ſowohl als das Maͤnnchen groͤſſer, ſondern ihr ganzes Anſehen 
iſt weit anſehlicher, als bey unſern Europäifhen Man trift 
auch eine Abaͤnderung unter denſelben an, wo die obere kleine 
Haut C epidermis ) ins ſchwartze falle. Die Fiſchotter gab 
zu folgender Beſchreibung heute Gelegenheit. Sie hat in beyden 
Kinnladen 6. dicht an einander befindliche Zähne, von welchen 
die in der obern gerad und ſpitzig ſind, mit dem Unterſchied, 
daß der Aeuſſerſte auf beyden Seiten die übrigen an Groͤße über- 
trift; da hingegen die in der Untern kleiner ſind, und in 
ſtumpfe Spitzen auslauffen, auch unter denſelben die benen ine 
nerſte, und die aͤuſſere auf der rechten und linken Kante, wie 
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mit einem Fortſatz, verſehen find. Die Hundszaͤhne find über 
aus groß, einzeln und gekruͤmmt. An Stokzaͤhnen hat die 
Fiſchotter der Anzahl nach in der oberen Kinnlade auf beyden 
Seiten 5., von denen die 2. hintere ungleiche Fortfage führen, 
die beyden darauf folgende einfach, gerade und von einander 
abgeſondert find, der aͤuſſerſte aber unter allen die kleinſte 
Groͤſſe beſizt. In der untern Rinnlade befinden fic) auf bey⸗ 
den Seiten 6. Stok zähne; die zween innerſte ſind gerad, rund 
und ganz ſtumpf, die beyden darauf folgende mit Anfägen vers 
ſehen, die zween aͤuſſerſte aber wiederum gerad, einfach und 
ſpitzig. 

Die Zunge iſt breit, glatt, und in der Mitte ſtark 
gefurcht, der Gaumen hingegen knoͤchern. 

Der Kopf hat eine laͤnglichte Geſtalt, ift 5. Zoll lang, 
und mit einem ſehr convexen, verbreiteten Wirbel verſehen. Die 
Schnauze ſtellt ein Viereck vor, welches bloß, glatt und 
ſtumpf iff Die Nasloͤcher haben vermige einer nach auſſen 
zu gekruͤmmten Furche eine mondfoͤrmige Geſtalt. Die Lippen 
find roth, glatt end bloß; die Barthaare aber von verſchiede⸗ 
nen Reihen, ſteif und einzeln. Unter ihnen bemerkt man die 
Hinterſte als die Laͤngſte, da diejenige, die der Endung des 
Mundes am naͤchſten find, die kleinſte Gröſſe erlangten. Ste 
ſehen hauptſaͤchlich weiß aus, es giebt aber auch unter ihnen 
ſchwaͤrzlichte und gelblichte. Hinter den Augen ſind noch zwo 
andere Reihen von Haarborſten, von denen ſich der einen ihre 
Lage gegen die Ohren, und die andere gegen den Wirbel zu 
richtet: Die Augen ſind ungemein klein, laͤnglich, von dem 
vorderen Winkel der Ohren x. Zoll abgeſondert; ihre Saute 
ſehen roͤthlich aus. Der Regenbogen und der Stern aber 
fallen vom blauen ins ſchwaͤrzliche. Die Ohren nehmen die 
unterſte Seite des Hinterkopfs ein, ſind gerad und ganz mit 
Haaren beſezt. Sonſten beobachtet man an dem Kopf keine 
Warzen. 

Der Leib hat eine runde, ablaͤngliche Geſtalt, iſt überall 
von gleicher Dicke, und 11. Fuß lang, der Schwanz aber bez 
trägt der Laͤnge nach 14. Zoll. Ich muß jedoch bemerken, daß 
dieſe angegebene Ausmeſſung nur bey jungen Fiſchottern ſtatt 
finde, dann Ausgewachſene erreichen gar gern die Groͤße von 
3. Fuß, den Schwanz nicht mitgerechnet. 8 
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Die Barre bedefen den obern Theil des Leibes in einer 
gleichen Dicke; ſie ſind an ihren Grundlagen ſchwarz, und fuͤh⸗ 
ren ſchwaͤrzlich graue Spitzen; manchmal, beſonders bey ganz 
alten ſind auch dieſe ganz ſchwarz, und je dunkler die Haare 
an den Fellen ſind, je hoͤher werden ſolche von den Perſern 
geſchätzet. Die Haare, welche die Ohren umgeben, ſind kuͤrzer, 
als die übrigen, aus- und inwendig ſchwaͤrzlich, an ihrem Rand 
aber ringsum aſchgran. Der Shwansz iſt ganz ausgeruͤndet, 
und mit dicken Haaren beſezt, die eine mit den Haaren des 
Leibs durchaus aͤhnliche Farbe haben. Die Haare an der Kehle, 
der Bruſt und dem Bauch fallen vom grauen ins weiſſe, die⸗ 
jenige aber, mit welchen die Vorder- und Sinterfuͤſſe beklei⸗ 
det werden, ſind Kaſtanienbraun, und endigen ſich erſt da, wo 
die Mägel ihren Anfang nehmen; jedoch iſt die untere Flaͤche 
der Zehen ganz bloß. Von dieſen zaͤhlt man an den Aermen 
und Fuͤſſen fünfe Die Mikhaut it ziemlich dick, blau, und 
mit einem ſchwaͤrzlichten Rand verſehen. 


Vom ſechſten. Pflaumen bringt Perſien in groſſem 
Ueberfluß hervor. Es giebt ſchwaͤrzlichte und gelbe, die leztere 
aber verdienen wegen ihres angenehmen Geſchmacks vor jenen 
einen erheblichen Rang Man erhaͤlt beyde das ganze Jahr 
hindurch, indem ſie an einem Faden in der freyen Luft aufge⸗ 
bänge werden. Zehn bis fünfzehn aufgegeſſen bringen eine 
abfuͤhrende Wirkung zu wege, ohne daß dabey das geringſte 
Grimmen erfolgen ſollte. Man bedient ſich alſo ſolcher nicht 
nur zum Eſſen, ſondern ſie vertreten auch in der perſiſchen 
Arzney-⸗ Gelahrtheit die Stelle einer Arzney. Von dieſen Pflau⸗ 
men ſind mir noch einige andere Spielarten bekannt worden. 
Eine iſt es, welche in der Landesſprache Alukra heißt. Die 
Baͤume gelangen zu einer betraͤchtlichen Hoͤhe, die Fruͤchte ſind 
groſſer, als Apricoſen, rund, grin, bey ihrer voͤlligen Reiffe 
aber roͤthlich gelb, ungemein Saftreich; und der Saft ſchmekt 
fauer 5 die Aerzte reichen fie in hitzigen und kalten Fiebern, 
dann ſie kühlen, loͤſchen den Durſt, und halten den Leib offen. 
Eine andere Abaͤnderung heißt Alu, ſie kommt mit den vorigen 
vollkommen uͤberein, nur ſind ſie etwas kleiner, und weniger 
ſauer. Wiederum giebt es eine dritte, die Alwiaſche ſonſten auch 
Alitſcha (prunus Spinoſus. L.) heißt. Sie wird erſt im 
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ſpaͤten Herbft reiff, iſt noch kleiner als Alu, aber weit ſaftiger. 
Man bedient fic) ihrer in Speiſen, und zu Confituren. Man 
troknet ſie auch in Vorrath auf den Winter: 


Vom ſiebenten. Ich habe ſchon an einem andern 

Ort gemeldt, wo ich die Granate zuerſt in Perſien wild ans 
getroffen habe. Von da aus wachſen fie überall, beſonders aber 
in Gilan und Maſanderan aͤuſſerſt haͤufig. Dem Geſchmack 
nach ſind ſie ſowohl ſauer als ſuͤße. Sie lieben aber nur die 
an dem Geſtade der Caſpiſchen See naͤchſtgelegene Laͤnder zu 
ihrem Auffenthalt. Diejenige, von denen man glaubt, fie ba: 
ben keinen Saamen, heiſſen im perſiſchen Pſidana. Von allen 
Gattungen, bereitet man Roob und Syrupen, und haͤlt ſolche 
für kuͤhlende Arzneyen. Der Sumak wählt auch in Gilan. 
Man ißt die Beere davon, und derſelben bedienen ſich auch die 
Perſer in der Mundfaͤule, in dem Blutdurchfall und andern 
Kranckheiten. —  Sciucus officinalis wird in den meiſten 
perſianiſchen Arzneybuden verkauft. Man finde dieſe Cidere 
hinter Schiraß, und zwar unweit dem perſiſchen Meerbuſen. 
Es iſt den Perſern die derſelben durchgaͤngig beygeſchriebene 
Wuͤrkung, die Venusluſt zu befoͤrdern, bewußt. Dann wie 
ſollte Leuten, die Tag und Nacht auf nichts anders ſinnen, als 
nur dieſe zu befriedigen, ein ſolches diesfalls uͤberall bekanntes 
Mittel unbekannt bleiben? Sie bedienen ſich ihrer in Confitu 
ren. — In eben dieſen Buden verkauft man auch die perſi— 
ſche Manna, welche Thereniabin genannt wird. Sie wählt 
nicht weit von Iſpahan, in der Provinz Peria, und man findt 
fie auf den Blättern, eines mir unbekannten ſtachelichten Bau⸗ 
mes. Sie iſt ſo weiß, wie Schnee, und die Koͤrner ſo groß, 
als Koriander-Saamen. Die Bauren ſollen ſie vor dem Auf— 
gang der Sonne zu ſammlen pflegen. Einer ſtellt unter die 
Aeſte des Baumes ein Sieb, und ein anderer ſchlaͤgt mit ei— 
nem Stock von den Blaͤttern und Stacheln die Manna ab, daß 
fie in das Sieb fallen kan. Darauf verwahrt man fie in cis 
ner Kuͤſte oder in einem ledernen Sack. Wann man erſt nach 
Aufgang der Sonne ihrer Habhaft zu werden gedenkt, ſo er— 
Halle man nichts; dann von der Sonnenhitze zerſchmeltzt die 
Materie, und verſchwindet gaͤnzlich. Man gebraucht dieſe 
Manna gleichfalls zu Confituren , und die perſiſche oe bes 
jenen 
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dienen ſich ihrer febr oft, fo wohl, wann fie gelind abführen, 
als wann ſie ein gutes Bruſtmittel geben wollen. Sie belegen 
dieſe Art von Manna noch mit dem beſondern Nahmen Ga⸗ 
zangu. Es giebt noch eine andere, die in der Provinz Cho⸗ 
raſan zu Hauſe iſt, und von einem andern Baum geſammlet 
werden ſoll. Sie iſt ſchneckenfoͤrmig gewunden, führe ſtaͤrker 
ab, als die erſte Gattung, aber auf die Bruſt wuͤrkt ſie eben 
nicht beſonders, ſie hat auch keinen ſo angenehmen Geſchmack, 
iſt nicht ſo ſchoͤn weiß, und heißt in der perſiſchen Sprache 
Serchichſte. 


Vom achten. Auf der Reiſe von Baku nach Scha⸗ 
machie habe ich angemerkt, daß die Gebuͤrge verſchiedenclich ge⸗ 
faͤrbte Erden auf ihrer Oberflaͤche erzeugen. Ich hielte ſie dazu⸗ 
mal fuͤr Trippel-Erden. Nun ſehe ich eben dieſelbe in den 
hieſigen Kramlaͤden zum Verkauf ausgeſtellt, und von den Cau⸗ 
kaſiſchen Gebuͤrgen deswegen hieher gebracht. Ich fand gruͤne, 
rothe und weiſſe. Alle Arten ſind bey den Perſiſchen Aerzten in 
groſſem Anſehen, und ſie ſchreiben ihnen ungemein viele Wuͤr⸗ 
kungen, wiewohl vermuthlich unſchuldiger Weiſe zu. Sie ſollen 
die verlohrne Kraͤfte wiederherſtellen, die Lebensgeiſter erwecken, 
dem Gift wiederſtehen. Man gebraucht ſie daher in Ohnmach⸗ 
ten, in hyſteriſchen Krankheiten, bey den Frauensperſonen in 
den Faͤllen, wo auch bey unſern alten europaͤiſchen Aerzten die 
Erden und erdigte Arzeneyen fo verſchwenderiſch herhalten mußten. 
Die Grüne hat den Vorzug vor allen andern, und die rothe 
Hale man für beffer, als die weiſſe. — Ulmen⸗Baͤume 
findt man durch ganz Perſien. Von der gegenwartigen Zeit an 
entdekt man den ganzen Fruͤhling uͤber an ihren Aeſten häufige 
Blaͤsgen, die mit einem füffe und kleberichten Saft angefille 
find, und in dieſem Saft entwickeln fid), oder leiden vielmehr 
ihre lezte Verwandelung viele kleine, gefluͤgelte Inſekten, die ich 
für den tenthredo -Ulmi des Ritters von Linne halten möchte. 
Dann fie haben borſtenfsrmige Súblfpigen, und viele Gelenke. 
Gegen den Herb trocknen die Blasgen aus, und die Inſekten 
ſterben. Man ſammlet jene, und findt einen ſchwaͤrzlichen oder 
gelben Balſam darinnen, der etwas ſuͤßlich ſchmeckt, und in 
Bruſtkrankheiten gebraucht wird. — Die Mumia bringt man 
aus Schiraß, ihrem Vaterland nach Gilan. Dieſe iſt nun eben 
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fo gut bey den Perſern ein Univerſalmittel für alle Krankheiten, 
als die Goldtincturen bey den Alchymiſten ſeyn muͤſſen. Man 
verkauft fie daher in einem gar entſetzlich hohen Preiſe. Es foll 
auch welche auf den Caukaſiſchen Gebuͤrgen geben, man ſchreibt 
aber dieſer diejenige vortrefliche Eigenſchaften nicht zu, die man 
an der Perſiſchen ruͤhmet. 


Vom zehnten Waͤrz. Auf den heutigen Tag faͤllt 
das Neujahrsfeſt der Perſianer ein, welches in der Mitternacht, 
mit Kanonen- und Mufquetenfchiffen angekuͤndiget wurde. Alles, 
was ſich unter ordentliche Leute zaͤhlte, erſchien ſowohl aus der 
Stadt, als aus der ganzen Provinz bey dem Chan, wuͤnſchte 
Glick, und brachte Geſchenke. Man ſagt, er ſoll an dem heu⸗ 
tigen Tag zu 50000, Rubel an Geld und Geldes werth einge⸗ 
nommen haben. Ich ſchickte zween meiner Studenten die Hrn. 
Habliz und Klutſcharew mit einem Geſchenk von Sammt, 
Goldſtuͤck und auslaͤndiſchen ſeidenen Zeugen, das gegen dritte— 
halb hundert Rubel betrug, zu ihm, und ließ dadurch meiner 
Seits nichts an dem ermangeln, was die perſiſche Gewohnheit, 
die in dieſem Stuͤck ganz und gar Europaͤiſch iſt, mit ſich 
brachte. Der Chan nahm es geneigt auf, beſuchte mich ein 
paar Tage darnach, und verſicherte mich in den ausgeſuchteſten 
Worten von der Aufrichtigkeit ſeiner Geſinnungen gegen mich. 
Die Neujahrsfeyer daurt zehn Tage lang: einige, die ſich ihr 
Vergnuͤgen verkuͤrzen wollen oder muͤſſen, ſind auch mit drey 
Tagen zufrieden. Die Luſtbarkeiten beſtehen im Sauffen, das 
bey dieſer Gelengenheit auch den Tag uͤber im Schwange geht, 
im Pferderennen, wobey die Ritter, ſich einander ſo nahe zu 
kommen fuchen, daß ein jeder den andern, wann es ſich thun 
laßt, mit feinem bey ſich habenden Stock oder ſpitzigen Staab 
beruͤhren kan: einer Beluſtigung, die manchmal tiefe, Verwun⸗ 
dungen des Leibes nach ſich zieht. Endlich beſteht auch die Feyer 
darinnen, das ſich die Perſianer fleißig unter einander beſuchen, 
ſpaziren gehn und auf den öffentlichen Straffen ihre gewöhnliche 
Muſik Hören laſſen. Ich hahe auch bemerkt, daß diejenige, dee 
nen es ihr Beutel zulaͤßt ſich neu zu kleiden, ſolches bey die⸗ 
fer Gelegenheit zu thun felten unterlaſſen. Zwiſchen dem ten 
und rzten in der Nacht wurde ich von dem Chan gebeten, eine 
der Haupfperſonen, die um ihn find, zu beſuchen, welche, wie 
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die Bothen ſagten, ſehr krank ſeyn ſollte. Der Chan verlangte 
nur zu wiſſen, ob ſie ſterben wuͤrde oder ob noch Hofnung zu 
ihrer Geneſung uͤbrig waͤre. Dem Chan konnte ich ſein Ge⸗ 
ſuch nicht wohl abſchlagen, verfuͤgte mich dahero ſogleich zu dem 
Kranken. An demſelben fand ich einen ſchon ziemlich bejahrten 
Mann, der ſchon den eilften Tag an einer Pleuritis ( Geiten- 
ſtechen) krank lag, und nun bey meiner Anweſenheit mit dem 
Tode rang. Mein Ausſpruch war, daß er ſchwehrlich mehr 
über 3. Stunden leben koͤnnte, und es waͤre daher vergebens, 
ihm das geringſte von Arzneyen zu reichen. Die Prophezeyung 
traf ein: dann der Kranke verſchied eben 3. Stunden darauf, 
und ich hatte die Ehre, den Tag darauf als ein ungemein vers 
ftändiger Menſch in der Stadt ausgepoſaunt zu werden. 


Vom dreyzehnten. Heute wurde abermal botanifirey 


aber meiſtens fruchtloß; die niedrige ſumpfigte Gegend von 


Raͤſcht, die zu dem Reißbau fo tauglich iſt, verbannt einige 
Meilen um die Stadt die Vortreflichkeit der Flora, die ſich 
fonften in Gilan fo majeftäcifch weiſet: ich konnte daher beute 
nur wenige nuͤzliche Anmerkungen machen, und dieſe, die ich 
gemacht habe, ſind meiſtens ganz und gar botaniſch, alſo nach 
meinem Plan für dieſes Tagebuch nicht beſtimmt. Hanwey 
bat vollkommen recht wann er erzehlet, man finde in Gilan des⸗ 
wegen keine Kamele, weil ihnen der Burbaum (den ſie wie⸗ 
der die den Thieren eingepflanzte Triebe lieben) einen plötzlichen 
Tod verurſache. Er heißt in den meiſten morgenlaͤndiſchen 
Sprachen Schimſchat, und in Georgien thut er eben diejenige 
Dienſte, die in Rußland am Palmfeſt die Weiden verrichten 
muͤſſen. Der Schneckenklee (Medicago chochleata) wuchs haͤufig, 
und iſt als ein trefliches Futterkraut fuͤr die Pferde beruͤhmt, in 
der perſiſchen Sprache heißt er Gunſcha. Das Leontodon 
tuberoſum zeigte gegen eilf Uhr mit feinen hangenden Blumen 
feinen Mittagsſchlaf. 


Den vierzehnten und den fuͤnfzehnten beſchaͤftigte 
ich mich zu Hauſe, und ſchickte die bey mir gegenwaͤrtige Stu⸗ 
denten allein auf das Feld. Sie kamen aber aus der bereits 
angeführten Urſache faft leer zuruck. Den fuͤnfzehnten dieſes 
Monaths endigen fic) die Neujahrs-Feyertage der Perſer, und 
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den ſechszhenten fangen andere an, die fih mit dem achtzehn, 
ten ſchlieſſen. Unter dem Artikel, wo ich von der Jahres⸗ 
rechnung der Perſer gehandelt habe, erwehnte ich auch ihrer 
Feſte. Nun ſchreibe ich als ein Journaliſt. Die Feyertage, 
deren ich erwaͤhne, führen den Nahmen Kurban, und find 
der Aufopferung Iſaks, deſſen Nahmen die Muſelmaͤnner mit 
dem Nahmen ſeines Stiefbruders Ismaels verwechſeln, gewidmet. 
Das beſte, was der Koran enthaͤlt, iſt, wie ich ſchon erinnert 
habe, aus der heiligen Schrift gezogen. Die jetzige Feyertage 
haben einen aͤhnlichen Urſprung; nur iſt die Geſchichte Mahu⸗ 
methaniſch verfaͤlſcht; beygehende Nota (*) kan einen neuen 
Beweiß davon abgeben. Die feſttaͤgliche Ceremonie, die jeder⸗ 
mann in die Augen faͤllt, beſteht kuͤrzlich darinnen, daß jeder⸗ 
mann zum Gedächtnis der beſtimmt geweſenen Aufopferung 
Iſaks in den ermeldten drey Tagen eifriger im Gebete iſt, 
Schaafe ſchlachtet, und ſolche theils mit ſeinen Freunden pre 

zehrt, 


(*) Die Hagar mußte vor der Sara fluͤchten. Abraham fand 

’ erſtere an einem Ort, wo es ihr an Waſſer gebrach. Er 
gebietet einer Quelle, die einen ſchnellen Lauf hatte, und ſie 
wird durch Sand langſamer. — Darauf follte Abraham 
an derſelbigen Stelle auf gottlichem Befehl einen Tempel 
bauen. Von einem benachbarten Gebuͤrge walgen ſich Steine 
von ſelbſten herunter. Abraham baut davon den Tempel, 
und das an dem Ort, wo jetzt der Tempel zu Mecca ſteht. 
Einige Zeit darnach ſollte er ſeinen Sohn ſchlachten. Er 
verſteht ſich willig dazu, und wie Hagar davon von dem Teufel 
benachrichtiget wurde nicht minder. Auch Ismael ſchickte 
ſich in dieſes Verhaͤngniß gedultig. Jedoch, wie Ahraham 
das Meſſer anſezte, ungeachtet ſolches zuvor einen Stein 
zerſtuͤckte, ſo konnte es doch an dem Knaben ſeine Gewalt 
nicht ausuͤben, und der Engel Gabriel bedeutete Abraham, 
daß die ganze Sache auf eine bloße Verſuchung ankaͤme, wo⸗ 
mit ſich Gott von ſeinem Glauben habe verſichern wollen, 
ja das Meſſer ſelbſt hat zu Reden angefangen, und geſagt: 
Gott will nicht haben, daß ich durch den Hals Ismaels 
dringen ſoll. Hagar, Abraham und Ismael haben bey die⸗ 
ſer Begebenheit den Teufel mit Steinen vertrieben; dieſe 
Steine liegen noch jetzund zwiſchen Mecca und Medina in 
groſſe Haufen verwandelt, weil die Wall fahrter ſolche mit 
Zuwerffen neuer Steine jaͤhrlich vermehren, u. ſ. w. 
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zehrt, theils Beduͤrftigen preis giebt; bemittelte Perſonen greifen 
fid vorzuͤglich an, und ſchlachten viele; arme erſcheinen wenig⸗ 
ſtens mit einem Huhn. 

: om neunzehnten. Auf den biefigen Gebürgen giebt 
es eine groſſe Anzahl Bären, fie heiſſen in der perſiſchen Spra- 
che Chors, und in der kuͤrkiſchen Aju, fie find kleiner, als 
die Europäifchen , und fehen weiß oder weißgelblich aus: man 
pflegt ſie zahm zu machen, und ſie einige Kuͤnſte zu lehren; 
allein in Betracht derjenigen, die wir der unſrigen beyzı’s 
bringen wiſſen, haben ſie wenig beſonderes. Ich habe nim⸗ 
mermehr einen tanzen ſehen; ihre vornehmſte Geſchicklichkeit Iſchien 
mir darinn zu beſtehen, daß ſie ſich mit dem Kopf uͤber den 
Leib zu drehen oder zu burtzeln wuſten. 

E Die Perfianer richten die Schaafe ab, fich unter einander 
mit ihren Hoͤrnern zu ſtoſſen. Es iſt nicht zu beſchreiben mit 
was fuͤr einer Wuth ein erhitzter Widder auf den andern los 
gehet; fie iſt aber daraus erſichtlich, daß der Streit nimmer⸗ 
mehr ſeine Endſchaft erreicht, ohne daß man die ſtreitende Par⸗ 
tien von einander trennt, oder daß eine von denſelben das ihr 
eben ſo wenig natuͤrliche als anſtaͤndige Feuer mit Verluſt des 
Lebens buͤßet. 

Den zwantzigſten beſuchte ich den Chan, und hatte 
Gelegenheit bey demſelben eine Art von Kanonen zu ſehen, die 
Nadir Schach aus Indien hieher gebracht hat. Sie haben un⸗ 
gefaͤhr acht rußiſche Arſchinen in der finge, ihre Oeffnung aber 
bat kaum einen halben franzoͤſiſchen Fuß im Durchmeſſer. Sie 
dienen bey dieſen morgenlaͤndiſchen Voͤlkern dazu, daß eine der⸗ 
ſelben in die Quere gelegt auf zwey Pferde gepackt, und alſo 
bey den ſchmalen Wegen dieſer Provinz fortgebracht werden kan. 
Es ſollen dieſe Kanonen ungemein weit reichen; es ſcheint aber, 
daß die Perfianer mit keiner Art dieſes Geſchuͤtzes gut umzuge- 
hen wiſſen. Meine Unterredung mit dem Chan war heute ziem⸗ 
lich gleichgúltig , und fie dauerte auch nur eine kurtze Zeit. 

: en ein und zwansiaften , lud er mich abermal zu 
einem Abendeſſen bey fich ein, wobey ich nichts anders anzu⸗ 
merken finde, als daß die Herren Alianer uns Chriſten aberz 
mals im Zechen weit uͤbertraefn; wenigſtens giengen wir gerade 
nach Hauß, jene aber muſten geführt werden. 1 
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Den zwey und zwantzigſten wollte mir der Chan ein 
beſonders Vergnügen machen. Er noͤthigte mich einige Werſte 
von der Stadt in ſein Feldlager zu ſich, und gedachte mir ei⸗ 
nen groſſen Theil ſeiner gewoͤhnlichen Beluſtigungen zu zeigen. 
Es mag nun aber ſeyn, daß die Anſtalten „ die er deswegen 
vorgekehrt hatte, nicht die gehoͤrige Wirckung gehabt hatten, oder 


daß das eingefallene Regenwetter ſeinen Abſichten entgegen ſtund. 


Aus den Luſtbarkeiten wurde nichts; der Chan ließ ſich nicht 
einmal ſprechen „ ſondern verſchob alles auf den fuͤnf und 
zwantzigſten; doch hatte ich Gelegenheit heute einige Umſtaͤnde 
zu bemerken. Der Ort, wo ich hin beſchieden war, beſtund in einem 
offenen freyen Feld neben einem Dorf Paſchan genannt, bey 
welchem ein Fluß auf gleiche Weiſe benannt, der in den Ge⸗ 
bürgen entſpringt, und fic) unweit Peribaſar in den Sinſeliſchen 
Meerbuſen ergießt, vorbeyſtroͤhmt. Die angefuͤhrte Benennug 
des ermeldten Dorfs ſchreibt ſich von einem Perſianer her, dem 
ſolches zugehoͤrte, und der daſelbſt wohnte. Man erzehle von 
demſelben eine Geſchichte, die den morgenlaͤndiſchen Geſchmack 
abermal verraͤth: er ſoll ſich nemlich, in ſeine eigene Tochter 
verliebt, und um ſein Gewiſſen zu befriedigen, einen Prieſter 
gefragt haben, ob es erlaubt ſey, die Frucht eines Baums zu 
genieſſen, den man ſelbſt gepflanzt hätte? Nachdem er die Ant⸗ 
wort mit ja erhalten, in ſoferne er ſeinen Fuß verwundete, 
und kein Blut aus der Wunde hervorquellete, ſo ſoll er ſich 
einen huͤlzernen verfertiget, denſelben zerſchnitten, dem Prieſter 
gewieſen, daß auf dieſe Operation rein Blut hervorgekommen, 
von demſelben die Erlaubniß zu der Vollziehung ſeines Vorha⸗ 
bens bekommen, und ſolches darauf wirklich ins Werck geſtellet 
haben. Die Grabſtaͤtte dieſes Menſchen iſt unweit des Dorfs 
befindlich, und vorbeygehende Perſianer koͤnnen ſich nicht enthalten, 
ſolche durch allerley Arten der Verachtung zu verunehren, ja ſie 
baten uns, da wir vorbey kamen, eben dieſelbe durch ausſpeyen 
und hinwerffen der Steine zu erkennen zu geben (*), 8 
BR Der 


En en ͤ —. —. —ꝛT̃ʃ— 


(*) Wann nach der vorhergehenden Note Steine hingeworffen 

e werden, ſo geſchicht es um ſeinen Muth an dem Teufel 
zu fühlen. Hier bedeutet es überall eine groffe Verachtung, 
und iff daher die Sache nicht ohne Connexion. 
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Der Chan, der mir heute feine Luſtbarkeiten öffentlich 
zeigen wollte, enthielte ſich, ungeachtet dieſelben aufgeſchoben 
worden, nicht, mir die Ceremonien zu zeigen, in welcher er rei— 
tet, wann er ſtandesmaͤßig reiten will. Eine halbe Stunde zu- 
vor, ehe er aus dem Lager aufbrach, und nach der Stadt zu 
kommen gedachte, kam ein Courier über den andern, feine ber 
vorſtehende Ankunft zu verkuͤndigen; ſo bald er ſich aufs 
Pferd ſezte, verdoppelte ſich die Anzahl derſelben , und der 
ganze Weg war mit denſelben wie beſaͤt. Einige Flintenſchuͤſſe 
vor ihm voraus erſchien eine andere Anzahl bewaffneter Ritter, 
die durch ein erſchreckliches Gefchrey den ganzen Weg über des 
Chans wuͤrkliche Gegenwart anſagten, und dadurch jenen von 
Menſchen und Vieh rein machten. Auf dieſe Horde folgten 8. 
Paradepferde, die von einem Kriegsbedienten gefuͤhrt wurden, 
auf dieſe ein paar Lauffer fame dem Kallianstraͤger; gerade vor 
dem Chan ritt der Marſchall mit feinem Staab voraus , 
und dann folgte jener mit der bey ſich habenden Suite, die je— 
derzeit aus den vornehmſten bey feinem Hofſtatt befindlichen Perſonen 
oder aus ſeinen Bekannten beſteht, ſo, wie er ſich der Stadt 
näherte, ſo befand ſich auf beyden Seiten eine groſſe Menge 
Volks, welches durch viele Verbeugungen des Leibes dem Be— 
herrſcher feine Hochachtung zu erkennen gab: in der Stadt blies 
ben die Derwiſche, deren ich ſchon erwähnt haben, auch nicht ftille, 
ſondern ſie erhoben mit lauter Stimme die Thaten des an⸗ 
kommenden Fuͤrſten, und hieſſen ihn willkommen. So praͤchtig 
aber dieſer Aufzug zu ſeyn ſchien, fo unordentlich war das Ende, 
Die chaniſche Begleiter ritten ſo harmoniſch unter einander, daß 
ein jeder in der Gefahr ſtund zu ſtuͤrtzen: wo es ein wenig 
enge zugieng war der Chan ſelbſt nicht ſicher. Da man endlich 
an ſein Hauß kam, zerſtreute ſich ein jeder und gieng ohne 
die geringſte Beurlaubung nach Hauſe. 


„Dies iſt nemlich die Art der Perſianer zu reiten, wer 
ſich mit ſeinem Pferd hervordringen kan, der hat mit ſeinem 
Pferd ein vorzuͤgliches Anſehen; auf dieſes gruͤndet fich ihre bee 


ſondere Liebe zum Pferderennen, das ich heute auch zu fehen be- Pferderen⸗ 
kam. Es foll ſolches, wie man gleich fehen wird, auch eine, Kriegs- nen der 


uͤbung vorſtellen. Man erwaͤhlt auf freyem Felde einen geraͤu⸗ 
migen Platz, auf dem wenigſtens zwoͤlf in die Wette ae 
na 
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Menſchen ſich mit einander herumtummeln Finnen, Es iſt be: 
greiflich, daß zu dieſer Luſtbarkeit die beſte Pferde ausgeſucht 
werden. Die Ritter haben alle hoͤlzerne Staͤbe, die an dem 
einen Ende zugeſpitzt, und an dem andern platt ſind. Der 
Anfang wird nach gegebenen Zeichen gemacht, ſie rennen mit 
einer unglaublichen Behaͤndigkeit, und faſt beſtaͤndig in einer 
zirkelfoͤrmigen Richtung auf dem erwaͤhlten Platz unter einander 
herum, und derjenige, der dem andern ſo nahe kommt, daß er 
ihm mit ſeinem Stab einem Hieb zu verſetzen glaubt der wirft 
ſolchen auf denſelben, er mag nun einen Theil des Leibes treffen 
welchen er will; andere , die ſich am Rande des Kreiſes 
zu Fuß befinden, heben die Stoͤcke auf, und geben ſie ihren 
Beſitzern wieder. So beluſtigen ſich die Perſianer viele Stun⸗ 
den hintereinander, ſo uͤben ſich dieſe in der wahren Kriegskunſt 
unerfahrnen Soldaten, auf eine Art, die fie im Fall der Ere 
forderniß bey andern eben ſo ungeuͤbten gebrauchen koͤnnen. So 
aber muͤſſen ſie auch manchmal dieſe ihre ſchertzende Uebung mit 
vielem Schaden ja oͤfters an ihrem Leben buͤſſen, dann die Ge⸗ 
fahr einer ſolchen Luſtbarkeit erhellet von ſelbſten. 


Den drey, und vier und zwantzigſten Heſchaͤftigte i 
: 9 tigte i 
mich unter anhaltendem Regen zu Hauſe, und 2 = 
zwantzigſten nahm ich die Einladung des Chans an, mit ihm 


abermal nach Baſſa Chan zu gehen. Es gieng heute und in 
denen darauf folgenden Tagen, dann ich hielte mich bis zu dem 
neun und zwantzigſten in Baſſa Chan auf, wuͤrklich etwas 
beffer zu: ich bekam zum wenigſten von den perſiſchen Luſtbar— 
keiten einen beſſern Begriff, als ich zuvor hatte, ohnge⸗ 
achtet ich eben nicht ſagen kan, daß ſie denjenigen Eindruck bey 
mir erregten, den ſie bey den Perſern zu wege brachten. Das 
erſte, was ich zu beſchreiben habe, iſt das Lager ſelbſt, wel⸗ 
ches das Theater zu dieſen Ergoͤtzlichkeiten abgab. Der Umfang 
des Lagers betrug etwan zwo rußiſche Werſte, und die Gezelte 
waren auf demſelben, als einem freyen offenen, mit zwey Baͤchen 
durchſtroͤhmten Platz, aufgeſpannt. In den Zelten ſelbſt beob⸗ 
achtete man keine Ordnung: fie waren weder in gewiſſe Reihen 
geſezt, noch auch ſonſten auf eine andre Art regelmaͤßig ange⸗ 
bracht. Das ſahe man wohl, daß der Ort, wo das jenige ſtund 
in welchem fid) der Chan auſhielte, von andern Gezelten in fis 
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ner naͤchſten Nachbarſchaft befreyt blieb, und daß diejenige, 
die des Chans ſeinem am Verwandteſten waren, nur von den 
Vornehmſten, nur von Lieblingen bewohnt wurden. Unter denſelben 
wurde auch mir eines mit meiner Geſellſchaft angewieſen, welches 
uns alle, indem es ziemlich geraumig war, aufnehmen konnte. 
Die Gezelte des Chans und der Vernehmen insgemein ſind 
laͤnglicht, und werden von zwey oder drey Stangen unterſtuͤzt. 
Die auswendige Seite iſt von feinerem oder groberem Kattun, 
und die inwendige mit ſeidenen und wollenen Zeugen bedekt. 
Auf der Erde find verſchiedene Teppiche von groͤſſerem oder ges 
ringerm Werth ausgebreitet, und an den Seiten liegen mit 
Blumen durchgewuͤrckte Filtze, auf welchen ſich die Perſer nie⸗ 
derzuſetzen pflegen. Groͤſſere Zelte waren in zwey oder mehrere 
Bimmer vermittelſt eigener Vorhaͤnge abgetheilt. Naͤchſt dem 
Zelte des Chans und der Vornehmen ſahe man auch einige in 
die Erde gegrabene Locher, die mit Laken und Kattun bedekt 
waren , um daſelbſt feine Nothdurft verrichten zu koͤnnen. 
Des Chans Zelt unterſchied ſich von andern nur darinnen, daß 
es gröſſer, und an ſeinem oberſten Theil ſowohl, als an feinen 
Seiten mit Taftwerck beſetzt war, worauf ausgeſchnitzre Blu⸗ 
men angebracht waren. Ueber der Mitte des oberften Theils, 
da nemlich, wo er ſich niederſetzte, hieng ein mit Dammaſt ats 
berzogener Baldachin. An jeder Seite des Zelts ſahe ich auch 
einen kleinen Gang, vermittelſt weſſen die Bediente rings um 
das Zelt herum gehen konnten. Der vordere Theil der Gezelte 
iſt durchgängig offen; jedoch weil die Witterung nicht die aller- 
angenehmſte war, ſo wurden Mangallen in die meiſte Zelte geſetzt; 
Mangallen aber find eiſerne, kupferne oder metallene Krappen, die mit 
gluͤhenden abgerauchten Holzkohlen angefuͤllet werden, um dadurch ei⸗ 
nige Wärme zu erhalten; diejenige mögen meinetwegen einen Nutzen 
davon haben, die ein offenes Feuer ohne den Durchzug eines Kamins 
in der Naͤhe lieben, oder die ſich auch bey der Empfindung des 
Dunſtes unempfindlich befinden. Endlich merke ich noch an, 
daß die Zelte geringerer Perſonen nicht alle dreyeckigt, ſondern 
auch von verſchiedener Geſtalt und meiſtens nicht beſſer waren, 
als die Zelte unſerer Soldaten. In dieſem von mir beſchriebe⸗ 
nen Lager, in welchem ſich der Chan mit dem Kern des Gilani⸗ 
ſchen Adels aufhielte, ſollte man nun nichts anders als ein ſitt⸗ 
ſames Bezeugen aller Anweſenden erwarten; allein, ſo wie ſchon 
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die Einrichtung bey den Gezelten unordentlich war, ſo gieng 
auch alles andere unerdentlich zu. Und in dieſer Unordnung be⸗ 
ſtund eben das Vergnügen der Perfer. Einige ritten ſo raſend 
unter einander, daß man auſſerhalb ſeinem Gezelt befindlich, 
alle Augenblicke Gefahr lief, an einem Theil ſeines Leibes ge⸗ 
fährlich verletzt zu werden. Wirklich wurden auch bey dieſer Ge⸗ 
legenheit ein paar junge Leute zu kode niedergeritten. Andere 
machten in der Ruhe denkenden Menſchen durch ein entſezliches 
$ärmen ihre Zeit fo beſchwehrlich, daß fie ihr Vergnügen lieber 
an einen andern Ort gefuche Hatten, als hier: wiederum einige 
übten ſich im Schieſſen, oder ſchoſſen mit Pfeilen nach dem 
Ziel, da es inzwiſchen auch in den Gezelten eben nicht allzu ſtill 
hergieng, ſondern in denſelben unter dem Klang verſchiedener 
muſikaliſcher Inſtrumenten tapfer herum getrunken wurde. Bey 
der Muſik des Chans will ich mich ein wenig aufhalten. So, 
wie bey uns das Gehoͤr verſchiedene Empfindungen liebt, 
alfo findet auch das Perſianiſche einen Geſchmack daran, und 
der erfinderiſche Befriedigungsgeiſt unſerer leidenſchaften hat auch 
bey dieſer Nation Schalmeyen, Poſaunen, Violinen, Pandu⸗ 
ren, Harffen, Pauken, Pfeiffen und dergleichen ausgedacht. Je 
nachdem nun die Art der Luſtbarkeit iſt, nachdem erwaͤhlt man 
ſich auch dieſe oder jene Art von muſikaliſchen Inſtrumenten. 
Kamantſchin iſt diejenige Art von perſiſchen Violinen, die mit 
drey oder vier Saiten bezogen iſt, die auf einem langen, ſchma⸗ 
len und faſt Fegelfórmig geſtalteten, auf beyden Seiten mit 
Schrauben, deren Anzahl ſich nach der Anzahl der Saiten richtet, verz 
ſehenen Körper befeſtiget find. Der Reſonantzboden iſt rund, drey oder 
vier Querfinger breit, und mit einem haͤutigen Fleck uͤberzogen. Un⸗ 
ten endigt er ſich entweder mit keiner Spitze, oder er lauft in einem 
metallenen Stift aus. Man ſtreicht dieſes Inſtrument mit ei⸗ 
nem Bogen von Pferdehaaren, und indem man auf demſelben 
ſpielt, ruht der Reſonatzboden auf der Erde wie eine Viola di 
Gamba auf. Tſchefesde, eine Art von Panduren, welche aus 
vielen meßingenen Drathſaiten beſteht, von welchen die ¿wo 
nächſte immer einerley Ton haben; ſie wird, wann man auf 
derſelben ſpieſt, mit den Fingern geriſſen. Von Harffen iff eine 
Gattung, welche Tichie heißt. Sie iſt einem ſtumpfen Tri» 
angel ahnlich, beſteht aus ſechs Saiten, und man ſpielt auf 
derſelben auch mit den Fingern: eine andere iſt es, die viele 
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Saiten, aber eine ungleiche viereckigte Geſtalt hat, und mit ber 
ſonders dazu verfertigten Stocken geſtrichen wird, faft eben daſ⸗ 
ſelbe Inſtrument, ſo man im rußiſchen Zimbal heißt. Gur⸗ 
nai oder Schalmeyen, den unſrigen vollkommen aͤhnlich, ſowohl 
der Geſtalt als dem Ton nach. Sinſchi, wirkliche euͤrkiſche 
metallene Becken, die wie groſſe Tiſchſchuͤſſeln ausſehen, und 
aneinander angeſtoſſen werden, daß ſie einen ſchwirrenden Schall 
geben. Dieſes find die eigentliche perfide Muſik⸗Inſtrumente; 
mit denen ſich die Muſikanten in den Haͤuſern hören laſſen, und 
die ich bey dieſer Gelegenheit alle insgeſammt bey Hedaet Chan 
angetroffen habe. Zwiſchen und unter denſelben lieſſen ſich auch 
öfters die Pauken hören. Sie heiſſen in der Landſprache Na⸗ 
garn, und ſind beſtaͤndig Paarweiſe, aus Kupfer gemacht, mit 
Seder überzogen und feſt mit einander verbunden, auf denen ein 
Menſch mit Stoͤcken ſpielt. Poſaunen, entweder gerade oder 
gekrümmte von unbeſtimmter Laͤnge, und eben fo von einem 
unbeſtimmten Umfang der Muͤndung. Auf dieſen ſpielt man 
morgens die Neveille und abends den Zapfenſtreich. Sie gehoͤ⸗ 
ren zur Feldmuſik, und zu ihnen geſellt ſich eine einzelne groſſe 
metallene Pauke, die ſich nur mit ihrer Groͤſſe und pompoſen 
Klang von den bereits angeführten gedoppelten kleinen unter⸗ 
ſcheidet. Alle Pfeiffengattungen ſind entweder unſern Pfeiffen, 
oder zum hoͤchſten der Floͤtedouſe ähnlich. Auf der 29ſten Platte 
habe ich einige perſianiſche Muſik ⸗Inſtrumenten abgezeich⸗ 
net, und derſelben eine kurtze Erklaͤrung beygefuͤgt. Es giebt 
übrigens noch mehrere Arten von allerley mufifalifchen Werkzeu⸗ 
gen, die ich zu Geſicht bekommen habe; allein die angezeigten 
moͤgen genug ſeyn, meinen Leſern einen Begriff von der perſi⸗ 
ſchen Muſik beyzubringen; und ich erinnere nur noch, daß die⸗ 
ſelbe nach der Beſchaffenheit eines Liebhabers der Muſtk, mehr 
oder weniger koſtbar verarbeitet, und in dem leztern Fall manch⸗ 
mal mit Perlenmutter, mit Silber, Gold und Edelgeſteinen ars: 
gelegt find: Ferner, daß die Muſik nimmermehr erthoͤne, wo nicht 
die Saͤnger ihre Stimme gleichfalls erheben; daß es dabey auch 
ſehr oft zu einem Tanz komt, daß bey dieſem Tanz aber weder 
ein deurſcher noch franzoͤſiſcher Geſchmack herrſche, ſondern daß 
diejenige, die ſich damit ſehen laſſen, nur darauf bedacht ſeyn, 
wie fie mit den wunderlichſten Wend ingen und Drehungen ihres 
Leibes die Gewalt der Muſik ausdrücken mögen; daher es dann 
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komt, daß fie fic) bald ruͤckwaͤrts beugen, bald mit den ausge⸗ 
ſtreckten Armen vorwärts auf die Erde nieder fallen, öfters auch 
die Haͤnde uͤber den Kopf zuſammen ſchlagen, bis ſie auf ein⸗ 
mal durch einen andern Gegenſtand der Muſik wieder in die 
heftigſte Bewegungen gerathen, ſich in Wirbeln herum drehen, 
und ſo gar mit dem Kopf uͤber den Leib ſtuͤrtzen, wobey dann 

auch das Haͤndeklatſchen nicht vergeſſen wird; und endlich erin⸗ 
nere ich noch, welches aber beynahe uͤberfluͤßig iſt, daß nur 
Mannsperſonen unter einander tanzen, das ſchoͤne Geſchlecht aber 
von dieſem Vergnuͤgen vermuthlich zu ſeinem Verdruß, und ge⸗ 
wif zur Unzufriedenheit europäifcher Gaͤſte, wie überall, alfo 
auch beym Tantz ausgeſchloſſen bleibt. 


Täglich wurde in dem Lager gejagt und gefiſcht. Nur 
der Chan ſelber gieng nicht auf die Jagt, ſondern bereits ge⸗ 
hetzte Schweine wurden von den Jaͤgern lebendig in das Lager 
gebracht, und daſelbſt mit Spieſſen getoͤdtet. Die Fifcherey 
gieng gleichfalls ganz natuͤrlich zu, ohne dabey viele Muͤhe an⸗ 
zuwenden, und nichts deſtoweniger konnte man verſichert ſeyn, 
man wuͤrde Fiſche genug bekommen. Der Fluß Paſſachan 
nemlich war ein paar Tage zuvor verdaͤmmt worden, und dieſe 
Anſtalt ſchloß alſo die Fiſche, wie in einen Kerker, ein. Wuͤrk⸗ 
lich zoge man nach und nach viele tauſende, theils mit Netzen 
und theils mit Haken, heraus: es waren aber meiſtentheils nur 


Menſchen⸗ Rutume. Der Chan ließ mich auch etliche mal einen Zuſchauer 


kampf. 


von Menſchenkaͤmpfen abgeben. Beſonders in Schlaͤgereyen ge— 
übte ſchlancke Kerls zogen ſich, einige bedektgebliebene Theile 
ausgenommen, ganz nafend aus, und erſchienen in dieſem Zu⸗ 
ſtand bey dem vorderen Theil des chaniſchen Zelts, um den Grad 
ihrer Staͤrke und die Groͤſſe ihrer Liſt an einander zu verſuchen. 
Ein jeder gab auf die Stellungen und Bewegungen des andern 
Achtung, und wann er eine vortheilhafte Lage erſehen zu haben 
vermeynte, fo bediente er ſich ſolcher, da inzwiſchen eben diefel- 
be ein ihm gelegter Fallſtrick geweſen war, und er ſich nur 
glücklich ſchätzen konnte, wann er ſich ſelbſten noch in Zeiten 
aus der Schlinge ziehen konnte, die er fuͤr ſeinem Widerſacher 
bereitet hatte. Und fo beſtund im Anfang bey allen ihre vore 
nehmſte Kunſt darinnen, daß ſie durch verfuͤhriſche Stellungen 
ihres Leibes und der Glieder deſſelben, nur zu einem Handge⸗ 
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menge Gelegenheit geben wollten, zu welchem fie fich ſchon vore 
bereitet hatten; bis endlich die groͤſſere Sift eines geübtern oder eine bes 
gangene Unvorſichtigkeit des andern durch die Staͤrcke den Sieg be⸗ 
ſtimmte, welchen derjenige davon trug, der den andern zu Bo⸗ 
den geworffen hatte, ſtrittig aber wurde wenn beyde zugleich 
ſielen. Die Sieger wurden von dem Chan beſchenkt. Ich 
mußte würflich unter einigen die beſonders ſchlaue Anſchlaͤge ſo 
wohl, als die verſchiedenen Stellungen des Leibes bewundern, in 
welche ſich zu ſchicken dieſe Maſchine gezwungen wurde, um die 
Abſicht der Kaͤmpfer zu erfuͤllen. Ich bin zwar keineswegs ge⸗ 
ſonnen, ihre Geſchicklichkeit mit den römifchen Kaͤmpfen zu ver⸗ 
gleichen, aber dieſe Anmerkung zu machen kan ich nicht um⸗ 
hin, wie groß die Aehnlichkeit des altrußiſchen und des perſi⸗ 
ſchen Geſchmacks bey Betrachtung vieler Umſtaͤnde, die man 
mit einer auf mein Tagebuch nur gering verwandten Aufmerk⸗ 
ſamkeit bemerken kan, wie groß ſage ich dieſe Aehnlichkeit ſey, 
und um wie viel lebhafter ſie in die Augen fallen muͤßte, wann 
man ſich bemuͤhen wollte, einen Blick auf die Verfaſſung in 
Rußland zu werffen, die vor der Regierung des Zars Iwan 
Waſiljewieſch noch ſtatt gefunden hat ? 


Der Chan hatte auch einen Seiltaͤnzer ben ſich, aber 
ich finde es gar nicht der Mühe werth, feiner Kuͤnſte zu er⸗ 
waͤhnen. Nachdem ich mich in dem Lager bis zur Unluſt auf⸗ 
gehalten hatte, ſo beurlaubte ich mich von meinem freundſchaft⸗ 
lichen Wirth, dankte ihm für dieſe neue Probe ſeiner Guͤtigkeit, 
und reiſte mit meiner Geſellſchaft nach Raͤſcht zuruͤck, da jener 
erſt ein paar Tage darauf in der Stadt ankam. 


en erſten Aprill. Die linke Seite iſt bey den Per⸗ 

ſern en Wann ſich zween Perfer auf der Straſſe 
begegnen, ſo begruͤßt derjenige den, welchen er zuerſt zu ſehen 
bekommt, mit dem Wort Salamalik, welches ſo viel, als 
all s Heil, bedeutet. Dieſer antwortet alsdann auf eben dieſelbe 
weiſe, oder er dreht das Wort um, und ſagt Alikſalam. 
Wann zween Bekannte einander lange nicht geſehen haben, ſo 
geben ſich beyde die Haͤnde, alſo, daß ſie ſolche der Lange nach 
in einander legen, kuͤſſen ſich mit einander ein oder zwey mal , 
und nachdem fie die Hände wieder auseinander gelaſſen, und 
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einjeder die rechte an Mund und Stirne gelegt hat, brechen fie 
in folgende Complimente aus: Tſakſen, Damaimtſchochdur, 
Keffitſchochder, d. i. biſt du Geſund, wie ſteht es um deine 
Geſundheit, und wie befindeſt du dich? Wann fie fid) in ihren 
Haͤuſern beſuchen, ſo begruͤßt der ankommende Gaſt den Wirth 
auf obengedachte Art, und dieſer beantwortet den Gruß auf 
tüͤrkiſch Choſchgeldi, Safageldi, und auf perſiſch mit Chor 
ſchamadi, Saffaamadt, d. i. fey willkommen! Bey dem 
Weggehen ſchweigt der Gaſt gemeiniglich ſtille, und der Wirth 
wiederhohlt die eben angefuͤhrte Complimente. Wann die Perſer 
einem von einer andern Religion begegnen, oder zu ihm ins 
Hauß kommen, fo begrüßen fie ihn nicht mit Salamalik, ſon⸗ 
dern mit Allaſenglaſſun, welches fo viel fagen ſoll, als: Gore 
bewahre dich: und dieſer antwortet mit Galoofen, d. i. ich 
bedanke mich. 


Nachricht Vom sweyten Aprill. Einen beſondren Wurm fand 
von einem ich heute in einem neben meiner Wohnung befindlichen fteben= 
beſondern den Sumpf, bald in einer Laͤnge von etlichen Ellen, und bald 
Wurm. in einer geringern. Dem aͤußeren Anfepen nach hat er die 
Geſtalt des Bindelwurms, und wirklich mit dem Meſſer oder 
mit der Hand in groͤſſere oder kleinere Theile abgeſondert, waͤchßt 
eine jede Abſonderung, wie bey den Polypen, wiederum zu 
einem neuen Thier an. Aber er iff mit keinen Quer-⸗Einſchitten 
verſehen. Er iſt nicht gelenkt. Der Körper iſt frey, weder 
rund noch platt, von einer gallerten Subſtanz, und dabey 
durchſichtig wie Kryſtall, ſo, daß der Wurm beſtaͤndig aus 
den Haͤnden glitſcht, wann man ihn nicht recht zu faſſen be⸗ 
kommt. Er hat ferner keine Ströffen und iſt inwendig feiner 
ganzen Länge nach mit ſchwarzen, runden, glaͤntzenden, beweg⸗ 
lichen, einfachen und gedoppelten Körperchen angefuͤllt Son⸗ 
ſten fällt die Farbe ins blaßgelbe. Jederzeit fand ich ihn nad). 
gehends ſowohl auf der anzeigten Stelle, als andern Orten in 
ganzen ſchnekenfoͤrmig zuſammengerollten Klumpen bey einander 
verſammlet. Wann die Suͤmpfe durch die Sonnenhitze ver⸗ 
trockneten, war von dieſen Wuͤrmern keine Spuhr anzutreffen, 


ſobald aber Regen einfiel, ſobalb erſchienen fie fo häufig als 
zuvor. (S. Pl. 30. 


Vom 
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Vom dritten bis zum zehnten Aprill. In dieſen 
Tagen botaniſirte ich in der Nachbarſchaft von Raͤſcht. Ohne Pflanzen⸗ 
mich weder von meinem Zweck zu entfernen, noch auch meine Bemerkun⸗ 
weitlaͤuftigere Geſchichte von den perſiſchen Pflanzen zu enterben, gen. 
ruͤcke ich hier folgende Warnehmungen ein. Eine neue Gattung 
vom Siſymbrio, der ich den Nahmen Siſymbrium ſimpli⸗ 
eiſſimum gebe, und die ich auf der zrſten Platte Nr. 1. abe 
bilde ſoll den Anfang machen. Man kan ſie entweder unter die⸗ 
jenige Ordnung nach dem Schwediſchen Ritter bringen, welche 
ganze Blaͤtter, oder auch unter diejenige, welche einen entblößten 
Stiel haben. Mit der Eruca hirſuta floribus albis, Bocce. 
Muf. 2 p. 84. t. 80. hat fie viele Aehnlichkeit. Folia radi 
calia houata , liliato - ıfpida , numerofa in orbem pofita , 
petiolata  Caulina ſeſſilia, rara, vtrisque integerrimis. Flores 
et filiquae, quae aliquantum incuruatae , alternas. Caulis in- 
fra hifpidus, fuperne glaber. Petala alba. 


Einige 


Eine befondre Art von Scandix ift es, dem ich den Tri⸗ 
vial⸗Nahmen von ihrem Vaterland ertheile. 


Scandix gilanica. 
(S. Pl. 31. Nr. 2.) 


Die Pflanze hat eine dicke, in die Quer lauffende, durch 
dzele zirkelfoͤrmige Runtzeln ungleiche, und in zwey oder drey 
vor andern beträchtliche Aeſte abgeſonderte Wurzel, welche fich 
wiederum in andere kleinere, mit Faſern verſehene ſpaltet. Aus⸗ 
wendig iſt ſie gelb, und inwendig weiß. Sie hat einen ſuͤſſen 
den gelben Ruͤben aͤhnlichen Geſchmack, und ich glaube daher, 
daß ſie zum Eſſen gar gut tauglich ſeyn wird. Aus dieſer 
Wurzel ſteigen eine, zwey und mehrere Stiele in die Höhe, die 
glatt, grünlich roth, an ihrer Grundlage ungemein dick und gee 
fruͤmmt, hernach aber etwas mehr aufrecht ſind, doch ſo, daß 
fie niemalen ganz gerad werden. Dieſe Stiele find ferner ihrer 


ganze Lange nach geſtreift, und in viele Aeſte getheilt, die wie 


die Stiele gebildet ſind, und ſich abermal in andere kleine Aeſte 
abſondern. Folia chaerefolii petiolata, bafı ftipulata , tripin- 


„mata, pinnulic oblongis, obtuſis, integris. Vmbellae laterales 


tere 
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terminalesque , peduneulatae, radiorum circiter decem. Inuo- 
fuerum vniuerfale nullum: partiele tetraphilum , Foliolis ob- 
lovgis, acutis, patentibus. Die am radio befindliche Blumen 
find gemeiniglich unfruchtbar. Die Saamen länglich beſtielt, 
gefurcht und glatt. 

Mit gutem Grund hat der Herr v. Linne die Cavealis 
aruenſis latifolia, B. in der neueſten Ausgabe feines Naturſy⸗ 
ſtems zu der caucalis gebracht, dann die Tellerblumen ſind ja 
bey derſelben maͤnnlich. Ich ergaͤntze mit folgender Beſchreibung 
ihre ganze Geſchichte. Ihr Stiel iſt unten einen Daum dick 
roth, oben aͤſtig und gruͤn, ſeiner ganzen Laͤnge nach glatt und 
tief gefurcht. Folia pinnata, parium 2. et 3. pinnis maiufeu- 
lis» oblongis, ferratis, non nunquam vnum ex lateralibus bib- 
dum. Die Pflanze liebt trockene und ſandigte Plage zu ihrem 
Auffenthalt, ſie bluͤhet den ganzen Fruͤhling uͤber bis in die 
Mitte des Sommers; man findt ſie auch an den Landſtraſſen 
und den trokenſten Huͤgeln. ' 


Man weiß ſchon lang, daß Perſien die Heymath der 
Springen fey: von derjenigen Art zwar, welche Pluknet unter 
dem Nahmen Syringa Babylonica indiuiſir denſioribus Foliis, 
bekannt gemacht hat, ſcheint der Schwediſche Ritter noch nicht 
vollkommen überzeugt zu ſenn; da ich fie aber, an der ſuͤdweſt⸗ 
lichen Kuͤſte der cafpifden See eben fo Häufig, als die gemeine 
angetroffen habe, fo iſt mirs lieb, daß ich ihm feinen Zweiffel 
hiemit vollkommen benehmen kan. Jedoch in dieſen Tagen 
wurde mir noch eine andere Gattung von dieſem Geſchlecht bez 
kannt, die den übrigen an Schönheit nichts nachgiebt, und von 
der ich vermuthe, daß ſie noch nicht beſchrieben ſey. 


Syringa capitata. 
( S. Pl. 32» N. 1, ) 


Die Staude iſt ohne Stacheln, entweder fo hoch als die 
perſiſche Springe, oder groͤſſer und in zahlreiche, verlängerte , 
gerade, wechſelsweiſe geordnete, oder ein ander entgegen geſezte 
Aeſte getheilt. Die Blaͤrter, die ſolche bekleiden, find in gan 
zen Buͤſcheln bey einander verſammelt, entweder an beyden 

Seiten 
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Seiten derſelben befeſtiget, oder nur an der einen, wiederum 
entweder wechſelsweiſe geordnet oder einander entgegen geſezt. 
Die untern find pinnata und beſtehen aus zwey oder drey Paa- 
ren ſammt einem ungleichen; die pinnae find laͤnglicht, ſtumpf, 
ganz und flieffen gegen ihrer Endung gemeiniglich zuſammen : 
Die obern Blaͤtter ſind entweder dreyfach oder einfach, eyfoͤr⸗ 
mig, ganz, oder ungleich geſpalten. An den Spitzen der Aeſte 
ſitzen auf beyden Seiten und in einer genugſamen Entfernung 
von einander, aber dennoch in einer groſſen Anzahl die Capi- 
tula der Blußmen, die ſich manchmal in eine traubenfoͤrmige 
Aehre verlängern. Der Kelch ift ganz klein, wie ein Becher 
geſtaltet, einblaͤttericht, und hat eine vierfach gezaͤhnte Mündung. 
Die Corolla iſt trichterfoͤrmig, ihre Roͤhre ſehr lang, und ihr 
Saum in vier laͤnglichte zuruͤckgeſchlagene Einſchnitte geſpalten. 
Die Geburtstheile beyderley Geſchlechts verhalten ſich wie bey 
den andern Gattungen. Die Saamen z Rapfeln find inwendig 
in zwey Fächer abgeſondert, und in einem jedweden Fach iſt ein. 
Saamen enthalten. Die Farbe der Bluhmen faͤllt von dem 
Himmelblauen ins roͤthliche; der Geruch, den ſie von ſich ge⸗ 
ben, iſt uͤberaus angenehm. Ueberhaupt verdient dieſe Staude 
in den europaͤiſchen Gärten einen vorzuͤglichen Plaz, auch aus 
dem Grunde, weil fie im Fruͤhling und im Herbſt bluͤhet. 
In der tuͤrkiſchen Sprache fo wohl, als in der perſiſchen führe 
ſie den Nahmen Jaſſaman. Sollte jemand denken, daß ſie 
nichts anders als eine Spielart der Syringa perfica des Hrn. 
v. Linne fey, und zwar Syringa foliis lanceolatis integris dif- 
Jettisque, fo antworte ich, daß die angegebene Kennzeichen und 
insbefondere die Beſchaffenheit der Blatter als etwas beſtaͤndiges 
von mir bemerkt worden, und daß mir die Varietaͤt, von welcher 
eben jezt die Rede war, mit der Syringa des Pluknets foliis 
integris, gleich häufig vorgekommen ſey, ohne daß ich an einer 
oder der andern jemals gefluͤgelte Blätter hätte entdecken koͤnnen. 


Silene oppoſiti folia. 
(S. Pl. 32. 2.) 


Die Wurzel iſt faſericht, weiß und zart. Von derſel⸗ 
ben erheben ſich viele halb auf der Erde liegende, einen halben 
Dritter Theil. Q a Fuß 
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Fuß und darüber lange, einfache und etwas wolkichte Stiele. 
Die Blätter find einander entgegen geſetzt, und die Paare ders 
ſelben, einen Zoll mehr oder weniger, unter fic) abgefondert. 
Sie find Linien-⸗Lanzenfoͤrmig, ohne einen beſondern Stiel an 
dem allgemeintn feſte, wollicht, und dieſe Wolle nimmt mit dem 
Alter der Pflanze zu. Nach der Linneiſchen Eintheilung des 
Silenen⸗Geſchlechts kan man dieſe Gattung ſowohl unter diejes 
nige Ordnung rechnen, die ſolche Pflanzen enthaͤlt, die einzelne 
Seitenbluhmen tragen, als auch unter diejenige, bey denen ſie 
aus der Spaltung des Stiels hervorkommen: dann dieſer leztere 
Fall findet ſtatt, und die Bluhmentraͤger find einzeln, verlängert, 
und etwas haarigt. Der Belch iſt laͤnglicht, halbroth und 
halbgruͤn, Venofo reticulatus, unten verdikt und ungemein haa⸗ 
rigt, oben iu fünf länglichte, und bey ihrer Endung zuruͤckge⸗ 
ſchlagene Einſchnitte getheilt, die fo groß als die vngues find. 
Die Bluhme beſteht aus fuͤnf, huͤbſch rothen, zweyfach geſpal⸗ 
tenen Bluhmenblaͤttgen, und eine jede Abtheilung derſelben iſt 
vermittelſt einer kleinen Krone ausgezakt. Zehen haarfoͤrmige 
Staubfaͤden haben die Laͤnge der voguium, Der Lyerftock 
iſt cylindriſch, die drey Stiele find fo lang, als die Staubfär 
den. — Stigmata ſimplicia, capitata. Frubius calycini, 
eretti. 

Sie waͤchſt auf allen ſandigten Stellen der Previnz Gie 
lan, und blüht mit dem Acker-Ehrenpreiß (veronica aruenſis) 
und verſchiedenen Gattungen des Storchſchnabels (geranium ) 
e ee eS 

uch habe i elegenheit gehabt, einige beſondere 
Wicken⸗Gattungen zu 1 a 9 88 0 


Vicia clymenum. 
S. Pl. 33. I» ) 


wiefe Pflanze ift gleichfam ein Mittelding zwiſchen dem 
Lathyro clymenum und der vicia ſatiue, mit der leztern aber hat 
ſie noch mehrere Aehnlichkeit, nicht nur vermoͤge des Characters, 
ſondern auch der Geſtalt nach: Ja, ich wuͤrde ſie wuͤrklich für 
dieſelbige halten „ wo nicht ihre Bluhmen ſowohl, als ihre Scho— 
ten mit Stielen verſehen waͤren. Dieſe Stiele tragen bald eine, 
und 
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und bald zwo Bluhmen, und nach dem Verhaͤltniß der Bluhmen 
richtet ſich die Anzahl der Schoten. Aber die Blaͤtter und die 
Stipuln find eben diejenige, mit welchen die Vicia fatiua era 
ſehen iſt. Die Bluhmen haben bald eine blaͤulichte, und bald 
eine gelbe Farbe. Die Schoten ſind haarige. Die Pflanze 
waͤchſt mit der vorigen zuſammen. N 


Vicia exſtipulata. 
4 S. Pl. 33. 2. ) 
Ein febe niedliches Gewaͤchſe, welches Aehnlichkeit hat 


mit der Vicia pedunculis vnifloris, floribus laxis foliis ouatis, 
infra glaucis, Fl. Sib. III. p. 11. € 3. aber in andern Eigen⸗ 
ſchaften ganz und gar von derſelben abgehet. Es beſizt ſolches 
eine duͤnne, weißlicht gelbe, und faſerichte Wurzel, deren Aeſte 
auf beyden Seiten mit augentreibenden Knoten verſehen ſind. 
Die Stiele erreichen felten die Höhe eines Fuſſes, fie ſind rund, 
und wie die ganze Pflanze, glatt. Die Blatter haben keinen 
beſondren Stiel, ſie ſind einander entgegen geſezt, fallen von 
der Herzgeſtalt in die nierenfoͤrmige, fuͤhren an ihrer Grundlage 
auf beyden Seiten deutlich hervorragende Zaͤhne, und lauffen in 
eine zugeſpitzte Endung aus. Sechs bis vierzehn Paare von 
denſelben ſind gemeiniglich an den Stielen befeſtiget, und faſt 
zwiſchen einem jeden Paar beobachtet man Cirrhos. Die Bluh⸗ 
men endigen die Stiele; ſie ſind mit groſſen Traͤgern verſehen, 
einzeln und gelb. Der Belch iſt einblaͤtterig, in. fünf lanzen⸗ 
foͤrmige, gleiche und ſpitzige Einſchnitte geſpalten; die Fahne 
iſt oberhalb zurücgefchlagen , und auf beyden Kanten wie ein 
Schifboden gebildet; die Slügel find um ein Drittel kleiner, als 
die Fahne, und an den Seiten zuruͤckgeſchlagen. Die Carina 
iſt ungemein gewoͤlbt, und vorwärts. zuruͤckgebogen. Die Graub- 
fáden find zweybruͤdericht, das Stigma bartigt, und die 
Schoten glatt. 


Ich habe dieſe Pflanze mit der vorigen zu gleicher Zeit, 
und auf einerley Stellen angetroffen. de E ES ‘ 


Qq 2 Ilatis 
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Vatis Lufitanica. 
Buxb. Cent. I. T. V. 


N Ich ergaͤnze die kurze Beſchreibung des Burbaums 
mit folgender Anmerkung. Die Wurzelblaͤtter find breit, 
lanzenfoͤrmig, ausgefäget, und rings um die Wurzel geordnet. 
Von denſelben druͤckt die burbaumiſche Abbildung gar nichts 
aus. Die an dem Stiel befindliche Blaͤtter find wie ein Spieß 
geſtaltet, und an ſolchem ohne einen eigenen Stiel, feſte: 
an den untern, welche ungemein wollicht ausſehen, bemerkt man. 
von ihrer Mitte an deutliche Zaͤhne. Die obere hingegen. find, 
ganz und glatt; welches gedoppelten Umſtandes Buxbaum aber⸗ 
mal in ſeiner Zeichnung nicht gedenket, aber die wechſelsweiſe 
Ordnung der Blaͤtter und den Bluhmenkamm hat er ſchoͤn vor⸗ 
geſtellt. In den perſiſchen Individuen ſind die Bluhmen weiß. 
Die Pflanze waͤchſt in der Naͤhe der See, und iſt mit einer 
faferichten, ſenkrechten , zarten und gelben Wurzel verſehen. 


Salix excelſa. 
(S. Pl. 34. 1) 


Der Baum waͤchſt ungemein hoch, iſt mit einer afde 
farbenen Rinde uͤberzogen, und ſpaltet ſich in viele Aeſte, die 
wechſelsweiſe geordnet ſind, und eine Leberfarbe haben. Die 
Knoſpen beſtehen aus einer Klappe, find laͤnglicht, ſtrohfarben, 
oberhalb gekruͤmmt, und zugeſpitzt. Die zwiſchen ihnen befindliche 


Blätter führen keinen deutlichen Stiel, haben eine laͤnglichte, ey. 


erfoͤrmige Geſtalt, und ſind zugeſpitzt: die untern ſind ganz, die obere 
febr oft geſaͤget, beyde auf ihrer untern Flaͤche wollicht, auf der 
obern aber glänzend und ſchimmelfarben. Die Bluhmenkaͤßchen 
entſpringen aus eben dieſen Knoſpen mitten zwiſchen den Blaͤt⸗ 
tern, ſie haben eine herabhangende Lage, ſind aͤhrenfoͤrmig, und 
mit eigenen Stielen verſehen. An Staubfäden giebt es der 
Anzahl nach zwey. Der Baum waͤchſt im Sande. 


Salix 


N $ Ae 
Salix Babylonica. 
(S. Pl. 34. 2.) 


Iſt jemalen ein Baum, der von auſſen ein wunderli⸗ 
ches Anſehen hat, fo iſt es dieſer. Seine Blätter find eyer⸗ 
lanzenfoͤrmig, ſcharf eingeſaͤgt, ganz glatt, mit einer weiſſen 
Rippe verſehen, und mit einer länglichten Borſte geendiget, 
Seine purpurfarbene Aeſte ſind ſo ſchlapp, daß ſie von deſſen 
oberſten Gipfel, ( und er hat eine ſehr anſehnliche Höhe), bis 
auf die Erde zu einer nicht geringen Belustigung herunter han 
gen. Die Stipulae find klein, und rund; ſtatt derſelben bes 
merkt man auch oͤfters nur eine Druͤſe in der Geſtalt eines 
Punkts: Die Blätter» Stiele alle beobachten unter fic) eine 
wechſelsweiſe Ordnung, und ſie haben, ſo wie die Aeſte, eine 
abhangende Sage. Auch die Blaͤtter ſind wechſelsweiſe geordnet, 
und. führen keine eigene kleine beſondere Stiele. Die Knoſpen 
beſtehen wie bey der vorigen, aus einer einzigen Klappe, ſie 
ſind etwas verbreitet, und aus ihnen entſpringen gleichfalls die 
Bluhmenzaͤpfgen. Dieſer Baum, der nicht nur jetzund, fondern. 
auch ſchon im Maͤrzen bluͤhete, gehört unter die feltene gilani⸗ 
ſche Weidenarten, wird von den Innwohnern wegen feiner Gee 
Galt vor andern geliebt, und von ihnen in ihre Gärten oder: 
auch wohl auf ihre Haußhoͤfe verpflanzt. 


Der traubenförmige Hyacinthe (Hyacinthus Botryoides),, 
der haarigte (comoſus) und der Hyacinthus oblongo flore , 
caeruleus maior, Bauh. pin. 43. bluͤheten in ſchattichten. Gee 
genden, 


Cucubalus procumbens, 


Die Pflanze druckt den Charakter dieſes Geſchlechts velle 
kommen aus, und fie hat Aehnlichkeiten mit dem: Cucubalo Ca- 
sholico und mollitimo des Hrn. v. Linne; aber mis der Alſine 
media des Bauhins kommt fie fo: genau überein, daß ich 
gar vermuche, fie fey aus derſelben vermittelſt einer Begat⸗ 
tung, mit dieſer oder jener Gattung vom Cucubalus ent⸗ 


ſtanden. 


Q 4 3 Die 
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Die ganze Pflanze iff haarigt und wollicht, fie legt ſich 
mit ihren Stielen auf die Erde nieder, wird eine Hand und 
ſelten einen Fuß lang und iſt mit einer uͤberaus zarten, faſerich— 
ten und jaͤhrigen Wurzel verſehen. Die Stiele ſind rund, 


gruͤn, oder gruͤnroͤthlich, und oberhalb in zwey Theile geſpalten. 


Die Blätter haben keine eigene beſondere, find einander entge⸗ 
gen geſetzt, ſtehen in groſſen Zwiſchenraͤumen, beſonders nach 
oben zu, unter ſich ab, ſind in der Mitte mit einer tief lauf— 
fenden Rippe verſehen, an ihrer Spitze ſtumpf und ausgeran⸗ 
det, an ihrem Rand aber mit kleinen Haaren beſezt. Flores 
in panicula dichotoma difpofite , fingulis ad vleimam di- 
vifuram vsque pedicellatis. Die Bluhmenblaͤttgen find weiß, 
und haben eine zweyfach gefpaltene Spitze: Die Sraubfánden 
nur halb fo groß, als die Blubmenblategen, und die drey Stiele 
find von ihrer Groͤſſe. Die Rapfeln find inwendig in dre 
Faͤcher abgeſondert, und enthalten zahlreiche und runde Saamen. 

Die Pflanze waͤchſt auf ſteinigten unfruchtbaren Stellen. 


Loeflingia Caſpica. 
(S. Pl. 25. 1.) 


Die Pflanze liegt gaͤnzlich auf der Erde nieder, noch 
mehr als diejenige Gattung, die zu dieſem Geſchlechts- Mahmen 
Gelegenheit gegeben hat, fie iff aber ganz glatt, und waͤchſt 
Buͤſchel weiſe. Sie hat eine weiſſe ſenkrechte, hin und wieder 
zaſerigte, und knotigte Wurzel. Ihre zahlreiche Stiele find 
ungefehr einer Hand hoch, ungemein aͤſtig, und kriechen auf 
der Erde. Die Aeſte ſind wechſelsweiſe geordnet, und ihrer 


ganzen Länge nach mit den Blaͤttgen wie beſäet. Dieſe haben 


eine laͤnglich eyerfoͤrmige Geſtalt, ſind halb wirbelfoͤrmig, an 
ihrem Rand kaum etwas haarigt, und verlieren ſich bey ihrer 
untern Endung in die Blaͤtterſtiele. Auch die Bluhmen find 
dicht bey einander verſammlet, mit ihren eigenen Trägern vers 
ſehen, und ſo klein, daß ſie kaum ins Geſicht fallen. Der 
Kelch wird in fünf lanzenfoͤrmige, zugeſpitzt, und inwendig 
auf beyden Seiten weiß ausgerandete Einſchnitte geſpalten. Die 
fünf Bluhmenblaͤttgen find vnguiculata, und um die Haͤlfte 


kleiner, als die Einſchnitte des Kelchs. Hingegen haben die 


drey 
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drey Staubfäden die fánge von denſelben, ihre Spitzen aber 
ſind gelb, und in zween Theile merklich abgeſondert. Der 
Eyerſtock iſt dreywinklicht, und hat eine Herz⸗Nierenfoͤrmige Ge: 
ſtalt. Kaum entdekt man eine Spur vom Stiel; das Stigma 
er + Capitatum, Die Saamen find langlich, eyfoͤrmig und 
zahlreich. 

Dieſe Pflanze waͤchſt ſowohl am Ufer der Caſpiſchen See, 
als in einer mehr oder wenigern Entfernung von demſelben, aber 
nirgends als auf ſandigten Stellen. Sie bluͤht den ganzen 
Aprill uͤber. 

Sedum Stoloniferum. 


(S. Pl. 35. 2.) 


Es hat dieſe Pflanze eine ungemein duͤnne und faſerichte 
Wurzel. Ihre, eine Hand und einen Fuß hohe, Stiele Fries 
chen uͤber der Erde, ſind mit vielen Nebenſchoſſen verſehen, 
roth, ihrer ganzen fánge nach durch Quer-Einſchnitte gleichſam 
getheilt, und blos. Erſt an ihrem Gipfel kommen die Blaͤtter 
zum vorſchein. Sie ſind halb keilfoͤrmig, buͤſchelweiſe, hohl, 
und unmerklich gezaͤhnt. Cyma feffilis terminalis , foliofa. Die 
Bluhmen find Purpurfarben, der Kelch fuͤnfblaͤttericht, und die 
Blaͤttgen deſſelben laͤnglicht, ſtumpf, longitudine petalorum. 
Die fünf Bluhmen-Blaͤttgen find Lanzenfoͤrmig und zugeſpitzt. 


Das Kraut waͤchſt auf den Mauren von Gilan, und 
auf ſteinigten Huͤgeln. 


Vom vierzehnten. Heute wurde eine Excurſion nach 
dem Caſpiſchen Wege veranſtaltet. Smilax China, welcher 
Pflanze ich ſchon zu Anfange dieſes Theils erwehnt habe, zeigte 
bereits ihre Bluhmen, und fie beſtaͤtigten den Linneaniſchen Cha⸗ 
rakter vollkommen. Die Perſianer nennen dieſes Gewaͤchs 
Wolasbur, die Tuͤrken und Armenier Schabaſchi. Dieſe 
morgenlaͤndiſche Voͤlker aber alle bedienen ſich der neuhervor⸗ 
kommenden Spröflinge derſelben, wie wir Europäer der Spargeln 
Eine neue Gattung von dem Geſchlecht der Birnen war in ih⸗ 
rer vollkommenen Bluͤthe, und unterſcheidet ſich von allen an⸗ 
dern darinn, daß ſie gleich einer Meſpel ſtachlicht war, ae 

the 
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Stacheln aber zeigten fich theils aͤſtig? theils einfach, der Baum 
Hat die gewöhnliche Höhe eines Apfel- oder Birnbaums und ſo 
wie bey dieſen verhaͤlt ſich auch die Eintheilung der Aeſte; die 
Blätter aber find ablaͤnglich, ganzpaarige, wann ſie aus dem 
Aug entſpringen blutroth, und erft nach einiger Zeit grün, fie 
fißen auch immer auf dem allgemeinen Stiel feſte. Die Bluh⸗ 
men find anfeblid) groß, weiß, und kommen aus den Achſeln 
der Blatter ohne einen beſondern Bluhmentraͤger hervor. Die 
Roͤhren find an der Zahl bald vier, und bald fünf. Die Aepfel 
haben theils eine laͤnglichte, eheils langlide = vunde Geſtalt, find 
inwendig in ihre gewöhnliche Kammern abgetheilt, und ſchme⸗ 
ken nicht unangenehm. Der Baum heißt bey den Morgenlän- 
dern Asgil und wird von denſelben aus ſeiner Wildniß in ihre 
Gaͤrten verpflanzt. Die ſpaniſchen Fliegen bemerkte ich heute an 
einer Pflanze, wo ſie noch kein Naturforſcher geſehen hat, nem⸗ 
lich an der zitternden Aeſpe „an welder fie ein zahlreiches Lager 
aufgeſchlagen hatten. Das kriechende Fuͤnffingerkraut zeigte 
auch jetzund deutliche Spuhren von dem ukrainiſchen Coccus. 


Den fuͤnfzehnten. Heute botaniſirten wir in de 

nach Peribaſar. Die Waſſermenthe heißt in ei 
morgenlaͤndiſchen Sprachen Nana, und wird von den Morgen⸗ 
ländern als ein vortrefliches Herz- und Magenſtaͤrkendes Mittel 
geruͤhmt, und von denſelben roh und gekocht gegeſſen. Mit den 
Beeren des Holunders faͤrben die Armenier, in deren Sprache 
der Baum Arizill heißt, den Wein dunkelroth. Der Gebrauch 
des Ahorns iſt den Perſern, die ihn Cſchitadſcha nennen 

eben ſo wenig unbekannt, als den Ruſſen; ſie verfertigen nem 
lich aus dem Holz ihre Flintenſchaͤfte, die allerbeſten aber ſind 
die, welche ihnen die Wurzel verſchaft. Der reiffen Beeren des 
Alkekengi bedienen ſich die Armenier wieder den Durſt, und 
die damit verbundene Trockenheit des Mundes. Den reiffen auf⸗ 
geſchwollenen Kelch, welcher bekanntlich die Stelle der Saamen⸗ 
kapſel vertritt, legen ſie in die Butter, und kochen dieſelbe eine 
Zeitlang, um ihr eine angenehme, gelbrothe Farbe zu geben 

Cornus fanguinea fieng an zu blühen. Der fürfifche Nahmen 
des Baums iff WMurdadſcha, der armeniſche Alaſchari 0 der 
Aberglaube haͤlt ihn hier fuͤr verdaͤchtig, ſo, daß man ihn nicht 
in die Hand zu nehmen raͤth, woferne man nicht unglͤklich 
ſeyn will. : Den 
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Den ſechszehnten. Ich beſuchte Heute mit einigen Bon de 
meiner Geſellſchaft den Aelteſten der Juden, welche hier ihre eigene ſich im 
Slobode inne haben. Die Perſianer nennen dieſelbe Jahud:, mordlichen 
die Armenier Tſchut und die Gruſiner Uria. Sie ſelbſten Perſien 
Haben den bibliſchen Nahmen der Iſtaelen beybehalten. Sie aufhalten⸗ 
ſind durch das ganze mitternächtliche Perſien zerſtreut, theils in den Juden. 
einzelen Familien, und theils in mehr oder weniger betraͤchtli⸗ 


chern Horden. Sie fagen ſelbſten, daß fie hieher als Gefan⸗ 
gene gebracht worden ſeyn, und die Stämme Juda und Ben⸗ 
jomin geben ſie als ihren wuͤrklichen Urſprung an. Ihre Rabe 
binen verſtehen die hebraͤiſche Sprache. Sie ſelbſten aber reden 
diejenige, welche in dem Diſtrikt üblich iſt, den fie bewohnen, 
und dieſe wird auch in ihren Synagogen gebrauchk. Sie hal⸗ 
ten ſich laͤngſt den an der Kuͤſte gelegenen Provinzen auf, auch 
wohnen einige auf dem angrenzenden caucaſiſchen Gebuͤrge. Einige 
leben von dem Ackerbau und von der Viehzucht, andere ernaͤhrt 
ihre Favorit⸗Wiſſenſcheft, die Handlung. Sie waren ehmalen ſehe 
zahlreich; das perſiſche Joch aber, welches ihnen in aͤltern und 
neuern Zeiten allzu beſchwehrlich geweſen iſt, hat ſie veranlaßt nach 
und nach, ihre Wohnungen zu verlaſſen, und Keffer in das Gee 
buͤege zu ziehen, ſo daß anjetzo ihre Anzahl bis auf den zehn⸗ 
ten Theil geſchmolzen zu ſeyn ſcheinet. Ich habe auch unter 
ihnen welche angetroffen, die ſich mit der Ausuͤbung der empy⸗ 
zifchen Arzneywiſſenſchaft, und andere, die fid) mit nichts, als 
dem in dem Orient fo gewoͤhnlichen Menfchen » Handel abgeben. 
Die Zeit, die Noth und die Gewohnheit hat auf dieſes Volck 
ſtark gewirkt, daß es einem Unbekannten ſchwehr fallen ſollte, 
die ſonſten ſo kenntliche Juden in Perſien als ſolche von andern 
zu unterſcheiden. Sie gehen mit den orientaliſchen Chriften for 
wohl, als den Mahumetanern, wie mit ihres gleichen, um: 
Sie eſſen und trinken mit ihnen. Die morgenlaͤndiſche Falſch⸗ 
heit, entweder weil ſie ihnen natuͤrlich oder weil ſie ihnen noͤthig 
iſt, giebt die Triebfeder aller ihrer Handlungen ab. Sie iſt 
es, die vermuthlich viele bewogen hat, die mahumetaniſche Re⸗ 
ligion anzunehmen, und ſie iſt es auch, die bey ihrem hier zu 
Saud weit augenſcheinlicherem Elend, als ihrer europaͤiſchen Bruͤ⸗ 
der, ihnen dannoch nicht verſtattet, an ihre Umſtaͤnde zu gee 
denken, und durch ein innerliches Gefühl ihres Verderbens ſich 
zu verbeſſern. Sie befümmern fid) gerne um Nachrichten, die 
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ihre auswärtigen Glaubensgenoſſen betreffen; doch, ohne daß ich ein 
Verlangen gemeinfchaftlich mit denſelben zu leben, bemerkt hatte. 
Die Abgaben, die ſie tragen muͤſſen, ſind verſchieden; an den mei⸗ 
ſten Orten laͤßt man ihnen kaum fo viel übrig, daß fie leben 
konnen. Ueberall erdulden fie die größte Verachtung, und die⸗ 
ſelbe nicht nur von den Regenten und Vornehmen, ſondern von 
einem jeden Muſelmann, der ein Vergnuͤgen daran findet, ſich 
über fie luſtig zu machen. Sie find ohne alle Urſache oder 
wenigſtens bey den geringſten Verſehen oder Fehlern den ſchwehre⸗ 
ften Leibes und fo gar Jebens- Strafen ausgeſezt; ja ein jeder 
kan ſich uͤber einen Juden hermachen, ohne deswegen befragt 
zu werden. Jedoch befinden fie fih bey Hedaet Chan in et 
was beſſern Umſtaͤnden. Dieſer Herr, welcher nichts aus der 
Acht laßt, was einen Einfluß auf ſeinen Nutzen hat, weiß 
ſich auch zu dieſem Entzweck der Juden zu bedienen. Ihr Ael⸗ 
teſter, den ich heute beſuchte, iſt ſein Maͤkler, und handelt mit 
einigen ſeiner Cammeraden auf Rechnung des Chans, oder twee 
nigſtens auf den halben Gewinſt; daher genieſſen die Juden 
viele Freyheiten, geben ſtatt Abgaben Geſchenke, und befinden 
ſich bey dieſer Haushaltung wohl. Von dieſer ihrer Herrlichkeit 
giebt man auch noch eine andere Urſache an. Der Aelteſte des 
Volks hat eine ſchoͤne Tochter. Dieſe ſoll eine groſſe Freundin 
des Chans ſeyn, und wegen dieſer Freundſchaft viele Gelegenheit 
haben, für ihre Landsleute ein gutes Wort zu ſprechen. In der 
That, ihr patriotiſcher Vater nahm mich heute ſo auf, daß es 
ganz deutlich zu ſehen war, er muͤſſe ein Mann von guten Mitteln 
fey, Eine Wein - Gattung, die er reichlich herumgehen ließ, 
verdient hier eine kurze Anmerkung. Sie wird folgender Maf: 
ſen bereitet. Man kocht den ausgepreßten Saft ſo lange, bis 
ſich oben ein Schaum von einer maͤßigen Dicke ſezt, den man 
mit einem Loͤffel abnimmt; nachdem er abgenommen iſt, fuͤllt 
man das Nachgebliebene in irrdene Gefäffe, graͤbt ſolche in die 


Erde, oder ſezt ſie ſonſten an einen kuͤhlen Ort, und laͤßt den 


Saft auf dieſe Weiſe ohngefaͤhr drey Monath lang ruhig ſte⸗ 
hen, binnen welcher Zeit dann die Gaͤhrung vorgeht. Der in 
Wein verwandelte Moſt wird hierauf ausgeſchoͤpft, durchgeſiebt, 
in Faͤſſer gethan oder in Flaſchen gepropft. Ein alſo zubereite⸗ 
ter Wein gleicht dem Geſchmack, der Farbe, der Conſiſtenz und 
der Staͤrcke nach, einem Spaniſchen oder Portugiſiſchen vollkom⸗ 

dee men; 
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men; verurſacht aber, wann man ſich deſſelben ein wenig zu 


viel bedient, beſchwehrliche Kopfſchmerzen. Wann man die Halfte 
ſolchen ein Jahr alt gewordenen Weins mit der Hälfte eines 
neubereiteten vermiſcht, fo erhält das Gerraͤnck eine beſtaͤndige 
Dauer; und verfábre man von Jahr zu Jahr damit auf gleiche 
weiſe, fo bekommt man endlich ein aͤtheriſches Oehl daraus. 
Unter den Confituren, die mir mein Jud vorſezte, waren auch 
geréftete Mandeln, Piſtacien, fame der Nochotta mit Salz te 
berzogen; dies iſt hier zu Land eine gewoͤhnliche Art, die Gaͤſte 
hoͤflich betrunken zu machen. 


Vom ſieben zehnten. Heute begieng man den lezten Feyer⸗ 
tag, der Huſſeins Maͤrtyrer⸗Tode gewidmet war, und der am aller⸗ 
meiſten den Eifer, die Einbildungskraft oder vielmehr die Tollheit der 
Perſer rege macht. Ich habe in dem Abſchnitt von der Reli⸗ 


gion der Perſer dieſer Feyertage bereits gedacht, und nun er⸗ 


zehle ich die dabey von mir als einem Reiſenden beobachtete Ce⸗ 


‚remonien. Muharemm iſt der erſte Monath des Perſiſchen 


Von der 
Huſſeins⸗ 


Fever. 


Jahrs. An dem zehnten Tag deſſelben iſt SHuſſein, der Sohn 


des Ali, von Jeſib, dem Fuͤrſten zu Damaskus, wieder den 
er ins Feld gezogen, umgebracht worden. Iſt es ehmalen in 
der Chriſtenheit Mode geweſen, Religions Kriege Ju führen, 


und ift es noch heutiges Tags unter den Chriſten Mode, einen 
Religions⸗Haß unter einander zu hegen, fo find unter den Mu⸗ 


ſelmaͤnnern Sunniſcher und Schachiſcher Secte, jene weit hitziger 


gefuͤhrt worden, und dieſer herrſcht unter den Feinden der 
chriſtlichen Wahrheit auch jetzo weit nachdruͤklicher. Huſſein 
nachdem er von den Anhaͤngern des Omers ausgehungert wor— 


den war, wagte endlich, voll von Verzweiffelung, einen Angrif 


auf das feindliche Heer, und wurde ein Opfer deſſelben. Das 
Andenken dieſer Begebenheit beſtaͤndig zu erneuern, und ihren 


Grimm deswegen gegen die Türken zu bezeugen, ſind die zehn 


erſte Tage des Monats Muharemm darzu ausgeſezt, daß in 
denſelben der ganze Verlauf der Sache auf der öffentlichen 
Straſſe theatraliſch vorgeſtellt wird; faſt auf eine aͤhnliche weiſe 
als die Papiſten die Leidensgeſchichte des Erloͤſers dem Poͤbel 
ſinnlich machen. Zehn Tage befiehlt der Koran; ein Regent 
aber kan dieſe Zeit nach ſeinem Belieben veraͤndern; wie dann 
in Raͤſcht ſiebenzehn damit verſchwendet worden ſind. Des vor⸗ 
ö Rr mittags 
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mittags erſcheint das Volks in den: Meſcheten fleißiger, als 
ſonſten. Da werden aus der Geſchichte der Märtyrer (Ruh⸗ 
fetufi ): jedes: mal gewiſſe Abſchnitte vorgeleſen, zuweilen auch 
abgeſungen, um Huſſeins Maͤrtyrer⸗Tod recht lebhaft vorzu⸗ 
ſtellen. In den erſten Tagen ſtellen fie ſich an, als. ob ihnen 
derſelbe noch unbekannt wave. Sie heucheln diesfalls eine Una 
gewißheit, erſcheinen des Nachts Slobodenweiſe mit Fackeln und 
Kerzen auf den oͤffentlichen Straſſen, ſchwermen auf denſelben 
viele Stunden lang herum, da dann eine jedwede Slobode von 
einer Fahne begleitet wird, in deren Nachbarſchaft eine Stange 
die ſich an ihrem Gipfel mit einer ausgereckten Hand endiget, 
zu bemerken kommt, da ein groſſer Theil dieſer Schwermer ges 
wiſſe auf diefe Feyer verfertigte Lieder mit einem entſetzlichen Gas 
ſchrey herſingt, fich. die Bruſt entbloͤſſet, durch heftige derſelben 
zugefuͤgte Schlaͤge, ſo, daß ſie ganz roth wird, und aufſchwillt, 
ihre Unruhe zu erkennen giebt; da dann der Nahme ihres ver⸗ 
mißten Propheten beftandig: in der Luft erthoͤnet, und ſich alle 
Glieder der Proceßion nach demſelben in allen Winkeln umſe⸗ 
hen. Man ſollte bey dieſer Gelegenheit nichts als Spuhren ei⸗ 
nes traurigen und webklagenden Herzens erwarten; aber weit 
gefehlt. Man erblikt bey allen Handlungen nichts als die Triebe 
eines ergrimmten Thieres, dem die Macht mit ſeinem Grimm 
zu ſchaden benommen iff. Alle Leidenſchaften drücken: ſich durch 
ein raſendes Lermen aus, welches ſehr oft durch das unan⸗ 


ſtaͤndigſte Gelaͤchter unterbrochen wird. In den erſten Tagen 


erſcheint die Proceßion auf den Straffen nur in der Nacht, 


in den mittlen und lezten zeigt fie: ſich auch des Tages, und 
die mehrere damit verknuͤpfte Umſtaͤnde machten das Schauſpiel 
merckwürdiger. So viel Sloboden in Raͤſcht find, fo viel ſieht * 


man auch Proceßionen, davon eine jede ihren beſtimmten Sam⸗ 


melplatz hat, der eine breite Gallerie vorſtellt- Diefer wird auf 


Koſten der Slobode mehr oder weniger ausgeziert zu der Aus⸗ 
zierung werden Goldſtuͤcke, Sammet, Stoffe, Metalle, Schieß⸗ 
gewehre, Helme, Früchte u. fi w. gebraucht, nicht als wann 
man Suſſeins Tod, ſondern fein groͤſtes Ebrenfeft feyern wollte. 
Auf dieſen Sammelplägen ,. bey welchen der Sloboden⸗Aelteſte 
das Commando führe, ſieht man das Grabmal des Huſſeins, 
In demſelben wird das Schwerdt, mit welchem er gefochten , 
ſein Bogen und Schußgewehr vorgezeigt. In einem ae 
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Winkel fist feine Familie gefangen. Die der Gallerie entgegen 
geſezte Seite ¡ft mit Bur⸗ und Cypreſſenbaͤumen verzieret. An 
derſelben ſteht eine Menge grimmiger Lermer, die mit ihrem 
Geſchrey dem Hals eben fo ſtark zuſetzen, als mit ihren Schlaͤ⸗ 
gen der Bruſt; da mittlerweile befondere dazu beſtimmte Sane 
ger dieſes oder jenes auf die Umſtaͤnde paſſendes Lied, welches 
mir noch am ruͤhrendeſten vorgekommen iſt, abſingen, und die 
wegen dieſer Feyer beſonders übliche Gaftfrenheit. Coffee, Thee, 
verſuͤßtes Waſſer und Confituren denjenigen reichlich mittheilt, 
die an dergleichen Sachen Geſchmack finden; wobey auch des 
Kallians nicht vergeſſen wird. Sobald es Zeit iſt, bricht der 
Anführer der Slobode mit feiner Proceßion von dem Sammel- 
platz auf, begleitet! von den ſchreyenden Lermern und von einer 
Menge Volks, worunter auch viele Weiber ſind; dann in die⸗ 
fen Tagen müffen ihnen ihre Männer die Erlaubniß geſtatten, ihr 
fonft ewiges Gefaͤngniß zu verlaſſen. Ein Fahnen⸗Junker fangt 
mit ſeiner Fahne den Aufzug an, ihm folgt ein anderer mit der 
beſchriebenen Stange zur Seiten, dann kömmt eins oder meh⸗ 
rere Handpferde, die mit Edelgeſteinen behangen find, und Huſ⸗ 
ſeins Staatspferde vorſtellen ſollen. Auf dieſe erſcheint ein Haufe 
fen von den mehrmals erwehnten Lermern, die nun ihr Geſchrey zu⸗ 
verdoppeln ſcheinen; dann folgen die Sloͤbodianer ſelbſten, mit Wachs⸗ 
kerzen in der Hand, in verſchiedenen Hauffen getheilt, zwiſchen welchen: 
bald dieſes bald jenes von den in dem Sammelplatz zum Andenken des 
Huſſeiniſchen Todes vorgeſtellten Sachen herumgetragen wird. In 
dieſer Ordnung gieng die Proceßion zu der Wohnung des Chans, 
ſpielte, ſung, ſchrie, unter den wunderlichſten Gebehrden auf deur: 
Hofe derſelben eben ſo, wie ſie vorher bey ihrer Gallerie ge⸗ 
than, und wanderte von da durch alle Straſſen der Stadt, 
Da nun in Raͤſcht acht Sloboden find, fo waren es auch acht 
Proceßionen, und da eine jede kaͤglich herumzog, fo war auf: 
den Straſſen ein beſtaͤndiges Getuͤmmel. Die Ceremonie endiget 
fic) auch nimmer mehr, ohne daß nicht einige Leute dabey the 
Leben einbüffen ſollten. Heute als am lezten Tag wurde uf 
ſeins Tod ſelbſt vorgeſtellt. Die Haupt⸗Ceremonjen waren sie 
nerley, nur ſchien ſich alles noch unſinniger zu ſtellen, und ela 
nige giengen in ihrer Wuht fo weit, daß fie durch Einſchnitte, 
welche ſie in die geſchorne Kopfhaut in die Längen und. Quere 
machten, fich afd” verwundeten, daß das Blur auf allen Sei⸗ 
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ten herabfloß. Heute ‚hörte die Verſtellung auf, nach welcher 


ihnen das wirkliche Schickſal Huſſeins unbekannt mar. Heute 
veranſtallteten ſie ein Hand » Gemenge zwiſchen ihm und Jeſib, 


und in demſelben wurd er mit ſeinem Anhang ermordet. Bey 
der Proceßion ſtellt eine Perſon den Jeſib vor, der neben Der 
ſelben im Triumph anher reitet, und von andern Saͤngern be⸗ 
gleitet wird. Die mit Feſſeln gebundene Familie des Huſſeins 
erſcheint hinter ihm, und auf dieſelbe wird der Leichnam uf 


ſeins zur Schau herumgetragen, bey deſſen Anblick, wie zu⸗ 
vor und nachgehends, die ganze Omeriſche Sekte in den Ab⸗ 


grund verflucht wird. 


Es iſt ganz deutlich, daß dieſe perſtaniſche Feyertage eben 
ſo gut in der Abſicht, den Haß der Schahier gegen die Sun⸗ 
nier zu bezeugen, veranſtalltet werden., als daß fie dem Anden⸗ 
ken des Huſſeins einzig und allein gewidmet ſeyn ſolleen; wie 
wohl es ihnen auch um daſſelbe dabey zuverläßig zu thun iff. 
Wer die Perſer während der Dauer derſelben zu ſehen bekommt, 
der hat alle Urſache an ihrer Vernunft zu zweiflen z maffen alle 
ihre Handlungen eine voͤllige Uebereinſtimmung mit derjenigen 
ihrer haben, welche die Obrigkeit in Europa in gewiſſe dazu be⸗ 
ſtimmte Häufer einſchlieſſen muß. Ja dieſe erzwungene Raferey 
herrſcht unter ihnen faſt durchgängig, und zu derſelben geſellt 


‘fid noch überdies, der in Perſien einheimiſche Aberglauben. 


Niemand unterſteht fic) in dieſen Tagen etwas geringes oder 
etwas wichtiges zu unternehmen, dann ven allem maf er zu 
thun beginnen ſollte, würde er ſich, wo nicht den ungluͤckſelig⸗ 
ſten, doch gewiß keinen guten Erfolg vorſtellen. Die öffentliche 
Geſchaͤfte hoͤren voͤllig auf, keine Streitigkeiten werden geſchlich⸗ 
tet, kein Papier wird von den Regenten geſtempelt, und die 
Kaufbuden ſind geſchloſſen. Aber die groͤßte Laſter gehen faſt 
oͤffentlich in dem Schwang, und man glaubt fo gar, dieſelbe 
ohne ſich zu verſuͤndigen, begehen zu koͤnnen. 


Den achtzehnten. Ich ließ heute den Indianiſchen 
Wundarzt zu mir kommen. Aus Gelegenheit desjenigen, was 
ich bey ihm von Arzneyen geſehen habe, will ich hier eine kurze 


Beſchreibung von der perſianiſchen Arzney-Wiſſenſchaft mitthei⸗ 


len, da mir ohne hin vor meiner Abreiſe aus Naͤſcht, nichts 
la 
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beſonderes anzuführen übrig bleibt. Man vergleiche meine Game 
lung mit der Europaͤiſchen Marktſchreyerey, ſo wird ſich eine 
ane zeigen, die man auch zum voraus leicht vermuthen 
onnte. 

Die perſianiſche Arzney-Wiſſenſchaft gruͤndet ſich theils 
auf gewiſſe Saͤtze, und theils auf den Aberglauben, welcher in 
dem ganzen Orient, beſonders aber unter den Perſern, Aras 
bern und Indianern das Fundament in den W ſſenſchaften, und 
die Richtſchnuhr zu allen Handlungen abgiebt. Beyde zuſam⸗ 
men genommen haben die orientaliſche Arzney-Kunſt in ein fo 
lächerliches Lehrgebaͤude gebracht, daß auch aus dieſem Stück 
erhellet, nicht ein mal der Schein von wahrer Gelahrtheit ſey 
in denjenigen Provinzen uͤbrig geblieben, in welchen ehmals die 
Muſen ihren eigentlichen Sitz aufgeſchlagen hatten. Meine An⸗ 
merkungen alfo , die ich machen werde, dienen allein dazu, 
um die Curioſitaͤt einiger meiner Sefer zu ſtillen, keines wegs 
aber werden ſie Europaͤiſchen Aerzten den geringſten Nutzen lei⸗ 
ſten koͤnnen. Ich verbitte daher dieſe Ausſchweiffung, die mir 
dannoch Mühe gekoſtet hat, eben fo, wie ich es bey derjenigen 
that, die ich in dem Abſchnitt von der Religion begieng, und 
ich verbitte auch manche anſtoͤßige Stellen, die ich nur deswegen nicht 
übergangen habe, weil fie den Charakter meiner Perſer aber⸗ 
mal in ein helleres Licht ſetzen. Wann jemand wiſſen will, wor⸗ 
auf ſich meine Nachrichten gruͤnden, ſo antworte ſch, daß mir 
dieſelbe allein durch den Umgang mit den perſiſchen Aerzten bee 
kannt worden find, die mir theils ihre eigene praktiſche Lehren 
und Erfahrungen mitgetheilt, als auch einige ihrer mediciniſchen 
Bücher, die in der arabiſchen ſowohl als in der perſiſchen 
Sprache geſchrieben ſind, ohne allen Anſtand erklaͤrt haben. 


Alle Arzneyen ſind entweder von einer kalten oder war⸗ 
men Natur. Eine jede hat verſchiedene Stuffen. Dieſe ver⸗ 
ſchiedene Stuffen muß man nach der Verſchiedenheit der kalten 
und warmen Krankheiten, der kalten und warmen Temperamente, 
ganz genau wiſſen. Dies iſt ein gewiſſer Satz. 


Man muß ja keinem Kranken, es mag auch ſeyn, was 
es fuͤr einer will, nicht die geringſte Arzney geben, ohne vor⸗ 
ber feinen Puls gefühle zu haben. Dies iſt eine Hauptſache. 

Jedoch 
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Jedoch die Perſer wiſſen von keinem andern Puls, als 
dem langſamen und geſchwinden, dem ſtarken und dem ſchwa⸗ 
chen. Sie fuͤhlen den Puls ſowohl an der Hand, als an den 
Schlaͤfen. Der Arzt muß überhaupt die Krankheit vorher wohl 
unterſuchen, damit er wiſſe, welche Arzney dem Kranken dien⸗ 
lich ſey, oder nicht, von der Beſichtigung des Urins wiſſen die 
perſianiſche Quackſalber nichts, noch weniger von der Betrach⸗ 
tung der Excremente. Entweder halten fie es nicht für noͤthig, 
oder es erlaubt ihnen ſolches die Religion nicht. 


Wann der Arzt zu einem Kranken komme, fo foll er 
freundlich und aufgewekt mit ihm reden, und ihn ja nicht mit 
einem ſchlechten Zuſpruch erſchroͤcken. Wann auch der Kranke 
noch fo ſchwehr krank wave, fo muß man ihn mit aufgeweckten 
Reden aufmuntern, dann nichts traͤgt zur Beſſerung mehr bey, 
als der Muth, den man ihm macht: Stirbt der Kranke, To 
ſtirbt er ja nicht von der Hofnung, die man ihm zum Leben 
gemacht hat. 


: Wann einer an einer hitzigen Krankheit in den letzten 
Zuͤgen liegt, ſo muß man noch durch einige Aderlaͤſſe verſuchen, 
cb ihm nicht zu helfen fey. 


Der Menſch wird mit werſchiedenen Krankheiten behaf⸗ 
tet. Der Kraake muß ſagen, was ihm fehle, und wo es ihm 
weh thue, ſo wird der Arzt die Natur der Krankheit wiſſen. 


Manchmal geſchicht es, daß der Kranke nicht recht ſagen kan, 


worüber er eigentlich zu klagen habe, in dieſem Fall ſoll der 
Arzt aus andern Umſtaͤnden auf die Beſchaffenheit der Krankheit 
ſchlieſſen, und dienliche Mitkel dagegen vermittelſt ſeiner Kunſt 
ausfindig machen. 


Muhamet Ben Sakara (Mahumed , Zacharia Sohn) 
lehrt von den Krankheiten folgendes: 


Kopf» Krankheiten entſtehen von überflüßigem Gebluͤthe, 
von der Hitze, von der Kälte, von warmen Winden, wie der 
Arabiſche iſt, und vom Magen 


Wann 


WA, Zu zas 


5 Wann die Vollbluͤhtigkeit Kopfweh verurſacht, fo i 
das Geſicht und die Augen roth, 1 das ee Pr 
aufrecht erhalten, der Kranke ſchlaͤft viel, er leidet Schwindel, 
und es ſchweben ihm beſtaͤndig duͤſtere Wolken um die Augen 
Boer In dieſer Art von Kopfſchmerzen muß man aus der 
Gel ( en Blut abzapfen. „Man bakt Brodt, miſcht Fen⸗ 
5 iſchmiſch oder Kaſchniſch, Perſ.) darein, und giebt es 
en Kranken zu effen. Man laͤßt ihn den aus noch nicht ganz 
len Trauben ausgepreßten Saft trinken. — Zum gewoͤhn⸗ 
ichen Trank erwaͤhlt man den Gerften - Tranf , und legt in den 
PA getroknete Weinbeeren (Kiſchmiſch, kleine Roſinen) und 
is. 

Iſt die Hitze am Kopfweh ſchuldig, fo vermiſcht man 
Zucker mit Asba aul, und laͤßt davon den Kranken drey 
Morgen binter einander nuͤchtern trinken, ſoviel als er will: 
Iſt aber eine Verkaͤltung Urſach, ſo vermiſcht man Bibergeil 
mit Badam⸗Oehl, und zieht es in die Naſe. Dieſe Verkaͤl⸗ 
tung giebt insbeſondre zu zwoen Krankheiten Gelegenheit, davon 
die eine Sauda und die andre Balgam heißt. Jene bedeutet 
einen ganz gemeinen Catharr, und dieſe, wann die Luftroͤhre, 
und wie wir zu ſagen pflegen, alles, was zum Gebieth der 
Schneideriſchen Haut gehört, mit Schleim angefuͤllt iſt. Dieſe 
beyde Krankheiten verrathen ſich durch eine blaſſe Farbe des 
Geſichts. Man gebraucht dafuͤr Sara -halila, Kara - halila, 
Dalir und Bibergeil, und miſcht alle dieſe Materien unter ein⸗ 
ander. Dann wird Kuhmilch gekocht, ſo lang bis ſie gelb zu 
werden beginnt, und mit derſelben trinkt man obgedachte Spe⸗ 
ties, 

Thut der Kopf von warmen Winden weh, fo nimmt 
man Kampher, rothes Santalholz, Gullenilifer ( Tumgujuk ) 
und Bluhmen von der weiſſen Nymphaͤa, miſcht alles zuſam⸗ 
men, ſchnupft davon und reibt auch den Kopf damit. 


Safrı heißt diejenige Kopfkrankheit, die vom Magen 
herkommt, und mit einer Beklemmung des Herzens ſowohl, als 
mit vielem Erbrechen verbunden iſt. In dieſem Fall hilft der 
Alaun, wann man ihn in einer genugſamen Menge heiſſen 
Waſſers zerſchmelzen laͤßt, und trinkt. — In der Hemikra⸗ 
nie ( Schakeka > muß man aus der Ader Makal Blut zapfen. 

Dritter Theil. © 8 Ohren⸗ 
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Ohren⸗Beſchwerden ſchreiben ſich entweder von kalten oder 
warmen Winden her. Iſt jenes, fo nimmt man groſſe buchari⸗ 
ſche Alma C es ſcheinen Aepfel zu ſeyn) Churma vrbis Hin 
cle, zuſammen ein Solotnik, kocht das Gemengſel mit Waſſer, 
legt ein halb Solotnik Sara halila und fuͤnf Solotnik Sarchiſck 
dazu, miſcht alles unter einander, und giebts dem Kranken. 
Iſt dieſes, fo nimmt man Kampher und Bennae Chae-Ohl, und 
troͤpfelts vermiſcht in die Ohren. — Das weiſſe vom Ey 
mit Frauenmilch vermiſcht, und ins Ohr getroͤpfelt, thut eben 
dieſe Dienſte. — Oder man gebraucht auf eben dieſe weiſe 
Mohnſaft mit Frauenmilch. 


Von den Krankheiten der Naſe ſpricht Muhamet alfa: 
Es hat jemand ein hitziges Fieber: Wann einem dabey die Naſe 
blutet, fo wird er geſund werden. Er führt bey dieſer Gele 
genheit ferner an: Wann im hitzigen Fieber einer einen Schweiß 
bekommt, fo wird er gefund, — Wann er ſich bricht, fe 
wird es ihm leichter werden. — Wann er einen Durchfall 
erhaͤlt, ſo wird er beſſer werden. — Wann er viel harnt 
beſſert ſichs auch mit ihm. — d 


Ein Naſenbluten findet bey denjenigen Menſchen ſtatt', 
die eine warme Leber haben. Dafür hilft vorher und weiffer 
Santal, Gil und Kafla rubr. zuſammen, fo viel man will. 
Man miſcht die Ingredienzien, macht mit Gerſtenmehl einen 
Teig damit, und bakt Brod davon. Drey Brodte ißt man 
des morgens mit nüchtern Magen, und das Naſenbluten hoͤret 
auf. 


Reiſſen in den Schultern, fo ſich gern zum Naſen⸗ 
bluten geſellet, wann es von einer innerlichen Hitze herruͤhret, 
erfordert nachſtehende Argney: Man nimmt geroͤſtete Weizen⸗ 
kleyen, gießt eine hinlaͤngliche Menge ſtarken Weineßig darauf, 
macht ein Kataplasma davon, und legt es auf den leidenden Theil, 
ſo wird ſich das in demſelben ſtokende Gebluͤth verlieren. 


Wann das Herz hitzig iſt, ſo giebt man dem Kranken 
eine Mixtur von Waſſer und Honig, in welche man Santal 
gelegt hat, zu trinken. Er gebraucht dieſelbe wann der Magen 
mit Speiſen angefülle ik, nach der Mittags ⸗ oder Abendmahl⸗ 
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zelt, und druͤkt die Gegend deß Herzens fleißig zuſammen. — 
Wann einer merkt, daß ihm eine Krankheit im Lelb ſtecke, und 
er wird zu der Zeit von einem Naſenbluten uͤberfallen, ſo muß 
er kaltes Waſſer auf feinen Kopf gieſſen. Auch ift der ausge⸗ 
preßte Saft von Eſelskoth, mit der Naſe an ſich gezogen, diene 
lich. Gleichfalls ein Reißpulver aus Gallaͤpfel, der Bluhme 
Gül und Erbſenmehl verfertiger”, und ein anderes aus Campher, 
den Mohnſaft und den Blattern Sütt. Eben dieſe Blatter, 
mit den Fingern zerriben, und auf die Stirne gelegt, ſtillen 
das Naſenbluten. Hilft dieſes nicht, fo reibt man Sangar mit 
Eßig, und ſchnupft davon. Thut dieſes keine Dienſte, fo (ape 
man anf dem Arm zur Ader. Iſt auch dies vergebens, ſo giebt 
man Achtung, aus welchem Nasloch das Blut flieſſe; ware es 
das rechte, ſo muß man auf dem rechten Arm zu Ader laſſen, 
weil die Leber auf der rechten Seite liegt, waͤre es aber das 
Linke, fo muß es, der Milz wegen, auf der Linken geſchehen. 


Wann einem von Zeit zu Zeit, doch ohne Ordnung? 
die Naſe blutet, fo wird die Stirne oder ( Kytíchga ) geoͤfnet. 
Waͤhrend der Operation werden beyde Arme einige Zoll unter⸗ 
halb der Biegung des Ellenbogen und beyde Schenkelbeine ober⸗ 
halb der Knieſcheibe vermittelſt einer Binde feſt zuſammen gee 
druckt, damit die am Kopf veranſtalltete Aderlaͤſſe um fo beffer 
ins Werck gerichtet werde. 


: Von den Augen Zahn» Munde und Halskrankheiten 
giebt Muhamet nachſtehende Vorſchriften: 


Wann die Augen wegen der Vollbluͤtigkeit wehe thun 
fo beſchmiert man fie mit dem weiſſen eines Eyes: Wann die 
fes nicht hilft, fo oͤfnet man eine Ader nahe an den Augen. 


; Bey einem angehenden Staar macht man ein Collyrium 
aus Orùp , den Meerſchaum, aus Saccharo urbis Mifer, und 
Frauenmilch, und bepinſelt damit die Augen. — Iſt die 
Krankheit Saffrä an der Augenbeſchwehrde ſchuld, fo nimmt man 
Tutia, vermiſcht ſie mit unreiffen Trauben, ſezt die Miſchung 
vierzig Tage lang in die Sonne, ſo, daß ihre Strahlen recht 
kraͤftig auf dieſelbe wuͤrken koͤnnen, und mit derjenigen Arzney, 
welche daraus entſteht, beſchmiert man die Augen. 
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Wann einem durch die Gewalt der Winde oder wegen 
einer anderen Urfache die Lippen geſpalten werden, fo miſcht man 
unter das Binnefſchiar-Oehl das Pulver von den getrokneten 
Blaͤttern der weiſſen Nymphaͤa, und beſchmiert damit die Lip⸗ 
pen. Auch iſt fuͤr dieſes Uebel die aͤußere Haut von getrokne⸗ 
ten Gurken, wann man die Lippen damit reibt, ein bewaͤhrtes 
Gegenmittel. 

Wann die Mandeln aufſchwellen, ſo miſcht man unter 
einander Gül rubr. Samok burdfiak , gallae Närfefchi , Gar- 
mar, den Saamen Kadsjùra, Salmiak und Safran, und das 
Pulver ſtreut man auf die leidende Theile. 


Wider die Ohrenkrankheiten empfiehlt Mahomed und 
andere perſiſche Schriftſteller folgendes: 


In Ohrenweh, Butter mit Eßig vermiſcht, und in das 
Ohr gelaſſen, vertreibt die Schmerzen. Wann der Menſch auch 
gleich faſt gar nicht hore, fo wird er das Gehoͤr dannoch da: 
durch wieder bekommen. Fuͤr eben dieſe Krankheit dient auch 
Kuͤh⸗ und Pferdegalle zuſammen vermiſcht, und ins Ohr gee 
laſſen. Will man noch etwas Butter dazu thun, ſo iſt es auch 
gut. Der ausgepreßte Saft von den Zwiebeln des Knoblauchs, 
mit Schaafgalle vermiſcht, und in die Ohren gelaſſen, iſt fuͤr 
ein uͤbeles Gehoͤr gleichfalls gut. So dient auch in dieſem Fall 
der ausgepreßte Rettigſaft, mit Honig gekocht, und ins Ohr 
getroͤpfelt. — Eben ſo die Milch einer fuchsfarbenen Ziege 
auf gleiche Weiſe gebraucht. — Haaſengalle ins Ohr gelaſſen 
bringt das Gehör auch wieder. — Chen fo die waͤſſerigte 
Augenfeuchtigkeit eines Wolfs — Ferner Knoblauch mit 


Schaafgalle ins Ohr gelaffen. — Auch das Fett aus den 


Kameelbukeln und die Kameelgalle. — 


Die Aſche des Holzes Out auf kranke Zaͤhne geſtraͤut, 


vertreibt die Schmerzen. 


Dieſes Holz iſt ſehr theuer, es ſoll nicht verbrennen, 


und doch Feuer genung geben. 

Die Frucht der Schadana eingeſalzen, und auf den 
ſchmerzenden Zahn gelegt, hilft. —— Wann man mit der 
Aſche des tuͤrkiſchen Pfeffers die Zähne beſtraͤut, fo vergehen 
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die Schmerzen. — Man muß die Zähne zuerſt reinigen, 
und dann dieſelbe mit der Aſche von der verbrannten Hirnſchei⸗ 
del eines Haaſen beſtreuen, ſo hat man ein bewaͤhrtes Mittel 
für die Zahnſchmertzen. In der Mundfaͤule, perſich Ak - Gil 
nimmt man Gül, rubr. Die Kleye von. Samök - burdfiak , 
weiſſen Santal, Netchafta, Nar-Keff al, das Waſſer von 
Schokjoͤhl, miſcht alles unter einander, und den daraus entſte⸗ 
benden Brey waͤlzt man fleißig in dem Mund herum. 


s Wann die Zunge Ritzen hat, oder ſonſten angefreſſen 
iſt, ſie aber dadurch ſchmerzhaft und entzuͤndet wird, welches 
nach dem allzu vielem Genuß ſuͤſſer und bitterer Dinge zu ge⸗ 
ſchehen pflegt, ſo bedient man ſich des Eßbagul-Waſſers, des 
Badam - Debls , der Churma-Saamen, und geſprengter Gurken⸗ 
Saamen und legt auch wohl Schangola dazu. Alles wird zu⸗ 
ſammen gemiſcht und die Zunge damit bepinſelt. ö 


Bey einem heftigen Huſten, welcher mit Engbruͤſtigkeit 
verknuͤpft iſt wurde mir folgendes Recept, das entweder Maho⸗ 
med, oder einen beruͤhmten Arzt, mit Nahmen Hakim, zum 
Verfaſſer hat, angeruͤhmt. Man nimmt die Blaͤtter von der 
weiſſen Nymphaͤa, die Dehlmagen - Köpfe mit ihren Saamen, 
Aßbagul, das ſuͤſſe Waſſer Nar, den Saamen Chiar, Gurken⸗ 
Saamen, und das Herz von dem Holz Saitun. Man bringt 
alles zuſammen in einen Teig, macht davon Pillen einer Erbſe 
groß, und der Kranke verſchlingt davon acht oder neun vor 
ſchlafen gehen. 


Wann einem von uͤberhand nehmender Hitze das Herz 
beklemmt iſt, ſo dient folgendes: Man nimmt weiſſen Santal, 
Kampfer, Guliap, Waſſer von bittern Aepfeln abgezogen, und 
Katal⸗Oehl, miſcht alles zuſammen, und legt es aͤuſſerlich auf 
die Gegend des Herzens; der Kranke trinkt inn erlich ein Dekoct 
von Santal. Ferner dient fuͤr dieſe Beſchwerde. Zehn Solotnik 
(Miſchal) weiſſer Santal, und drey Solotnik. Daina mit une 
reiffen Traubenſaft geſtoſſen, verſezt mit 5. Solotnik Eßig, 
100. Solotnik Zucker und einer hinlaͤnglichen Menge Waſſer, 
dann alles mit einander bis zur Haͤlfte eingekocht, und Morgens 
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Wann das Herz wegen einer Verkaͤltung krank iff, fo 
nimmt man Biſam, das Holz Out, welches mir Lignum rho- 
dium zu ſeyn ſcheint, und Ambra, macht ein Pulver daraus, 
und gebraucht ſolches als ein Nießpulver. Man gebraucht auch 
Simbul (vielleicht Succinum Citrinum) und Kadis - igir, 
miſcht es zuſammen, und legt es aufferlid) auf das Herz. Oder 
man gebraucht die Arzney, Madſchjue genannt; die Compoſition 
aber von Madſchjue iſt folgende. Man nimmt Gewuͤrz⸗Nelken 
2. Solotnik (Miſchahal) Kaſyr 3. Solotnik, Simbuͤl 1. So⸗ 
lotnik, Safran und Zucker zuſammen zwey Solotnik, Pfeffer 
1. Solotnik, Ak-Zidſchak 1. Solotnik: Alle dieſe Materialien 
werden unter einander gemiſcht und verpulvert. Wann das 
Pulver fertig iſt, fo thut man noch 20. Loth Zucker dazu, und 
benezt es mit dem ſuͤſſen Waſſer Nar. Der Kranke nimmt 
täglich z. Loth von dieſem Pulver zu fic), das Herz wird gee 
ſund und kraͤftiger werden, als es zuvor geweſen. 


Dſchalinuß Hakim hat folgendes geſagt. — Gekoch⸗ 
ten Knoblauch gegeſſen treibt die Wuͤrmer aus. — Fuͤr die 
Wuͤrmer dient ferner die Wurzel von dem Kraut Ter luk 
mit groſſen Rofinen auf den Bauch gelegt. — Schafargan 
mit einem Oehl oder Fett vermiſcht, und des Tags über ein 
Solotnik davon gegeſſen, fille den Fluß der Gold-Ader. — 


Ifamak (Gummi arabic.) mit Karaba geſtoſſen und in dem 
Mund gehalten, thut eben das. Gleiche Wuͤrkung hat 
man von dem geraſpelten Horn des Büffel - Ochfen mit Zucker 
vermiſcht zu erwarten. — In Kolikſchmerzen hilft Knoblauch 
mit Butter vermiſcht, und gegeſſen. Wann ein Menſch keinen 
Appetit zu eſſen hat, Spannungen um den Magen empfindt, 
mit Kopfweh u. d. g. beſchwehrt iſt, der ſoll Schlangenhaͤute 
auf Kohlen legen, und den Rauch an ſich gehen laſſen; er wird 
geſund werden. — In der Krankheit Dſchidſcho (man kennt 
ſie auch zu Aſtrachan unter dieſem Nahmen, und die Tatarn 
daſelbſt glauben, ſie komme von Wuͤrmern her, die im Mund 
niſten) gebraucht man Pferſich-Blaͤtter ( Tíchaptala ) ente 
weder in Subſtanz verpulvert, oder mit Waſſer gekocht zu ſich 
genommen. (In Aſtrachan wird eine Gattung von Perſicaria, 
wie in dem dritten Theil der Sibiriſchen Flora P. 49. und 50. 
ſteht, mit guter Wuͤrkung gebraucht). Bey einem Naſenblu⸗ 
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ten, welches man auf keinerley Weiſe (Tillen kan, nimm Raman, 
vermiſche es mit Kampfer, und blaſe es vermittelſt einer Feder⸗ 
pofe oder einer andern Roͤhre in die Naſe, fo wird der Blut⸗ 
fluß geſtillt. — lelanbaſch ( vermuthlich, Concha venere) 
geſtoſſen, und in die Naſe geblaſen, thut eben das. — Kuͤh⸗ 
fladen auf die Stirn geſchmiert, hilft auch, oder Kameelhaare zu 
Aſche gebrannt, und ſelbige Aſche in die Naſe geblafen. — 
In Wunden und Geſchwuͤhren wo fic) öfters Blut einfindet, bez 
ſchmiert man dieſelbe mit Kuͤhblut. Hilft diefes nicht, fo ſchmiert 
man auch den Nabel damit. — Wann fic) einer mit einem 
verletzenden Inſtrument ſchneidet, fo ſoll er die Wunde mit Ras 
meelhaaren-Aſche beſtraͤuen. — Wann bey den Weibsperfo- 
nen der monathliche Fluß zu ſtark iſt, fo troknet man Tutar- 
gan, verpulvert ſolches, und giebt es innerlich ein. — Gee 
ſchwuͤhre heilen, wann man darauf Scha ſargan ſtreuet. — Auch 
die Blätter von dem Baum Tíchafta, in Waſſer gekocht, und 
die Geſchwuͤhre damit ausgewaſchen. — Schwillt in veneri⸗ 
ſchen Krankheiten das maͤnnliche Glied auf, ſo troknet man die 
Wurzel Balgandſchan, verpulvert fie, und reibt mit dem Pula 
ver den nothleidenden Theil. — Auch iſt ſehr gut, wann 
man denſelben mit Kameel-Urin waͤſcht. — Offene Geſchwuͤhre 
heilen, wann man fie mit Eyeroͤhl, mit welchem Kornmehl vera 
miſcht iff, ausreiniget. —— Auch von dem Pulver des ges 
trokneten Leinſaamens vergeht die Geſchwulſt der männlichen 
Roͤhre. — Schaafmilch vermiſcht mit 5. Solotnik von dem Koth des 
Thieres Suun und ausgetruncken, heilet die Waſſerſucht und 
alle Geſchwuͤlſte des Unterleibs. — Wann fid bey dem Hue 
ſten der Schleim ſtekt, der Athem kurz wird, und ein Keichen 
dazu kommt, fo iſt der Rettig ein vortrefliches Gegenmittel, 
wann man ſolchen im Waſſer gekocht und muͤrbe gemacht auf⸗ 
ißt. Auch hilft darwieder die in ein trokenes Pulver gebrachte 
Lunge von einem Kameel, innerlich eingenommen. Ferner Nets 
tigſaft, wann man ſich damit gurgelt; oder gekochter Rettig, 
mit Honig gemiſcht, und aufgegeſſen. Dieſe leztere Arzney iſt auch 
indem Blutſchleim dienlich. — Bey einem heiſeren Hals hilft 
Kaſchur mit Waſſer gekocht und gegeſſen. — Ueberhaupt find 
rohe Rettige in ſehr vielen Krankheiten heilſam. — Wann ſich bey 
einem Menſchen feine natürliche Farbe in eine unnagürliche verwan⸗ 
delt, ſo giebt man ihm einen Sperling mit Eßig gekocht zu . 
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Gebratene Sperlinge fleißig gegeſſen, machen, daß fic) die nas 
tuͤlliche Farbe des Geſichts nicht leicht verändert. —- Wann 
einem der Ruͤcken ſehr wehe thut, daß man ſich nicht buͤcken 
kan, nimmt man Butter, miſcht darein 1. Solotnik Maͤuſe⸗ 
dreck, legt die Miſchung auf die Kohlen, und laͤßt den Rauch 
von unten den Leib hinauf gehen. — Wann die Gelenke weh 
thun, Kameeldreck mit Butter vermiſcht, und die Gelenke ge⸗ 
ſchmiert, nimmt die Schmerzen hinweg. — Haaſenleber an 
die Gelenke angerieben, thut eben das. 


Mabomer , Facharid Sohn, ppricht nachſtehendes: 
Wer viel Haaſen ißt, wird austrocknen, und wenig Geſundheit 
behalten. 

Dſchalinuß Hakim ſagt: Einem Narren Haaſenleber 
und Fleiſch zu eſſen gegeben, wird ihm ſeinen Verſtand wieder 
ſchaffen. Auch das Fleiſch von dem Thier Suue geeſſen, giebt 
einem Verrückten den Verſtand wieder. — Vor den Schlan— 
genbiß eine Mauß aufgeriffen, und auf den Biß gelegt, zieht 
allen Gift aus. — Schlangenfleiſch gegeſſen, macht, daß 
kein Schlangengift ſchadet. — Wann einer von einer Schlange 
gebiſſen worden, ſo waſche man den Biß mit heiſſem Waſſer 
aus, und lege Knoblauch mit Salz darauf. — Auch einen 
Froſch aufgeriſſen und aufgelegt, thut gute Dienſte. — Einem 
ſolchen iſt auch heilſam, die Gallen eines Bocks gekocht zu eſ⸗ 
fen. — Vor Bären» Wolfs oder eines andern Thieres 
Gift iff gut, Haaſenfleiſch, Haaſenleber uud Haaſenhirn zu ef 
fen. — Wann man einem mit Gift vergeben hat, und es 
wird in Zeiten wahrgenommen „ fo. giebt man Eſelsmilch zu 
trinken. Man gießt auch eben dieſelbe auf den Kopf, und das 
Gift wird alsdann nichts ſchaden. —- Knoblauch, Nußkerne, 
und Chaſchak, jedes fo ſchwehr, als die buchariſche Münze Daz 
ram am Gewichte iſt, und zehnmal ſo viel Honig dazu gethan; 
alles wohl unter einander gemiſcht, gerieben, und einem zu ef 
ſen gegeben, der Gift bekommen hat, wird ihn vom Tode 
befreyen. — Eben fo wird er geſund werden, wann 
man ihm Butter mit Schaafmild) vermiſcht zu trinken giebt. — 
Wann einer vom Pfeil geſchoſſen worden, und das Eiſen im 
Leibe ſteken bleibt, fo fpalte man einen Haaſen, und lege ihn 
ganz heiß auf, er wird den Pfeil ausziehen. — Wann ein 
: Splitter 
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Splitter irgend wo im Fleiſch ſtekt, fo nehme man bas Hirn 
und das Fett des Saſcha, miſche es unter einander und lege 
es auf. Der Splitter wird ausgezogen werden. — Wann 
auch der Splitter oder der Pfeil ſchon ausgezogen iſt, fo lege 
man auf die bloſſe Wunde eine aufgeſchnittene Mauß ganz 
warm. — Das Pferdefett aus dem Nek iſt fuͤr alle Wun⸗ 
den aͤuſſerlich aufgelegt gut. — Eben dieſe Aſche von ver⸗ 
brannten Pferdehuff mit Kuntſchutoͤhl vermiſcht, und auf die 
die Wunden gelegt. — Die Haare des Suun irgendwo an 
den Leib gebunden, vertreibt das kalte Fieber. — Wann ein 
Kind in Mutterleib ſtirbt, fo raͤuchere das Weib mit Tochmid⸗ 
ſhur. — Bey einer ſchwehren Geburth des Manns Haare zu 
Ache verbrannt, und mit einer gewöſſen Art von Honig (Aue 
gabiu) vermiſcht, und der Gebaͤhrenden zu effen gegeben, wird 
die Geburth befördern. —- Hundsmilch getrunken, treibt eine 
todte Geburth aus. — Wann man die Haͤnde mit Fuchsfett, 
von den innern Theilen des Leibes genommen, ſchmiert, ſo wer⸗ 
den fie nicht frieren. —— Vor erfrorene Glieder nehme die 
Schalen von Gurken klein geſtoſſen, vermiſche ſie mit Gerſten⸗ 
mehl, und Butter, mache einen Teig daraus, lege denſelben 
euf, fo wird aller Froſt ausgezogen werden. — Wann man 
haben will, daß eine Frau die Enge einer Jungfrau babe, fo 
nehme man gebrannten Alaun, Kaſangil, etwas weniges Mu⸗ 
ſcus, ungefehr zwe Erbſen groß, fünf Erbſen groß Safran, 
wohl und fein gerieben durchgeſiebt, das weibliche Glied fo wohl 
als das männliche eine Stunde vor dem Beyſchlaf damit be: 
ſchmiert, dann mit Baumwolle beyderſeits rein abgewaſchen, ſo 
wird den Mann duͤnken, als wann er bey einer Jungftau 
ſchlaffe. — Sir eine unfruchtbare Frau dient 1. Sol. Cha- 
JandfAn und 1. Sol Kaſfphaphüll. Man reibt dieſe bende 
Materien zuſammen, treibt fie durch ein feidenes Sieb, miſcht 
davon etwas unter das Eſſen, fo wird die Unfruchtbarkeit ver⸗ 
wandlet werden. Die Frau ſoll Honig mit Waſſer vermifche 
trincken, und unter den Trank etwas von erſt angezeigter Arzney 
miſchen. Sie ſoll ſich ja keines andern Tranks bedienen. Die 
Eintheilung ber Arzney muß fo geſchehen, daß fie 40. Tage 
lang waͤhre; und das Weib muß nicht (ein hoͤchſtnothwendiger 
Beyſatz) Über 40, Jahre alt ſeyn, ſonſt wuͤrkt fie nicht. 
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Von Mahamet, Bentakaria, rührt auch noch folgendes 
her: Wann die linke Seite des Kopfs wehe thut, ſo troͤpfelt 
man das Fett des Merta in das linke Ohr. — Wann die 
Stirne weh thut, ſo nimmt man das Waſſer des Merta, und 
ſchmiert die Stirne. — Im Kopfweh Schafargam häufig 
in die Naſe geſchnupft, vertreibt die Schmerzen. — Um die 
Augen ſehr klar zu machen, dient ebenfalls gedachter Schalargam, 
geſchnupft. — Ein gewiſſes Waſſer Gulab fu, und das 
Summurán wird durch einander gemiſcht, ins Ohr getroͤpfelt, 
und wieder die Krankheit Schakuka angepriefen. (Iſt eine 
ſchwehre Hauptkrankheit, die die Tatarn mit Anbindung eines 
Gebets zu heilen pflegen.) — Das Blut einer Taube mit 
Zucker gemiſcht, vertreibt Kopfſchmerzen. — Wieder eben 
dieſelbe dient das Stirnbein eines Pferdes gebrannt, mit einer 
Fettigkeit vermiſcht und gegeſſen. —— Gleichfalls der Vogel 
Hoͤt⸗Hoͤt; fein Fell nemlich abgezogen und an den Kopf gebun⸗ 
den. — Die Galle von dem Kalmukiſchen Thier ( Kuldn ) 
ift vor den Staar gut, wann man die Augen damit ſchmiert. — 
Berner des Vogels Hoͤt⸗Hoͤt Blut in die Augen gelaſſen. Mit 
Froſchfett die Augen geſchmiert, praͤſervirt vor dem Staar. — 
Korallen und Perlen unter einander gerieben, und die Augen 

damit beſchmiert, iff gut wider die Augenkrankheiten. — Wi⸗ 
der ein thraͤnendes Aug Haaſenblut in das Aug gelaſſen, ſtillt 
die Thraͤnen. — Getroknete Schlangengalle, die Augen da: 
mit gerieben, thut eben das. — Bey einem ſehr entzuͤndten 
rothen Auge vertreibt der Hundsurin in das Aug gelaſſen, die 
Hitze. — Mit Wolfsgalle die Augen geſchmiert, iſt in Au⸗ 
en e gleichfalls erſprießlich. — Wann ein Menſch 
ey Tage gut ſieht, bey einfallender Daͤmmerung aber nichts, 
fo iſt gedoͤrrte Wolfsgalle, die Augen damit gerieben, ein dien: 
liches Mittel. — Genſchütt ( eine buchariſche Beere) mit 
Kameelhirn gemiſcht, und die Augen damit gerieben, iſt gut 
wieder die Augenkrankheiten. — Ein thraͤnendes Aug mit 
Haaſengalle geſchmiert, verliert die Thränen. — Auch wann es 
einem Menſchen vor den Augen ſchwarz wird, iſt eben dieſes 
gut. — Schlechte Perlen verpulvert, und die Augen damit 
gerieben, iff denenſelben ſehr dienlich. — Muſchelſchalen gez 
brannt, fein gerieben, und die Augen damit beſchmiert, iſt gut 
gegen den Staar. — Milch von einer Frauen aus der Stadt 
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Haboͤſchi einem neugebohrnen Kind zu ſaugen gegeben, macht 
dem Kinde ſchwarze Augen. — Vor ein Haaraug, das Blut 
von einem Froſch in das Aug gelaſſen, hilft. — 


Ichtiarat Badei, ein perſiſcher Arzt, redet unter vielen 
Arzneyen von nachſtehenden folgender maßen. f 


Abar, Arab, Sataf, Ack, auf altperſiſch, gebrannte 
Perlenmutter mit Waſſer auf einem Stein gerieben, und un⸗ 
reine Augenlieder damit beſchmiert, hilft. — Statt der Pers 
len allein dieſelbe unter andere Arneyen gemiſcht, thut die nem⸗ 
liche Dienſte. — Wann von hinten Blut abgeht, vermiſcht man 
ſie mit Bernſtein, Korallen und Wegerichtkraut, kocht alle dieſe 
Materien mit einander, und giebt das nachgebliebene dem Krane 
ken zu trinken, hilft. 


Abar Schun » Sayde iff weder von kalter, noch von 
warmer Natur. Die Puppe der Seidenwuͤrmer mit Caneel, 
Mufſcat⸗Bluhmen und andern hitzigen Sachen vermiſcht, und 
zur Lattwerge gemacht, dient wieder die Schwachheit eines Man⸗ 
nes. Ein Solotnik auf einmal eingenommen, iſt die rechte 
Doſis. — Eben dieſe Puppen mit Gewuͤrtzen vermiſcht, und 
gebrannt ſind gut in den Beſchwehrungen der Bruſt und des 
Herzens. — Eben dieſe Puppen mit Waſſer gekocht, ſo lang 
bis nur ein Schaum nachbleibt, und mit dieſem Schaum alte 
Schaͤden an den Augenliedern geſchmiert, hilft. Man bratet zu 
dieſem Ende die Puppen in einem mit ¿com oben zugeſchmier⸗ 
ten toͤpfernen Gefaͤſſe. : i = 

ALfol. Waͤchſt auf einem Baum, der im arabiſchen 
Arar, und im perſiſchen Saamon heißt. Iſt von einer hitzigen 
Natur und verſtopft. In einer Caſtrolle, bis es ſchwarz wird, 
gekocht, und etwas davon bey der Taubheit ins Ohr getroͤpfelt, 
hilft. Mie Waſſer gekocht, tödtet es die Würmer, und trei⸗ 
bet todte Kinder aus Mutterleibe. Wann es die Frau nicht 
einnehmen will, fo umhuͤllt man die Saamen mit Baumwolle, 
und bringt ſie in die weibliche Schaam, oder man verbrennt 
fie, und laßt den Rauch davon an dieſelbe gehen. — Eben 
dieſer Saamen mit Waſſer vermiſcht, und krebsartige Geſchwüͤhre 
damit ausgewaſchen, iſt von guter Wuͤrkung. — Wann die 
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Haare ausfallen wollen „ fo mache man mié altem Eßig eine 
Salbe davon, ſchmiers die- Haare damit, fo. werden fie wieder 
geſtaͤrkt. — Weil aber der Saamen hitzig; if, und beſonders 
mit ſeiner Hitze auf die Leber wuͤrkt, ſo giebt man beym inner⸗ 
lichen Gebrauch deſſelben, damit darauf kein Schaden erfolge 
Agir, Goluntſchan „oder auch Salt. 


Mas tuchutus: Arabiſch Schaſaferhom, „ Kumin per» 
ſtſch. Die Bluhme iſt gut fuͤr die Melancholie. — Der aus⸗ 
gepreßte Saft dient wieder den Gift, — In der Melancholie 
vermiſcht man ſolchen mit: Laxier Mitteln. — Wann man: 
reiſſen in Gelenken hab, ſo werden fie damit gebaͤhe. Ziven 
Solotnik von dieſen Bluhmen, und ein Solotnik' Belilabaer 
mit Honig gemiſcht, iſt gut fuͤr verſchlagenen Appetit. 


Aſſarun. Iſt heiſſer und trokener Natur, Ein Solöts- 
nik mit Wein getrunken, hilft im reiſſen der Gelenke. Es if 
eine Wurzel, die im perfifchen auch Bichiſum Bulrumi heiſt. — 
Sie it gleichfalls gut für die Thraͤnen⸗Fiſtuk, mit: Wein ein⸗ 
genommen. Friſch diefelben klein geſtoſſen, mit warmer Milch⸗ 
vermiſcht, und das Kreuz damit geſchmiert,, unterhaͤlt die vene⸗ 
riſche Begierden ungemein. 


Schachachol. Wird auch Haͤsgegaͤt und Saͤrdaͤk gee 
nannt: Eine Wurzel, je dicker, je beffer, von warmer undo 
feuchter Natur. Man macht ein Confecés davon, und giebt 
täglich einer Frau, die keine Milch geben will, 3: Solotniks. 
Eben fo viel täglich. zu ſich genommen, befoͤrdert die Staͤrcke: 
eines Mannes. a 


Aſeleſus arabiſch, Bichamahak perſiſch. Eine Baum 
wurzel, die zu Iſpahan auch Andu heißt, nicht kalter auch 
nicht warmer Natur, fig aber von Geſchmack. Iſt gate für 
Huſten, für die Bruſt, und für das Blutfpeyen. Der Saft 
heißt Reboſus. Ich glaube, das man unter dieſer Wurzel die 
Suͤßhelz⸗ Wurzel zu verftegen habe. Wann man. auch die 
18 nur im Munde haͤlt, fo hilft fie in ermeldten Beſchwehr⸗ 
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Karrafs. Der Saamen davon mit Zuckerkandel gee 
offen, und alſo eingenommen treibt den Urin. 


Afraͤntſchemuſchk wird in Schiraß Balen gu genannt 
Der Saamen in Waſſer eingeweicht, und allo getrunken hilfe 
beym Kopfweh, im böfem Hals und kurzen Athem, bey ſchweg⸗ 
ver Verdauung, bey böfen Zähnen, und wann einer aus dem 
Mund riecht. Die Bluhmen vom Kraut find: giftig. Wer da⸗ 
bow gegeſſen hat, muß ſich darauf ſtatt eines Gegengifts der 
Kirſchen⸗Bluhmen bedienen, 


Aftimon. Iſt hitzig und von trokener Natur, und die 
Wurzel eines Baums. Bindt man ſie in ein Tuch, und kocht 
fie in dieſem Zuſtand mit Waſſer fo lang, bis alle Kraft aus⸗ 
gezogen út, fo hilft dieſes mit der Kraft der Wurzel geſaͤttig⸗ 
tes Waſſer denen Wahnſuͤchtigen, und treibt den Schleim. 


Aeltamahet. Auf indianiſch Bandoch. Auf perſiſch 
Hadſcher ochab, Sadſcheroneſſer, Hadſcher owolatet, oder 
auch Juaani anatates. In Shiva unter dem Rahmen Ros 
neblis bekannt. Die Nuͤſſe in ſchwehren Geburthen am linken 
Fuß der Gebaͤhrenden angebunden, bringen das Kind fo: gleich 
ans Tageslicht. Auch die Wurzel des Baums mit dem Stein: 
Jaſchmin geſtoſſen, in Leinwand gethan, und in das weibliche 
Glied gelegt, hilft einer ſchwehr Gebaͤhrenden gleichfalls. Deer 
Stein Jaſchmin hat eine ſolche Kraft, daß, wann ihrer zween 
mit einander ſtreiten, derjenige den Sieg gewiß davon trage 
der folchen bey ſich fuͤhret. Eben dieſer Stein, wann man ihn 
an einen unfruchtbaren Baum bindet, verſchaft ihm Fruchtbar⸗ 
keit, Er Hilfe auch wider das Abfallen der Fruͤchte. 


Ameletſch' arabiſch. Amaela perſiſch, von kalter une 
trokener Natur; giebt Kräfte, macht Appetit, und hilft bey 
dem Fluß ber Golo Ader, ſöwohl als in den unordentlichen 
Trieben der Natur auf dieſelbe. Wer das Confect davon ißt, 
dem werden die Haare nicht grau. Mit dem ausgepreßten 
Saft der Nuͤſſe die Augen beſchmiert, vertreibt die Flecken in 
den Augen. Es Hilfe viefe Arzney ferner wider die Vergeßlich⸗ 
keit,, zu. J. bis 4 Solotnik eingenommen, E 
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Anniſon, arabiſch. Rofiana rumi, perſiſch. Anifum 
officinarum: Iſt hitziger und trokener Natur, Hilfe, wider die 
Kolik und Bauchſchmerzen, geſtoſſen und mit Zucker vermiſcht 
in dem verſtopften monathlichen bey den Frauen; iſt gut wider 
den Speichelfluß, und in reiſſenden Catarrhſchmerzen ſehr dien⸗ 
lich. er a = 
Affiun, arabiſch. Thiriak, perſiſch. Theriaca officina- 
rum. Ein univerſelles Mittel. e 5 


Anſerut, arabiſch. Affabaks , perſiſch. Gowers 
Schiraß, Kirſchen harz, von heiſſer und trokener Natur. 
Etwas davon in Baumwolle eingewickelt, und ins Ohr gelegt, 
hilft in der Taubheit. Das Pulver auf Wunden geſtreut, 
kroknet dieſelbe aus. Wann man dieſes Harz nicht haben kan, 
ſo nimmt man ein anderes Samcharabi genannt, welches eben 
dieſelbe Dienſte leiſtet. Dieſes leztere Harz hilft auch in Hitze 
der Augen, wann man es mit Eßig und dem weiſſen vom 
Ey vermiſcht. js PR Fe 


Aeliletſch, arabiſch. Halleliſia, perſiſch. Ein indiani- 
ſches Harz von warmer Natur. Pillen davon bey Kopfſchmer⸗ 
zen, bey uͤberhandnehmendem Schleim, bey verſchlagenem Ap⸗ 
petit, im Speichelfluß und Augenkrankheiten innerlich gebraucht, 


hilft ſtactlich. 


: Irſa, arabiſch. Bichaſuſan, Aeſaman guni, perſiſch. 
Rad. Viol. offic. Violenwurz. Der perſiſche Nahmen bedeutet 
die Farbe der Bluhmen, welche wie ein Regenbogen ausſehen 
fol, und die Pflanze iſt von trokener und warmer Natur. Die 
Wurzel in epileptiſchen Zufaͤllen. Eben dieſelbe ferner in Wer- 
ſtopfung des Leibs und der monathlichen Reinigung, im Schlan⸗ 
genbiß, in einer mit Schleim angefuͤllten Bruſt, und in Glie— 
derſchmerzen. Wann fic) auf den Wunden wildes Fleiſch ane 
ſezt, werden ſolche mit dem Pulver der Wurzel beſtreut. Eben 
dieſe Wurzel geſtoſſen, mit Eßig angemacht, mit in Oehl ge⸗ 
legenen Roſen vermiſcht, und damit geſchmiert, hilft in Kopf 
ſchmerzen. Das RNoſenoͤhl ſelbſten hilft in krebsartigen Zufaͤllen 
der Naſe. — Wann Zahnfleiſch faule, mit dieſer in Eßig 
eingetauchten Wurzel den Mund ausgeſpuͤhlt, iſt ſehr vortraͤglich. 
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Das Dehl von der Wurzel ausgepreßt iſt gut in der Taubheit. 
In hohlen Zähnen vertreibt etwas von der Wurzel in dieſelbe 


geſtekt, die Würmer, 


Bugala, perſiſch Turmas, arabiſch Tſchirtſchir, nach 
der Schiraßiſchen Landſprache. Eine befondere Gattung von 
Bohnen, welche roh gegeſſen, kuͤhlen. In Verblutungen ſolche 
aͤuſſerlich aufgelegt, ſtillt den Blutfluß. Wann eine Henne noch 
ſo gut Eyer legen ſollte, und ihr eine von dieſen Bohnen mit 
einem Faden an den Hals gebunden wird, hoͤrt ſie auf weiter 
zu legen. 5 = : 
Halanicf arabiſch, Babuum perfifch , iff ein Kraut 
mit gelben Bluhmen, vermuthlich Matricaria, von hitziger Natur. 
Die Bluhmen wuͤrken auf das Blut in den Adern. In Kopf 
ſchmerzen gebraucht man das aus den Bluhmen deſtillirte Waf 
fer. Man befeuchtet nemlich den Kopf mit denſelben. In 
Steinſchmerzen macht man vermittelſt eben dieſer Bluhme Baͤhun⸗ 
gen. Wann jemand den Urin nicht laſſen kan, ſo verfertiget 
man mit dieſen Bluhmen einen Brey-Umſchlag, und legt ihn 
auf den Hedenſack. ö 


Von eigentlichen indianiſchen Arzneymitteln fuͤhre ich 
nur folgendes wenige an: l 


Ttſchetwaͤr. Eine Wurzel, die aus China kommt, 
hilft fuͤr Schlangenbiſſe, und treibt aus dem Herzen das Gift 
nach auſſen zu. Ferner gehoͤrt ſie unter diejenige Mittel, welche 
die Luſt reitzen. a 


Salmonnia. Kommt eigentlich aus Indien, und iſt 
ein Baumharz. Fünf Solotnik verſtopfen, zwey laxiren. Das 
Dekoct davon trinkt man. Einen Apfel ausgehoͤhlt in die Hoͤh⸗ 
lung dieſes Harz gelegt, und ein Dekokt davon gemacht, ift 
gut fuͤr die Melancholie, innerlich gebraucht. 

Balladur, perſiſch. Faba St. Ignatii, offie. Man 
macht ein Oehl davon, und mit dieſem Oehle beſchmiert man 
verwundete Theile. Dieſes Oehl wird ferner unter vielen Arz— 
neyen gemiſcht, hauptſaͤchlich in der Abſicht „ die Ruͤckenſchmer⸗ 
zen zu vertreiben. 


Ager⸗ 
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Agergarha. Ein vortrefliches Mittel wider Zahn 
ſchmerzen, man ſtekt es in die leidende Zähne, 

Sombolutip. Spica indica ofic. Man macht ein 
Conftet davon, und gebraucht ſolches als ein Sut erregendes 
Mittel. Friſch einer Katze in die Naſe geſchmiert, macht ſie 
beſoffen. Sombolutip waͤchſt auch, wie ich gewiß verſichert 
wurde, bey der perſiſchen beruͤhmten Stadt Kaſchan. 


Turpeth. kommt aus Indien unmittelbar, und treibt 
die Galle ab. 


Sarawangert oder Moͤchodialoan. Eine Wurzel, 
welche die Luft befördert. 

Megol aſrach, Ind. Myrrha offic. Iſt gut in dem 
Fluß der Goldader. f 


Margimai, Ind. Cocculi indici offic. Man macht das 
von eine Laus - Salbe. 


Badbad oder Baſir ulbariſch, vermuthlich Semen 
hyofeyami. ft gut für die Würmer in dem Magen der Pferde. 


Kardaſchyan, Ind. Huini, Turc. Siagu ſehan, Perf 
Sanguis Draconis, offic. und Arofchuber, Dieſe zwey zuſam⸗ 
men mit Perlen vermiſcht, dienen, wann bey den Frauensper⸗ 
ſonen der monathliche Fluß zu ſtark iſt. 

Flus, Geatſchembar. Caſſia fiſtul. offic. Dient wider 
Verſtopfungen der Leber. 


Gargamorit. Ind. Nux Vomica, offic. Iſt ein Brech⸗ 
mittel, und dergleichen noch viele. 


\ Aus einem in türfifcher Sprache geſchriebenen Buch 
wurden mir folgende naͤrriſche Arzneyen verdolmetſchet. Ich 
vermuthe, es fey eben daſſelbe, welches meinem ſeeligen Oheim 
bey feinem Auffenthalt zu Tara unter die Hände gefallen iſt 
(S. D. J. G. Gmelins Reiſe durch Sibirien, ater Theil 
p. 156. ſqd.) Wenigſtens iſt das Zeug eben ſo toll, als an 
der angezeigten Stelle, z. E. das monathliche Blut auf einen 
Acker eingegraben „ machte, daß keine Heuſchrecken darauf 
kommen, welche ſonſten das Korn abfreſſen würden, — Will 
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man wiſſen, ob eine ſchwangere Frau einen Sohn oder eine 


Tochter gebaͤhren werde, nehme etwas Milch von ſelbiger Frau, 
“und laffe fie ins Waſſer troͤpfeln; ſinkt fie unten, fo wird ein 
Sohn gebohren werden, ſchwimmt ſie oben, eine Tochter. In⸗ 


gleichen, wann die Warzen an den Bruͤſten ſchwaͤrzlich aus ſehen, 
fo wird ein Sohn, ſehen fie aber roͤthlich aus, fo wird eine 


Tochter gebohren werden. — In dem Durchfall nimm ſaure 
Milch, und koche ſie, bis ſie dick wird. Gieß Waſſer zu, 


und koche ſie zum andern mal, bis ſie abermal dick wird, gieß 
friſches Waſſer zu, und koche ſie zum dritten mal, bis noch 
etwas Waſſer nachbleibt. Selbiges Waſſer dem Kranken zu 


trinken gegeben, wird eine zuſammenziehende Wuͤrkung haben. — 


Wann die Aerme oder die Knochen weh thun, nimm Mark aus 
Pferdeknochen, und ſchmiere die leidende Theile damit, es hilft. 
Thun die Knochen in den Fuͤſſen weh, ſo nimm das Mark von 


den Hinterfuͤſſen eines Pferds, und ſchmiere fie damit, hilft. — 


Wann einer verhert iſt, fo nimm geraſpeltes Eichenholz, lege 
es in Brandwein, und gieb es dem Verhexten zu trinken; die 
Hexerey geht weg. — Wann ein Kind Tag und Nacht 
ſchreyet, ſo nehm den Geifer eines Kalbs, und ſchmiere den 
ganzen Leib des Kinds damit, es wird aufhoͤren zu ſchreyen. — 
In dem Maſtdarm-Bruch verbrenne die junge Blätter einer 


Eiche zu Aſche, und miſche ſelbige Aſche unter das Eſſen, ſo 


wird der Darm wieder zurück treten. — In groſſen Nabel 


ſchmerzen Weidenblaͤtter mit Waſſer gekocht, Brandwein dar⸗ 


unter gemiſcht, und drey Tage hinter einander getrunken, 
hilft. — In offenen Schaͤden, wo viele unreine Materie 
vielfältig gefaͤrbet fließt, nimm Brenn⸗Neſſeln⸗Wurzeln, verbrenne 
fie zu Aſche, und ſtreue die Aſche darauf, Hilf. — Zum 
Blutſtillen in Wunden nehm Alaunwaſſer, und waſche damit 


die Wunde aus: dann ſtreue noch gebrannten Alaun darauf. — 
Wann ein Menſch empfindt, daß ihm nicht recht wohl zu 


Muthe iſt, er weiß aber auch nicht, wo es ihm fehlt, ſo nimm 


einer Haſelnuß groß Baͤrengalle, miſche ſelbige mit Waſſer, 


und gieb dieſes Waſſer dem Menſchen zu trinken. — Die 
Unpaͤßlichkeit wird fic) verlieren. Und dergleichen abſcheulich viel 
albernes Zeug noch mehr. 

gote Nur noch eine einzige Probe von der perſianiſchen Pae 
kthologie. i 
Dritter Theil, uu Man 
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Man bat Bauchſchmerzen. Daran iſt entweder die Hitze 
ſchuld, oder die Kälte. Iſt jenes, fo. verurſachet die Hitze 
entweder Sauda und Saffra, oder Bulgar und Chuni, wor, 


unter die vier Saͤfte zu verſtehen find, welche die alte, um ihre y- 


Temperamenten - Lehre einen Schwung zu geben, erdichtet haben. 
Es fan. auch gleichwohl der Bauch von der bloſſen Wärme 


hitzig ſeyn, ohne daß dieſe vier Dinge im geringſten daran f uk. 
dig wären, In dieſem leztern Fall fpähre: der Kranke eine be⸗ 


ſtaͤndige Säure im Mund, es ſtoßt ihm fauer auf, er hat ei⸗ 


nen ziemlichen Durft ,, er liebt eine warme Stube, und der ge⸗ 
ringſte Zutritt der aͤuſſern Luft iſt ihm beſchwehrlich.— In 
dieſem Fall muß der Kranke alle Morgen Katuk mit Waſſer 


verduͤnnt trinken. Den Karuf aber bereiten die Tatarn fol⸗ 
gender maſſen. Man nimmt. Milch, und laͤßt fie bis auf den 
vierten Theil einkochen. Zu dieſen nachgebliebenen vierten Theil 
thut man ein Ferment, gemeiniglich das Ferment von einem 
alten Katuk dazu, fo: wird die Milch augenblicklich verdifer, 
dieſe verdickte Milch aber wird Katuk genannt. Und eben da⸗ 
her, weil ſie fo weniges Waſſer in fic) enthalt, fo wird ſie mit 
Waſſer vermiſcht, getrunken. 


Wann ſich ermeldete vier Saͤfte in einer gleichen Ver⸗ 
miſchung bey den Menſchen befinden, ſo iſt der Menſch ge⸗ 
fund, fehlt es bey einem oder dem andern, for wird er, krank, 
und der Bauch, worunter der ganze Leib zu verſtehen iſt, wird 
hitzig. — Nach der. Verſchiedenheit der vier Säfte. muß die 
Heilung verſchiedentlich eingerichtet werden. — Gemeiniglich⸗ 
find abführende und Brech-Mittel naͤthig. 


Der Unterleib leidet aber auch von der Kälte; Man: 
erkennt ſolches dadurch, wann der Kranke ſtark ſchluchzen muß. 
wann er oft auf den Stuhl gehen muß, und auf einmal nur⸗ 
wenige Exerementen von ſich giebt, ſelbige Exerementen aber 
mit einem ſtarken Geraͤuſch abgehen. Der Kranke muß Schaaf 
milch mit Zucker trinken: Schwitzt er darauf, ſo wird es mit 
ihm ſchlimmer, und iſt noͤthig daß man ihm ſodann das Mave 
ſchiun reiche. Das Recept von dieſer Arzuey iff folgendes 
(Mir gaͤnzlich unverſtaͤndlich ) a - 


Muftelfi 


Muſtelki g. Miſchal. 

Pommeranzen⸗ Schalen 2. Miſchal. 

Kadiſſ ro. Miſchal. 

Simbil 5. Miſchal. 

Anis - Saamen, und e 

UE Dſchidſuhak, zuſammen of, Miſchal. 

Gewürz: Nelken 3. Miſchal. 

Safran 1. Miſchal. : 12 
Man vermiſche dieſe Materien, und effe fie mit Honig 


Der Kranke muß ja keine Nudeln und kein ungeſaͤuer⸗ 
tes gebackenes Brod effen, font wird es mit ihm ſchlimmer⸗ 


i i | | iele andere 
Wider eben diefe Krankheit taugen noch viele an 
Dinge. Alle aber find hitzig von den verſchiedenen Gattungen 


der Gewuͤrze. 


In waſſerſüchtigen Bauchzeſchwuͤlſten, oder wam es 
auch noch See dend auf die Waſſerſucht loß geht, in. A 
denjenigen Geſchwuͤlſten des Bauchs, die von einer kalten Ure 
ſache herkommen, da, wo der Appetit verlohren it, und we 
ſich die Kranken nach dem Genuß der Speiſen übeler nn ; 
als welche Krankheit gerne von einem allzu mäßigen Ge 15 
ſchwehr zu verdauender Speiſen entſteht „. E. von allzu vie 
genoſſenen weiſſen und gelben Ruben, ungeſaͤuertem Brodt, 
Bohnen, Erbſen, Schoten, oder auch von Moſt, wann man 
deſſen über die gehörige Maße zu ſich genommen hats der fh 
folden Geſchwuͤlſten und Blaͤhungen behaftet ft, der Hice fi 
vor allen kalten Speiſen, vor Gurken, vor den Gebrauch des 
Katuk, vor allen ſchwehr zu verdauenden Dingen. Wann man 
auch die dienlichſte Argneyen wider dieſe Krankheit zu Huͤlffe 
naͤhme, und die eben vorgeſchriebene Diät nicht beobachtet, ſo 
werden ſie ihre ſonſten ſo gewiſſe Wirkung unmoͤglich leiſten 
konnen. Hakim ſchlaͤgt in dem Fall, von welchem die Rede iſt, 
folgende Mittel vor. Der Kranke ſoll Schaaffleiſch und Schaaf⸗ 
fleiſch: Suppen fleißig effen. — Man foll Butter mit Wachs 
vermiſthen, wi diefer Salbe alle Morgen den Leib, bey 
nuͤchternem Magen, ſchmieren. Wann auf diefes keine Beſſerung 


erfolgt, fo fol man eine Bahung des teibs folgender maßen 
1 ua ver: 
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veranſtalten. Nimm Bibergeil, Sira, Anis - Gaamen., Pom 
meranzen = Korner , zuſammen ein Mifchal, Koche die Miſchung 
mit vier Oeſel Waſſer, fo lang bis nur noch die Hälfte nach 
ift, und mit dieſem Ueberbleibſel Babe den Unterleib fleißig. 
Der Kranke aber gebraucht über dies alle Morgen innerlich ein: 
Miſchal Madſchiun, das folgender geſtalt bereitet wird. Nimm 
von der Pommeranzen - Schale und von der Schale der Frucht 
Kodzi, zuſammen fuͤnf Miſchal, Safran ein halb Miſchal, 
Seujedana ein Miſchal. Miſche alles unter einander. — 

Ich trage Bedenken mit der Kenntniß, die ich in der 
Perſiſchen Arzney⸗Gelahrtheit erreicht habe, meine Sefer noch 
laͤnger zu unterhalten; und wann ich bey denſelben wegen den elen⸗ 
den Geruͤchten, die ich ihnen bisher vorgeſezt habe, um Vergebung 
bitten muß, ſo bitte ich zugleich auch zu bedenken, daß meine 


Gedult in Sammlung dieſer Nachrichten groͤſſer geweſen fey» 


als diejenige ſeyn moͤchte, die ſie zur Leſung derſelben anwenden 


muͤſſen. Indeſſen kan man doch auch etwas nuͤzliches, wenigſtens 
zur Geſchichte gebóvendes: , in albernen Gedanken finden, mit 


welchen ich vermögend geweſen ware, ein ganzes Alphabet anzu⸗ 
fuͤlen, wann nicht mir ſelbſten ſchon der beſchwehrliche Auszug, 
den ich mit gutem Gewiſſen gemacht habe, fuͤr meine Leſer be⸗ 
ſchwehrlich zu ſeyn geduͤnkt haͤtte. Man lernt nemlich aus mei⸗ 


nen Nachrichten, daß die indianiſche ſowohl als die perſiſche 


Arzney⸗Wiſſenſchaft auf denjenigen Gründen beruhen, welche 
die Araber vor langen Zeiten zur Stuͤtze der gegenwartig in fo. 
groſſem Anſehen ſtehenden Kunſt machten, auf Gruͤnde, die an 
und vor ſich ſeichte waren, und deren Vertilgung dem groſſen 
Hypoceates allein zuzuſchreiben iſt. Man merkt ferner daraus, 
daß die arabiſche Grundſätze mit dem Verlauf der Jahren Stuf⸗ 
ſenweiſe verfaͤlſcht worden, ſo daß endlich die ganze orientaliſche 
Arzney ⸗Wiſſenſchaft ins laͤcherliche fiel: und endlich ſieht man 
bereits angeführter maſſen abermalen, daß ſich wie in geiſtliche 
alſo auch in koͤrperliche Sachen der morgenlaͤndiſche Aberglauben 
miſchet, und daher Aberglauben und Unwiſſenheit vermiſcht bey 
einem Europaͤer nichts als Verachtung und Mitleiden erregen 
muß. Unſere Arzney⸗Wiſſenſchaft alſo wird von meiner Perfias 
niſchen wenig Troſt erwarten können, aber weil es doch Leute 
geben koͤnnte, die da wiſſen wollen, auf was fuͤr eine die perſi⸗ 
aniſche Aerzte den Kranken zu Hülffe kommen wollen, fo habe 
ich ihnen nicht als ein Arzt, ſondern als ein Reiſender durch die⸗ 
fen mitgetheilten Auszug ihre Wißbegierde hinlaͤnguch geſtillt. 

Zum 
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Zum Troſt, daß es noch einige denkende Perſer giebt, die ſelb⸗ 
ſten über perſiſche Aerzte lachen, und einem Europaͤiſchen Arzt 
alle Ehre widerfahren laſſen, der fih hartnaͤckigter Krankheiten 
annimmt, dann ſonſten fragt man doch nach ſeiner Huͤlffe wenig, 
Endlich führe ich noch an, daß nad) dem Grundfaz : soil das 
eine nicht, fo hilft das andere, die allermeiſte perſiſche Ne: 
cepte, die Verfertigung des Skandals einer vernünftigen Arzney⸗ 
Wiſſenſchaft, d. i. die Berfertigung des Teriaks und des 
Mithridats zum Muſter haben. 

Vom drey und zwantzigſten. Meine Abſicht war ſchon 
laͤngſt, von Raͤſcht aus einige Ausfälle in die ganze Provinz Gilan zu. 
thun, und zugleich die Schäge der Natur auf den benachbahrten Ge⸗ 
bürgen zu unter ſuchen: Allein da mir zu dieſem Vorhaben die Huͤlffe 
des Chans ſowohl in Betracht der Pferde, als eines ſichern 
Geleites noͤthig war, dieſelbe aber von Tag zu Tag aufgeſcho⸗ 
ben wurde, fe reiſete ich erft heute von der Stadt ab, und 
richtete fürs erſte meinen Weg nach Langarod, allwo ich nee 
ben meinen eigenen Verrichtungen mich noch einer andern un⸗ 
terziehen wollte. Die ſchlechte Beſchaffenheit des Hafens zu 
Enzelli nemlich, welche der Kaufmannſchaft for theuer zu ſtehen 
kommt, und welche ſchom fo: viele Schiffe verungluͤket hat, ere. 
regte ſchon laͤngſt das gerechteſte Verlangen, einen andern Plaz 
zu einem dauerhaften Etabliſſement aufzufüchen; und da wuͤrk⸗ 
lich ein ſolcher einen beeraͤchtlichen Theil zur Sicherheit der 
Handlung ausmacht, ich auch noch uͤtlerdies von der Aſtracha⸗ 
niſchen Regierung einen beſondern Auftrag deswegen erhalten 
batte; fo wollte ich bey dieſer Gelegenheit unterſuchen, ob nicht 
in der Nachbarſchaft von Langarod ein Plaz ausfindig zu mas 
chen waͤre, der die erforderliche Eigenſchaften eines guten Ha⸗ 
ſens beſaͤße. Zu einem guten Hafen aber wird erfordert, daß 
er eine ſolche Tiefe habe, bey weicher die Schiffe ohne Gefahr 
landen und wieder abſt geln koͤnnen, daß das angrenzende Land 
den Anbau noͤthiger Wohnungen und Gewölbe erlaube, und der: 
Plaz zur Handlung gelegen ſey _ 5 

Die Reife gieng fudwefilidy nach den Gebürgen zu, durch 
einen dickbewachſenen Wald, deſſen vorzuͤgliche Baum⸗Arten aus 
dem Aſat, dem Buchs ⸗ und Nuß baum, dem Eiſen baum, der 
finde , der Erle, und dem Ahorn beſtunden. An denſel⸗ 
den fehlänge ſich der Weinſtock, die China⸗Wurzel und an⸗ 
dere ſteigende Pflanzen mit ihren Ranken in die Hoͤhe. Der 
Weg aber ift nichts als ſumpfigter Moraſt, wodurch man mit 

uu 3 Noth 


Beſchrei⸗ 
bung der 
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Noth fortfommen kan. Man follte meynen, daß für den Weg 


mit den Faſchinen, womit man folden zu belegen angefangen hac, 
gut geſorgt wuͤrde; allein es verhaͤlt ſich ganz anders, da ſol⸗ 


che durch den vielfaͤltigen Gebrauch nach und nach zuſthanden 


gegangen, und niemalen erſezt werden, ſo ſind in dieſem ge⸗ 
brücften Weg groſſe Luͤken, über weiche ſich die Pferde kaum 
durchzuhelfen wiſſen. Wir erreichten gegen Abend den Fluß 
Swidura, der in den Türfifchen Grenzen entſpringen foll, feinen 
ſehr geſchwinden Lauf durch die Gebuͤrge nimmt, und hinter 
Langarod in die See faͤllt. An Belugen, Sewrugen und Sede 
ren fuͤhrt er einen erſtaunlichen Ueberfluß, ſo, daß ich mit Ver⸗ 


wunderung geſehen habe, wie die Perſer mit bloſſen Haken an 


dem Ufer deſſelben einen nach dem andern heraus ziehen; ſie 


thun aber dieſes bloß, um die Hausblaſe zu gewinnen; dann es 
iſt ihnen ein Greul, das Fleiſch dieſer Fiſche oder den Caviar 


zu eſſen, weil ſie wegen ihrer Groͤſſe nicht glauben wollen, daß 
es wuͤrklich Fiſche ſeyn, ſondern ſie vielmehr fuͤr verwandelte 
Menſchen oder andere Creaturen halten. Wann fie alſo den 
Lim ausgeſchnitten haben, werffen ſie ſolche wieder in das 
Waſſer, oder fie laſſen foldje gar an dem Ufer, wodurch fid 
ein fauler Geſtank auf eine zimlich weite Entfernung verbreitet. 
Die Swidura, an der wir heute uͤbernachteten, fuͤhrt auch die 


uͤbrigen Fiſche der Wolga und des Kurs bey ſich. 


Den vier und zwantzigſten. Wir ſezten in den Vor⸗ 
mittags⸗ Stunden mit unſerer Bagage vermittelſt einer Prame, 
welche gerudert wurde, uͤber den Strohm, ritten unter beſtaͤndi⸗ 
gem Regen in dem nemlichen Walde, der uns geſtern begleitete, 
weiter, kamen viele Meſſarn vorbey, und erreichten gegen Mite 
tag die Stadt Lahitſchaan. 


Vom fünf und zwantzigſten. Die erſten Tage meis 
nes Auffenthalts in dieſer Stadt regnete es beſtaͤndig, wodurch 
ich zu meinem Verdruß genoͤthiget wurde, beſtaͤndig zu Haufe 
zu ſitzen. Ich machte mir jedoch dieſe Zeit zu nutze, um einige 
Nachrichten von derſelben einzuziehen. Lahidſchaan iſt ſchon 
von langen Zeiten her unter perſiſcher Herrſchaft, und hat wie 


Stadt Lar andere Staͤdte dieſes Reichs ſchon manche wiedrige Schickſale 
hidſchaan. erfahren; wie dann der Ort nach des Ibrahim Mirſa Tode 


von 
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von den Ambarlinerm, einem in den Gebürgen wohnenden 


maͤchtigem Volke, gänzlich zerſtoͤrt worden. Er iſt in dem. 
nemlichen Geſchmack, wie Räſcht, angleget; ein Theil, nemlich 
des Waldes „den ich bis hierher verfolget, und der ſich laͤngſt 
den Gebuͤrgen bis Langorod erſtreket, iſt allhier ausgehauen, 
der ausgehauene Plaz mit weitläufig auseinader ſtehend en Haͤu⸗ 
fern beſezt, die entweder ganz einzeln ſtehen, oder ſich nach 
gerader Linie neben einander befinden. Die Stadt wird in 
fieben Sloboden abgetheilt, deren Mahmen folgende find: 


Mahala ( Slobode ) Purdufar, 
— Kaibama. 
— Maidan. 
— Scherba. 
— Urt.dafar: 
— Chumurkalaja. 
— Karwanſerabar. 
— iſchachtabon. 


Von der leztern aber find nur noch einige Ueberbleibſel 
von wenigen Haͤuſern vorhanden. Man bemerkt drey Gaſthoͤfe, 
ehmalen ſollen es vier geweſen ſeyn, und auch die uͤbriggeblie⸗ 
ne find von ſchlechter Eoheblichkeit. Einer in der Slobode Pur⸗ 
duſar, ein anderer in Maidan Mabala:, in welchen benden die 
Perſianer ihre Handlung treiben, und ein dritter iſt Schach⸗ 
arawanſera genannt, allwo ſich nur Armenier befinden, deren 
Anzahl aber gegenwärtig: fic) nur auf vier Familien erſtrekt. 
Einer jedweden Slobode iſt ein Reschuda vorgeſezt, unter 
welchem der Chaliffa ſteht, der die Befehle deſſelben vollbrin⸗ 
gen mußt er verhaͤle ſich nemlich zu demſelben wie in Rußland 
ein Deſiatnik zum Staroſten. Das Commando. 

Stadt fig 
in geiſtlich 
Prieſter, 
find fünf. 
Caland 


nung eines Gouvernements: oder 
Woywod⸗ 
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Woywodſchaft⸗Naths vergleichen, dann fie find wahre Towa⸗ 
riſtſche oder Collegen des Naips. Sie machen die Eintheilung 
der Abgaben, ſie richten, und ihr Ausſpruch erwartet nur die 
Ratification des Naips, ja wann dieſer Ungerechtigkeiten begeht, 
ſo vertreten ſie die Stelle der Procuroren. In der Abweſenheit 
des Naips vertritt ein Calandaer die Stelle deſſelben, derjenige 
nemlich, den der Naip dazu beſtimmt. Die Lage der Stadt 
Lahidſchaan iſt geſunder als die von Räſcht; dann fie liegt 
auf einem erhabenen Grunde, und das Gebuͤrge eroͤffnet fic) ges 
gen dieſelbe, daß die Luft auf allen Seiten frey durchſtreichen 
kan; daher troknet ein einziger warmer Tag den Koch den ein 
vieltägiger Regen verurſacht hat, auf einmal aus. Bis an den 
Fuß der naͤchſten Berge kan man kaum eine rußiſche Werſt 
rechnen. Der Orth war ehmalen die Wohnung der Gilaniſchen 
Sultane und Chane. Er war es noch bis gegen die Zeiten, 
da Peter der Groſſe den Anfang feiner Perſiſchen Eroberun— 
gen gemacht hat; damals wurde Baͤſcht vorgezogen, wo: 
zu vermuthlich die Nachbarſchaft des Enzeliſchen Hafens das 
meiſte beygetragen hat; dann als die Rußiſchen und andere 
Schiffe noch bey Langorod landeten, hielten ſich die erſte Be⸗ 
herrſcher und alſo der groͤßte Theil des Volks da und in La⸗ 
hidſchaan auf. Es ſind erſt ſieben Jahre, daß Hedaet Chan 
Beſitzer des Lahidſchaaniſchen Diſtrikts iſt, der ſonſt nach 
der Eintheilung des Reichs in Chanſchaften von einem eigenen 
kleinern Chan beherrſcht wurde. Er bringt ungemein viel Seide 
herfuͤr, und mit Reißfeldern iſt er überflüßig angebaut. Lan⸗ 
gorod iſt in beffen Dióces mit begriffen, und es erſtrekt ſich 
ſolcher überhaupt von der Schidura bis Rudiſſar, Er hat eine 
ſehr groſſe Anzahl Doͤrfer, die theils auf dem platten Lande, 
theils auf den naͤchſtbenachbarten Gebuͤrgen befindlich ſind. Ich 
habe viele Nahmen geſammelt, halte es aber für unndthig dier 
ſelben anzufuͤhren, ohne hin da ein perſiſches Dorf im Umfang 
und an der Zahl der Wohnungen fid) nicht viel weiter als ein 
rußiſcher oder deutſcher Bauerhof erſtrekt. Zu Lahidſchaan war 
auch ehmals der Fleiß der Ruſſen geſchaͤftig. Man fieht zwey 
Ueberbleibſel von zwoen in der Nachbarſchaft ehmals angelegten 
Feſtungen; um die Stadt war ein ſchmahler Graben gezogen 
und bey demſelben ein Retranchement aufgeworffen. Drey Werſte 
von der Stadt auf dem Wege nach Langorod unten an dem 
8 Gebuͤrge 
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Gebuͤrge iſt eine Höhle befindlich, von welcher die Perfer vore 
geben, daß ſeit undenklichen Jahren in derſelben ein groſſer 
Schatz verborgen liege; man Eönne fic) aber deſſelben wegen der 
Menge entſezlich groſſer Schlangen, die ſich bey dem innern 
Eingang aufhalten, unmoͤglich bemaͤchtigen; die Ruſſen haͤtten 
den Orth mit Pulver ſprengen wollen, man habe ſie aber durch 
Bitten davon abgehalten. 

Die Einkuͤnfte, die der gegenwaͤrtige Beherrſcher von 
dem Lahidſchaniſchen Diſtrikt hat, find gänzlich unbeſtimmt, fie 
beruhen auf dem Willen und den Nothwendigkeiten deſſelben; 
dann in dieſem Fall findet keine regulirte Einrichtung ſtatt, wie 
ich bereits bey dem Artikel von den Einkuͤnften Hedaet Chane 
gemeldet habe. Indeſſen zweifle ich nicht, Lahidſchaan müffe 
gleichfals ſeine Abgaben auf gut Perſiſch erlegen. Bey meiner 
Anweſenheit traf ich einen Perſiſchen Bedienten an, der einen 
nachgebliebenen Reſt vom vorigen Jahre, fuͤnftehalb tauſend 
Rubel, eintreiben muſte. Bey den Abgaben, die dieſe Land⸗ 
ſchaft erlegt, führe ich deswegen einen Umſtand an, weil er von 
der gegenwaͤrtigen Verfaſſung in Perſien abermalen ein artiges 
Beyſpiel abgiebt. Vor wenigen Jahren verlohr der Lahidſchan⸗ 
ſche Naip auf dem Weg von Lahidſchaan nach Kaͤſcht, den 
er auf Hedaets Befehl bereiſte, durch einen Flintenſchuß unver⸗ 
muthet ſein Leben. Man erkundigte ſich lange Zeit nach dem 
Thaͤter; die Sache wurde endlich Kerim Chan angezeigt, der 
Sedaet Chan auftrug, ſolche ernſtlich zu unterſuchen. Allein 
bey allem Nachfragen blieb doch der Thaͤter unentdekt, und 
um den Tod des erſchoſſenen Maips nicht ungerochen zu laſſen, 
legte Kerim Chan der Provinz Gilan uͤber ihrer ordentliche 
Steuer eine jaͤhrliche Zubuſſe von fuͤnfhundert Batman Seide 
auf, die in den verſchiedenen Staͤdten und Doͤrfern derſelben 
unter dem Nahmen der Abgabe für den erſchoſſenen Naip bis 
jetzo eingetrieben werden. Man weiß unter der Hand, daß 
Hedaer Chan ſelbſt denſelben, weil ihm feine Treue manche 
mal verdaͤchtig ſchien, umbringen laſſen. Kerim Chan konnte 
die wahre Beſchaffenheit der Sache nicht unbekannt bleiben; 
er ſchlug mit der Straffe auf dem Sack und meynte den 
nee 8 anſtatt des 8 1 ſeinen geſammten Untertha⸗ 
nen die Strafe auflegte. Ich ſahe hier viele durch die Pocken 

Dritter Theil. fe SH he f ‘ de ver⸗ 
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verunſtaltete Menſchen, und erfuhr dabey wieder etwas, fo die 
Geſchichte dieſer Krankheit erlaͤutert und beſtaͤtiget. Man beobach— 
tet nemlich in dem ganzen Nordlichen Perſien, daß dieſelbe ſechs, 
acht, bis zehn Jahre lang gänzlich ausbleibt, auf einmal aber 
fid) wieder einſtellt, wobey aufmerckſame Leuthe allemal einige 
Tage zuvor den Arabiſchen Suͤdwind bemerkt haben. Stellt 
ſie ſich nun wuͤrklich ein, ſo dauert ſie ein halbes, wohl auch 
ein ganzes Jahr und daruͤber in einem fort, verliert nach und 
nach ihre ſchaͤdliche Wuͤrkung, bis ſie zulezt gaͤnzlich aufhoͤrt. 
Viele Menſchen bleiben ihr ganzes Leben hindurch von derſelben 
gaͤnzlich verſchont, vielen wird ſie eingepropft, als welcher in 
Europa neuerlich ſo heilſam erfundene Handgriff, hier zu Lande 
ſeit undenklichen Jahren eine uͤberall bekannte Sache iſt: und 
alſo zuverlaͤßig, wie ich ſchon in dem erſten Theil meiner Reiſe⸗ 
beſchreibung mit vieler Wahrſcheinlichkeit vermuthet habe, keine 
europaͤiſche, ſondern warhaftige aſiatiſche medieiniſche Erfindung 
iſt. Man verfaͤhrt dabey kurz und gut, nimmt das Pokengift 
von einem, der mit dieſer Krankheit leidlich behaftet iſt, 
welches die Beſchaffenheit des Fiebers entſcheidet, macht eine 
kleine runde Oeffnung an den Haͤnden, den Fuͤſſen oder einem 
andern beliebigen Theil des Leibes in der Haut desjenigen, der 
inoculirt werden ſoll, bringt das fremde Gift in dieſelbe, vere 
bindt die Wunden leicht, und uͤberlaͤßt den gemachten Kranken 
der Sorgfalt der Natur, ohne ihm das geringſte abfuͤhrende 
Mittel einzugeben, ohne ihn von der freyen Luft auszuſchlieſſen. 
Das heiſt ja recht einfach, ja bald moͤchte man ſagen, recht 
einfältig zu Werde gegangen; und dannoch iſt kaum ein oder 
ein anderes Beyſpiel bekannt, wo auf die Operation eine wie⸗ 
drige Wuͤrkung erfolgt wäre, 


Sobald die Regentage Abſchied genommen hatten, be⸗ 
ſuchte ich die Lahidſchaaniſche Felder, und das angrenzende 
nahe Gebürge. — Der Bauer beſchaͤftigte ſich eben die junge 

n Reißpflanzen zu verſezen. Die Reißfelder find, wie in ganz 
Gitan, alſo auch hier an den niedrigſten Stellen angelegt, alle 
neben einander durch aufgeworffene Erdhaufen abgeſondert, und 
in dieſelbe wird das Waſſer vermittelſt haͤuſiger Rennen, die 
unter den gebruͤkten Wegen der Provinz ihren Lauf haben, ge 
x leitet 
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leitet, welches ein paar Zoll hoch uber die Oberflaͤche der Erde 
zu ſtehen Fommit, Im Februariug werden die Felder gepfluͤgt; 
die Pflugmaſchine iſt eben dieſelbige, die in Klein Rußland 
üblich iſt, und wird mit Ochſen gezogen. Im März wird der 
Reiß auf Stellen geſäͤet, die ſich nahe bey den Aekern befinden, 
welche dereinſten Reißfelder abgeben muͤſſen, fo dichte und un: 
ordentlich, daß man meynen moͤchte, eine Pflanze muͤßte die 
andere erſticken. Im Aprill werden die gepflügte Aeker gleich 
gemacht, und beym Ausgang deſſelben oder zu Anfang das May 
die junge Reißpflanzen, die ſchon ein alter von ſechs Wochen 
erreicht haben, aus den gedachten kleinen Schulen in dieſelbe 
verpflanzt, ſo daß eine jede von der andern Zollweit abſteht: 
Das Unkraut wird den Sommer uͤber drey mal ausgejaͤtet, 
und wann der Reiß in Halm zu ſchieſſen beginnt, wird der 
Zufluß des Waſſers etwas vermindert. Zwiſchen den Reißfel⸗ 
dern ſtand Phalaris oryzoides ungemein häufig. — Da 11 75 
ſten in Perfien die Arbeit der Frauensperſonen ganz im Vet 


borgenen geſchieht; ſo ſieht man doch bey dieſer Beſchaͤftigung 
eine groſſe Anzahl derſelben oͤffentlich ihr Brodt verdienen. * 


Das platte Land der Reißfelder bringt faſt gar keine, 
oder doch wenigſtens keine ſeltene Gewaͤchſe hervor, und ich ſahe 
gar bald, ſchon in Raͤſcht zuvor davon uͤberfuͤhrt, daß ich auf 
demſelbigen eine geringe Beute zu erwarten haͤtte. Wirklich iſt 
Gilan an und fuͤr ſich betrachtet der Orth gar nicht, wo ein 
Botaniſt feine Meubegierde befriedigen kan. Das ſaltzige Gee 
ſtade der Caſpiſchen See bringt keine andere Pflanzen hervor, 
als welche auf der ganzen weſtlichen Kuͤſte zu wachſen pflegen; 
in dieſer Provinz aber iſt zwiſchen demſelben und dem Gebuͤrge 
nichts als ein ſumpfigter Orth befindlich, wovon der eine Theil ſich 
ſelbſten, zu einer Schilff-Plantage uͤberlaſſen, der andere aber 
zum Reißbau benutzet wird. Ich bereiſte alſo ohne Verzug das 
angrenzende nächfte Gebuͤrge, welches ſich um Gilan in einem 
halben Zirkel herumſchlaͤgt, der aber fehr ungleich iſt, indem 
ſolches nicht nur ungemein viele Kruͤmmungen im ganzen macht, 
ſondern manchmal im Umfang einer Meile ſich wieder verſchie⸗ 
dentlich bieget. Ich betrog mich auch in meiner Meynung nicht, 
auf demſelben ſowohl ſeltene und noch nicht genug beſtimmte 

Er 2 Kraͤu⸗ 
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Kräuter , als auch etliche ganz neue Recruten der Flora zu 
finden; jedoch war die Anzahl ſo betraͤchtlich eben nicht. Ich 


muß aber auch das ſagen, daß ich ſie fuͤr diesmal weder in ihrer 


Hoͤhe, noch nach ihrem Umfang genugſam verfolgt habe. Das 
ganze nahe Gebuͤrge beſteht aus nichts, als aus Waldung, in 
welchen die Bäume, weil der Boden fett und leemicht if, 
uͤberflußige Nahrung genieſſen, und daher durch ihre auswach⸗ 
ſende Wurzeln, und die ſich uͤberall ausbreitende Aeſte den Tritt 
guf demſelben um ſo beſchwehrlicher machen, weil jene meiſten⸗ 


theils von der Natur mit Stacheln verſehen find, oder weil fich- 


andere ſtachelichte Gewaͤchſe um dieſelbe herumſchlingen. Es iff 
wirklich eine beſondere Beobachtung, daß in dem Orient der 
meiſte Theil von den Kraͤutern haarigt, und die meiſte Pflanzen 
und Stauden ſtachlicht ſind. Wir wiſſen aber das Belieben der 


Natur in Hervorbringung der Geſchoͤpfe noch nicht einzufehen „ 


und es iſt uns der Nutzen der Vegetations- Theile bey den 
Pflanzen noch nicht ſo bekannt, als daß ich meine noch nicht 
reiffe oder zu meiner eigenen Ueberzeugung gediehene Gedanken 
öffentlich. fagen möchte, Hier iſt nichts haͤuffiger, als die Cee 
vatonia, welche in den Apotheken unter dem Nahmen Siliqua 
duleis bekannt iſt, und deren Beſchreibung an einem andern 
Orthe vorkommt. Hier ſind die Meſpeln, die neue unter dem 
Rahmen Asgill vorgetragene Birnart, der ſtachlichte Pflau⸗ 
menbaum, hier iſt die Calaffa, der Granat mit feinen Sta⸗ 
cheln beſchwehrlich. Hier ſieht man andere Baume mit denfela 
ben verſehen, die ſonſten keine haben; wie z. E. Cornus ſan- 
guinea, vieler andern Beyſpiele will ich nicht erwaͤhnen. Um 
dieſe Baume ſchlaͤngt ſich ein ſtachlichter Stauden - Rubus, die 
ſchon etliche mal erwehnte China⸗Wurzel und andere Pflanzen 
dieſer Art. Auf der Erde kriechen wollichte Trifolia mit haa⸗ 
rigten Kelchen; da ſieht man viele bekannte und unbekannte 
Pflanzen von den rauchblättrigen des Torneforts und von den 
Sternfoͤrmigen. Da erſcheinen viele Lychnides mit ihrem Pelz. 
Da eine groſſe Anzahl vom Hahnenfuß⸗Geſchlecht. Da eine andere 
eben fo beträchtliche von Wiken- und Schotenpflanzen; beynahe 
alles hat eine haarigte oder wolligte Geſtalt. Wer weiß mir 


wohl die Urſache davon anzugeben? Dieſe kleine Ausſchweiffung, 


hat das an Lahidſchaan angrenzende benachbarte Gebuͤrge, welches 
ſich 


A Y JR 349 


fic) dieſer Orientaliſchen Analogie gemäß verhielt, veranlaſſet. 
Die eigentliche auf demſelben angeſtellte Beobachtungen gehoͤren 
nicht hieher; jedoch gedenke ich des Nutzens, welchen die Per⸗ 
fer von ein paar Kraͤutern, die ich am Fuß dieſer Gebuͤrge anr 


getroffen habe, ruͤhmen. Die eine betrift den Gauchheil, fo Ruben des 
wohl den ſchon lang in den Apotheken wider die Tieffinnigfeit Gauch⸗ 
aufbehaltenen, als den breitblaͤttrigen der Botaniſten, den ich fir heils. 


eine bloſſe Spielart des andern anſehe. Den friſch ausgepreßten 
Saft dieſer Pflanze, welche ſich zu dieſem Ende in ihrer Bolts 
kommenheit befinden muß, empfehlen ermeldete Morgenlaͤnder 
als ein ſicheres Mittel gegen den Anſaz des Staars bey den 
Pferden; fie gebrauchen ihn aͤuſſerlich, befeuchten Baumwolle 
damit, und legen ſolche auf das kranke Aug.“ Ich will für die 
Wahrheit dieſer Nachricht gar nicht Buͤrge ſeyn. Wer die 


Probe damit machen will „ wird keinen Schaden anrichten. 


Moͤchte ſie gelingen, ſo wird der Gauchheil ein neues unerwar⸗ 


tetes Lob davon tragen; und: man doͤrfte mit: demſelben auch 


bey Menſchen, die im. Begriff find, blind zu werden,, Verſuche 
anſtellen. Der Gebrauch von einer andern Pflanze iſt ſchon be⸗ 


greiflicher. Von den Roͤmiſchen Ramillen: nemlich; wird ein: 


Waſſer abgezogen, oder der: Weingeiſt mit der Kraft dieſes Krauts Nutzen der 
gefátiget:, und die daraus in beyden Faͤllen verfertigte Arzney, 


als ein Herz = und Magenſtaͤrkendes Mittel geruͤhmt. Das 
pia hat in der. Türfifchen: Sprache: denn Nahmen: Baiman⸗ 
aran. 

Vom vierten May. Heute verließ ich Lahidſchaan 
und reiſte nach Langorod. Eben dieſelben Gebuͤrge, von wete 
chen ich jetzt gehandelt habe, begleiteten mich bis eine halbe Far⸗ 
fange von dieſem Orth, allwo fie ſich wieder mehr nach Weſten 
zogen. Meine Wahrnehmungen litten daher keine Veraͤnderun⸗ 


gen. Auf der Hälfte des Weges traf ich Pommeranzen⸗Baͤume, 


von einer anſehlichen Groͤſſe an, deren Umfang wohl zwey mal 
fo groß war, als die Dicke eines Menſchen; fie befanden: ſich⸗ 
eben in ihrer Bluͤthe, wovon ſich ein durchdringender balſami⸗ 


ſcher Geruch auf eine ziemliche Entfernung ausbreitete, der mir 


aber auch zugleich Kopfſchmerzen wuͤrde verurſacht haben, wann 
ich mich in ihrer Nachbarſchaft. länger: aufgehalten haben follte,. 


R 
Kamille. 


oͤmiſchen 


Langorod liegt vierzehn Farſangen von Raͤſcht auf einem nier Langorods 


Er 3 drigen 
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drigen ganz ſumpfigten Plaz, und iſt gegenwärtig ein ganz ‘get: 
ſtoͤhrter Orth, der nichts, als etliche ſchilfferne Haͤuſer, einen 
kleinen Baſar, eine halb zerfallene Bruͤcke uͤber den Fluß glei⸗ 


chen Nahmens, und eine Meſched aufweiſen kan; der Orth, 


uͤber welchen auch nur ein Staroſt geſezt iſt, gleicht nichts wei⸗ 
cer als einer Rußiſchen Chutorie. Die Huͤtte, in welcher ich 
einquartirt wurde, war dicht an der ehmaligen Wohnung und 
Feſtung des beruͤhmten Eltons, welchem Plaz aber anjetzo kaum 


anzuſehen iff, was er ehmalen geweſen ſeyn moͤchte. Ein Gta⸗ 


ben, der rings um denſelben gezogen war, und ein auf denſel⸗ 
ben folgender aufgeworffener Erdwall, hinter welchem eine alls 
gebrannten Ziegelſteinen aufgeführte, nun gaͤnzlich zerfallene Mauer 
angelege war, zeigen endlich zur Noth die Abſicht dieſer ſluͤchtl⸗ 
gen Anſtalt. Der Plaz ſtellte ein Viereck vor, auf deſſen Ecke 
kleine Wachthuͤrmer zur Beobachtung feindlicher Bewegungen 
errichtet ſtunden, von der Wohnung des Eltons iſt keine Spuhr 
mehr vorhanden, wohl aber noch die Pforte, die zu derſelben 
fuͤhrte, und die ihre Richtung gerade nach dem Fluß Langorod 
hatte, der bey derſelben vorbeyſtroͤhmt und in welchem das groffe 


von ihm erbaute Schiff geſtanden hat, das, nachdem es ſo viel 


Unheil angerichtet hatte, im Jahr 1753. von den Ru ſſen auf 
eine gewiſſe Art in den Brand geſtekt wurde, die man fv vers 


borgen ins Werk gerichtet hatte, daß die Perſer noch jetzo 


nicht die Urheber dieſer That wiffen. - 


Vom fünften bis zum neunten May. In dieſen 


Tagen befuhr ich mit einigen von meinem Gefolge und einem 


Unterſteuermann, den der Sinſeliſche Conſul deswegen darzu⸗ 
beordnet hatte, das Geſtade der Caſpiſchen See zwiſchen der 
Muͤndung der Fluͤſſe Langorod und Swid.ira, in der Abſicht 
alle Gilaniſche Banken zu unterſuchen, und mir ihre Tiefie bee 
kannt zu machen. Jedoch die Muͤhe, die ich auf dieſe Arbeit 
verwandte, war gaͤnzlich vergebens; dann ich fand, daß es in 
ganz Gilan keine gute natürliche Bank gebe, weil nemlich alle 
Gilaniſche Kuͤſten frey liegen, und dadurch der Gewalt der 
Winde beftándig ausgeſezt find; weil ferner ihr flacher Boden 


der zu einem ſichern Hafen gehörigen Tieffe des Waſſers unavfe: 
hoͤrlich entgegen ſteht, da Nord» und Nordweſtwinde den Sand 


beſtaͤn⸗ 
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beſtaͤndig und in unglaublicher Menge ans Land treiben, wodurch 
die Sante verſchuͤttet werden, und es fo lang bleiben bis Suͤd⸗ 
und Suͤdoſtwinde den Sand wieder zuruͤck nach der See trei⸗ 
ben; ja weil endlich dieſer flache Boden zuſammengenommen 
mit der freyen Lage des Hafens, die kurze und gefährliche Wels 
len, die bey Nordwinden wirbelfoͤrmig herumgetriebene Sand» 


bank verurſachen. Jedem wird auch die wahre Beſchaffenheit 


der Sache um ſo begreiflicher, wann er die ganze Provinz Gi⸗ 
lan als einen ſchmahlen Landesſtrich anſieht, auf deſſen einer 
Seite fid) eine, keinen Ausfluß habende, ungeheuer groſſe See, 
und auf der anderen hingegen eine Kette fuͤrchterlicher Gebuͤrge 
befindet, und wann er aus dem vorhergehenden die richtige Folge 
zieht, es Fönne nicht anders fenn, als daß bey den Gilaniſchen 
Hafen eine beftändige Veränderung ſtatt habe: derjenige, wel⸗ 
cher meinetwegen anjetzo mit der Muͤndung eines Fluſſes von 
15. oder 20. Zoll verſehen ſey, ſtehe in Gefahr, über ein oder 
ein paar Jahre bey anhaltenden Nordwinden dieſe ſeine Muͤn⸗ 
dung gaͤnzlich zu verlieren, da mir inzwiſchen keine vorgekom⸗ 
men iff, die über 4. Zoll gehabt haͤtte. Will man dann in 
Gilan auf einen guten Hafen bedacht fey, der allerdings zu ete 
nem rechtſchaffenen Handlungs⸗Etabliſſement gehoͤrt, ſo muß 
die Kunſt dasjenige erſetzen, was die Natur verſagt hat; man 
muß nemlich an einem bequemen Orth einen Kangl graben, in 
welchen die Schiffe einlaufen koͤnnen, und zu mehrerer Sicher⸗ 
heit muß ein ſolcher kuͤnſtticher Hafen befeſtiget werden. Ich 
koͤnnte hier zwar von der Handlung nach Perſien am füglichſten 
handeln. Ich koͤnnte von der gegenwärtigen Beſchaffenheit, von 
dem Zerfall derſelben, und von den Mitteln reden, durch deren 
Gebrauch eine hoͤchſtintereſſante Sache in ſolchen Gang gebracht 
werden koͤnnte, den ſie verdienet. Allein dieſe Arbeit wuͤrde mich 
von meinem Zweck allzuweit entfernen und den Naum eines 
haben Alphabets in einem Tagebuch einnehmen, obgleich dem 
erfaſſer an dem Beyfall, oder an dem Tadel, der auf ihren 
eigenen mehr als auf den allgemeinen Vortheil des Reichs 
ſehenden Kaufleuthe gleichviel gelegen ſeyn kan. Zudem gehoͤrt die 
perſiſche Handlung zu einem Theil der innern Verfaſſung Rufo 
lands, und in dieſer Ausſicht iſt es zutraͤglicher, daß ich meine 
Gedanken zur Prüfung. da uͤbergebe, wo gehen bes 
eichs 
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Reichs abgemacht werden, anſtatt daß ich ſolche allgemein ‘bee 
kannt machen ſollte. Wer indeſſen einen hinlaͤnglichen Begriff 
von der Perſiſchen Handlung haben will, der kan ſich bey Bane 
wey Raths erholen. 


In der Gilaniſchen Aussprache habe ich einige Abaͤnde⸗ 
rungen von der Perſiſchen bemerkt. Sie beſtehen faſt ganz al⸗ 
lein in Provinzial⸗Benennungen. Zur Probe führe ich folgende 
Woͤrter⸗Liſte an: 


Teutſch. Turkiſch. 

1. Eins. Bir. 7227 Mack 208 
2. Zwey, ki. 

3. Drey. Utſch. 

4. Vier. 
5. Fünf, 
‚6. Sechs. 
7. Sieben. 
8. Acht, 
9. Neun. 
10. Zehn. ; 

11. Eilf. On Bier. 

12. Zwantzig. [Igermi. 

13. Dreytzig. Otus. 

14. Viertzig. Garch. 

15. Hundert. lus. 

16. Tauſend. Mien. 

17. Zehntauſend On Mien. 

18. Hundert us Mien. 
tauſend. 

19. Tauſend mal Mien Mien. 
Tauſend, oder 
eine Million. 

1. Gott. Tari. 

2. Der Teuffel. Scheitan. 

3. Der Him: Gog. 


mel. \ 
4 D Wolke. Bulut. 


Tichaharta, 
Painſchta. 


Da haſar ta. 
Sadd haſarta. 


ono | 

5. Der Wind. le). 
6. Der Sturm K ulack, 
7. Der Reiff, Schabnam. 
8. Der Nebel. Duman. 
9. Der Regen Iaguſeh. 

ro. Der Regen⸗Gaulakaſi. 

bogen. 


ma. Der Schnee. Gar. 

=2. Das Gif. Bus. 

23. Der Hagel. Taeger. 

24. Der Blitz. Raad. 

as. Die Don⸗ 
nerkeile. 

16. Das Don- Gokguruldi. 
nerwetter. 

17. Die Sonne. Gun. 

18. Der Mond. Ai. 

19. Der Stern. Oldus. 


20. Die More Saharatfchaldi. 


genroͤthe. 
21. Der More Sobolduſi. 
genſtern. 
22. Der Nord⸗Schemalgeli. 
wind. 


23. Der Df. Maſchrachgeli. 


wind. 
24. Der Suͤd⸗ Kablegeli. 
wind. 
25. Der Weſt⸗ Mak rapgeli. 
wind. ' 
26. Der Mor- Saháar. 
gen. 
27. Der Mittag Gunurta. 
28. Der Abend. Achſcham. 
29. Die Mite lerri ledſchi. 
ternacht. 
30. Sonntag. Lack ſchambe. 
Dritter Theil. 


JBadifchemal. 
¡Badimafchragi. | 


Magra e 
Nees Tefchap: 


Rafa ſatara. 


2 
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Teutſch. Taurkiſch. 
31. Montag. Doſchambe. 
32. Dienſtag. ſchambe. 
33. Mittwoch. jt fchartchambe., 
34. Donnerftag,|Peinfchambe. ~ 
35. Freytag. | 
36. Sonnabendijs 
37. Eine Woche EHatda. 
38. Der Tag. 
39. Die Nacht; 
40. Der Schat / K 
ken. ; 
41. Ein Jahr. 
42. Der Fruͤh⸗ 
ling. 
43. Der Som: 
mer, 
44, Der Herbſt. Pais. 
45. Der Winter leſch. 
46. Ein Mo: i 
nath, 
47. Das Feuer Ot. 


tichgune. 


53. Das Waſſer e. 
54. Der Fluß. 


all, 

56. Ein Bad). ¡Arch. | 

57. Das Ufer Tſcheikaragi. 
eines Fluſſes. 

58. Das Meer. Dingies. 

59. Ein Meer⸗ * 
buſen. 


@ 
la 
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; Teutſch. 
Gos Eine See. Gu 
61. Der MoraftiBarfchachter. 
62. Eine Grube. Tſchochor. 
63. Eine Inſul. Tapa. 
64. Ein Teich. Haus. 
65. Eine Quelle. Bolach. 
66. Ein Brun. Gui. 
nen. 
67. Die Erde. ler. 
68. Ein Berg. Dach. 
69, Ein Hügel] Tapa. 
70. Ein Feld. |Tíchol. 
71. Eine Steppe Biaban. 
72. Der Weg. lol. 
73. Eine Bruͤcke Kurpi. 
74. Der Wald. Tſchengael. 
75. Ein Baum. Agatſch. 
76. Die Augen Geſch. 
Braunen. 
77. Die Augen Mu ſcha. 
Lieder. 
78. Das weiſſe 
im Auge. 
79. Das ſchwar Koeſinkaras. 
ze im Auge. 
go. Die Kloten Taſchach. 
81. Der Aſt. 
82. Das Blatt. 
83. Ein Balken Bu rutſch. 
84. Der Stein. Daſch. 
85. Der Sand. 
86. Der Staub. Toſſ. 
87. Der Seem, Palt ſchoch. 
88. Der Koth. Geles. 
89. Das MetalllMadan. 
90, Das Gold, Goſel. 
91. Das Silber. Gumiſch. 


Tuͤrkiſch. 
Jul. 


Perſiſch⸗ 
Iftalch. 
Tícumtíchuma. 
Gaudal. 
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92. Das Zinn. Galai. 
93. Das Bley Gorofchun: 
94. Das Eiſen Daemur. 


95: Das Stahl Fulat, Tulat. 


96. Das Glaß Schiſchat. 
97 Der Wei⸗Bochda. 
zen. 
98. Die Gerſte Akula. 
1 Gute Ger Tſchampa. 
e. 


100. Der Apfel Alma. 

101. Das Gras. Ot. 

10% Das Heu. Guri Ot. 

103. Die Bluh⸗Gul. 
me. 

104. Der Saa Tochmi. 
me. 

105 Das Mehl. Un. 

106, Das Brodit Tſchurek. 

107. Die Wur⸗ 
zel. 

108. Die Zwie Sochan. 
bel. 

109. Der Knob⸗Saramſach: 
lauch. : 

no, Der Wein, 

11 Die Butter. lach. 


112. Das Oehl. Saitun Iachi. 


HZ Die Milch. Sus. : 
114. Das Ey. lemurda. 
15. Das Salz. Dus. 

116. Das Fleiſch Goinaetti⸗ 
117, Ein Menſchſa dam. 
118. Ein Mann. Kiſchi. 
119. Der Vater. Ara. 

120. Der Sohn. Ogol. 
121, Der Bruder Nartaſch⸗ 


) 


* ＋ UP 


Teutſch. Tuͤrkiſch· Perſiſch. 


— 


Guſtiguſſan, E 


— 


Teutſch. Tuͤrkiſch. 
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Perſiſch. Gilaniſch. 


rez. Der aͤlteſteBiuch Kar taſchBaradaar Bi- [Pile Braar. 


Bruder. 
123. Der jüngſte Ki 
Bruder. Ei 


126. Cin Gleiß. Kot ſcha kilchi. 


127. Ein Frau⸗ 
enzimmer. 


128. Die Frau Manumarwedl. 5 


my: Eine Wit⸗Dolarwad. 
we. 

130. Die Mut Ana. 
ter. 

131. Die Tochte Gos. 

132. Die älteftaBechgäs. 
Tochter: 

133. Die jüngfteKitfchigos. 
Tochter. 

134; Ein Maͤd⸗ Sutamangos. 
gen. 

135. Der Herr, Aga. 

136. Die Frau. Chanam. 

137. Ein Knecht Jetim. 

138. Eine Magd Kara waſch. 

139. Der Kopf. Balch. 

140, Die Haare Sa tſch. 

1415 Die Wolle. lu w. 

142 Die Stirne Pi ſchani. 

143. Das Aug. Gül. 

144. Das Ohr Lach. 

145. Die Naſe Burow. 

146. Der Mund Abus. 

ray. Die Kppenſl)udach. 

1489. Die Zunge Diel. 


jurk.. 
radaar: Ki- Kutſche Bias. 
tſchik. 

Potfchei Ku- Kutſche Sai. 

' tíchik.. - 


chor. i 
Mardepir. Pirmardäi,- ' 
anai. Á 


Miſan. 
Bi wa. Sanai;. 


Maar. 


Dochter: 
Dochter- bafar..! — — 


Dochter ku- Kutſchik Doch“ 
tichk. ter: 
Dochter Schir-Schirchor- 
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Teuefch. | _Türkifh. | _Perfifh. | 
149. Der Hals. Boin. A 
150. Der Zahn. Diſch. 
151. Der BafenUs. 
152. Das Kinn. Tſchana. 
153. Der Bart. Sakal. 
154. Die Gurgel Bohas. 
155. Die Schul TíchigewWo 
ter. 
156. Der Ellen 
bogen. 
157. Die Hand. El. : 
158. Der Finger Barmach. | Auguſt. 
e Urda Barmach Anguſtimianen. Angu ſtimianen 
finger. 
160. Der Nagel Dernach. 
161. Der Ruͤcke A 
162. Die BrüftdEimfchek, 
163. Die BruftYGokfi, 
164. Der Bauch Zaren. 
165. Der Nabel. Zubek. 
166. Das maͤnn⸗ ik. 
liche Glied. 
167. Die weib 
liche Scham. 
168. Der Hin⸗ 
tere. ; 
169, Die Huͤfte. But. 
170, Das Knie. Dis. 
171. Das Schiñ - Pilek. 
bein. 
12, Der Fuß. Aach. 
173. Die Men: ¡Derio 
ſchenhaut. 
174. Der Kno⸗Remik. 
chen. : 
175. Eine Ader. Damar⸗ 
176. Das Blut. Gan. 


* te * 


. Sent. | Türfifch, fhe Gilaniſch. 
377. Der Ma- Wutſchut. ama. Haſſama. 
gen. 
178. Das Herz. Ureg. q Del. 
179. Die $unge,Tichiger. 
180. Die Leber. Tichiger. 
181. Die Galle. Sahara. 
182, Innerliche lel. 
Blehungen. 
183. Der Un⸗ 
at, 
184. Der Urin. Sudik. 
185. Die Klei⸗ Baltar. 


dung. 
186. Die Seine 
wand. 


188. Der Gürteil 
289, Ein Huth. i 
290, Die Hofen 
Die 
Strümpfe 

192, Das Hemd Künck. 

i i ſchekma. 

Tſchekma. 


195. Eine Stadt Fals 
296, Eine Stadt Kit ſchi gala. 
oder Seftung- 


zehnten May. Bente reiſte ich nach Rudiſſar 
u 3 Se Abſicht, das Gebürge fo lang zu verfolgen, 
bis ich einen tauglichen Orth finden würde, die Schneeberge zu 
beſteigen Man rechnet von Sangorod bis Radiſſar, 6. Farſam. 
gen. Der Orth iff ganzlich verwuͤſter, und giebt alſo einen 
neuen Zeugen von der Wuͤrkung der Perſiſchen Revolutionen ab. 
Der Weg, der zu denſelben führt, iſt eine Fortſetzung * — 
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gorodifthen,, diejenige nemlich gebahnte Straſſe, die Schach 
Abas der Groſſe, von Hyrkanien bis nach Aſtrabut angelegt 
Hat. Veils eine uͤbertriebene Faulheit und theils eine gewiſſe 
Politik ſind die Urſache, nach welcher die Perſer gerne leiden 
‚mögen, wann allgemeine Landwege aufferft verdorben find. Die 
leztere macht dadurch eine Feſtung ohne Schwuͤrigkeit und ohne 
Koſten, und die erſte iſt ihnen ſo angenehm, daß ſie ſolche 
ſchwehrlich mit dem Genuß der beſten Bequemlichkeit vertauſchen 
wuͤrden: daher iſt man, zum groſſen Verdruß fremder Reiſender, 
die nicht Perſianiſch denken, noch niemals auf den Gedanken 
gerathen, dieſen von Schach Abas angelegten Landweg auszu⸗ 
beſſern; und daher wurde mir derſelbe, wie ich von Raͤſcht bis 
Langorod, alſo auch von da bis Rudiſſar ungemein beſchwehr⸗ 
lich. Ich reiſete den eilften laͤngſt dem Ufer der See 30. rußi⸗ 
ſche Werſte weiter, ſezte über 15. theils groſſe, und theils kleine 
ven dem Gebuͤrge hervorrollende Fluͤſſe, und erveichte das Dorff 
Sankalarut, welches aus einigen meiſtens gut beſchaffenen Ge⸗ 
baͤuden beſteht, und an dem Fuß desjerigen Geburges liegt, 
deſſen aͤuſſorſten Gipfel zu erreichen ich mir vorgenommen hatte, 
Ich konnte nicht ſo geſchwind neue Pferde erhalten, daß ich dem 
Trieb meiner Begierde den gewuͤnſchten Lauff einzuraͤumen ver⸗ 
mochte; ich muſte hier fo wohl heute, als den zwölften fille 
liegen, und damit dieſes nicht ohne einigen Nutzen geſchaͤhe, ſo 
beſahe ich nicht nurdie Gegend um Sankalarut, fondern ich beſtieg 
auch das Vorgebuͤrge der Schneeberge, welche mir fo ſehr am 
Herzen lagen. Kein Ey kan dem andern aͤhnlicher ſeyn, als 
die Beſchaffenheit deſſelben mit dem Lahidſchaniſchen. Ich durch⸗ 
kreutzte daſſelbe mit meinem Studenten dieſe anderthalb Tage 
mit der größten Gedult und wurde durch die Beſchwehrlächkeiten, 
welche die ſtachelichten Kraͤuter und Pflanzen verurſachten, nur 
muthiger gemacht: Ich konnte aber nur ganz geringe Beytraͤge 
zu meinen Lahidſchaniſchen Beobachtungen erhalten, zu neuen 
Entdeckungen fand ſich hier gar keine Gelegenheit. Die Baum⸗ 
arten waren eben dieſelbe, und die Kraͤuter veraͤnderten ſich nicht. 
Doch gab Belladonna zu folgender Beobachtung Gelegenheit. 
Einem von meiner Geſellſchaft war die Wuͤrkung dieſer Pflanze 
bekannt; beimlich brachte derſelbe den von einigen Blaͤttern aus⸗ 
gepreßten Saft, welcher ungefaͤhr am Gewicht 15. Gran ausge⸗ 

macht 
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macht haben mag, einem meiner Soldaten im Wein bey; der 
Menſch, der nichts weniger als eine ſolche Liſt vermuthet hatte, 
nahm das Getraͤnk begierig zu fic), kaum aber verging eine 
viertel Stunde, ſo fing er an, auſſerordentlich luſtig zu wer⸗ 
den, zu ſingen, zu tantzen und zu ſpringen: befragt warum er 
ſich ſo auſſerordentlich auffuͤhre, gab er vor, er koͤnne es ſelbſt 
nicht ſagen. Bald darauf beklagte er fic) aber Kopfſchmertzen, 
uͤber Ueblichkeit im Magen, das Raſen aber waͤhrte in einem 
fort, bis ihm endlich ſaure Milch gegeben wurde, er darauf 
enſchlieff, den Schlaff viel laͤnger als gewoͤhnlich fortſezte, und 
den andern Morgen geſtund, es ſey ihm, als wann er betrun⸗ 
ken geweſen waͤre, ohne doch daß ihm eine andere ſchaͤdliche 
Wuͤrkung das Gift dieſer Pflanze fuͤhlbarer gemacht hätte, Hier⸗ 
aus ſieht man die nach der verſchiedenen Dofi der Gifte wers 
ſchiedene Eigenſchaften derſelben abermal. Bey dem Dorff, 
wo wir uns aufhielten, war noch eine groͤſſere Menge Pome⸗ 
vanzen⸗Baͤume, als zwiſchen Lahidſchan und Langorod , und 
einige vermittelſt der Garten-Scheere ſo kuͤnſtlich geordnet, daß 


man ſich unter demſelben, wie in Teutſchland unter einer Linde 


aufhalten konnte. Ich bemerkte von dieſem koͤſtlichen Baum eine 
in der Frucht kenntliche Spielart, die in der perſiſchen Sprache 
den Nahmen Patawia und Pomgarna führt. Sie iſt groͤſſer 
als die gewöhnliche Pomeranze, mehr blaßgelb, breiter, und ihr 
Saft mit dem von den Apelſinnen ihrer uͤbereinkommend. 
(S. Pl. 23. 2.) 


Nachdem wir laſtbare Thiere zur Fortſetzung unſerer Reiſe 
erhalten hatten, fester wir dieſelbe den dreyzehnten fort, und 
beſtiegen nun das hier naͤchſt der See fortlauffende Gebuͤrge. 
Der Weg, den wir uns heute zuruͤckzulegen vorgenommen Hate 
ten, betrug 5. Farſangen: da er aber auf lauter Bergen gee 
macht werden muſte, wo immer einer ſteiler und moraſtiger als 
der andere war, ſo wurde er uns ſehr beſchwehrlich; wir er⸗ 
reichten auch nicht eher als bey ſinkender Nacht das Dorff 
Tſchurdaſt, allwo wir eine Zeitlang zu verbleiben gedachten. 
Da die erſte Hälfte von dem heutigen Gebuͤrge noch einerley 
Hoͤhe mit dem Lahidſchaniſchen und Langorodiſchen hatte, 
ſo veraͤnderte ſich auch die Flora auf demſelben nicht; die andere 
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bingegen prangte mit einer ordentlichen Waldung und verſchiede⸗ 
nen durch das Sinken und Steigen der Berge gebildeten Thaͤ⸗ 
ler, und lieferte aus dieſem Grund verſchtedene neue und ſeltene 
Gewaͤchſe. So wie wir hoͤher ankamen, wurden wir von einer 
uns ungewöhnlichen kalten-Alpen⸗ Luft bewillkommt, und einige 
Alpen» Kränter gaben einen Vorſchmack von der Gegend, in 
welcher wir uns nun befanden. i 


Vom vierzehnten bis zum zwantzigſten. Ich war 


alſo nun an dem Fuß der Schnee-Gebuͤrge gegenwaͤrtig, auf 


welchen von Ferne alles ſo kahl ausſahe, daß man ſich niche 
hätte einfallen laſſen ſollen, einige Anmerkungen uͤber die Pflan⸗ 
zen machen zu koͤnnen. Allein die Aufmerckſamkeit, mit welcher 
ich dieſelbe in dieſen Tagen durchwuͤhlte, uͤberfuͤhrte mich gau 
bald von dem Gegentheil; da, in der niedrigen Gegend von 
Gilan, ſchon ſeit etlichen Wochen die Sommerhitze ihre Gewale 
an den ‚Kräutern bewiefen hatte, fo traf ich hier den angenehm⸗ 
ſten Fruͤhling an, und mit demſelben die fürtreflihe Produeten, 
die dieſer Jahreszeit eigen find. Es duͤnkte mich, ich fer 
auf den Pyrenaͤiſchen Gebuͤrgen, oder pfluͤckte mit dem Hen. von 
Haller Schweitzeriſche Berg⸗Kraͤuter, und mit Tournefort 
die Pflanzen des Ararats. So ſehr ſahe ich die Wahrheit be⸗ 
ſtaͤtiget, daß ein ähnliches Clima aͤhnliche Gewaͤchſe hervorbringt + 
nicht durchaus eben dieſelbe: dann die Caſpiſche Alpen weiſen 
noch überdies eine groffe Anzahl eigener Innwohner auf, bey 
welchen die Natur eine ſchoͤne Harmonie zwiſchen den Morgen⸗ 
laͤndiſchen und zwiſchen den Alpen ⸗Kraͤutern, angebracht hat. 
Ich ſah auch eine ziemliche Menge ſeltener Sibiriſcher Pflanzen 
in ihrem Vaterlande; jedoch keine Geſchlechte waren mehr ergie⸗ 
biger, als die unter den Rauhblaͤttrigen und unter den Tetrady⸗ 


namiſten feſtgeſezte. Keine Excurſion endigte ſich ohne Samt 
lung einer reichen Erndte, und wie ſehr erleichterte ſich dadurch 


die Beſchwehrlichkeit, welche die Hitze bey dem Auſteigen dieſer 


Berge, und die Kälte auf ihrem Gipfel verurſachte. Zum 


Muſter will ich hier ein paar nene Arten vom Symphyto eine 
rücken. 


Symphy~ 


Symphytum regium. 
(S. Pl. 36. .) 


Die Wurzel iſt ablaͤnglich, ſenkrechk, 9. Zoll dick, 
und grau. Die rings um dieſelbe befindliche Blaͤtter ſind auf 
beyden Seiten mit einer weiſſen Wolle verſehen, gerad, lan⸗ 
zenfoͤrmig, in Buͤſcheln verſammlet, und ohne befondere Stiele 
an dem allgemeinen beſeſtiget. Dieſer iſt einzeln, gleichfalls 
wollicht, einfach, etwan einen halben Schuh lang und mit 
Blattern beſezt, die zwar wie die an der Wurzel ausfeher, 
aber kleiner und ſchmaͤhler, zugleich auch gewaͤſſert ſind, und 
von ihrer Grundlage an bis uͤber ihre Mitte feſt an den Stiel 
angedrukt werden, der ſich dann endlich mit einer praͤchtigen 
Bluhmen⸗ Krone endiget. Flores, ambitum conſtituentes, cer- 
nui, interioribus centralibus ere&tiufculis. Pedunculi cum ca- 
lyce oblongo, aequali admodum canati. Foliola Calycis ob- 
tuſa, Corolla breuiora. Corolla monopetala, campanulata. 
Limbus tubulato ventricoſus, ore quinque dentato, obtufo , 
reflexo. Faux radijs quinque minutis, cum ftaminibus alter- 
nis. Filamenta 5. breuiſſia, capillaria, fauci corollae inferta 
Antherae oblongae, ereítae , inclufae. Forum color purpu- 
reus. Variat ftaminibas ſex cum: dentibus faucis fex alternis. 
Stylus longiſſime exſertus. Die Pflanze heiſt in der Perſiſcher 
Sprache Schabu. 


Symphytum Secundum. 
(S. PL 36. 2.) 


Die Wurzel iſt eben ſo, als bey der vorhergehenden 
Gattung beſchaffen, der Stiel einzeln, rund, einfach, wollicht, 
ohngefehr einen Schuh boch und feiner ganzen Laͤnge nach mit 
Blattern beſetzt, der ihn halb umgeben, wechſelsweiſe geordnet, 
laͤnglicht⸗lanzenfoͤrmig, mit einer ſtumpfen Spitze verſehen, ganz 
und auf beyden Seiten wollicht find, 
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Racemus terminalis , foribus rubris breuiffime pedun- 
culatis, fecundis. Calyx fpartitus, pentagonus. Stamina cum 
dentibus faucis alterna, Jongiffime extra Corollam procumben- 
tibus , antheris minimis., incumbentibus, fufco-- tutefcentibuse 
Ouaria quatuor in fundo corollae- Stylus ſtaminibus dimidio 
breuior: Stigma ſimplex. 


Hier bekam ich auch Gelegenheit zu der Kenntniß eini⸗ 
ger neuer, oder mir doch bisher unbekanten Vogel zu gelangen. 
So hielte fic) z. E. der weiſſe Adler, Fultur ( perenopterus} 
tapite nudo gula plumofa , Haffely. Vultur remigibus nigris 
margine exteriore ( praeter extimas ) canis, Zinn. auf dieſem 
Gebürgen in Menge auf. Er folk aber in ganz Perfien anzu⸗ 
treffen ſeyn, und ich erinnere mich, daß ich ihn auch zu Baku 
fliegen geſehen habe. Ich muß bemerken, daß ich die Keble 
ſowohl, als den Anfang des Unterhalſes, eben fo, als wie dem 
vordern Theil des Kopfs bloß gefunden babe, und ich glaube 
faſt, der Herr von Linne muͤſſe eben daſſelbe beobachtet ha⸗ 
ben: dann ſonſt finde ich keine hinlaͤngliche Urſache, nach wel= 
cher er noͤthig gehabt hätte die Haſſelquiſtiſche Definition mit 
der ſeinigen zu verwechſeln. (S. Pl. 37. ). 


So kam mir hier eine erſtaunend groſſe Adler - Gattung 


zu Geſichte, die gegen 4. Schuh in der Laͤnge betrug, und der 
ren ausgeſpannte Flügel über 5. Schuh von einander abftunden. 
Der Vogel hat ein uͤberaus fuͤrchte liches Anſehen, worzu die 
Beſchaffenheit feines Schnabels und die Geſtalt feines Kopfs 
vieles beytraͤgt. Jener iſt anfänglich; gerad, und kruͤmmt fic 
erft gegen die Hälfte, allwo er eine ſehr erhabene Geſtalt era. 
halt. Die Ober ⸗Kinnlade ragt über die Untere gegen einen 
halben Zoll hervor. Die Schnabelhaut ¡ft blaulicht, und wird 
mit ſchwarzen und ſteiffen Borſten beſezt, welche ihren Anfang 
von den Augen nehmen, die die ganze Gegend der Schläfe Debes 
ken, und da erſt aufhoͤren, wo ſich der Schnabel zu kruͤmmen 
anfängt. Der vordere Theil des Kopfs iſt beynahe kahl, oder 
vielmehr die Federn, welche ihn bekleiden, ſind ganz abgeſtumpft, 
ſteiff, weißlich und ſchwarz. Von dem Schnabel laͤuft auf bey 
den Seiten des Kopfs cin ſchwarzes Band, fo fic) unweit des 

Wirbels 


N Y Je 365, 


Wirbels in eins vereiniget und bey der Vereinigung die Geftale 
eines halben Zirkels annimt. Unter dem Kinn haͤngt ein aus 
ſchwarzen dichten und feſten Haaren zuſammen geſezter Bart. 


Die Gegend um die Augen iſt ſaffrangelb, die Nikhaut fleifch- 


farben, und ſehr beweglich, der Regenbogen und der Stern find: 
ſchwarz. Der Hinterkopf, der obere und untere Hals, die 
Kehle, die Bruſt, der Bauch, die Gegend des Affters, und 
die Federn, welche die Fuͤſſe bedecken, find Kaſtaniengelb mie 
weiß vermiſcht. Die Schwingfedern dehnen ſich weit uͤber den 
Schwanz aus; fie find ſchwarz, haben einen weiſſen Stiel, und 
fallen auf beyden Seiten ins Aſchfarbne. Die Regier⸗Federn, 
unter welchen die mittlere etwas groͤſſer als die uͤbrigen, ſind 
grau. Dieſer Vogel iſt abſcheulich gefräßig, und verurſacht 
durch ſeine beſtaͤndige Raubereyen vielen Schaden; wie es ihm 
dann ein leichtes iſt, ſich der Schaafe, Ziegen und Kaͤlber zu 
hemaͤchtigen. Er niſtet in den Felſen, fliegt bald hoch, bald 
niedrig, bald gerade und zirkelfoͤrmig, und hat eine klappernde 
Stimme. (S. Pl. 38.) 


Eine ganz ſchwarze Doble, deren Schnabel und Fife 
zinnoberfarben waren, wurde mir auch gebracht. Sie beift auf 
perſiſch Sauch, und fie kam mir ſchon zu Derbent vor, allwo 
ich bemerkte, daß fie ſehr leicht zahm zu machen fey. Sie iſt 
etwas groͤſſer als die gewoͤhnliche Kraͤhe und auch dicker als die⸗ 
felbe: S. Pl. 39. . Mit verſchiedenen kleinen Vögeln bee 
veicherte ich hier meine ornithologiſche Wahrnehmungen, wovon 
eim ander mal die Rede ſeyn wird. 


Das Gebuͤrge, von welchem ich ſpreche, iſt in allweg 
eine Fortſetzung des Caucaſiſchen, welches mich von Derbent aus 
begleitet hat. Es iſt aber nur eine Fortſetzung nach der Lange; 
dann hinter demſelben find nur noch zeen andere Berge von 
einer nemlichen Hoͤhe befindlich, worauf eine Ebene folgt, die 
den Weg von Kasbin bis Iſpahan ausmacht, dahingegen die 
Derbentiſche Alpen in einer ununterbrochenen Kette bis an das 
ſchwarze Meer lauffen. Die ermeldete Ebene iſt eine Fortſetzung 
der Mogane, die zwiſchen Sallian und Enzelli ihren Anfang 
nimmt. Noch ehe die Mogane anfaͤngt, und gleich hinter 
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Schamachie ſchlengt ſich das Haupt» Gebiirge gaͤnzlich nach 
Weſten, und nur ein nächſt dem Ufer der Caſpiſchen See in 
die Länge gehender Strich nimmt den Lauf von Suͤdweſten. Ich 
war mit keinen Phyſikaliſchen Inſtrumenten verſehen, um Beo⸗ 
bachtungen anſtellen zu koͤnnen, welche Liebhabern angenehm ſeyn 
möchten. Ich begnuͤgte mich daher mit den allergemeinſten 
Wahrnehmungen. In dem Dorff Tſchurdaſt dachte ich binnen 
ein paar Stunden auf dem Gipfel des erſten Schneeberges zu 
ſeyn; allein, wie ich die Reiſe antrat, ſo fand ich, daß noch 
viele kleine und groͤſſere Berge zu beſteigen waren, welche, da 
ich mich doch bey dem Dorf ſchon auf der Mitte des ganzen 
Gebuͤrges befand, hinter einander verſtekt lagen. Zwiſchen den⸗ 
ſelben befanden ſich auch viele Thaler, ſo, daß wann man zu 
Fuß gehen will, wenigſtens zehn Stunden erfordert werden, ehe 
man auf den Gipfel des naͤchſten Schneeberges kommt. Die 
Witterung verändert fic) auf dem Gebürge nicht ein, ſondern 
wohl viele male. Die beſtaͤndige Dünfte, die von der Caſpi⸗ 
ſchen See aufſteigen, und theils durch die Wärme, theils aber 
auch durch die Winde verurſacht werden, finden hier einen tuͤch⸗ 
tigen Sammelplatz, wo ſie ſich in Nebel verdicken, und ganze 
Wolken bilden, die manchmal fo dichte ſind, daß man nicht im 
Stand iſt, ein Object in der Entfernung eines Fuſſes deutlich 
zu erkennen. Dieſe Duͤnſte ſind es, welche an den beftändigen 
Veraͤnderung des Wetters ſchuld haben, dann ihre Menge rich⸗ 
tet ſich nach der Verſchiedenheit der Winde, und wie ſich dieſe 
täglich beweiſet, alſo wuͤrket fie auch taͤglich auf jene. Iſt 
des Morgens, beym Aufgang der Sonne, die Witterung klar, 
ſo kan es ein paar Stunden darauf regnen, bald darauf wieder 
helle werden, und alſo bis gegen den Abend einige mal abwech⸗ 
ſeln. Selbſten zu einer und eben derfelben Zeit findet nicht ei- 
nerley Witterung auf dem Gebuͤrge ſtatt: dann, wie ich geſagt 
habe, daß daſſelbe aus vielen uͤber einander ſtehenden, und als 
dann wieder ſinkenden, bald groͤſſeren und kleineren Bergen bes 
ſtehe, alfo träge es fic) zu, daß eine Menge Duͤnſte zwiſchen 
zween niedrigeren Bergen hangen bleibt, und daſelbſt Regen 
verurſacht; da man hingegen eine heitere Lufft antrifft, wenn 
man nur etwas hoͤher kommt, wie es uͤberhaupt an dem 
iſt, daß auf den erbabenfien Orthen des Gebuͤrges die Luft 
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immer gereinigter wird, und wie auch zu bemercken kommt, 
daß nur im Fruͤhjahr die Verſchiedenheit der Winde und die 
mit derſelben verbundene Heftigkeit der Stuͤrme ſo betraͤchtlich 
iſt, und daß daher auch nur zu dieſer Jahreszeit die in gleicher 
Verſchiedenheit und Unordnung aufſteigende Duͤnſte die Witte⸗ 
rung ſo verſchieden machen. Gegen den Gipfel zu, wird das 
Achemhohlen ungemein beſchwehrlich, und ich ſchlieſſe daraus, 
das in der Roͤhre eines Barometers enthaltene Queckſilber müßte 
gewaltig herunter geſunken ſeyn, wann ich dieſes Inſtrument 
bey mir gehabt haͤtte. Der Schnee, von welchem dieſes, und 
andere Schneegebuͤrge den Beynahmen der Schneegebuͤrge erhal⸗ 
ten, iſt nicht von der Art, daß er ganz und gar nicht ſchmel⸗ 
zen ſollte. In den Sommer -Monathen wird ein groſſer Theil 
deſſelben zu Waſſer, und dadurch ſchwellen die Gewaͤſſer auf, 
die in den Gebuͤrgen entſpringen, und ſich ſodann in die Ca⸗ 
ſpiſche See ergieſſen; oder es entſtehen auch wohl periodifche 
Fluͤſſe: Aber der erhabenſte Theil dieſer Berge bleibt bey der 
kraͤftigſten Wirckung der Sonnen-Strahlen mit ewigem Schnee 
bedekt, und es dient der Gebrauch deſſelben in den Speiſen und 
dem Getraͤncke den auf dem benachbarten platten Land wohnen⸗ 
den Menſchen, bey der daſelbſt faſt unertraͤglichen Hitze im 
Sommer zu einem nicht geringen fabfal. Im Winter iſt die 
Kälte auf diefen Bergen fo empfindlich, daß dabey nicht einmal 
ein Vogel ſein Leben erhalten kann; geſchweige daß Menſchen 
zu dieſer Jahres - Zeit auf denſelben leben koͤnnten. 

Selsftein + Arten find es, aus welchen die Berge bez 
ſtehen, von denen ich rede. Von ihnen trift man theils un⸗ 
geheure groſſe Maſſen an, theils aber find auch viele loßgeriſſen, 
und uͤberall zu groſſer Beſchwehrlichkeit eines Kraͤuter⸗Forſchers 
auf mancherley Stellen herum zerſtreut. Sie ſind einfach, 
oder untermiſcht, mit Quarz und Glimmer verſezt: haufig iſt 
auch eine ſchichtartige und fih nicht ſchiefernde Horn ⸗ Art. 
Felsſteine mit Keefe verſezt, find gleichfalls nicht ſelten. Wie 
Fonimt es doch, daß ſo fuͤrtrefliche Pflanzen, als ich angetrof: 
fen habe, in einem fo ſteinigten Erdreich ſortkommen können? 
Von Verſteinerungen, die mir fo haͤufig bey Baku und Derz 
bent vorgekommen, traf ich hier keine Spuhr an; 
wendige der Erde Erzgaͤngen guͤnſtig ſey, hatte ich keine Gele⸗ 
genheit zu unterſuchen? Von 
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Von den Steinen diefer Berge bauen ſich die N 

ner ihre Huͤtten auf. Des Sommers e he Sen in 
hier eine ziemliche Anzahl von Gilanern, die im Winter das 
platte Land dieſer Provinz bewohnen. Sie verſammlet ſich hier, 
um hauptſaͤchlich die Viehzucht zu treiben, wozu die nahrhafte 
Pflanzen, die das Gebuͤrge ernährt, beſonders guͤnſtig ſind. 
Man ſieht vornehmlich eine erſtauende groſſe Anzahl von Ziegen 
und Boͤcken, denen die ſteile Anhoͤhen zu ſtatten kommen; man 
ſieht auch groſſe Heerden Schaafe, aber keine andere als mit 
breiten langen Schwaͤnzen, wie mir dann bis anjetzo keine an⸗ 
dere Race in Perſien vorgekommen iſt. Mit dieſen verfahren 
die hier in groſſer Anzahl befindlichen Wölfe ſehr uͤbel. Sie 
ſchleppen ſie entweder ganz mit ſich weg, oder berauben ſie ihrer 
Schwaͤntze. Kübe find ſeltener, und einmal geſchahe es, daß 
ein Baͤr eine entfuͤhrte. Pferde weydet man auch allhier, daß 
ſie fett und ſtarck werden ſollen. Die Innwohner beſchaͤftigen 
ſich mit nichts anders, als mit der Wartung dieſer Thiere, mit 
dem Melken, mit Butter und Kaͤſe machen. Die Butter ver⸗ 
fertigen ſie auf eine wunderliche Arr. Sie haben groſſe lerdene, 
ſehr weite, und in der Mitte ungemein bauchige Töpfe, welche 
von auſſen nach oben zu mit zwoen etwas von einander entfern⸗ 
fen Handhaben verſehen find, Sie gieſſen die Milch in die 
Töpfe etwas über ihre Hälfte; auf beyden Seiten faßt ein Kerl 
die beyden Handhaben, und dieſe ſchuͤtteln die Töpfe fo lang, 
bis ſie Butter bekommen. Weil auf einmal einige Eimer 
(Wedro) Milch in Bewegung gebracht werden, ſo bekommt 
man auch auf einmal viel Butter; ich glaube aber doch nicht 

daß man auf unſern Meyer-Hoͤfen und in unſern Haußhal. 
tungen dieſe Methode einer Nachahmung wuͤrdigen werde. Die 
Leuthe leiden nicht gern, daß man ihnen zuſieht, wie ſie die 
Butter machen. Sie glauben dadurch weniger, oder gar nichts 
zu erhalten. Ob an der Thorheit des allgemeinen Aberglaubens 

den ich ehmals bey deutſchen Maͤgden wahrgenommen habe, 
hieran ſchuld ſey, oder ob der Perſianiſche mit dem Europäifchen 
in dieſem Fall einerley Grundfäge habe, iſt mir und kan an: 
dern unglaͤubigen auch gleichgültig ſeyn. 
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Auf dieſen Gebuͤrgen, welche ihre verfchiedene Venere 
nungen, als Sanamis, Kakumiſar, Deliman u. ſ. w. ha⸗ 
ben, wohnen meine Gilaniſche Viehhirten zerſtreut herum, und 
ähre von den Felsſteinen ganz einfach, ohne kuͤnſtliche Zuſam⸗ 
menfuͤgung, aufgethuͤrmte Haͤuſer ſind entweder einzeln oder in 
der Geſtalt eines unordentlichen Dorfs neben einander gebaut. 
Ihre Kleidung iſt ganz bergmaͤßig. Sie haben nur ganz kurtze 
Mode, die nicht weiter als bis an die Hofen gehen, und aus 
groben, ungeſchornem Laken, oder auch aus einem meiſtens grau 
gefärbten baumwollenen Zeuge verfertiget ſind. Unbebraͤmte 
Muͤtzen, die entweder rund oder lang ſind, und aus einer aͤhn⸗ 
lichen Materie als der Rock beſtehen, tragen ſie auf dem Kopf. 
Von einem Ueberrock wiffen fie nichts. Die Beinkleider find 
nach der uͤberall im Morgenland eingefuͤhrten Art gemacht, und 
die Schuhe von Baſt. Ich habe unter ihnen ungemein viel 
alte Leuthe beobachtet; ſie ſehen geſund aus, ſind von einer mit— 
celmaͤßigen, unterſetzten Statur, und ihre Weiber fruchtbar. 
Man haͤlt ſie fuͤr mittelmaͤßig beguͤtert; ſie bezahlen eine unbe⸗ 
ſtimmte Abgabe von Geld an Hedaet Chan, die von den Sta⸗ 
roſten einiger benachbarten Haupt- Dörffer, wie z. E. don dem 
zu Saͤkalarut, eingetrieben wird. Den Batman Saf verkauf⸗ 
fen ſie zu 30. und den Batman Butter zu 70. bis 100. Cop. 
Sie ſprechen eine eigene Sprache, nemlich Perſiſch, nach der 
Gilaniſchen Provinzial-Mundart, von welcher ich ſchon eine 
Probe gegeben habe, und die manchmal ſo verdorben klingt, daß 
fie ein reiner Perſianer nicht verſtehen kan. Nur wenige vers 
ſtehen Tuͤrkiſch, oder rein Perſiſch, und nur diejenige, die un⸗ 
ter ihnen etwas zu bedeuten und daher mit andern Menſchen 
als Berg⸗Innwohnern Gemeinſchaft haben. 


Vom zwantzigſten und ein und zwantzigſten. Nun war 
ich auch begierig zu wiſſen, wie es hinter den Schner-Gebürgen 
ausſehen möchte? und in dieſen Tagen ſtillte ich mein Berlan- 
gen. Ich fand die Natur von ihrem Winterſchlaff kaum ere 


wacht, die Tulpen bluͤheten noch unter dem Schnee hervor, und 


andere Lilien hielten ihre Bluhmen noch geſchloſſen. Da, wo 
die Sonne ihre Wuͤrckſamkeit anbringen konnte, da zeigte ſich 
auch die Flora mit einer ausnehmenden Majeſtaͤt. Sie war 
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jedoch in ihren Produkten nicht allzu verſchieden. Auf der Ebene 
wuchſen wieder die Pflanzen der Provinz, und ſobald man wie— 
der in die Hoͤhe ſtieg, waren wieder Alpen-Kraͤuter vorhan— 
den. Beſonders war die traurige Heiperis ungemein hätte 
fig, und erfüllte mit ihrem angenehmen Geruch die ganze Ge⸗ 
gend. Der Hermelin lieff in feinem wilden Zuſtand fo unge— 
ſcheut herum, daß es ein leichtes war, ihn mit den Haͤnden 
zu fangen. Er veraͤndert hier des Winters ſeine Haare nicht. 
den Marter ſahe ich eben ſo zahlreich. Er hielt ſich aber eben 
nicht nur in waldigten Gegenden auf; ein jedes Gebuͤſche diente 
ihm zu ſeiner Wohnung. Es iſt merkwuͤrdig, daß dieſe Thiere 
in dieſen Gegenden, wann fie einige Jahre erreichen, faft gang 
lich ſchwarz werden, man ſchaͤzt aber auch alsdann ihre Felle 
ſchon hoͤher. Sie laſſen ſich zahm machen, freſſen, was man 
ihnen vorlegt, und Roſinen ſind ihnen ein beſonderer Leckerbiſſen. 


Ich habe bemerkt, daß die Perſer eben ſo gut, als d 
Rußiſche Bauren, die eßbare Sn von An santen 
zu unterſcheiden wijfen: fo iff ihnen auch ncht unbewußt, daß 
eine und dieſelbe Art zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene Eigen⸗ 
ſchaften habe; die guten roͤſten fie ſchlecht weg auf dem Feuer 
und eſſen ſie alſo ſchlecht weg. Unbekannte Schwaͤmme unterſuchen 
ſie vermittelſt des Geruchs; bey der Auswahl der bekannten be⸗ 
ruffen ſie ſich auf die Erfahrung. 


Von meinen Perſianiſchen Schweizern lernte ich auch 
eine Art Eßig bereiten, den man in der Taſche bey ſich führen 
kan. Wer guten flüßigen Eßig hat, der wird fid) deffen ſchwehr⸗ 
lich bedienen: einem Reiſenden aber mag er gute Dienſte thun 
wenigſtens leiſteke er mir ſolche; deswegen erhalte ich fein An⸗ 
denken durch folgende Anzeige. Man kocht ſtarken Weineßig 
bis zur Verdickung. Waͤhrendem Kochen ſammelt man den ſich 
auf der Oberfläche anfegenden Schaum, vermiſcht ihn mit dem 
nachgebliebenen Gemengſel, ſo bekommt man eine Maſſe, von 
deren ein Quentchen in ein paar Unzen Waſſer aufgeloͤßt die 
Stelle des Eßigs vertritt. Ich konnte mich nun überzeuge hal⸗ 
ten, daß bey meiner Anweſenheit nichts von denjenigen ver⸗ 
ſaͤumt worden ſey, was je zum beſten der Naturgeſchichte und 
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der Wiſſenſchaft des Publici hier einzuhohlen war: Ich eilte 
alſo nach Raͤſcht zurück und kam in der Stadt den Zoſten an; 
nachdem ich zuvor durch Hrn. Lichen in Lahidſchaan benachrich⸗ 
tiget worden, das von der Aſtrachaniſchen Regierungs⸗Kanzelley 
zur Fortſetzung meiner Reiſe und zu meiner Ruͤckkehr beſtimmte 
Schiff habe ſchon den 25ften auf der Enzelliſchen Rheede Anker 
geworffen. 


Das Verlangen, die Befehle und die Geſinnungen der 
Akademie, wie auch Neuigkeiten aus Petersburg und Aſtrachan 
zu erhalten, veranlaßte mich gleich darauf den iſten Junius über 
Peribazar nach Enzelli zu gehen. Daffelbe wurde nach Wunſch 
geſtillt, ich brachte bis den fuͤnften meine Zeit bey dem Hrn. 
Conſul Bogolubow vergnuͤgt zu, mittlerweile fertigte ich die 
noͤthige Berichte nach Petersburg ab, ſchrieb eine Menge ane 
derer Briefe an meine Freunde in Europa, und kam an dem 
heutigen Tag wieder nach Baͤſcht zuruͤck in der Meynung, den 
mir uͤberbliebenen Reſt von Gilan uͤber Schafft, Junim, 
Maſſula, Keßkaͤr und Rásmin fo gleich zu beſehen. Aber 
hierinnen betrog ich mich. Theils die Hoͤflichkeit des Chans, 
und theils der von einem Perfianer nimmermehr zu entfernende 
Betrug noͤthigte mich zu meinem Verdruß, welchen die juͤdiſche 
Denkungsart der Armenier vermehrte, die ihre Saiten, wann 
ſie auch rußiſche Unterthanen ſind, nur nach perſiſchem Ton 
ſpannen, bis den neunzehnten in der Stadt zu verbleiben, als 
an welchem Tage ich erſt nach Schafft aufbrechen konnte. 
Der Weg gieng über das ſchon einmal erwähnte Dorf Baſſa⸗ 
chan, und von da ſchlug er ſich weſtlich nach dem Gebuͤrge. 
Der Ort iſt 6. Farſangen von der Stadt entfernt, und ich er⸗ 
reichte denſelben erft in der ſpaͤten Nacht. Es iſt mir auf der 
Reiſe wenig Merkwuͤrdiges vorgekommen. So lange wir auf 
der Ebene ritten, paßirten wir nichts, als Reißfelder, deren 
ſumpfige Lage uns und unſeren Pferden aͤuſſerſt beſchwehrlich fiel; 
gieng es Berg an, ſo erſchienen wieder eben diejenige Baͤume, 
die in ganz Gilan das Vorgebuͤrge der hohen Berge ausmachen. 
Unter denſelben bluͤhete nun aber einer, deſſen ich nach meinem 


Plan allhier gedenken muß. Es iff eine Mimoſen Gattung, 


deren aͤuſſere Geſtalt, deren Bluhmen wegen ihrer Farbe und 
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vortreflichen Geruchs, und deren erhabenes Wachsthum endlich 
ihr ein auſſerordentlich ſchoͤnes Anſehen verſchaffen, und daher 
genugſame Beweggruͤnde abgeben können, folder einen Plaz in 
nſern Europaͤiſchen Luſtgaͤrten einzuräumen. Die Perſer nennen 
den Baum Hafarbaly oder auch Schopkos. Das erfte Wore 
bedeutet fo viel als einen mit tauſend Blaͤttern verfehenen Baum, 
und das zweyte zeigt ſeine Nachtruhe an. Von dem Untergang 


der Sonne nemlich an, bis zu ihrem Aufgang, falltet er alle: 


feine Blätter zuſammen, und da ſolche Paarweiſe geordnet find; 
ſo kommt alsdann eines auf dem andern zu liegen. Eine Abita 
liche Bewegung bemerkt man auch an dem Baum und: feinen 
Aeſten des Tages über, wann man foiche abpfluͤckt. 


Ich glaube zuverlaͤßig, dieſe Pflanze ſey der Baum 


Mimoſe Mimofa ( arborea ) inermis, foliis- bipinnatis, prinmis: 


dimidiatis- acutis, caule arboreo, Lin, Syff. Nat: T. II. p. 677. 


n. 21. des Ritters Linne, von welcher ich melde, daß fie unter 


diejenige Gattungen dieſes weitläufigen Geſchlechts gehoͤre, welche 
keine Stacheln haben, und deren Blätter zwiefach gefedert 
( duplicato.- pinnata ) find. 


Der Stamm iff gerad, mit einer aſchgrauen Rinde 


uͤberzegen, und ſehr aͤſtig. Die Aeſte find: wechſelsweiſe geord⸗ 
net, fie find: etwas warzig, und mit ihrer Spitze abhängend.. 


Die Blätter find mit verlaͤngerten, glatten, oder nue 


ein wenig haarigen Stielen verſehen, (an deren Grundlage eine 
einzelne Druͤſe befindlich iſt), welche oberhalb rötlich ausfeben ,. 


und in der Mitte gefurcht find, unten aber ins grüne gallen „ 


und rund find. Die Blätter find fernerhin wechſelsweiſe gefe 


28 
dts 


zwiefach gefedert, und beſtehen aus r bis 12. Paaren. Dieser 
Paare haben eine einander entgegenſtehende Lage, und werden 


bey ihrem Urſprung mit einer kleinen, haarigen, an ihrer Spitze 
fein geſpaltenen Stipul bewaffnet. Die einzelne Federn find aber 


mal in 19. bis 27. andere Paare adgetheilt; die einzelne Blaͤtt⸗ 


gen bemerkt man auf der einen Seite wie abgebrochen, ſie ſind 
wechſelsweiß geordnet; fie haben keine eigene Stele, und endi⸗ 
gen fir) mit einer kleinen Spitze \ 

Die 
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Die hangende Bluhmen kommen aus den Fluͤgeln der 
obern Blättern hervor, fie ſitzen an langen, glatten Trägern 


ſeſt, und bilden durch ihre Verſammlung ſolche ſchoͤne Capitula, 
daß das Aug an denſelben eine reizende Weyde finden kan. 


Der Bluhmen⸗Belch iſt ſehr klein; die Bluhmen 
ſelbſten einblaͤtterig, trichterfoͤrmig und zweifach geſpalten. 


Der Staubfaͤden giebt es ſowohl bey den maͤnnlichen 
als bey den Zwitter⸗Bluhmen eine ſehr betraͤchtliche Anzahl, 
Sie find einbruͤberich, an ihrer Grundlage weiß, von ihrer 
Mitte an bis zu ihrer Aufferften Endung roth. Ihre Spitzen 
find ſehr klein, rund und dunckelgrau. a 


Die Schooten, welche dieſer Baum nach der Bluͤthe 
bekommt, ſehen fuͤrtreflich aus. Sie find ungemein lang, bau⸗ 
dig, Carmoiſinronh, in viele Kammern abgeſondert, und enthal⸗ 
ten glaͤnzende, ſphaͤriſche Saamen. 


Die Bluͤhtezeit dieſes Baums iſt den Gilanern eine 
Anzeige, daß der Seidenwurm mit ſeiner Schale zu Stande 
gekommen ſey. Und daher machen ſie auch ſogleich Anſtalten 
zum Abwinden der Seide, (S. Pl. 40. ). 


Heute ſahe ich auch die Fiſchotter, Mujtea ( lutra Fiſchotter: 


plantis palmatis mudis , cauda corpore dimidio brewiore Lim 
Syft. Nat. I. p. 66. b. 2. lutra caftanei Coloris ,. Br. quadr. 
P 


_ ord. 16. gen 39: p. 1. welche in den Perſiſchen Zlüffen haufig 


ft. Sie heißt auf rußiſch Boriſchne oder auch Wydra „auf 
perſiſch Schank, auf tuͤrkiſch und armeniſch Sagif. Man 
bezahlt ein Fell, wann es gut iſt, zu drey Hazardenars. Ich 
in ſehr geneigt, mit Briſſon aus dieſem Thier und der Meer» 
zutre des Markgrafs ( Nou. Comm. Petr. P. H. p. 367.) 
ein beſonderes Geſchlecht zu machen, dann die Schwimmfuͤſſe 
zeugen von einer ganz andern Oeconomie als wie ſie der Marter hat, 
und wann man bey der Geſchichte der Thiere auf dieſe nicht genau 
Achtung giebt, fo benimmt man dem ſchoͤnſten Theil der Natur⸗ 
geſchichte fein geben. Die Fuͤſſe find nur auf der untern Seite 
Bloß, oben aber bis zu dem Urſprung der Nagel. mit caſtanien⸗ 
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farbnen Haaren bedekt. Im Herbſt find dieſe Thiere beſonders 
häufig. Ihre Junge werffen fie hier im April oder zu Ende des 
Maͤrzen; von Fiſchen und Wuͤrmern ernaͤhren ſie ſich. Laͤnger, 
als ein paar Stunden koͤnnen ſie wohl ihr Leben nicht erhalten, 
wann man ſie aus dem Waſſer gezogen hat. 


Ich hatte mir vorgenommen, eine Zeitlang in Schafft 
zu verbleiben, und von dieſem Orth aus, meine Unterſuchungs⸗ 
Excurſionen taͤglich anzuſtellen. Was mir binnen meinem Auf: 
fenthalt fuͤr dieſes Tagebuch anzumercken vorgekommen iſt, er— 
zehle ich nach der Ordnung, wie ich ſolches zu bemercken Gele 
genheit gehabt habe. 


Vom zwantzigſten. Die Bauren waren insgeſammt 
mit dem Abwinden der Seide beſchaͤftiget. In der Mitte des 
Maͤrzen, manchmal eher und manchmal ſpaͤter, je nach dem die 
Sonne mehr oder weniger wuͤrckſam geweſen iſt, nehmen die 
Gilaner ihre im Winter aufbehaltene Eyer, und tragen ſie an 
den waͤrmſten Theilen des Leibs in baumwollenen Tüchern bey 
ſich, damit fie ausgebruͤtet werden follen. Die Ever ſind laͤng⸗ 
lichtrund, orangegelb oder blaßgelb, und nicht viel groͤſſer, als 
der Mohn-Saamen. Aus dieſen Eyern entſtehen binnen acht 
oder vierzehn Tagen die Wuͤrmer. Dieſe Methode iſt in allweg 
nachahmungswuͤrdig. Derjenige Grad der Wärme, den ein gee 
ſunder Menſch hat, ſcheint zu dieſem Zwecke angemeſſen zu ſeyn, 
und man hat dabey die ſchaͤdliche Wuͤrkungen einer kuͤnſtlichen 
Hitze nicht zu befürchten. Es iff wahr daß, wann man ſich der— 
ſelben mit Vorſichtigkeit, das iſt, mit der Beyhuͤlffe eines Ther— 
mometers bedient, man zwar dadurch allem Schaden vorbeugen 
kan. Allein, wie koͤnnen Leuthe, die ſich mit dergleichen Din— 
gen beſchaͤftigen muͤſſen, zu dem rechten Gebrauch eines Ther— 
mometers forgfältig genung angehalten werden? Meines Erach— 
tens handeln die gilaniſche Bauren unwiſſend vernuͤnftiger, und 
ſie befinden ſich gut dabey, dann ihre Wuͤrmer kommen nicht 


nur geſund zum Vorſchein, ſondern auch meiſtens zu gleicher 


Zeit. Die Blätter der Maulbeer-Baͤume geben bekanntlich 
die Nahrung zu deren Erhaltung ab. In Gilan waͤchſt ſowohl 
der weiſſe Maulbeerbaum Morus folüs oblique cordatis laloi- 
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bus, Lin. S pl. 2. pag. 1798. n. 1 Morus fruétw albo, Bauh. 
pin 459. als der rothe Morus foliis cordatis ſcabris, Lin. S. 
pl. plant 2. p. 139 n 2. Morus frúétw albo, Beuh. pin. 
459. wild. Aus den Wäldern werden zu mehrerer Bequemliche 
keit beyde Gattungen neben die Wohnungen der Bauer Höfe, 
wo der Seidenbau hauptſaͤchlich getrieben wird, verpflanzt, jaͤhr⸗ 
lich beſchnitten, und von ihnen ordentliche Baum-Schulen an 
gelegt. Der ſchwarze Maulbeerbaum wird dem weiſſen an Guͤte 
keineswegs vorgezogen, von beyden aber haͤlt man diejenige 
Blatter für die kraͤftigſten, die etwas roͤthlich ausſehen. Von 
dem ſchwarzen Maulbeerbaum iſt zu bemerken, daß ſeine Blaͤt— 
ter ungemein viele Abaͤnderungen leiden. Sie ſind zwar alle 
herzfoͤrmig und rauch, einige aber ganz, andere zweyfach, ane 
dere dreyfach geſpalten. Man bemerkt dieſe Veraͤnderung an 
einem und eben demſelbigen Aft. Jedoch duͤnkt mich, daß dice 
jenige Baͤume, die ſchon ein gewiſſes Alter erreicht haben, meh— 
rentheils mit ganzen Blaͤttern verſehen ſind: ihre Spitze aber iſt 
bald ſtumpf, und bald ſpitzig. | 


Die neulich ausgebruͤtete, noch ganz kleine Würmer 
werden zehn Tage lang taͤglich einmal mit den zarteſten Blaͤttern 
der Maulbeerbaͤume gefüttert, Man legt fie zu dieſem Ende 
in Koͤrbe, welche die Geſtalt der in den Apotheken üblichen 
Siebe haben, und der Orth, wo dieſe Koͤrbe hingeſezt werden, 
iſt der verdekte Boden einer aus Schilf, Holz oder Strauch— 
werck aufgebauten ſchlechten, auf Pfeiler ſtehenden Huͤtte. Die 
andere zehen Tage werden die Würmer täglich zwey mal gefuͤt— 
tert, und das Futter beſteht abermal nur aus den zarteſten 
Blaͤttern. Die dritte gehen Tage fuͤttert man fie dreymal, und 
es ift alsdann nicht mehr néthig, daß man bey den Blaͤttern 
eine ſo ſorgfaͤltige Auswahl beobachte. Man bedient ſich auch 
nun nicht mehr der Koͤrbe, ſondern laͤßt die Wuͤrmer frey auf 
dem Boden herum kriechen, und beſtreut ſie nur mit der Nah⸗ 
rung. Kommt es zu den lezten Perioden, zu dem dritten 
Schlaf des Wurms, fo reicht man die Blätter reichlicher, taͤg⸗ 
lich vier, fuͤnf und ſechsmal. Endlich ſpinnt ſich der Wurm 
ein. Endlich wird er mit ſeiner Schale fertig, die, wann ſie 
ihre Vollkommenheit erreicht hat, die Groͤſſe eines Taubeneyes 

erhält, 


erhäffe. Man zähle ungefähr funfzig Tage, die zur Vollkem⸗ 
menheit des Wurms, Deen, vier oder fünfe aber Die zur Zei⸗ 
tigung der Schale noͤthig ſind. Gemeiniglich pflegen die Gilaner 
die Seide ſogleich abzuwinden. Zu dieſem Ende haben ſie groſſe 
und weite hölzerne Tonnen, die man mit unſern Kuͤhlfeſſern 
vergleichen kan, ſelche füllen ſie mit ſiedendem Waſſer any ente 
weder, daß die Tonnen mit dem Ofen vermittelſt einer Roͤhre 
verbunden ſeyn, und das Waſſer alſo unmittelbar erhizt werde, 
oder daß bereits warm gemachtes Waſſer in dieſelbe gegoſſen 
werde, in welchem Fall man auf einen jeden Guß die Puppen 
zweymal aufzuſchuͤtten pflegt. In die alſo mit heiſſem Waſſer 
angefuͤllte Tonne legt man die Puppen, jepesusal in raal fol: 
chen Menge, als es das Augenmaß mit ſich bringt. Durch das 
Waſſer werden die Wuͤrmer erſtikt, durch daſſelbe machen ſich 
die Seidenfaͤden von der Puppe loß, die eine bey der Tonne 
ſtehende Perſon mit der Hand aufnimmt, ſie an die Spuhlen 
bringt, die ſolche dem Haſpel abgiebt, den eine andere langſam 
„herumtreibt. 


Die Haſpel, auf welche die Seide gewunden wird, ſind 
ſehr groß, und denjenigen, welche die Seide abwinden, kom⸗ 
men ſie zu ſtatten; dann es laͤßt ſich mit denſelben auf einmal 
wiel ſchaffen: Aber in den Werckſtaͤtten liebt man eine langauf⸗ 
gewundene Seide nicht, dann es iſt ſchwehr, ſolche wieder ab⸗ 
zuwinden. Die Oberflaͤche des Waſſers faubert die Perfon , die 
die Seide der Puppen aufnimmt, von Zeit zu Zeit mit einem 
Beſem von denjenigen Unreinigkeiten, die fid) in die Tonne von 
auſſen, oder von den Puppen anſetzen. (S. Pl. ár ). 


Die gilaniſche Seide iſt nicht alle von gleicher Guͤte. 
Die allerbeſte muß weiß ausſehen, einen gewiſſen Glanz haben, 
ſtarck und rund ſeyn. Eine ſolche pflanzt man hier in Schafft, 
und in dem Gebieth dieſes Dorfs; und bringt fie meiftens nach 
Kaſchan und Jeſchid, allwo auch die beſte perſiſche Seiden⸗ 
Zeuge verfertiget werden, gleichwie Iſpahan die beſte Baum⸗ 
wolle hervorbringt, und gleichwie man in dieſer Stadt die beſte 
baumwollene Zeuge bereitet. 


Die 
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Die meiſte gilaniſche Seide ift gelb, diejenige, die auffer 
dieſer Farbe alle uͤbrige noͤthige Eigenſchaften hat, paßirt noch 
als eine gute Seide. Man verarbeitet dieſelbe in Räfcht, und 
bringt ſie nach Kaswin, Tawris und andere perſiſche Staͤdte. 


„Gelbe Seide, mit wenigeren oder mehreren andern Mane 
geln iſt die allerhaͤufigſte, und fie iſt es, die hauptſaͤchlich und 
meiſtens allein nach Aſtrachan verſchift wird. Ich habe in dem 
zweyten Theil dieſer Reiſebeſchreibung bereits meine Meynung 
von den Aſtrachaniſchen Fabriken geſagt, und frey geſtanden, 
daß es denenſelben vornehmlich an kuͤchtigen, fleißigen und gee 
duldigen, gemeinen Arbeitern und Arbeiterinnen fehle: Wann 
aber nun nach Aſtrachan und Mofcau aus Perſien nur mittel— 
maͤßige und ſchlechte Seide kommt, was Wunder, wann unſere 
Seiden ⸗ Zeuge, die man in Aſtrachan und Moſcau verfer⸗ 
tigt, den Franzoͤſiſchen noch nicht beykommen? 


. Diejenige Seide, die man, um zur Fortflantzung auf 
das kuͤnftige Jahr Eyer zu bekommen, von denjenigen Puppen 
erhaͤlt, die von den Wuͤrmern, (die ſodann als Phalaͤen erſchei— 
nen, fid) begatten, Ener legen, und ſterben) durchgebohrt were 
den muͤſſen, iſt die ſchlechteſte, kan nicht gewunden, ſondern 
muß geſponnen werden. Sie heißt Kedſch, und wird nur 
allein nach der Tuͤrkiſchen Grenze verfuͤhrt. 


Die Perſianer geben ſorgfaͤltig acht, daß die Maulbeer? 
Blaͤtter troken verfuͤttert werden; hat es geregnet, ſo troknen 
ſie ſolche zuvor, ehe ſie ſolche zu ihrem Gebrauch beſtimmen. 
Nichts erſchreckt dieſelbe mehr, als wann es unmittelbar nach 
dem dreyfachen Schlaf der Wuͤrmer donnert: dann eine lang⸗ 
wierige Erfahrung hat ſie belehret, daß dem Seidenbau nichts 
ſo ſehr in dem Wege ſtehe, als dieſe zur ermeldeten Zeit ſich 
ereignende Luft⸗Erſcheinung. Die Würmer ſterben davon ploͤtz— 
lich, nachdem fie zuvor durch kurzdaurende, unordentliche Bever 
gungen und unruhige Herumwelzungen ihr Schickſal prophezeiht 
haben. Sie find demſelben gleichwohl auch manchmalen aus 
andern Urſachen ausgeſezt, die man meiſtens nicht anzugeben 
vermag. Es geſchieht dadurch, daß der Beſitzer einer Plantage, 
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die fonften 20. Batmann Seide liefert, kaum r. Batmann err 
haͤlt. Sonſten habe ich noch anzumercken, daß der Seiden⸗ 
wurm in Gilan kein Gaſt, fondern einheimiſch „ und daß! dar 
ſelbſt der Papilion mit gelben Fluͤgeln nicht anzutreffen fey, 


Vom ein und zwantzigſten. Das Bafilicum Ocy- 


mum baſil ieu m) Pokis ouatis glabris „ Calycibus eiliasis „- Bin. 


Sp: pl. 2 p. Jg heißt auf perfil) Reban, und die Saamen. 
deſſelben bejigen eine kuͤhlende Kraft. Die Perfer laſſen ſolche 
in kaltem Waſſer aufquillen, erfriſchen das Waſſer noch uͤber⸗ 
dies mit Eiß, trinken es alſo in denjenigen Tagen, die kuͤhlende 
Getraͤnke erfordern, und auch Chriſten koͤnnen daran einen Gea 
ſchmack finden. 


Die Gurken Cucumis ( fatiuus) foliorum angulis res 
Hie, pomis onato oblongis feabris, Lim Sp pl. 2. p. 1437. u. &. 
werden hier erftaunend groß. Ich habe welche zu. anderthalß 
Arſchinen geſehen. 


Eine indianiſche Caravane, die hier durchgieng, gatte 
einen Vogel bey ſich, mit dem fie dem Gilaniſchen Chan ein. 


„Geſchenck zu machen gedachte. Er gehöre zu dem Geſchlecht des 
Coraeias, und beſaß eine ungemeine Geſchicklichkeit, einige pere 


ſiſche Wörter und Redensarten vernehmlich zu ſprechen. Er 


wußte auch das Huſten nachzumachen, und fid) klaͤglich, als ein: 
Weinender, anzuſtellen. Er iſt ungefähr fo lang als eine Dohle, 


aber etwas dünner. Sein Schnabel iſt gelb, rund, und mef⸗ 
ſerfoͤrmig; die obere Finnlade deſfelben hat eine etwas gebo. 
gene Endung, und iſt an ihren Seiten - Theilen Befiederes die 
untere wird an ihrer Grundlage mit weiſſen Federn bedekt. Die 
Augen find rund und ſchwarz; die Augenhaͤnte dunkel afc 
graufarben:s die Gegend hinter und unterhalb den Augen iſt bloß 
und weiß, wozu fic) etwas vörhlihes miſchet. Der obere Theil. 
des Kopfes, des ales und die Bruſt find ahnlich gefaͤrbt, 
aber der Bauch und die Gegend um den After fallen ins 
Caſtanien⸗ oder Mausfarbene, der Schrr ingfedern find es an 
der Anzahl achtzehn, wovon die neun erſtere halb weiß und halb 
ſihwarz, die übrigen. aber von der zehnten an gänzlich rent 
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finds die Regier⸗Federn haben eine ſchwarſe Farbe, und ene 
digen ſich mit einer weiſſen Spitze. Die Fuͤſſe und die vier 
Zehen, wovon der eine hinterwaͤrts befindlich ft, ſind gelb, 
und die Nägel ſleiſchfarben. (S. Pl. 42. ). 


om zwey und zwantzigſten. Es giebt in Bilan 
viele Eichhoͤrner; fie leiden aber daſelbſt eine beſondere Abaͤn⸗ 
derung wie aus der folgenden Beſchreibung erhellet. Indeſſen ge⸗ 
hoͤren ſie zuverlaͤßig zu der Raſe der Europaͤiſchen, ſo gut als 
die Budelhunde und Windhunde zu der Raſe des Haushundes 
gerechnet werden muͤſſen. Sie behalten des Winters ihre Farbe, 
zu einem neuen Beweiß, daß der Petitgris des Herrn von 
Buͤffons keine beſondere Gattung ausmache, ſondern als eine 


Geburth des Winters in nordlichen Landern anzuſehen fey? 


Die Eichhoͤrner hier zu Lande ſehen oberhalb dunkel 
aſchgrau aus; die Gegend um die Augen iſt ſchwarz, die Eine Abaͤn⸗ 
Ohren rund, erweitert, innwendig bloß, und von auſſen mit pes der 
ſchwaͤrzlichen Haaren bedekt. Die Waslöcher find rund, die Ei&börner 
Kehle, die Bruſt, der Bauch gelb, und die Scitentheile Perſien. 
deſſelben weiß. Der Schwanz iſt ſchwäͤrzlich grau, und un⸗ 
ten in der Mitte mit einem weiſſen Band gezeichnet. Die Haare, 
welche die Fuͤſſe bis zum Urſprung der Zehen bedecken, gleichen 
von oben an Farbe dem obern Theil des Leibs, und von unten 
dem untern. Die Gande und die Suffoblen find donkelroth. 
Sonſten hat dieſes aſiatiſche Eichhorn mit dem Europaͤiſchen ei» 
nerley Geſtalt, und einerley Lebensart; beyde ernaͤhren fic) auf 
eine aͤhnliche Art, beyde niſten und vermehren ſich haͤufig auf 
einerley Weifes und endlich findt das Perſiſche an dem Feld⸗ 
Marder eben fo feinen Wiederſacher , als der Europaͤiſche. 
(S. Pl. 43. ). 


Vom drey und zwantzigſten. Es ift ganz gewiß, Etwas von 
daß die Zugvoͤgel, in ihren Wandewingen ein gewiſſes Geſetz den Zugvoͤ⸗ 
beobachten, es mag ſich nun ſolches auf eine Mothwendigkeit, geln. 
oder auf einen andern noch gleichguͤltigern Zufall gruͤnden. Aber 
eben diejenige Voͤgel, die am beftändigften zu ziehen pflegen, 
ſieht man hier auch des Sommers uͤber ſich haͤufig aufhalten. 
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So hüpft der weiſſe und ſchwarze Storch auf den Reißfel⸗ 
dern herum; fo. der groſſe, weiſſe Reyger, und die kleinere 
Gattung dieſes Geſchlechts mit dem gehaubten Ricken, welche 
bey den alten bald Garzetta und bald Egretta heißt; fo ders 
groſſe aſchfarbene Reyger, den man an einigen Orthen Teutſch⸗ 
lands den Fiſch⸗Reyger nennt: An den Ufern der See ſchwa⸗ 
dern die Baglane in unzaͤhlbaren Heeren; die Waſſerhuͤner und 
alle Gattungen von Moͤven, find daſelbſt faſt eben fo haͤufig, 
als im Winter. Jedoch muß ich dieſes anmerken, daß mie 
nach der Mitte des Maymonaths keine einzige Kropfgans mehr 
zu Geſichte gekommen iſt. Von der dummen Oeconomie dieſes 
Vogels habe ich aber ſchon bey einer andern Gelegenheit geſpro⸗ 
chen. Sieht man aus dieſem nicht abermal ganz deutlich, es 
fev eben kein Muß, daß die Vogel ziehen? Jene Nenger = 
Sorten finden in dem ſumpfigten Reiß - Feldern Nahrung zu ib: 
rem Unterhalt genung, daher bleiben und niſten fle: den andern 
mit Schwimmfuͤſſen verſehenen Voͤgeln fehlt es an den Ufern 
der Eaſpiſchen See ohnehin nimmer an reichlichem Unterhalt. 
Was brauchen: fie alfa ſolchen in der Ferne zu ſuchen, da ſie 
ihn in der Naͤhe haben koͤnnen? Und dannoch macht ein ſo 
greſſer Theil dieſer flüchtigen: Innwohner der Luft die entferneſte, 
fo berühmte Zugreiſen? Sind es etwan Spatzier⸗Reiſen? die 
Meynung iſt ſo ungereimt nicht, nur muß man ſich keine mit 
Vorſatz angeſtellte einbilden. Thun ſie ſolche wegen der Veraͤn— 


derung, aus Gewohnheit, aus Nachahmung, aus Verlangen 
nach weniger waͤrmern Gegenden, der ohnehin brennenden Liebe 
beſſer pflegen zu koͤnnen? vermuthlich find alle djefe Urſachen 
diaran ſchuld. Alle Waſſervoͤgel lieben das friſche Waſſer wie 


dle Fiſche. Aus dem Grund: find: die Muͤndungen der- groſſen 
Fiuͤſſe und die Fluͤſſe ſelbſt eine groſſe Strecke aufwaͤrts fo fiſch⸗ 
relch, und aus dem Grund giebt es auch da die meiſten Voͤ⸗ 
ge. Die im Winter zuruͤckziehende halten ſich immer hier am 
vorzuͤglichſten auf, und ich weiß, daß fie bey Sallian am Rur 
ſo haͤufig ſind, daß man ſie mit Haͤnden fangen kan. Die Liebe 
zu friſchem Waſſer mag alſo auch die Waſſervoͤgel zum Ziehen 
nörbigen. Weil aber ſolches für einen groffen Theil genug vor⸗ 
handen iſt, fo zieht ein groſſer Theil nicht, 


Vom 
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Vom vier und zwantzigſten. Heute ritten green 


Dſchauſchi durch Schafft. Dſchauſchi nennen die Perfor Oſchauſchi. 


diejenige Leuthe, die um ſich bloß damit zu ernaͤhren, und zugleich 
bey Gott verdient zu machen, die Wallfahrter jaͤhrlich nach Ba⸗ 
bylon begleiten. Es giebt ihrer in Gilan eine ziemliche Anzahl, 
und fie haben in Kaͤſcht einen Vorgeſetzten, dem fie in allen 
Stücken gehorchen muͤſſen. Dieſer ſchickt fie einige Wochen vor 
der Abreiſe in alle Staͤdte und Doͤrffer aus, daß ſie jeder⸗ 
mann ihre Abreiſe verkuͤndigen, und ihre Begleitung anbiethen, 
welches folgender maſſen geſchieht. Sie reiten in allen Städten 
und Doͤrfern kein Haus vorbey, wo ſie nicht einkehren ſollten, 
und ſobald ſie an der Pforte eines Hauſes ſind, ſo ſingen ſie 
folgende Worte ab: So jemand hier befindlich iſt, der Luſt hat, 
um ſeine Seeligkeit zu erlangen eine Wallfahrt nach Bagdad, 
( nemlich nach der Grabftätte des heiligen Uſſeins,) zu thun, der 
geſelle fic) zu uns, wir wollen ihn begleiten. Finden fic) nun 
Liebhaber, ſolches zu thun, fo folgen fie ihnen nach bis zu dem 
Orth, wo alle Dſchauſchi wieder zuſammen kommen, und 
alsdann vereinigen fie fic) mit einander, und gehen nach Bag⸗ 
dad: dann das jetzige Bagdad iſt das alte Babylon. Sie wers 
den ſowohl von jedermann beſchenkt, und fie bekommen haufige 
Aufträge , die Fuͤrbitte fir andere, welchen es die Umſtaͤnde 
nicht erlauben, die heilige Reiſe ferdft zu thun, an Orth und 
Stelle auf ſich zu nehmen. Das Geſchenck beſteht manchmal 
in einem oder zwey Hazardenaers an Gelde, in einigen Pfunden 
Seide, oder, wann es hoch kommt, wie es bey den reichſten 
geſchieht, in einem Pferde. . 


Die Perſer wallfahrten nad) verſchiedenen Orthen, nem⸗ 
lich nach einem jeden Orth, wo ein Anverwandter Mahumeds 
begraben liegt, und dergleichen ſoll es ſehr viel geben; dahinge⸗ 
gen die Türken ihre Wallfahrten nur allein nach Mecca thun. 
Nach der DBerfchiedenheit: der Orthe bekommen die Wall⸗ 
fahrter verſchiedene Nahmen, z. E. die nach Mecca gehen, were 
den allein Hadſchi genannt, die nach Bagdad gehen, bekom⸗ 
men den Beynahmen, ¿Ralbalat:, die nach Meſched, heißt man 
Meſchadi, u. f w. | 
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Die Hauptabſicht der Perfifchen Wallfahrter nach Mecca 
und andere heilige Orthe, beſteht darinnen, daß ſie da ſelbſt 
dem Feſt Kurban Bairaam, wovon oben mit mehrerm erwehnt 
worden iſt, beywohnen wollen. Es mag alſo jemand daſelbſt 
ankommen wann er will, ſo muß er bis zu dem Tag dieſes 
Feſts allda verbleiben. So jemand an dem lezten Tage vor dem 
Feſte ankommt, kan er ſolchem in demſelbigen Jahre nicht mehr 
beywohnen, dann er muß ſich drey Tage vor dem Feſte zube⸗ 
reiten, und iſt alfo genoͤthiget, bis auf das andere Jahr zu 
warten. Die nun zu rechter Zeit angekommene Wallfahrter 
feyren den Kurban folgender weiſe. Die drey leztere Tage vor 
dem Feſt bringen ſie mit beſtaͤndigem Beten zu. Den allerlezten 
Tag feften fie auch. An dem wuͤrklichen Tag ziehen ſie in vol⸗ 
ler Proceßion mit der ganzen Geiſtlichkeit zur Stadt hinaus, 
aufs Feld, verrichten paſelbſt gewiſſe Gebete, nach welcher Wer. 
richtung einjeder von ihnen eine beliebige Anzahl von Schaafen 
ſchlachtet, und das Fleiſch unter die Arme austheilen laͤßt. Dann 
begeben ſie ſich wieder nach der Stadt zuruͤcke, und wenden ſich 


nach der heiligen Staͤtte, nemlich nach dem Grabmal des Mas. 


bumebs, oder desjenigen Heiligen, deſſen Leichnam den Orth 
zu einem Heiligthum gemacht hat, thun wieder einige Gebete 
und gehen ſofort auseinander. Es iſt aber zu mercken, daß 
niemand vergoͤnnet fey, nahe zu einer ſolchen Grabſtaͤtte zu tre⸗ 
ten, ſondern die Geiſtlichkeit ſowohl als die Proceßion findt ſich 
gemüßiget, vor der Pforte ſtehen zu bleiben. Die folgende drey 
Tage nach dem Feſt werden wieder, wie die drey leztere vor 
demſelben, mit beſtaͤndigem Beten zugebracht, und wann dann 
auch dieſe vorbey ſind, ſo reiſet ein jeder wieder nach ſeiner 
Vaterſtadt zuruͤck, 


Vom fuͤnf und zrwantzigſten. Die biefige Gegend war 
mir als eine mit vielem Wild verſehene angeruͤhmt. Ich brachte 
es durch Geſchencke und gute Worte fo weit, daß der Retchuda 
eine Jagd veranſtalltete. Der umliegende Wald wurde durch 


etwan 100. Menſchen beſezt, und 50, waren zum J 

S . ' Jagen be: 
ſtimmt. Die perfifche Hunde find gue abgerichtet, unerachtet ſie 
gar kein gutes Ausſehen haben, weil man ſich um ihre War⸗ 
tung nicht viel bekuͤmmert. Sie treiben ſolche vermittelſt eines 


Jagdhorns 


. 383 


Jagdhorns zufammen, aber die Stelle deſfelben vertritt am mei⸗ 
ſten eine Muſchel (*), die in dem Perſiſchen Meerbufen haͤufig 
gefunden, und zu dieſem Ende ausgehoͤhlt wird. Sie laͤrmen 
auch damit wahrend dem Jagen mitten im Walde, um das 
Wild aufzuſcheuchen. Von andern Jagd Inſtrumenten wiſſen 
ſie nichts. Ein wildes Schwein ſtieß uns aus einem groſſen Ru⸗ 
del auf. Es iſt unglaublich, mit welcher Herzbaftigfeit und 
Geschwindigkeit die Hunde über ſolche los giengen; kaum etz 


— 


blikten ſie eines, ſo war es auch ſchon in ihrer Gewalt. Sie 


riſſen auf einmal die Eingeweide aus dem beibe, biffen groſſe 
Stucke Fleiſch von ihnen weg, und wurden in wenigen Minus 
fen ihrer gänzlich Meiſter geworden ſeyn, wann man nicht durch 
den Spieß ihr Elend verkuͤrtzen wolte. Die wilden Schweine, 
die eigentlich in nichts von den Europaͤtſchen unterſchieden ſind, als 
daß fie beſtändig eine kleinere Groͤſſere haben, waren auch die 
eintzige Beuthe von dieſer Jagd, die ich aber nicht ihrenthal⸗ 
ben, ſondern um des Paſengs und Palengs willen fo ſehr gee 
wuͤnſcht hatte. 


Vom ſechs und zwantzigſten. Eine der praͤchtigſten 
Waſſer⸗ Pflanzen, ja die Koͤnigin unter denſelben ſahe ich heute 


in ihrer vollkommenen Pracht. Weil ſie ſo gar ſchoͤn iſt, ſo Peſumbe 
kan ich mich nicht enthalten, eine vollſtaͤndige Beſchreibung das 
von allhier mitzutheilen. (S. Pl. 44. und 45.) 


Sie hat eine weiſſe, faſerigte, vielfache Wurzel, und 
Feine eigentliche , beſondere Stengel, 


Die Blaͤtterſtiele find febr lang, zu einem und zwey 
Schuhen; gebogen, in der dicke des kleinen Fingers, gruͤn, und 
rer ganzen Lange nach mit kleinen, dunkelgrauen und von ein⸗ 
ander entfernten Stacheln oder Waͤrzchen beſtreue; das Blatt, 
mit weichem fie ſich endigen, út ungemein groß, der Stiel 
iſt bey der Mitte deſſelben befeſtiget? es hat eine Ledervicke, 
if rund und ganz, und ſieht, um eine gute Vergleichung zu: 


machen, 


(0 Aus bem Geſchlecht der Cypraca.. 
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machen, wie ein groffer niedergeſchlagener Huth, dergleichen an 
einigen Orthen die Prieſter zu tragen pflegen, oder auch ein 
Sonnenſchirm aus. Der Mittelpunct dieſer Blaͤtter iſt ganz 
ſattgruͤn, und von denſelben lauffen auf der ganzen Oberfläche 
nach der Peripherie zu, anſehliche Nerven, die bey ihrer Ene 
dung áftig werden. Beyde Flachen der Blätter find ganz glatt, 
aber die untere iſt mehr blaßgruͤn. 


Die Bluhmenſtiele gleichen den Blätterträgern in allen 
Stuͤcken vollkommen, und endigen ſich mit einer ſehr groſſen, 
weit in die Breite ausgedehnten Bluhme, die bald purpurroth, 
bald roſen⸗ oder fleiſchfarben ausſieht. Die Bluhmen, wann 
fie geſchloſſen find, haben eine gruͤne Farbe, und find in eine 
kegelfoͤrmige Geſtalt verengert, indem die Bluhmenblaͤttchen wel⸗ 
lenfoͤrmig über einander geordnet find; ſobald fie ſich aber df: 
nen, breiten ſie ſich aus, zeigen ſich an der Zahl uͤber dreyßig, 
und beſtehen aus verſchiedenen Reihen. Sie ſitzen an den Sei⸗ 
tentheilen des Eyerſtocks fefte, find laͤnglich, inwendig ausge⸗ 
hoͤhlt, zugeſpitzt, ihrer ganzen Lange nach mit deutlichen Streif- 
fen verſehen, und die aͤuſſere find gemeiniglich etwas blaffer von 
Farbe, als die innere. 


Die Staubfäden find ungemein zahlreich, und figen 
auf ſehr langen, weiſſen und runden Stielen feſte. Wann die 
Bluhmen zu blühen anfangen, find fie kurz; biegen ſich aber 
die Bluhmenblaͤttchen ſchon etwas zuruͤck, oder fallen gar ab, 
fo verlängern fie ſich mit ihren Stielen ſehr anſehlich. Sie 
ſind ferner platt, zuſammengerollt und gelb. Die Spitzen ha⸗ 
ben ihre Lage an den Seitentheilen der Staubfaͤden, ſind etwas 
verdickt, laͤnglich und weiß. 


Der Kyerftoch iſt eyerfoͤrmig, dick, groß und gelb, 
und mit keinem Stiel verſehen. Das Stigma iſt peltatum 
ſeſſile, rund, platt, beſtaͤndig, und hat einen ausgezackten Rand. 


a Die Beere, die zu feiner Zeit aus dem Eyerſtock ent- 
ſteht, iſt aufgethürmt, abgeſtumpft, und in zwantzig Faͤcher 
innwendig abgeſondert, davon ein jedes einen Saamen in ſich 

enthält, 
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enthalt, und welche alle mit befonderen Sichern den Teller des 
Eyerſtocks durchbohren. 

Die Saamen ſelbſten find laͤnglichtrund, ſchwarz, und 
beſitzen eine knoͤcherne Harte. 

Die Bluhmen dieſer Pflanze geben einen ſehr angeneh⸗ 
men Geruch von ſich, der dem Geruch friſcher Tulpen nicht un⸗ 
ähnlich iſt. 

Die Perſer nennen die Fruͤchte Salabagala, und eſſen 
ſolche, wie Nuͤſſe. Sie vertreten auch bey ihnen und den Are 
menern die Stelle der Korallen, indem ſie viele derſelben an einen 
zwirnenen Faden anreihen, und Paternofter daraus verfertigen. 
Die hier zu Land wohnende Katholiken machen dieſen Gebrauch 
auch nach. 

Die Nelumbo bluͤhr den Junius und Julius hindurch. Ich 
Habe fie heute zum erſten mal, nachmals aber in vielen Gilani⸗ 
ſchen Suͤmpfen geſehen. In Aſtrachan vernahm ich, daß ſie 
auch unweit der vier Hügel, Tſchetiri-Bugri genannt, und 
160. Werſt von der Stadt entfernt, bey der Muͤndung der 
Wolga angetroffen, und daſelbſt mehrmalen von den Indianern 
aufgeſammlet werden. Jedoch wurde hinzu geſezt, daß es ſich 
nur ſelten zutrage, ſie zu finden. Ich erinnere mich auch, daß 
mir der Herr Collegien-Rath Lerche zu St. Petersburg ete 
meldete Sandhuͤgel auch ſchon anzugeben gewußt hat. Ich bin 
ſie zu einer Zeit vorbey gekommen, in welcher die Pflanze noch 
nicht zu bluͤhen pflegt; und durch dieſem Umſtand iſt ſie mei⸗ 
nen Augen entwiſcht; dann aus den Blaͤttern allein kan man 
ſie nicht erkennen, wann man die Pflanze noch niemalen bluͤhend 
geſehen hat. 

Vom ſieben und zwantzigſten. Es iſt unglaublich, 
wie viel Hitze die Perſer auszuſtehen vermoͤgen, und wie wenig 
fie fid) aus der Sonnenbige machen. Sie find im Stand, 
einem Pferde, das einen guten Schritt geht, gleich zu gehen, 
und Täglich eine Reiſe von 8. Farſangen, auch wohl mehr zu 
machen. Haben fie nur von Zeit zu Zeit ihren Bloff, und 
treffen ſie unterwegs Waſſerquellen genug an, ſo fehlt ihnen 
weiter nichts. Sie kleiden fic) ganz leicht, eine eintziger ſchlech⸗ 

Dritter Theil. ö Cec ter 
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ter Kittel, der ihnen bis an die Beinkleider reicht, iſt hinlaͤng⸗ 
lich fuͤr ſie: entweder wandern ſie mit bloſſen Fuͤſſen, oder ſie 
umbinden dieſelben mit einem Lumpen: das Haupt iſt entweder 
auch bloß, oder fie tragen runde kleine Muͤtzen, wie die Rape 


chen der Abbes in Franckreich ausſehen. Auf dem Wirbel deſ— 


felben legen fie unter folche das naͤchſte beſte groſſe Blatt von 
einem Baum, oder bedienen ſich auch ſtatt deſſelben eines leine— 
nen Tuchs. Sie ſteigen Berg an, als wann es Ebenen wae 
ren, ſie ſetzen durch Waſſer und Moraͤſte, ſpringen uͤber an— 
ſehliche Graben, wie die Rehe, und klettern uͤber Felſen, wie 
die Boͤcke. Nur die Kälte und ein feuchtkaltes Wetter iſt nicht 


“für ihre Natur, da bleiben fie lieber in ihren Stuben auf den 


Das Be⸗ 
zeugen der 
Perſer gee 
gen die 
Chirſten. 


Matten ſitzen, als daß ſie nur, wo ſie nicht gezwungen werden, 
einen Schritt aus denſelben wagen ſollten; koͤnnten ſie ſich auch 
alsdann ein betraͤchtliches Stück Geld mit ihrer Mühe verdie⸗ 
nen. Laſten zu tragen, lieben ſie auch nicht; nicht einmal ſolche, 
die von keiner groſſen Erheblichkeit ſind. Nein, ſie ſagen, zu 
dieſem Ende habe Gott den Menſchen Pferde, Eſel, Mauleſel 
und Ochſen gegeben, und dieſe muͤſſen dann mit ihnen wandern, 
wann Frachten von einer Stelle zur audern zu bringen ſind. 
Es verſteht ſich von ſelbſten, daß ich hier von gemeinen Per⸗ 
ſern ſpreche. Nur ein wenig uͤber dieſen Stand erhabene wuͤr— 
den es ſich fuͤr eine groſſe Schande rechnen, wann ſie nur eine 


halbe Werft zu Fuß gehen moͤchten; da muͤſſen gleich einige bez 
rittene Begleiter mit vorhanden ſeyn, die dem Perſer ein Anſe— 
hen geben follen, Er ſelbſt aber reitet mit einer ſolchen autori 
taͤtiſchen Mine einher, daß man wunder meynen ſollte, waß 
der Aufzug zu bedeuten habe? Indeſſen ſind ſeine Knochen nicht 
weniger von einer ftählernen Harte als des gemeinen feine, und 
er gebraucht fie auch, aber nur in andern Fallen, als diefer, 


Vom acht und zwantzigſten. Der Perſer Bezeugen 
gegen die Chriſten iſt ſehr verſchieden. Allgemein kan man fas 
gen, daß ſie ihnen durchgaͤngig verhaßt, ja gewaltig verhaßt 
ſeyn. Die chriſtliche Religion wird auch von den Mahumeda— 
nern nur die Hunde - Religion genannt. Jedoch kan man die 


Perſer in Anſehung des Betragens gegen die Chriſten in drey 


Claſſen abſondern. Die eine Claſſe enthaͤlt diejenige, welche die 
aller» 
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allerwunderlichſte find, und, wann fie den Nahmen eines Ehri⸗ 
ſten hoͤhren, ihren innerlichen Groll mit Worten und Gebehrden 
zu erkennen geben. Sie find es, die die Gemeinſchaft der Chri. 
ſten, als wie die Peſt fliehen, welche, wann ſie ja mit ihnen, 
etwan der Handelſchaft halber, verkehren muͤſſen, immer in ei⸗ 
ner gewiſſen Entfernung bleiben, damit ſie nur nicht das Kleid 
der Chriſten beruͤhren moͤgen, oder damit nicht der Chriſt das 
iheige aus Unverſehenheit betaſte. Sie find es, welchen Trink⸗ 
und Eßgefaͤſſe ein Abſcheu werden, wann ſie in den Haͤnden 
der Chriſten geweſen, und aus dieſem Grund die ihrige an dies 
ſelbe um wie viel nicht verkauffen, geſchweige, daß ſie ſolche 
Lehnweiſe hergeben ſollten. Ich erinnere mich nun, dann alle 
voruͤbergegangene, auch unangenehme Sachen werden zu einer 
gewiſſen Zeit angenehm, ich erinnere mich nun, ſage ich, mit 
Vergnuͤgen, wie wunderlich es mir das erſtemal vorgekommen, 
als ich mich auf die Erde legen, und aus dem Fluß, mit dem 
zwar allernatuͤrlichſten Gefaͤß, mit meinem Mund Waſſer ering 
ken mußte; nach und nach bekam ich darinnen eine ſolche Ue— 
bung, daß mir zuletzt die Gefäffe gleichgültig waren. Sie find 
es, welche die Brunnen fuͤr unrein halten, woraus Chriſten ge⸗ 
trunken haben, und ſie bedienen ſich derſelben gewiß nicht eher, 
als bis fie zuvor ausgeſchoͤpft und ausgewaſchen worden find. 
In Baku wurde uns daher verſagt, unſer Schiff mit Waſſer 
zu verſehen. Was ein Chrift in feinen Händen gehabt hat, 
Gbe Waaren ausgenommen, das iſt bey ihnen unrein und ein 
reuel. 

Die andere Claſſe begreift die gleichgültigen Perſer. Mit 
dieſen laͤßt fic) ſchon zur Noth umgehen. Alle diejenige Stuͤcke, 
ſo die wunderliche nicht verſtatten, fallen bey ihnen weg. Sie 
handeln und ſprechen frey mit den Chriſten; ſie ſuchen ſo gar 
manchmal ihre Geſellſchaft mit Verlangen. Doch daß iſt es aber 
auch alles. Gemeinſchaftlich mit Chriſten zu effen und zu trin— 
kin, das waͤre fuͤr ſie ſchon zu viel. Ihnen ihren Kalian zu 
reichen, dazu wuͤrden ſie ſich gleichfalls ſchwehrlich verſtehen. 
Etwas an ihrem Leib zu tragen, was ein Chriſt getragen hat, 
wuͤrden fie für greuelhaft anſehen. Jedoch ftellen fie ſich freund⸗ 
lich an, fie beleidigen aͤuſſerlich die Geſetze der Hoͤflichkeit nicht, 
ſie werden im Umgang gar vertraulich, und man hat gar nicht 
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Urſach, ſich im geringſten über ihre Aufführung: zu beſchweh⸗ 


ven. 

Die drikte Claſſe enthale die Sauf- Brüder: Denen ik 
es nun gleichviel, ob ſie mit einem Muſelmann oder mit einem 
Chriſten umgehen. Iſt nur der Chriſt rechtſchaffen aufgelegt 
kuͤchtig mit ihnen herumzuzechen, fo iſt feine Geſellſchaft anges 
nehm genug. Die Sauf Brüder machen fih nichts daraus, 
mit uns an einer Tafel zu ſpeiſen; jedoch muß ich hierbey mer⸗ 
ken, daß fie nicht aus einerley Schuͤſſeln effen, gemeiniglich⸗ 
kragen fie auch bedenken, etwas von denjenigen Speiſen zu fic) 
nehmen, die wir zubereitet haben. Es giebt aber auch unter 
ihnen verſchiebene Grade, und ich habe guten Grund zu ver⸗ 
muthen, man wuͤrde welche antreffen, die allein und in Hee 
Stille alles effen follten, was ein chriſtlicher Koch zurechte ges 
macht hat. Die Sauf- Brüder rauchen mit den Chriſten aus 
einerley Rallianen , fie bedienen ſich einerlen CF. und Trinfges 
ſchirre, ſie ſchertzen mit uns, wie mit ihres gleichen, ſie laden 
uns zu ihren Beluſtigungen ein, ſie tragen kein Bedenken, ihre: 


Verfaſſungen in nuͤchternen und benebelten Umftänden zu end 


decken, mit einem Wore, fie handeln aͤuſſerlich fo mit uns, als 
wann wir zu ihnen gehoͤrten. 


Vom nem und zwantzigſten. Heute war Bier Markee: 
tag, den ich auch beſahe. Es waren die meiſten aſtrachaniſche⸗ 


und pario Waaren zu kauf; Victualien von allerley Gattung 
konne a Ueberfluß bekommen. Ich machte mir bey die⸗ 
fer Gelegen geit die verſchiedene Spielarten der Melonen bekannt, 
die man in Perſien antrift: hier iff das Reſultat davon. Man: 
hatte 1) eine Art, die den Nahmen Tſchkum führe (S. Pl. 
48. a.) Sie iſt längliche eyfoͤrmig, faſt anderthalb Spannen: 
lang, und eben fo. dick, oben und unten ſtumpf, und mit einem 
kleinen Loch durchgebohrt, von auſſen blaß gelb, oder grüͤnlicht⸗ 
gelb, mit vielen in die Lange und Quer lauffenden, unter einander: 
verbundenen Furchen, wodurch ihre Oberfläche rauh und unebern 
wird. Sie haben einen angenehmen Geruch, ihr Fleiſch if 
weißgelblich, und wohlſchmeckend; die Perſianer effen: fie mit 
den Saamen 2) War eine andere Art vorhanden, die Alchd⸗ 
Khan abad genennt wurde, ( S. Pl. 46. b. ) Dieſe iſt wie⸗ 

derum 
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derum laͤngliche eyerfoͤrmig, aber drittehalb Spannen dick, nach 


oben gegen dem Stiel zu wird fie etwas dünner, und laͤuft mit 
einer ſehr merklichen Erhabenheit aus z an ihrer unteren Endung 
ft ein runder Mittelpunct befindlich, von welchem ſich einige 
Streiffen ſtrahlfoͤrmig nach der obern Flache begeben, aber fic 
auch bald wieder derlieren. Sie iff von auffen weiß‘, und ganz 
glatt, ihr Fleiſch ober roth. Es hat zwar einen ſuͤſſen, jedoch 
nicht allzu angenehmen Geſchmack. Der Geruch iſt nicht viel: 
merklich. 3) Die dritte Gattung hieß Halabi. (S. Pl. 46. c.). 
Sie iſt gelb und glatt. Die Streiffen an der unter Endung 
find weit unmercklicher, als bey der zweyten Art. Die Erhoͤ⸗ 
hung an der obern iſt warzenfoͤrmig, und von derſelben laufen: 
einige, ſich bald verllerende Furchen nach der Oberfläche der 
Frucht aus. Die Geſtalt iſt abermal eyfoͤrmig, dinner als die 
zweyte, und dicker als die erſte Art. Ihr Fleiſch iſt von An⸗ 
fang weiß, und nach innen zu fleifehfarben, von fem Ger 
ſchmack und angenehmen Geruch. 4) Die vierte Ave führe den 
Rahmen Aragi. (S. Pl. 46. d.), Ste iſt von der Länge 
und Dicke der erſten, auffen glatt, der Grundfarbe nach gelb, 
aber gruͤn geſprengt, und mit vielen laͤnglichten , dunkelgruͤnen , 
hellgruͤn beduͤpfelten groſſen, mittelmäßigen, kleinen, breiterem 


und ganz ſchmahlen Flecken gezeichnet, Sie hat eine vollkom⸗ 


mene eyfoͤrmige Geftale, lauft an der oberen Endung ſpitzig aus 
und führt aw der untern ſtrahlfoͤrmige Streiffen. Ihr Fleiſch 
iſt ganz roth, angenehm, und ohne merklichen Geruch. 5) Die 
fünfte Art heiſt Gulbandi, (S. Pl. 47: .) und hat ſehr 
viel Aehnlichkeit mit der vierten. Ihre Farbe iſt orangegelb‘,, 
und ihre glatte Oberfläche mit Flecken von unterſchiedlicher Lange 
und Breite verſehen. Sie find aber bey weitem nicht fo haͤu⸗ 
fig als bey der vierten Gattung, und auf der Oberflaͤche iſt auch’ 
nichts grün geſprengtes vorhanden. Der Geſtalt nach ſieht fie 
zwar eyfoͤrmig aus, aber nach ihrer oberen Endung zu vers 
ſchmaͤhlert fie ſich fo, daß man denſelben Theil gleichſam nur 
wie eine zugeſpitzte Fortſetzung der Frucht betrachten kan. An 
der untern Endung find gleichfalls ſtrahlfoͤrmige Streiffen be⸗ 
ſindlich. Ihr Fleiſch, welches einen füffen Geſchmack, aber Feis 
nen Geruch hat, ſieht von auffen grin: und inwendig⸗ roth” aus; 
6) Die ſechſte Art wird Badvang:, (S. Pl, 47» b.) genannt, 
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um die Aehnlichkeit auszudrücken, die dieſe Frucht mit den Ba⸗ 
dranken, oder dem Citronat hat. Sie iſt nemlich gelb, und ih⸗ 
rer ganzen Lange nach gefurcht; die Furchen aber laufen von der 
unteren Endung, als von dem Mittelpunet aus, und endigen 
ſich an der obern; ſie machen aber die Flaͤche der Frucht nicht 
ſehr hoͤckerigt oder uneben, wie bey den Badranken. Die Ge⸗ 
ſtalt der Frucht iſt laͤnglicht, die Dicke uͤberall gleich, und das 
Fleiſch weiß. 7 Die ſiebende Art heißt Siatſcha (S. Pl. 47. c) 
iſt von einer fangliche eyfoͤrmigen Geſtalt, zwo Spannen dick, 
auf der einen Seite convey, auf der andern platt, graßgruͤn, 
glatt, mit ſchwaͤrzlich gruͤnen Flecken, nach oben zu gefurcht 
und gekruͤmmt. Das Fleiſch ſieht roth aus, und hat einen ange⸗ 
nehmen Geruch und Geſchmack. 8) Die achte Art wurde bes 
tittult Adſchiſelemi. (S. Pl. 47. d.). Iſt die gewoͤhnlichſte, 
die gröfte und beſte Gattung, laͤnglicht, dick, und beſitzt eine 
hellgruͤne Grundfarbe, auf welcher fic) ein weißliches netzfoͤrmi— 
ges Gewebe, deſſen Theile bald erhöht und platt, ſchmaͤhler und 
breiter, aber auf eine vielfache Art in einander verwickelt ſind, 
ausbreitet, das die ganze Oberfläche der Frucht ungleich, uns 
eben und hoͤckerigt macht. Die beyden Endungen, find rund, 
ſtumpf und durchgebohrt, das Fleiſch roth von einem balſami⸗ 
ſchen Geruch und zuckerſuͤſſem Geſchmack. 9) Die neunte Gata 
tung nennte man Wudſchefi (S. Pl. 48. a ). Sie iſt von 
der zweyten faſt in nichts unterſchieden, wann nicht das einen 
Unterſchied ausmachen ſoll, daß ſie ringsum ihre untere Endung 
herum mit ciréulfórmigen , erhöhten Furchen verſehen iſt, theils 
Gemeinſchaft, theils keine mit einander haben. Auf ihrer weiſſen 
und glatten Oberfläche find auch citvonengelbe Flecken ohne eini— 
ge Ordnung zerſtreut. 10) Iſt eine andere Art, welche Was 
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fen und aftigen Flecken verſehen. Ihr Fleiſch ift fleiſchfarben, 
und von keinem beſondern Geſchmack. 12 Die zwoͤlfte Art hieß 
Balagork, S. Pl. 48. d.) war rund, und durch viele 
Erbsbungen und Vertieffung ungleich. Sie fahe vielfaͤrbigt aus, 
weiß, grün, braun, dunckelgelb, und man kan nicht ſagen, 
welche Farbe die Oberhand habe, ſo gemiſcht ſind ſie unter ein⸗ 
ander: die beyden Endungen ſind ziemlich tief ausgehoͤhlt; das 
Fleiſch aber roth und von ausnehmenden Geſchmack. 13) Die 
dreyzehente Art wurde mir unter dem Nahmen Tſchumpari 
„S. Pl. 49. a.) gegeben. Sie ift vollkommen enfórmig, ihre 
Grundfarbe blaßgruͤn, und ſattgruͤn geduͤpfelt; an einigen Stel⸗ 
len glatt, an andern durch weißlichgelbe erhoͤhte, gefurchte in die 
Lange lauffende Furchen ungleich, durch gehen die ganze Lange der 
Frucht durchlaufende Furchen in zehen Theile abgeſondert, die 
von dem einen bis zum andern Ende gehen, von welchen das 
obere haarigt iſt. Ihr Fleiſch iſt über die Hälfte weiß, und 
wird erft nach innen zu, rótblid). 14 Die vierzehnte Art hieß 
Tſchimani (S. Pl. 49. b). Sie iſt glatt ganz grin, auf 
der einen Seite conver, und auf der andern platt. Von der 
untern Endung laufen einige unmerkliche Furchen nach der obern 
zu. Die obere Endung iſt abermal warzenfoͤrmig. Ihr Fleiſch 
ift roth, und von mittelmaͤßigen Geſchmack. 15) Die fünfzehnte 
Art (S Pl. 49. c.) endlich iſt diejenige, welche D. Lerche () 
unter dem Titul melones minimi, ad pomi magnitudinem ex 
albo et rubro ftriati, odoris fuaviffimi , non efculenti , beſchrie⸗ 
ben hat. Es iſt zu bemerken, daß dieſe Art, jemehr ſie zu 


faulen anfaͤngt, deſto beſſer zu riechen pflegen. 


| Vom dreyzigſten. Die Perfer wiffen anjetzo von einem Eidſchwuͤ⸗ 
Sie unterſchei⸗ Huldigungs⸗Eid nichts mehr, und wußten vermuthlich auch ehe: ve der 
malen nicht viel davon. Auch würde derſelbe von keiner groffen Perſer. 


ſandrani (S. Pl. 48. b. genennt wird, weil fie in Mas 
ſandran beſonders haͤnfig anzutreffen ſeyn ſoll. 


det ſich aber von der dritten in nichts, als daß ſie viel dicker Wuͤrkung ſeyn 


iſt, und eine mehr kegelfoͤrmige Geſtalt hat. 11) Hatte man 
eine andere Gattung Sartak genannt. ( S. Pl. 48. c. ). Ihre 
Oberflaͤche iff glatt, weißlichgelb, mit untermiſchten grünen 
Flecken, der Geſtalt nach rund eyfoͤrmig, an ihrer obern En⸗ 
dung mit einer warzenfoͤrmigen Erhoͤhung und ringsum mit ſatt⸗ 
gruͤnen Streiffen, und an ihrer unteren mit einem runden, plat⸗ 
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Ihre andere Eidſchwuͤre haben alle einerley 
Formuln; nur iſt der Unterſchied dabey zu bemerken, daß junge 
Leuthe dieſelbe auf eine andere Art, als erwachſene ablegen. Jene 
verrichten nemlich einen Eidſchwur folgender maſſen: Sie wer⸗ 
den 
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den an die erfte bofte Grabſtaͤtte eines Heiligen gebracht, und 
bey derſelben muͤſſen fie, der Eid mag dieſe oder jene Art von 
Anklagen betreffen, folgende Worte mit heller Stimme aus⸗ 
rufen: Einiger Gott, Gott, Gott, ich bin deſſen nicht ſchul⸗ 
dig, warum ich angeklagt worden bin. — Exwachſene Pers 
ſonen legen ihre eidliche Verſicherungen bey den Prieſtern ab, 
legen zween Finger auf den aufgeſchlagenen Koran, und rufen 
dabey die Worte aus; Einiger Gott, Gott, Gott, ſo wahr 
dieſes, deine Worte find, fo wahr iff es, daß ich —— —. 


Es iſt auch üblich bey dieſen Gelegenheiten einen ente 
bloͤßten Saͤbel über den Koran zu halten, 


Vom erſten Julius. Einige ſchon ſeit etlichen Wochen 


Perſianiſche anhaltende Duͤrre drohete dem Reiß für dieſes Jahr in Silan 


Religions⸗ 


den völligen Untergang. Das Waſſer troknete faft völlig aus, 


Proceßionen und die Bhithen verdorrten in den Aehren. Nun iſt aber der 


Reiß die Hauprfächliche Nahrung der Gilaner, und die Ausfuhr 
deſſelben verſchaft ihnen noch vielen Gewinnſt. Die zwo Haupt⸗ 
forgen in Gilan find auf den Reiß und auf die Seide gerichtet. 
Eine brúfe hauptſaͤchlich den Landmann, und die andere den 
Kaufmann, jedoch ſo, daß allemal das Ganze leidet, wann 
es mit der einen oder der andern ein ſchlechtes Ausſehen gee 
winnt. Heute wurde wegen der allgemeinen Dürre eine oͤffent⸗ 
liche Proceßion angeſtellt, und mit dergleichen Proceßionen hat 
es folgende Bewandtniß: Der oberſte Geiſtliche Schilchalich⸗ 
ſtan, beſtimmt den Tag, an welchem ſie ſoll vollzogen werden, 
und die Meſched, bey welcher fic) zuvor an demſelben alle Ein— 
wohner der Stadt, vornehme ſowohl als geringe verſammlen 
und vereinigen muͤſſen. Die zufammen berufene Perſonen er: 
ſcheinen alle mit bloſſen Fuͤſſen, und mit einem Krug Waſſer, 
oder einer Flaſche Roſenwaſſer. Sind fie alle verſammlet, fo 
fuͤhrt ſie der oberſte Geiſtliche die ganze Stadt hinaus aufs 
Feld, allwo er einige Gebete verrichtet, nach deren Vollendung 
ſich das Volck unter einander mit dem mitgenommenen Waſſer 
begießt, um damit anzudeuten, ſie hoffen gewiß, das Gebet 
des Prieſters werde erhoͤret werden, und der Himmel werde die 
Felder mit Regen erfriſchen. Wann auf die erſte Proceßion 

nicht 
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richt gleich ein Regen erfolgt, fo wird nach einigen Tagen die 
zweyte und dritte angeſtellt: bleibt auch darauf noch der Himmel 
verſchloſſen, fo müffen alsdann auch die Armenier und Juden mit 
ihrer Geiſtlichkeit zu verſchiedenen malen dergleichen Proceßionen 
anſtellen. N 

Nach und nach ſchikte ich mich zu meiner Abreiſe aus 
Schafft an, um von dar aus das Gebürge zu beſteigen. Den 
dritten wurde alles zur Fortſetzung der Reiſe fertig, und ich 
verließ den Orth gegen Abend. Das Gebuͤrge, welches ich mie 
zu unterſuchen vorgenommen hatte, iſt das Tavliſchiniſche, 
welches fir nichts anders, als eine Fortſetzung des Mogani⸗ 
ſchen angeſehen werden muß, und das ſich alsdann wieder in 
dasjenige verliert, welches ich hinter Lagiſchan und Lango⸗ 
rod beſtiegen hatte. Dieſes dreyfache Gebuͤrge zuſammen ge⸗ 
nommen laͤuft, wie ich fon erinnert habe, unter vielen Kruͤm⸗ 
mungen nur in der Laͤnge, erſtrekt ſich gar nicht tief in die 
Breite, und iſt die Scheidewand zwiſchen Gilan und dem innern 
Perſien; dann ſobald man ſich hinter demſelben befindt, ſobald 
befindet man ſich auf einer trocknen Steppe, die nach Raswin 
fuͤhrt, und ſo bedienen ſich oͤffters die Karavanen eben deſſelbi⸗ 
gen Weges Aber die Gebuͤrge, beſonders bey vorwaltenden Re⸗ 
bellionen, wo der groſſe Landweg meiſtens unſicher gemacht wird. 
Die Reiſe gieng alſo ganz weſtlich, der Weg aber, indem er 
durch einen bergigten Wald fuͤhrte, der aus lauter Felſen be⸗ 
ſtund, war ſo beſchwehrlich und gefaͤhrlich, daß ich Gott dankte, 
els wir mit anbrechender Nacht ein Dorf erreichten, wo wir 
willig aufgenommen wurden. Gleich nach unſerer Ankunft da⸗ 
ſelbſt fieng es an entſetzlich zu regnen, welches natürlicher weiſe 
als eine Wuͤrckung der Proceßionen angeſehen wurde. Der Re⸗ 
Sen dauerte die ganze Nacht und einen guten Theil des anderen 
Tages fort, und ich mußte es mir daher gefallen laſſen, bis 
an den fünften, wider willen, ſtille zu liegen. Da kein taugli- 
cher Platz die Gezelte aufzuſchlagen, und in dem Dorf nicht 
einmal eine Schwarzſtube vorhanden war, ſo mußten wir uns 
die ganze Zeit über in den Betten verbergen. Ein Soldat 
brachte etliche Zweige vom Evoeymus in die Huͤtte, worinnen 
wir lagen; um ſie mir zu weiſen. Ein dabeyſtehender Perſer 
zeigte fern Mißvergnuͤgen daruͤber, und als er um die Urſache 
„Dritter Theil, Did d _ befragt 
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befragt wurde, fagte er, daß diefer Baum ſobald man ihn in 
die Wohnung bringe, Flöhe und Wanzen, welche die Muſel⸗ 
maͤnner ſo wenig als die Chriſten zu lieben ſcheinen, nach ſich 
zoͤge. Die Perſer, die voll Aberglauben ſind, unterhalten viele 
dergleichen wunderliche Dinge bey ſich. Wer z. E. Viburneum 
Opulum anruͤhrt, dem wiederfaͤhrt ein Ungluͤck. 


Bey dem Dorf, wo wir uns gelagert hatten, befand 
ſich auch ein kleiner umgezaͤunter Hof, in welchem Bienen ges 
zogen wurden. Die Bienen⸗Behaͤlter waren ausgehoͤhlte Baume 
ſtaͤmme, von 2. Arſchinen in der Laͤnge, die platt auf der Erde 
lagen, an ihre obere und untere Endung mit Steinen ver⸗ 
ſchloſſen, und auf ihre ganze Oberfläche mit Loͤchern zum Aus a 
und Eingang der Bienen durchbohrt waren. Will man das 
Wachs oder den Honig heraus nehmen, ſo thut man die Steine 
hinweg, und weil die Oefnung nicht allein, ſondern auch der 
Durchmeſſer des Behaͤlters der Laͤnge ſowohl als der Breite nach 
geraumig iſt, ſo gelangt man zu ſeinem Gewinnſt ohne diejenige 
Beſchwehrlichkeit, die unſere Bienen⸗Koͤrbe mit ſich bringen. 
Diefer Bienen⸗Hof, von dem ich rede, hatte ohngefehr 12. 
Arſchinen im Quadrat, und ich zaͤhlte der ausgehoͤhlt en Baum⸗ 
Staͤmme über zwantzig. 


Am fünften wurde alſo die Reiſe fortgeſetzt. Der Weg 
war beſchwehrlicher, als von Schafft aus, weil alles von dem 
Regen ſchluͤpfrig geworden war. Wir konnten auch heute, ohn⸗ 
erachtet der groͤſte Theil des unteren Gebuͤrges uͤberſtiegen war, 
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von Montpellier. Gleichwohl war ungefaͤhr der vierte Theil 
beſonders, wobey aber fuͤr dieſes Tagebuch wenig erhebliches vor⸗ 
kam. Iſſopen wuchſen ſparſam in der Ebene; zu Iſpahan 
follen fie aber fo Häufig ſeyn, daß man die Stengel, die das 
ſelbſt die Härte eines dicken Stauden » Gewächfes bekommen, 
zum Verbrennen ſammlet. Semperuiuum montauum wuchs auf 
den Gipfeln der Felſen. Die Perſianer troknen das Kraut mit 
den Bluhmen, und verpulvern ſolches; das Pulver aber, wel⸗ 


ches ungemein ſtarck den Stuhlgang treibt, geben ſie denjenigen, 


die an der Gelbſucht krank liegen; ftellen ſich die Durchfaͤlle zu 
gewaltig ein, ſo laſſen ſie den Patienten ſaure Milch, worinnen 
Eis gelegt iſt, trinken, und behaupten, daß davon der Durch⸗ 
fall ſogleich geſtillt werde. 


Iujuba, oder Rhamnus zizyghus, Lin. waren an eini⸗ 
gen niedrigen Stellen ſo gemein, als die Weiden in Deutſch⸗ 
land. Sie heiſſen im tuͤrkiſchen und perſiſchen Unap, und die 
Fruͤchte ſind auch hier zu Land als ein gutes Bruſtmittel be⸗ 
ep Die Stacheln verlieren fid) bey dem Baum mit feinem 

ter. 

Kohl ⸗Portulak wuchs auf den duͤrreſten Stellen. Die 
Staubfäden find ihrer Anzahl nach febr unbeſtaͤndig, und ſtei⸗ 
gen von 6. auf 12. Oefters ſind auch mehrere vorhanden. Das 
Stigma iſt vierfach getheilt. Die Perſer verzuckern die Saa⸗ 
men, und bedienen ſich ſolcher als eines kuͤhlenden Mittels. 


Eine ſonderbare, niedliche Art von Kuͤrbiſſen wurde mir Eine beſon⸗ 
hier als eine ſchaͤtzbare Seltenheit zu Theil. Ob es die warzigte dere Klr⸗ 
des Hrn. von Linne ( Sp. pl. 2 p. 1435. n. 3.) und an pig, Gate 
derer Kraͤuter⸗Kenner ſeyn moͤchte, kan ich wegen der Kuͤrtze tung. 


noch keine Stelle zum Lager ausfuͤndig machen, uͤbernachteten 
gedultig bey einer Schaafs⸗Huͤtte, ritten den ſechſten immer 
höher, und ſchlugen gegen Abend unſere Gezelte bey einer Waſ⸗ 


ſer⸗Quelle unter freyem Himmel auf, 


Wie in Schafft, alſo auch hier wurde taͤglich vom 
achten bis zum ſiebenzehnten, in einem fort botaniſirt, und ich 
bemerkte, daß die mir vorgekommene Kraͤuter faſt von einerley 
Art mit denjenigen waren, welche die zuerſt durchkreutzte Ge⸗ 
buͤrge geliefert hatten. Es waren Alpen-Pflangen, und diejenige, die 
in den Thaͤlern zwiſchen den Gebuͤrgen wachſen, gleichen denen 

von 


der Beſchreibungen nicht beſtimmen? 


Die Blätter find mit ihrem eigenen Stiel verfeben ; 
auf beyden Seiten glatt, gleich einer Hand geſpalten, die Spal⸗ 
kungen ausgezaͤhnt, und der aͤuſſerſte Zahn verlaͤngert. Die 
Blaͤtterſtiele find an ihrer Grundlage zuſammen gerollt, und 
daſelbſt mit keiner Druͤſe verſehen. Der Stiel iſt glatt, winke⸗ 
licht und rankicht. Die Cirrhi find den Blättern entgegen gee 
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ſetzt, und finger, als dieſelbe. Die Bluhmen find der genset 
nen Kürbiſſe ihren aͤhnlich, gelb, und nur etwas kleiner. Die 
Aepfel aber ſind ganz klein, gelb, oder gelbpurpurfarben, bald 
laͤnglicht, bald rund, von auſſen knotig und warzig, innwendig 
in drey Kammern abgeſondert, welche haͤuticht find, und viele 
mit aufgeſchwollenen Randungen verſehene Saamen enthalten. 


Die Indianer ſowohl als die Perfianer effen die Frucht, 
mit Butter gebraten, und mit Fleiſch gekocht, eben ſo, wie ſie 
und die Armener mit der Melongena (Bademſchan Armen } 
zu verfahren pflegen. Sie ſalzen auch dieſelbe ein, gefälzen 
krocknen fie ſolche in der Sonne, um anf dem Winter einen 
Vorrath davon zu erlangen. Die Tataren pflanzen das Gewaͤchſe 
zu Aſtrachan; man pflanzt es auch in Perſien, aber daſelbſk 
bringt man es aus der Wildniß in die Gaͤrten, um die Frucht 
durch die Cultur beſſer und ſchmackhafter zu machen. Es liebe 
ſandigte, trockene Stellen zu feinem. Auffenthalt. 


Auf indianiſch fuͤhrt es den Nahmen Kills, auf. pera 
ſiſch Habnill, auf georgianiſch Badidſchan, und auf armeniſch 
Pamber. (S. Pl. 50.). 

Wie in ganz Perſien alſo auch uͤberall in Gilan triff 
man Zigeuner haͤuſig an, die von einem Ort zum andern zie⸗ 
hen, keine gewiſſe Nahrung und nirgends eine bleibende Staͤtte 
haben. Ich traff ihrer auch welche auf den Gebuͤrgen an, und 


frug einige verſtaͤndige Perſer, die in meinem Gefolge waren: $ 


was fie von dieſen Leuthen halten? Es wurde mir von ihnen 
folgende Nachricht gegeben, die ich mittheile, wie ich fie bekom⸗ 
men habe. Die Zigeuner, von denen die Rede iſt, werden von 
den Perſern Kauli genannt, welches die Benennung eines ſehe 
alten und gottloſen Volcks iſt, von dem die perfifche Gefchiches 
ſchreiber folgende Anekdote erzählen: Pharao wollte einsmal 
Ibrahim oder Abraham verbrennen laſſen; da ſolcher nun ſchon 
zwey mal auf dem Scheiterhaufen ſaß, aber jedesmal unbeſchaͤ⸗ 
diget nachblieb, ſo wußte er nicht auf was Art er zu ſeinen 
Zweck gelangen koͤnnte, bis der Satan zu ihm kame, und ihm 
den Rath gab, er ſollte den Scheiterhaufen auf einen ſehr hohen und 
ſteilen Berg zu errichten befehlen, und wann derſelbe wuͤrde an⸗ 
gezuͤndet ſeyn, fo ſollte er dem Ibrahim vermittelſt einer Winde 
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hinaufwinden laſſen. Pharao folgte dem Rath, allein er that 
die gewuͤnſchte Wuͤrckung nicht, dann die Winde verfagte ihre 
Dienſte. Satanas gieng zum zweyten mal zu Pharao, und 
fagte ihm, ich ſehe wohl, daß einige Heiligen, die den Ibra⸗ 
him befihüßen , ſchuld daran find, daß du noch nicht zu deinem 
Verhaben gelangen konnteſt: aber ich weiß auch fuͤr dieſes Rath. 
Befiehl, daß zwo Perſonen, eine Schweſter und ein Bruder 
aus dem Volck Fault, welches ein Greuel vor Gott und allen 
Heiligen iſt, hieher gebracht werden, und wann ſie hier ſind, 
fo ſage ihnen, daß fie ſich nahe bey dem Scheiterhaufen mit 
einander begatten. follen, was gilts, alsdann werden fih alle 
Heiligen von da hinwegbegeben, und Ibrahim wird aller Huͤlffe 
entbloͤßt verbrennen? Es wurde alles nach der Angabe des 
Satans in Erfüllung gebracht, aber wiederum ohne Erfolg 
dann als Ibrahim auf den Scheiterhauffen gewunden ward, 
verwandelte ſich derſelbe in einen ſchoͤnen Garten, in welchem 
Ibrahim unverletzt nachblieb, worauf Pharao von ſeinem Vor⸗ 
nehmen abſtund, und Ibrahim wieder in feine Freyheit verſetzte. 
Ven dieſem gedachten gotrlofen Volt Kauli glauben die Pere 
fer zuverlaͤßig, daß die hieſigen Zigeuner ihren Urſprung haben, 
und daß Ibrahim dazumal den Fluch auf ſie ſoll gelegt haben 
daß alle ihre Nachkoͤmmlinge (wie die Juden) auf ewig zer⸗ 
ſtreut, ohne einen eigenen feſten Sitz verbleiben muͤſſen, wes⸗ 
wegen fie ſich dann jetzo und noch fo jaͤmmerlich herumtreiben. 
Sie werden von jedermann ſehr verachtet, und naͤhren ſich, wie 
die unſrige, vom Wahrſagen und Taſchenſpielereyen. 


Auf den Gebuͤrgen wird, wie auf den vorigen die Vieh⸗ 
zucht ganz allein getrieben, mit dem Unterſchied, daß man ne⸗ 
ben Schaafen und Ziegen eine groſſe Menge Rindvieh unters 
halt. Es ft merkwuͤrbig, daß faſt alle Stiere und Kuͤhe zwo 
Erhabenheiten, eine vorwärts an dem Hals, und die andere 
hinterwaͤrts bey Endigung des Rückens haben, die manchmal 
fo groß find, daß fie ordentliche Kameelen⸗Ruͤcken vorftel: 
len. Sie bringen ſolche mit fic) auf die Welt, und nach dem 
Verhaͤltniß ihres Alters nehmen fie auch an Groͤſſe zu. Die 
Vordere iſt immer etwas erhabener als die Hintere; es giebe 
auch andere Thiere, die mit demſelben oder der hinteren allein, 
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verſehen find. Wie die Viehzucht die eintzige Beſchaͤftigung der 
biefigen Berg » Einwohner iſt, alſo kommen auch dieſen ihrer 
Lebensart und Kleidung mit jenen vollkommen uͤberein „ nur find 
fie in allen Stuͤcken nachlaͤßiger und weit ungefitteter. Sie 
bauen ſich keine ordentliche Haͤuſer, wozu es ihnen an Steinen 
nicht fehlet, ſondern das naͤchſte beſte Buſchwerck muß ihnen 
zur Wohnung dienen. Es iſt mir gar nichts vorgekommen, 
welches nur irgend einer Anmerkung wuͤrdig waͤre; jedoch kan 
ich noch zweener Umſtaͤnde erwaͤhnen, die ich in Erfahrung ge⸗ 
bracht habe. Einige Buͤchſenſchuͤſſe von meinem Lager find Ue⸗ 
berbleibfel von einer Stadt vorhanden, die Jambu geheiſſen 
hat. Wie unfere Gezelte, von Schafft auszurechnen, ſchon ganz 
weſtlich ſtunden, ſo lagen dieſe Ueberbleibſel noch etwas weſtli⸗ 
cher, nach Maſſula zu, welcher Orth den weſtlichen Theil die⸗ 
fes Gebuͤrges endiget. “Jambu foll die Reſidenzſtadt eines gee 
wiſſen Sümſchitchans, welcher von ungefähr 300. Jahren einen 
ziemlichen Theil von Perſien beherrſchte, geweſen ſeyn. In wel⸗ 
chem Jahr aber der Orth, und von wem er verheert worden, iſt 
unbekannt. Er war auch befeſtiget, dann man ſieht noch aufge⸗ 
worffene Schantzen, und eingefallenene Wachthuͤrmer. 


Vor meiner Abreiſe hoͤrte ich noch, daß ein Mann ſeine 
Frau todt geſchlagen habe. Das wird bey den Perſern gar nicht 


geachtet, geſchweige daß darnach gefragt, oder der Verbrecher 
zur verdienten Strafe gezogen wuͤrde. Ich erkundigte mich bey 
dieſer Gelegenheit, warum dann doch bey den Muſelmaͤnnern 
das weibliche Geſchlecht fuͤr ſo gar veraͤchtlich angeſehen, und nur 
zur Befriedigung der Lüfte des Mannes brauchbar gehalten 
wuͤrde? und bekam zur Antwort, es ſey ja ganz billig, daß 
man ein Weib in der Welt weit weniger als einen Mann achte, 
weil Gott zuerſt den Mann, und nicht das Weib erſchaffen 
habe; und dann koͤnne ja ein Weib zur Ausfuͤhrung nur eini⸗ 
ger maffen wichtiger Sache unmoͤglich faͤhig ſeyn, weil foldes 
nur ein halber Menſch ſey, indem bloß eine maͤnnliche Rippe 
den Urſtoff zu feinem Weſen abgegeben habe. So philofophire 
in dieſem Punkt die muſelmanniſche, leicht uͤber den Hauffen zu⸗ 
werffende Denckungsart über den Eheſtand. Ich will die Ane 
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merkung nicht machen, daß das gebieterifche Frauenzimmer in 
Europa fic) hieran ein wenig ſpiegeln, und ihren guten Mána 
nern das ihnen von Gott und der Natur zuerkannte Recht nicht 
allzuſehr ftrittig machen möge; dann es find doch nur gute 
Maͤnner, die ſich deſſelben begeben, und dieſe verdienen es dann 
mit gutem Grund, daß ſie ſolches verlieren. Endlich wurde 
während meiner Anweſenheit auf den Gebürgen eine Perſon vom 
Gewitter erſchlagen. Ich war begierig, was die Perſianer von 
dieſem Zufall halten, ſahe aber bald, wie fie die Sache anſa⸗ 
ben. Die Muſelmaͤnner nemlich find von der Prädeftination ſo 
uͤberzeugt, daß ſie die Wuͤrkung derſelben fuͤr unvermeidlich an⸗ 
ſehen; der erſchlagene alſo war von Gott dazu beſtimmt, daß 
er dieſes Todes ſterben ſollte, und wann einer durch einen an⸗ 
dern Ungluͤcksfall ums Leben kommt, fo iſt die Praͤdeſtination 
abermal ſchuld daran. Auf dieſelbe gruͤndet ſich ihr Vertrauen, 
welches ſie auf aſtrologiſche Prophezeihungen ſetzen: auf ſie die 
Zuverſicht, mit welcher die Traumdeuter angehoͤrt werden; ih⸗ 
rentwegen bekommt ein Menſch Ahndungen, die Zweifels ohne 
eintreffen; und ein Comet muß an dem Himmels Kreis erſchei⸗ 
nen, um dem Land das Ungluͤck zu verkuͤndigen, fo ihm bevors 
i wann er fid) mit feinem Schwantz nach deſſen Lage 
richtet. 

Vom achtzehnten und neunzehnten. In dieſen Ta⸗ 
gen reiſte ich durch das Gebuͤrge nach Maſſula, welche Stadt 
wie ich ſchon gemeldt habe, der lezte Orth in Weſten der Gila: 
niſchen Alpen von dieſer Seiten iſt. Der Weg fuͤhrte alſo durch 
die Breite des Gebuͤrges ſo, daß wir immer etwas niedriger 
kamen, und uns Raͤſcht naͤherten. Ich entdekte manche huͤbſche 
Pflanze; meine Freude aber wuͤrde groͤſſer dabey geweſen ſeyn, 
wann ich nicht ſo ungluͤcklich geweſen waͤre, abermal einen An⸗ 
all von einem eingewurzelten Tertian-Fieber zu bekommen, 
welches dieſesmal heftiger war, als die vorigen alle; dann ich 
konnte ſeiner erſt nach acht Wochen wieder loß werden. Das 
Ungluͤck wurde dadurch vermehrt, daß alle meine Gefährten mit 
mir an hitzigen und kalten Fiebern zugleich erkranckten, und ich 
alſo meine ganze Reiſe⸗Geſellſchaft in ein Lazareth verwandelt 
ſahe. Ich ließ jedoch dabey den Muth nicht ſinken, und es 
kam mir halb laͤcherlich vor, wie man mich bey meiner Ankunft 
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zu Maſſula aus Mangel der Kräfte vom Pferde heben mußte; 
auch war ich gleichguͤltiger, als ich geweſen ſeyn wuͤrde, da 
man uns ein Quartier anwieſe, in welchem die vorhandene Ue⸗ 
berbleibſel bewieſen, daß man darinnen zuvor Pferde und Kühe 
beherbergt hatte. Maſſula iſt der einzige dem Gilaniſchen Be⸗ 
berrſcher unterwuͤrffige Orth, der das aͤuſſerliche Anſehen einer 
Stadt hat, dann die uͤbrigen, wann ſie dieſen Nahmen fuͤhren, 
find nichts als weiclâufig auseinander gebaute Dörfer, und fuͤh⸗ 
ren ihn bloß wegen ihrer Bevoͤlckerung und wegen ihrer Handel⸗ 
ſchaft. Maſſula hingegen Hegt auf der Mitte eines Gebuͤrges, 
ſtellt durch ſeine abhaͤngige Lage Derbent gleichſam im kleinen 
vor; und da es mehr in die Breite, als jenes Alexandriniſche 
Meiſterſtuͤck angelegt it, fo erlangt es dadurch eine huͤbſchere 
Ausſicht. Maſſula hat gleichwohl weder Thore noch Mauren, 
iſt aber um und um mit Bergen umgeben, die nur durch zwe⸗ 
en, hoͤchſtens drey ſchmale Wege einen Zugang verſtatten, und 
bekommt dadurch eine ſolche natürliche Befeſtigung, die ihr die 
Kunſt ſchwehrlich verſchaffen koͤnnte. Die Haufer find ſowohl 
von beemen als von Ziegelſteinen, mit deem zuſammen gekittet, 
aufgefuͤhrt: die Daͤcher ſind platt, und haben daher die Be⸗ 
guehmlichkeit, daß man auf denſelben füglich ſpatziren gehen kan, 
aber beym Regenwetter bleibt das Waſſer auf denſelben ſtehen. 
Alle Haͤuſer werden mit einer Mauer von Erde umgeben, und 
beſtehen aus zwo Abtheilungen, davon nach morgenlaͤndiſcher 
Weiſe Bie eine fir das Gefaͤngniß des Frauenzimmers beſtimmt 
iſt, und die andere zur gewoͤhnlichen Wohnung dienet. Dieſes 
iſt bey vornehmen aus einem oder zwoen groſſen Stuben zuſam⸗ 
men geſetzt, an deren Flügeln ſich kleinere Nebenzimmer befin⸗ 
den. Die groſſe Stuben dienen zu den Speiſeſälen und Viſi⸗ 
tezimmern. Das Harem macht allezeit das Hintergebaͤude aus, 
in welches nur der Herr allein, oder, dem er es verguͤnſtiget, 
gehen Fan. 


Ich habe nicht erfahren koͤnnen, woher der Nahme 
Maſſula ſeinen Urſprung genommen habe. Ich weiß auch nicht, 
in welchem Jahrgang der Orth erbaut ſeyn mag. Von der 
Gelegenheit dazu erzählen alte Einwohner folgende Geſchichte. 
Simſchit Chan, deſſen ich ganz kuͤrzlich gedacht habe, ſoll von 
f Jambu 
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Jambu aus in der Gegend, wo jego Maſſula ſtehe, auf der 
Jagd herumgeritten, und von ungefaͤhr eines Menſchen, der 
allda herumgieng, gewahr worden ſeyn. Er hielte denſelben five 
verdächtig, ließ ihn auffangen, und zu ſich bringen. Als er 
befragt worden, wer er wäre, gab er zur Antwort, „er fey 
„ein armer Einwohner aus Fomin; er habe vor ſieben Jahren 
meine Kuh verlohren, um ſolche abermal aufzuſuchen, ſey er 
„vor einigen Tagen bieher gekommen, und habe einen Menſchen 
„ mit ſieben Kuͤhen angetroffen, wie es ihm vorkommen, als 
„wann eine von denſelben der ſeinigen aͤhnlich waͤre, ſo habe er 
„dem Menſchen feinen Argwohn eroͤffnet, der ihm alsbald ges 
„antwortet, nicht nur eine, ſondern alle ſieben gehören dir zu, 
„ dann deine Kuh hat fido feit ſechs Jahren allhier aufgehalten, 
„und hat alle Jahr eine von dieſen Kuͤhen gekalbet: er ſey 
„daruͤber erſtaunet, und habe den Menſchen gefragt, wer er 
„ waͤre? Worauf er die Antwort erhalten, er fey ein Heiliger, 
„und deswegen hieher gezogen, um in der Stille ſein Leben zu 
„endigen, derjenige, der fic) nach feinem Tode hier niederlaſſen, 
„und ihm eine ſteinerne Grabſtaͤtte aufrichten werde, koͤnne vere 
„ ſichert ſeyn, daß fid eine jede Bitte zu Gott einer gewiſſen 
„Erhoͤrung ohne allen Zweifel erfreuen dürfe; der Heilige fey 
„ kurz darauf geſtorben, er, der Fominiſche Einwohner habe ihn 
„begraben, und ſeit der Zeit lebe er gleichfalls als ein Ein: 
„ſiedler hier, um in die Fußſtapfen des Heiligen zu treten. , 


Als Simſchit Chan alles dieſes vernommen, habe er 
dem Fominer befohlen, ihn an den Orth, wo der Heilige begraben 
laͤge, hinzubringen. Als er nun mit feinem Begleiter bey benee 
ſelbigen angekommen war, foll ſich das Grab von ſelbſten er⸗ 
öffnet , und er befunden haben, daß der Verſtorbene fein Haupt 
mit einem weiſſen Tuch umwunden hatte. Dieſes ſoll er loßge⸗ 
bunden und darauf wahrgenommen haben, daß eine groſſe Menge 
Bluts aus dem Kopf des Heiligen hervorgefloſſen. Um nun 
den Blutfluß zu ſtillen, habe er den Guͤrtel von ſeinem Tur⸗ 
ban, dem Verſtorbenen um den Kopf gebunden, allein ohne 
Wuͤrckung, denn das Blut ſoll in einem fortgequollen, und 
nicht eher zu fließen aufgehoͤrt haben, bis Simſchit Chan den 
Kopf des Todten mit eben demjenigen Band wieder umgewickelt, 
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mit welchem er zuvor umwickelt geweſen, worauf er ſich von der 
Wahrheit uͤberzeugt gehalten, es muͤſſe ein Heiliger ſeyn, der 
hier begraben liege, habe alſo befohlen, daß ihm ſogleich ein 
ſteinernes Grabmal errichtet werden ſollte, und verordnet, daß 
fid) einige von feinen Unterthanen an demſelbigen Orth nieder⸗ 
laſſen, und eine kleine Feſtung erbauen ſollten. Dies ſagen die 
Einwohner von Maſſula, ſey die Gelegenheit zur Erbauung die⸗ 
ſer Stadt geweſen. Simſchit Chan ſey nach verrichteten Sa- 

chen wiederum zuruͤck gereißt, in ſeyn Schloß, welches er ſich 
in der Gegend, wo nun Raͤſcht ſtehet, erbauet hatte, gezogen, 
und allda nach ſeinem Tode begraben worden. 


Ich laſſe dieſer Erzaͤhlung, der in Maſſula durchgaͤn⸗ 
gig Glauben beygemeſſen wird, ihren Werth. Die Grabſtaͤtte 
des Heiligen iſt eine halbe Farſange von der Stadt entfernt, 
noch gegenwaͤrtig, nach dem Kaͤsminiſchen Weg befindlich und 
in gutem Stande, mit den fteben Kuͤhen und dem blutenden 
todten Kopf mag es für eine Beſchaffenheit haben, waß es 
immer will. 


Die Feſtung Maſſula ( dann mit dieſem Nahmen will 
ich nun dieſen Orth betittuln) liegt in der Mitte ihres Diſtrikts, 
welcher 4. Farſangen lang und 2. breit iſt. Es ſind keine Doͤr⸗ 
fer in demſelben befindlich, ſondern nur hin und wieder einige 
Viehhoͤfe zerſtreut. Sie iſt insbeſondere wegen ihrer Eiſenwercke 
berühmt. Das Erz, aus welchem das Eiſen gefödert wird, ift 
eine rothe und ſafrangelbe Ocher, welche um Maſſula herum 
in dufferfter Menge auf den Gebuͤrgen haufig zerſtreut am Tage 
liegt, und bey Fomin, 3. perſiſche Meilen von Maſſula, am 
Fuß des Gebuͤrges gelegen, aus der Erde gebrochen wird. Die 
Ocher iſt gut und reich, das daraus gefoͤderte Eiſen aber, weil 
man damit nicht umzugehen weiß, ſproͤde. Die Eiſenwercke ge⸗ 
hören Privat⸗Beſitzern zu; jedermann hat die Erlaubniß ſolche 
anzulegen, und bezahlt keine beſondere Abgaben. Die Maſſula⸗ 
ner bezahlen an den Chan einen jaͤhrlichen Tribut von 2000. 
Rubel; manchmal empfaͤngt lezterer ſolchen an Flinten, Eiſen 
u. d. gl. Derjenige Theil der Einwohner, der ſich mit den 
Eiſen⸗Fabriken nicht abgiebt, und wohl der kleinſte ſeyn möchte, 
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ernaͤhrt fich von der Viehzucht, und von ber Gerberey der 
Ochſen⸗Schaaf⸗ und Bockfelle. 


Maſſula hat mit feinem Diſtrikt von feiner Stiftung 
an allezeit unter der Gewalt desjenigen Fuͤrſten geſtanden, mel: 
cher ganz Gilan beherrſchte, und ſo bekam auch Hedaet Chan 
die Regierung über diefe Feſtung, da er als Beherrſcher über 
die Provinz Gilan erklaͤrt wurde. Da dieſer Herr bekannter 
maſſen, dann ich beziehe mich auf den Abſchnitt von dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Gilaniſchen Chan, bey Kerim Chan in Ungnade 
gerieth, und erſterer glaubte, ſeine Sache moͤchte einen üblen 
Ausgang gewinnen, gedachte er ſeine Zuflucht nach Maſſula 
zu nehmen, und ſchickte in dieſer Abſicht ſeine Reichthuͤmer nach 
dieſer Feſtung. Kerim Chan erfuhr dieſes nicht ſobald, als 
er ein Kriegsheer nach der Stadt befehligte, mit der Verfú- 
gung, daß ſolche gänzlich verheert, die Einwohner aber gepluͤn⸗ 
dert und gefangen genommen werden ſollten. Hedaet Chan un⸗ 
terſtͤtzte den Orth mit allem nöthigen Guccurs, und befahl fei- 
nen Unterthanen, ſich bis auf den lezten Blutstropfen zu ver⸗ 
theidigen. Kerims Kriegsheer ruͤckte vor Maſſula an, es fand 
aber einen folden Wiederſtand, den es nicht vermuthet hatte. 
Die Feſtung war gut beſetzt, und der beſchwehrliche Zutritt zu 
derſelben legte dem Feind die groͤſte Hinderniß in den Weg. 
Mit einem Wort, er mußte ſichs gefallen laſſen, ein ganzes 
halbes Jahr lang dieſelbe vergebens zu belagern, und wuͤrde 
wohl nimmermehr ſeine Abſicht erreicht haben, woferne nicht ei— 
ner von den Einwohnern verraͤtheriſcher Weiſe demſelben einen 
verborgenen Weg nach der Feſtung angewieſen haͤtte. Sobald 
aber auch dieſer bekannt war, wurde fie eingenommen, die Ein= 
wohner gepluͤndert, als Gefangene nach Kaswin gebracht, und 
der Orth durch die Flamme verheert. Wie ſich nach der Hand 
Hedaet Chan mit Kerim Chan Veil (*) verglichen hatte, 
bekamen die gefangene Maſſulaner wieder ihre Freyheit und 
Erlaubniß die zerſtoͤhrte Feſtung wieder aufzubauen, als womit 
ſie auch ſogleich den Anfang gemacht, und damit bis jetzund 
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fortgefahren haben, daß fie zwar nun wieder hergeſtellt iſt; jee 
doch kan man auch leicht erkennen, daß ihr noch manches an 
ihrer vorigen Groͤſſe fehle. 


Hedaet Chan hatte ſich immer vorgenommen, Maſſula 
ſeiner natuͤrlichen feſten Lage wegen noch mehr zu befeſtigen, und 
ſich daſelbſt bey den ihm allzuwohl bewußten Umſtaͤnden in 
Perſien feinen rechten Retirade- Dreh aufzuſchlagen. Allein feit 
drey Jahren hat er dieſen Gedancken fahren laſſen, und ſich 
Kalarut Chan, darzu gewählt, einen Orth, der auf den Gee 
buͤrgen, 11. Farſangen von Raͤſcht, liegt, zu welchem der Weg 
über Schafft oder Fomin führe. Dieſelbe befigt noch einige 
Vorzuͤglichkeit über Maſſula, und liegt weſtlich nach den Tavli⸗ 
niſchen Gebuͤrgen zu, auf dem Gipfel eines Berges, zu dem 
man nur durch einen eingigen ſchmahlen ſteilen Weg, über wels 
chen fid) nicht einmal reiten läßt, gelangen kan. Dieſen Orth 
läge er nicht nur fortificiren, ſondern auch, wie er daſelbſt gue 
tes Waſſer angetroffen hat, mit allen Nothwendigkeiten, ja ſo 
gar mit allen Bequehmlichkeiten des Lebens verſehen. Dahin 
bat er auch die Kanonen bringen laſſen, die ihm vor kurtzem 
ein perſiſchgewordener Gruſiner, Samchon, der zu meiner Zeit 
den jährlichen Tribut für Kerim Vekil eingeſammlet hat, goſſe. 
Mit der Arbeit, ſo dieſer Feſtungsbau verurſacht, ſind ſeine 
Unterthanen gar nicht zufrieden; dann ſowohl die Art, nach 
welcher er ſie verrichtet haben will, als die Beſchleunigung der⸗ 
ſelben, macht ihnen, beſonders den Einwohnern von Schafft 
und Fomin, auſſerordentlich viel zn thun: Hedaet Chan aber iſt 
für feine Sicherheit beſorgt, und weiß, daß ſich Rerim Chan 
in einem Alter von 74. Jahren befindet. | 


Ich verließ Maſſula, ( welden Orth die ssfte Platte 
vorſtellt) den 28ſten Auguft, und langte denfelbigen Abend in 
Rásma an, als an welchem Orth ich mich wieder am Fuß 
des Gebuͤrges befand. 


Basma und die Gegend dieſes Nahmens, welche 3. 
Farſangen lang und eben fo viel breit iſt, und ungefähr 20, 
kleine Dörfer in fic) begreift, gehoͤrt zum Faminiſchen Diſtrikt 
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der 140. Dörfer in ſich enthält. Kaͤsma felbft beſteht nur aus 
einer eintzigen Slobode, die eben dieſen Nahmen fuͤhrt, und uͤber 
welche nur ein Ketchuda geſetzt iſt; von den übrigen kleinen 


Hat ein jedes feinen eigenen, welche aber alle den Befehlen des 
Kaͤsminiſchen zu Geboth ſtehen müffen. 


Der Nahme Rásma iſt tuͤrkiſch, bedeutet ſoviel, als 
ſchneide nicht, und wird davon folgender Urſprung erzaͤhlt. 
Vor ſehr vielen Jahren war Kaͤsma ein ganz kleines Dorf, 
das gar keine Benennung hatte, und deſſen Einwohner ſich 
hauptſaͤchlich vom Reißbau nábreren. Da nun eben einer mit 
Abmaͤhen des Reiſes befchäftiget war, fügte es fih, daß ein 
aus der Tuͤrckey vertriebener Heiliger zu ihm kam, und ihn um 
etwas eſſen anſprach, zur Antwort aber erhielte, ſeine Arbeit 
erlaube ihm nicht, nach Hauſe zu gehen, um Eſſen zu holen, 
bis endlich der Heilige verſprach, ſtatt ſeiner zu Arbeiten, und 
die ſchon gethane Bitte noch einmal wiederholte. Der Bauer 
ließ ſichs alſo gefallen, hohlte für den Heiligen Effen, und era 
ſtaunte, da er bey feiner Zurüͤckkunft das ganze Reißfeld abge⸗ 
maͤht ſahe. Er erkundigte ſich, wie es doch ſo geſchwind damit 
zugegangen ſey, und fragte den Heiligen, wer er waͤre, der 
ihm aber erwiederte, daß er ſich darum nicht zu bekuͤmmern 
habe, genug, daß er Wort gehalten, und nun auch er ver⸗ 
pflichtet ſey, dasſeinige zu erfüllen. Sie geriethen in einen 
Wortwechſel mit einander, aus demſelben entſtund ein heſtiger 
Streit, und endlich kam es fo weit, daß der Bauer fein Meſ⸗ 
ſer ergriff, mit demſelbigen auf den Heiligen loßgieng, und 
ihm den Hals abſchnitte: als waͤhrender Mordthat ein anderer 
vorbeyreitender Turcke, der den Heiligen und deſſen Schickſal 
kannte, dem Thaͤter, wiewohl vergebens, zurieff: Schneide 
nicht, Schneide nicht, dann der Mord war bereits vollbracht, 
und nichts blieb mehr uͤbrig, als den Leichnam des Heiligen zu 
begraben, und demſelben zum ewigen Andencken, eine ſteinerne 
Grabſtaͤtte, die noch gegenwaͤrtig vorhanden iſt, zu errichten. 
Auf dieſe Geſchichte erhielte gedachtes kleine Dorf den Nahmen 
Kaͤsma, und man fieng an, zu demſelben immer mehr und 
mehr anzubauen, bis es endlich zu derjenigen Gröſſe gediehen, 
in welcher es ſich gegenwaͤrtig befindet. Das Reißfeld, auf 
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welchem die Mordthat geſchehen, wird nicht mehr bebaut, dann 
man glaubt, daß die Peſt davon entſtehen würde. Abermal eine 
Anekdote, die einen Beweiß von dem morgenländifchen Geſchmack 
abgeben kan. : 5 N 


Kaͤsma wird anjetzo für eine Stadt angeſehen, und ift 
nach der Art anderer groſſen Gilaniſchen Orthe gebaut. Ihr 
wöchenclicher Marckttag, der auf die Mittwoche fälle, iſt bee 
ruͤhmt. Sie hat ringsum viele Waldung, wis in ganz Gilan 
alles Vorgebuͤrge, und die Gegend zwiſchen dieſen und den Reiß⸗ 
feldern Waldung iſt; Käsma aber liegt am Fuß der Berge 
weſtlich, wie Schafft ſuͤdweſtlich. Was von Kräutern da und 
in Raͤſcht wacht, das traf ich auch hier an, mehr aber auch 
nicht; Trigonella, foenum graecum fand ſich häufig. Die 
Pflanze iſt den perſianiſchen Pferde-Aerzten niche unbekannt: 
die Indianer effen das Kraut mit Blof gekocht. Hanf woͤchſt 
in groſſer Menge. Es heißt auf perſiſch Schadana, und auf 
indianiſch Beng. Die Indianer preſſen ſowohl aus dem Saa⸗ 
men als dem ganzen Kraut den Saft aus, ſeigen ihn durch, 
und trincken ſolchen, um davon benebele zu werden. Sie bes 
dienen ſich deſſelben aber auch, nur ſelten. Iſt es dann der 
verderbten menſchlichen Natur eigen, nur auf Mittel bedacht zu 
ſeyn, um feinen Verſtand zu verlieren? Chriſten betrincken, ſich 
im Wein, und andern geiſtigen Getraͤncken. Bey den Mahu⸗ 
medanern muß der Toback und der Mohnſaft eben dieſelbe Dienſte 
thun. Die Heiden muß der Hanf ihrer Sinne berauben. 


Ich hatte gar keine Urſache mich in Kaͤsma lange auf⸗ 
zuhalten, verließ daher den zweyten Auguſt dieſen Orth, und 
kam des Abends in Kaͤſcht abermal an. 


f Zween Tage nach meiner Ankunft war eine Feyerlichkeit, 
die alle Jahr vorzufallen pflegt. Rerum Chan Debit ſchickte 
fein gewoͤhnliches Geſchenck an Hedaer Chan. Wie nemlich in 
vormaligen Zeiten die Schachs, oder Koͤnige, ihre getreue ihnen 
untergebene Sultane, Chane, Vezirs und Beglerbegs zum Zei⸗ 
chen ihrer Zufriebenheit und zur Aufmunterung auf das Zukuͤnf⸗ 
tige zaͤhrlich beſchenckten, alfo hat auch der Oberchan we 1 70 
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Gewohnheit in Anſehung der ihm gehorchenden Unterthanen, welche 
in Betracht ſeiner Serdars genannt werden, beybehalten. Die 
Geſchencke beſtehen allemal in einem Pferd und einem Kleid, 
und find alſo nicht ſowohl der Koſtbarkeit halber, als vielmehr 
wie ein Zeichen der Gnade von denjenigen, der ſie uͤberſendet, 
anzuſehen. Hedaet Chan, nachdem es ihm angezeigt wurde, 
daß ſich diejenigen, welche die Geſchenke brachten, der Stadt 
naͤherten, beſtimmte den sten Auguſt, um ſie mit der gehoͤri⸗ 
gen Ehrerbietung zu empfangen. Drey Werſte von der Stadt 
machten alſo die Abgeſandten an einem dazu ausgeſuchten bes 
quehmen Orth halte, und an ermeldtem Tage ritt der Chan 
mit feinem ganzen Hofſtatt, von einer Menge Volks begleitet, 
nach demſelben, allwo ſchon Gezelte aufgeſchlagen waren, unter 
welche ſich der Chan mit ſeinem Gefolg begab. Man haͤtte aus 
allen Anſtalten noch viele Umſtaͤnde vermuthen ſollen: allein les 
gieng kurz und gut ab. Ein Brief von Kerim Chan an He⸗ 
daet Chan ward öffentlich abgeleſen, worinnen er ihn feiner 
Zufriedenheit und feines Wohlwollens verſicherte, ihm alles fer⸗ 
ner Gute anwuͤnſchte, und ſeine Treue und vortrefliche Eigen⸗ 
ſchaften erhob; alles in hochtrabenden uͤbertriebenen morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Ausdrücken. Hierauf wurde Hedaet das Kleid ( Kalat) 
uͤberbracht, das er mit demjenigen, welches er an ſeinem Leib 
hatte, verwechfelte, und fich bald darauf auf dem Schiraßiſchen 
Pferde, fo er zugleich erhalten hatte, zuruͤck in die Stadt be 
gab, nachdem er zuvor Kerim Chans Brief an ſeinen Tur⸗ 
ban befeſtiget, häufige Gluͤckwuͤnſche von feinen Gaͤſten und Un: 
terthanen angehoͤrt, auch befohlen hatte, daß in den Zelten die 
gewöhnliche perſiſche Erfriſchungen herumgetragen wuͤrden. 


Dieſe Feyerlichkeit, die der Chan, weil fie alle Jahr 
wiederhohlt wird, ſchon gewohnt iſt, mag ihn nicht fo ſehr gee 
freut haben, als ein paar andere Umſtaͤnde, die ſich zu gleicher 
Zeit ereigneten. Unter den Pfaͤndern ſeiner Treue und ſeines 
beftändigen Gehorſams, die er dem Kerim Chan bey feiner 
Verſoͤhnung eingehaͤndiget hatte, war auch deſſen ihm zuerſt ane 
getraute Gemahlin, die er zu Raswin in Verwahrung 
hielt. Hedaet Chan, der ſeit einigen Jahren dem Vekil thaͤt⸗ 
liche Beweiſe ſeiner Ergebenheit zu erkennen gegeben hatte, weil 
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er es vermuthlich nicht für den rechten Zeitpunet anſieht, die 
wahre Geſinnung ſeines Herzens zu entdecken, bekam die ct 
wuͤnſchte Nachricht, daß ermeldte Gemahlin ihrer Gefangenfihale 
entlediget, und er nunmehr befugt fey, fie aus Raswin holen 
zu laſſen, wann er wolle. Zu gleicher Zeit erhielt auch ein 
Neffe von ihm ſeine Freyheit. Sogleich machte man Anſtalten, 
um dieſe Perſonen nach Raſcht zu bringen. Einige Vornehme 
aus Rafehe reiften auf Befehl des Chans nach Raswin, um 
bie Gefangene nach Bilan zu führen. Ehe fie fic) der Stade 
näherten, wurde Halt gemacht; den Neffen einzuholen ritt der 
geöfte Theil von Mannsperſonen aus der y ah ae — 
brachte folden in dieſelbe, allwo er vor dem chloß = im 
abſtieg, und von ihm zärtlich bewillkommt wurde. ie Ge⸗ 
mahlin hes Chans, die an eben demſelbigen Tag ihren Einzug 
hielte, wartete auſſerhalb Raͤſcht bis gegen die Abend⸗Daͤmme⸗ 
rung. Eine Menge vornehmer und geringer Frauen ritten ihr 
entgegen, und da es ganz dunckel war, kam ſie endlich an, 
und wurde von Hedace Chan in der Badſtube empfangen. Bore 
nehme Damen in Perſien werden auf Kameelen geführt, und 
figen in hoͤlzernen, gegitterten Maſchinen, die als Körbe über 
dem Sattel befeftige find. Andere reiten, gleich den Mannsper⸗ 
ſonen, und ſind mit einem leinenen Schleier verhuͤllt, der ents 
weder den ganzen Leib bedekt, oder auch nur das Geſiche ume 
92 8 Der andere erfreuliche Umſtand für Hedaet Chan war, 
daß Kerim Chans Sohn, deſſen ich ſchon bey einer andern 
Gelegenheit erwehnt habe, um ſeine Schweſter freyete, die er 
auch ohne alles Bedencken zur Frau bekam. Sie wurde von 
ihrer Mutter nach Schiraß begleitet, und von ihrem Bruder 
mit einer Brautgabe von sooo. Tomanen beſchenkt. 

Es verzog fic) bis auf den achtzehnten, daß ich Raͤſcht 
gaͤnzlich verließ. Bey meinem letzten Beſuch, den ich dem Chan 
abſtattete, konnte ich mit Vergnügen feben , daß er wal. 
rend meines ganzen Auſenthalts in ſeiner Provinz redlich Wort 
gehalten, und fid alſo durchaus nicht Perſianiſch gegen mich 
aufgefuͤhrt hatte. Er hatte mir bey der Vollfüßrung der mir 
obliegenden Verrichtungen nicht nur keine Hinderniß in den 
Weg gelegt, ſondern dieſelbe ſogar nach allen n 
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Kraͤften befördert, Ueberall konnte ich hinreiſen wohin ich nur wollte; 
er verſah mich mit Wegweiſern und Begleitern, und in ganz Gi⸗ 
lan iſt daher keine Stelle uͤbrig geblieben, die ich nicht unter⸗ 
ſucht haͤtte; das eintzige Gebuͤrge Delunan ausgenommen, welches 
mir bey meiner Lahidſchaniſchen Excurſion, allzuſehr aus dem 
Wege gelegen war. Ich glaube aber nicht, daß dadurch das 
geringſte verſaͤumt worden ſey. Dann es hat eine vollkommene 
Aehnlichkeit mit dem Gebuͤrge Samamis, ſo ich in die Laͤnge und 
Quere bereißt habe: und noch uͤberdies habe ich den Studenten 
Klutſcharew aus Mangel der Zeit auf den Berg Deliman 
geſchikt, um meine Stelle im Kraͤuterſuchen zu vertreten. Er 
gab mir Pferde unentgentlich: und weil ich deren viel, auch 
ihrer faſt täglich benoͤthiget war, fo erſpahrte ich der Krons⸗ 
Caſſe durch dieſe Guͤtigkeit eine ziemliche Summe. Endlich 
bezeugte er ſich in allen Stuͤcken ſo freundſchaftlich, ſo vertraut 
gegen mich, daß ich mich nicht einer eintzigen Gelegenheit bee 
ſinnen kan, wo mir nur der Verdacht eines verſtellten Weſens 
mit Grund haͤtte einfallen ſollen. Zu allerlezt ſagte er, ſein 
Wunſch ware, daß er Ihro Rayferl. Majeſtaͤt von Rußland 
beſſer bekaunt ſeyn moͤchte; man ſpreche von ihm ohne Urſach 
übel; wann ich nach Enzelli zuruͤckkaͤme, wolle er einen 
dritten Orth auswehlen, wo er noch einmal mit mir zu ſprechen 
gedencke, indem er mir einige Dinge zu ſagen habe, die ich 
vermuthlich nach Petersburg berichten wuͤrde. 


Ich verlaſſe anjetzo Baͤſcht, und mit dieſer Stadt die 
ganze Provinz Gilan. Hier ſchikt es ſich alſo am beſten, daß 
ich von derſelben einige Nachrichten mittheilen. 


Raͤſcht liegt mitten in der Provinz Gilan, ungefähr Beſchrei⸗ 
ro, Werſte von dem Enzelliſchen Meerbuſen, in welchen fich der bung dre 


Fluß Peribazar ergießt, entfernt, an dem Bach Siarutbar , S 


der in den benachbarten Gebuͤrgen entſpringt, und in die Pez Rade. 


ribazar auslaufen würde, wann er nicht zu Sommerszeit an 
vielen Stellen austroknete. Er ſchwillt im Fruͤhjahr ungemein 
an, ſo daß ziemlich groſſe Kirſchis auf demſelben rudern koͤn— 
nen, iff alsdann Fiſchreich, und fein Wafer beſitzt alle erfor— 
derliche gute Eigenſchaften. Da. Gilan noch unter rußiſcher 
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Bothmaͤßigkeit funde, ja noch dazumal, als die Engellaͤnder 
ihre Handlungs-Verſuche in dem nordlichen Perſien machten, 
und groſſe Kauffarthey⸗ Schiffe in Peribazar, einem Dorf, 
das unweit der Mündung des Fluſſes gleichen Nahmens zur 
Beförderung des Waaren⸗Tranſports angelegt iſt, Ancker werf⸗ 
fen konnten, dazumal, fage ich, feegelten die Schifbothe auf der 
Siarutbar bis vor Raͤſcht. Baͤſcht iſt feit erlich und fünfzig 
Jahren die Hauptſtadt in Gilan, und wie die Stadt zu Scha⸗ 
chiſchen Zeiten der Sitz den oberſten Befehlshaber dieſer Pros 
vinz geweſen, ſo iſt ſie zu den jetzigen die Reſidenz der Chane. 
Sie liegt mitten in einem nunmehro meiſt ausgehauenen Walde, 
iſt auf ihren Hauptplaͤtzen dicht bebaut, auf andern aber ſind 
ihre Häufer unordentlich zerſtreut; wie es dann uͤberhaupt 
an geraumigen leeren Plägen gar nicht fehlt. Rings um dieſelbe 
machten die Ruſſen den Boden eben, ſo, daß man nun eine 
freye Ausſicht bis an das Gebuͤrge hat. Sie iſt weder mit 
Thoren noch mit Mauern verſehen, und den Nahmen einer 
Stadt hat fie nur dem groſſen Handel, den fie von je her gez 
trieben hat, der daraus entſtandenen Bevoͤlckerung, und der 
Zuſammenkunft ſo vieler Europaͤiſchen und Aſiatiſchen Nationen 
zu dancken. Die Haͤuſer ſind von gebrannten Ziegelſteinen er⸗ 
baut, mit Dachpfannen bedekt, und ſonſten nach morgenlaͤndi⸗ 
ſcher Art eingerichtet. Ihre Anzahl belauft ſich ungefähr auf 
2000. Vor allen prangen diejenige durch ihre aͤuſſerliche und 
innerliche Pracht, die der Chan bewohnt. Sie haben ihre Lage 
nach der Peribazariſchen Seite zu, und geben daher den ane 
kommenden Europaͤern ein vortheilhaftes Anſehen von der Stadt. 
Ihre vordere Ausſicht iſt nach den Buden, und von dieſen ſind 
ſie nur durch einen groſſen leeren Platz getrennt, auf welchem 
einige Kanonen und Moͤrſer aufgepflanzt ſtehen. Sie beſtehen 
aus verſchiedenen Flügeln, die ins Viereck gebaut find, und vere 
mittelſt anſehlicher Gallerien zuſammen hangen. Sie ſind theils 
aus Ziegel- und theils aus Bruchſteinen aufgeführt, drey Stock 
hoch, mit einer feften Mauer umgeben, und in ihrer Mitte iſt 
ein niedlicher Garten angelegt, in welchen Fontainen ſpringen, 
davon auch einige in die Zimmer des Chans geleitet werden: 
dieſe ſind inwendig mit Mahlereyen, mit gewuͤrkten und ge⸗ 
mahlten auslaͤndiſchen Teppichen, die den Gobeliniſchen von Pa- 
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tis gleichen, mit Spiegelglaß oder anderen Schoͤnheiten ausge: 
ziert. In dem hinterſten Anbau befindet ſich das Harem, wel⸗ 
ches auch ſeinen eigenen Garten hat. 


Raͤſcht wird in acht Sloboden eingetheilt, deren Nah⸗ 
men folgende find: 1) Risab Mahala. 2) Chomei Baan. 
3) Tſchumarſſera. 4) Paſkia. 5) Uſtaſſera. 6) Baſaar. 
7) Seglan und 8) Saheidaan, in welcher letzerer nur Juden 
wohnen, und die daher auch ſchlechtweg die juͤdiſche genannt 
wird. Ueber eine jede Slobode iſt ein Kutchuda geſetzt. Würks 
liche Metſcheden, in welchen caglich Gottesdienſt gehalten wird, 
giebt es allhier 9, und ſie heiſſen: 

1) Metſched Dſchaame. 

2) — — Sekailaan. 
— — Rutſchak. 
— — Seffid. 
— — Ramurnó baar, 
— — Nulla redfchebali. 
— — Dſchirikiaab. 

8) — — Lſchumarſſera, und 

9) — — Paſkia. 


Derjenigen Haͤuſer, die Tekia genannt werden, bey wel⸗ 
chen ſich die Sloboden am Uſſeins⸗Jeſte zu verſammlen, und 
die ganze Mordgeſchichte theatraliſch vorzuſtellen pflegen, giebt 
es auch 9. mit folgenden Nahmen: 

y) Tekia Saheidaan Chomeira. 
2) — Seglan. ; 
3) — Baſaar. 

4) — Uſtaſſera. 

$) — Kiaab. pe 
6) — Chumeiraan Ríaab. 
7) — Neilwanſera. 

8) — Tſchumarſſera, und 
9) — Paſkia. 
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Oeffentliche Badſtuben, die auf perſiſch Hamaan heiſſen, 
find in Baͤſcht 7, nemlich folgende : 


1) Hamaan Adſchiſemikana Rud Baar. 
2) —— Mirreſi. 

3) — — Samet. 

4) -—— Schahariar. 

5) ——- Geglan. 

6) —— Kutſchuk. 

7) —— Riaab. 


Die Seide, die in Gilan ſo haͤufig erzogen, und nach 
Räͤſcht, als der Hauptſtadt, aus der ganzen Provinz gebracht 
wird, dieſes ſo viele tauſend Menſchen nunmehro ernaͤhrende 
Material hat ſchon ſeit langen Jahren her aus dieſer Stadt 
einen ſo betraͤchtlichen Handlungs-Orth gemacht, und die ganze 
Landſchaft in fo glückliche Umſtände geſetzt, daß man fie beſtän⸗ 
dig für eine Schatzgrube von Perſien angeſehen ‚ und aus eben 
dem Grund geglaubt hat, daß weder die innerliche Unruhen unter 
der Regierung Schach Thaemas noch die tyranniſche Heers 
ſchaft des Thaemas Kuli Chans, vermoͤgend geweſen ſind, ſie 
in dasjenige Elend zu ſtuͤrtzen, unter welchem die allermeiſten 
perſiſche Staaten in erwehnten beyden Zeitläuffen geſeuftzet ba: 
ben. Es iſt war, die Handlung hat beyde male einen gewalti⸗ 
gen Stoß gelitten: dann der Seidenbau wurde ſowohl ſelbſten 
verabſäumt, als auch in- und ausländifche aſiatiſche Karavanen 
von den Rebellen gepluͤndert, wodurch viele, um fuͤr ihre Si⸗ 
cherheit zu ſorgen, die Flucht als das einzige ſichere Hülfsmit⸗ 
tel ergriffen. Die aber den Ausgang der Sache gedultig er⸗ 
warteten, durften doch keine Traͤber mit den Schweinen eſſen; 
und nachmals zeigte ſichs, daß ſie keine Urſache gehabt hatten, 
ihre Gedult zu bereuen. Dann die hergeſtellte Ruhe ſowohl, als 
der Untergang des Nadirs halffen dem Seidengewerbe bald wie⸗ 
der auf, wann man nur einige Gewaltthaͤtigkeiten ausnehmen 
will, die auch Gilan in dem Interregno vom Jahr 1747. bis 
1762. hat über ſich ergehen laſſen muͤſſen. 


Die Seide, die Bilar hervorbringt, wird von den 
Kaufleuthen in dem innern Perſien, und von den Türken E 
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ſucht. Erſtere bekommen die befte, die leztern eben dieſelbe und 
eine mittlere Gattung. Dasjenige, was nach Aſtrachan gebracht 
wird, iſt meiſtens von einer ſchlechteren Beſchaffenheit, wann 
nicht ausdruͤcklich kaſchaniſche Seide (dieſrn Nahmen hat gez 
meiniglich die beſte), verlangt wird. Nach dem innern Per⸗ 
ſien und nach der Tuͤrkey wird der anſehlichſte Theil Seide ge⸗ 
bracht, und waͤhrend meiner Anweſenheit war der Markt zu 
Raͤſcht mit beyderley Arten von Kaufleuthen ſo angefuͤllt, daß 
wann die bis zur Zeitigung der Seide verwieſene Ruſſen gleich⸗ 
falls zum Einkauffe, ( oder vielmehr zur Einforderung ihrer 
Schulden fuͤr ihre bereits lang vorhero verkaufte europaͤiſche 
Baaren ) ankamen, mehrmalen zum Beſcheid bekamen, man 
habe ihrer zum Abſaz der Seide gar nicht von noͤthen; fie fol- 
len warten, da dann mancher ſo lang warten mußte, bis er end⸗ 
lich nichts bekommen. Es iſt bey dieſer Gelegenheit zu erinnern, 
daß anjetzo die Seide nicht nur fuͤr baares Geld verkauft, ſon⸗ 
auch eben ſo haͤufig verſtuzt wird, nemlich gegen Laaken, andere 
Wollen Fabriken - Produkten, Italiaͤniſchen Sammet, reiche 
Zeuge, Zucker, Cochenille, Indigo, Krappe, und was ſonſten 
aus Aſtrachan kommt, und gegen feidene und baumwollene Zeus 
ge, verſtutzt wird, die im innern Perſien und in Indien ver⸗ 
arbeitet werden; die Tuͤrken aber bringen meiſtens baares Geld, 
oder ungemuͤntztes Gold und Silber, das allhier gepraͤgt wird, 
und pflegen den Gilanern die allerliebſte Kaufleuthe zu ſeyn, 
welche dann auch die Seide wolfeiler bekommen. Der Preiß 
dieſer Waare ſteigt von Jahr zu Jahr: der Batman ( 15 Pfund 
rußiſch) koſtete im Jahr 1771. von der Kaſchaniſchen zwiſchen 
29. und 33. Mindenaers + von der mittelmaͤßigen zwiſchen 24. 
und 28. und von der ſchlechten Gattung zwiſchen 19. und 23. 
Die Menge der Kaufleuthe, iſt ſehr viel an dieſem geſteigerten 
Preiß ſchuldig, aber ſie iſt es nicht allein. Er wird auch da⸗ 
durch erhoͤht, weil es viele beguͤterte perſiſche Kaufleuthe giebt, 
die die Seide von den Bauern unter der Hand aufkalffer, oder 
auch wohl eine geraume Zeit vorher, ehe ſie reiff iſt, bedin⸗ 
gen und dann auf dieſelbe einen ſolchen Werth ſetzen, der ihnen 
gefällig iſt, indem fie auf der einen Seite wegen ihrem Vor⸗ 
ſchuß im Fall der Noth ein Jahr und daruͤber warten koͤnnen, 
bis fie ihrer fo loß werden, wie fie wollen; auf der andern 
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Seite aber gar wohl wiſſen, daß es den Kaufleuthen um dieſe Produkten der Gilaniſchen Fabriken. 
Waare zu thun ſey, und daß ſie Prez en fie gedaͤchten, Derfifche Ir r 
eigenfinnig zu ſeyn, und auf einen niedrigeren Preiß zu warten, TCC 
rh en zu ſtehen fame. Die rußiſchen Unterthanen vere Nahmen Beſchaffenheit. Sch. Ar. Sch Ar, 
lieren dabey am meiſten. Weil fie ihre Waaren den Gilanern der Zeuge. 


auf Credit gegeben haben, und nach der gegenwaͤrtigen ſchlech⸗ 
ten Beſchaffenheit des Handels faſt geben muͤßten, fo miiffen fie 
ſichs gefallen laſſen, die Seide in einem ſolchen hohen Preiß 
anzunehmen, wie ihn zu beſtimmen ihren Schuldnern beliebt; 
dann ſonſt bekommen ſie gar nichts, indem es an Liebhabern, eine 
groͤſſere Menge giebt, die ſolche fuͤr baares Gold und Silber 
erhandlen. 


Auffer der Seide hat Silan kein anderes natürliches 
Produkt, mit welchem es groſſen Handel treiben koͤnnte, den 
Reiß allein ausgenommen, der in Birſchis nach anderen Pros 
vinzen des nordlichen Perſiens als Sallian, Baku, Derbent 
und auf laſtbaren Thieren nach den Gebuͤrgen gebracht wird. 
Manchmal beladen auch die Aſtrachaniſche Kaufleuthe ihre 
Schiffe damit; doch da dieſe Waare in Maſanderan weit wol⸗ 
feiler, obgleich in geringerer Guͤte zu bekommen iſt, ſo ſegeln 
die meifte dorthin, um es nach Rußland zu bringen. Von den 
ſeidenen und baumwollenen Zeugen, die zu Raͤſcht und andern Or⸗ 
then im Gilaniſchen verfertiget werden, verbraucht die Provinz 
ſelbſt das Meiſte; ein Theil geht nach Aſtrachan, und ein an— 
derer nach den Gebuͤrgen. 


Mit Europaͤiſchen Waaren verſieht dieſe Landſchaft das 
innere Perfien , Ardevill, Tavris, und die unweit dieſen Seay. 
ten bis nach Georgien und dem ſchwarzen Meer gelegene Herr⸗ 
ſchaften, das ausgenommen, was von Aſtrachan unmittelbar 
über Rislar und Moſtok, oder auch was von Schamachie 
aus nach den Gebürgen gebracht wird. Was in Gilan von 
ſeidenen, halbſeidenen, und baum wollenen Zeugen verfertiget, 
wie auch was zu Baͤſcht von dieſen Fabrik⸗ Produkten, in 
ſofern ſie aus andern Aſiatiſchen Laͤndern nach dieſer Stadt ge⸗ 
bracht werden, verkauft wird, das mag folgende Nachricht bee 
lehren. 

Produkten 


Buena, Dieſer Zeug beſteht aus einem 
ſeidenen Grund- und einem 
aumwollenen Quer fad etn. 


Das Stück hat in der Lange ö 


Und iſt breit = =: = a 
Atlas. Dieſer wird wie Kutna erke 
tiget, nur mit dem Unter⸗ 
ce „daß er ungeſtreift 
i 5 a 


| = = = = = 5 

Aladſcha. Ein geſtreifter Zeug, entweder 
ganz Baumwollen, oder aus 
einem ſeidenen Grund- und 
einem baumwollenen Querfa 
den verfertiget — 2 | 

Hama: Ein geflammter Zeug, wird aus 

wat. einfacher Seide gemacht. Eir 
Stuͤck von der beſten Sort 
hat in der Lange 

Von den geringeren = = - 

Man ‘mache ihn rauticht, ge 
ſtreift, und mit goldenen Fa-4 
den durchzogen. Es giebt au 
glatten einfarbigen. 

Foti. Ein rautichter gewurkter Kan 
nawat, hin und wieder mi 
goldenen Faden durchzogen. 
Deſſen bedienen ſich die rußi⸗ 
ſche Weiber zu Kopftuͤchern. 
Das Stück hat in der sane 
ge = 2 : 


= 


In der Breite 


Produkten 
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Perſiſche Laͤnge. Breite. Perſiſche Sange. ) Breite. 


Nahmen Beſchaffenheit. Sch. Ar. Sch. Ar. 

euge. 
Bun Ein rautichter gewuͤrkter Kanna⸗ 
ſcha. wat, ohne goldene Faden. Den 
gebrauchen die Perſianer als 


Tuͤcher » a 3 s 2 
Derperda Ein rautichter Kannawat zu 
Kanna⸗ Vorhaͤngen, und iſt ſo lang 
wat. und breit, als man ihn be: 


ſtellt 
Bun 
mali Kan’ 
nawat. Ein geftreiffrer Ranawat » = 
Kaſſap. Dieſer Zeug iſt glatt, und wird 
von gedoppelter Seide ver⸗ 
fertigt. Es giebt zweyerley 
Gattungen. Die eine iſt gan 
ſeiden, und die andere iſt 
mit einem baumwollenen Quer⸗ 
faden durchzogen. Die Per⸗ 
fianer bedienen fic) des Raf- 
ſaps zu ihren Hoſen = 
Pierhani Ein von rother einfacher Seide 
Karmas verfertigter Zeug, ganz 
oder M of. glatt 2 = 2 > 3 
Pierhani Ein ſeidener Mof mit baum⸗ 
Kariſch. wollenen Querfaͤden. ft lang 
und breit 7 2 s s 
Pierhani. Ein geſtreiffter, aus Baumwolle 
allein verfertigter Zeug = > 
Pierhani heißt in der Per⸗ 
ſiſchen Sprach e ein Hembd, und 
werden alle diefe dreyerley Zeuge 
mit dieſem Nahmen belegt, weil 


der Zeuge 
ſie zu nichts anders, als zu 
Hemden gebraucht. 

Daßmal. Unter dieſem Nahmen verſteht 
man perſiſche aus einfacher 
Seide gemachte glatte und 
geſtreiffte Schnupftuͤcher. Sie 
haben in der Laͤnge und 
Breite ee " 

Rastars Dieſer Zeug wird aus gekochter 

mas. und gezwirnter einfacher Seide 
verfertiget. Er iſt ganz glatt 
man hat ihn von allerley, 
Farben, und bedient ſich fein 
ner nur zu Baͤſſen. Die Lange 
und die Breite iſt unbeſtimmt, 
und wird, ſo wie man es 
haben will, in den Weber 
ſtuͤhlen beſorgt. | 
iefer Zeug ift nichts anders 
als cine aus Baumwolle ver: 
fertigte Leinwand. Nachdem 
ein Stuͤck fein iſt, nachdem 
iſt es auch breit und lang. 
Ein Stuͤck von der beſten 
Sorte hat in der. Länge = 
Und in der Breite 
Von der ſchlechteſten Gattung 
iſt die Lange 

‚und die Breite = = 

Burmet. Ein gefärbter Baͤß. Die Länge 
und Breite verhaͤlt ſich wi 
bey dem vorigen. 

Dritter Theil. 699 
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Produkten der Gilaniſchen Fabriken. 


Perſiſche | 
Nahmen 
der Zeuge. 


Stier Wird auch aus Baͤß gemacht / 


oder | 
Kartun. 


Darahi. Ei 


| 


sl Y 


Beſchaffen heit. 


und die Feinigkeit beſtimm 
die Laͤnge und Breite eines 
Stuͤcks. 


n glatter von einfacher Seide 
verfertigter Zeug, welcher 


auch geſtreift gemacht wird. 


Die feinen Streiffen, die fo- 


wohl in den glatten als ge: 


ſtreifften ſichtbar ſind, macht 
man alſo, daß unter die 


N hellerer Farbe gemiſcht wer⸗ 


D 


den, und dieſe letztere find} 
dann die Streiffen. 


arahi bekommt den Nahmen 
Muchojar, wann man zu 
demſelben einen gedoppelten 
Grundfaden nimmt. Nimmt 


man, wie es gemeiniglich zu 


geſchehen pflege, Seide von 


verſchiedenen Farben, ſo wird 


Der Preiß, 


der Zeug changirend (ſchie: 


lend ). Man macht ihn fol 
lang und breit, als man es 


verlangt. 


baumwollene Zeuge, die in Gilan gewebt, 


aus dem innern Perſien und aus Ind 
werden, iff gar verſchieden, und richtet 
ſchaffenheit der Waaren und theils nach den Umftanden, Es 
girhf z. E. Stuͤcke von Atlas, die fünf, und andere, die zehn 

Min⸗ 


nach welchem die verſchiedene ſeidene und 
ſo wohl als die, ſo 
’ dahin. gebracht 
ſich theils nad) der Be⸗ 


ien noch 


Ne Alp 


Mindenaers koſten. Es giebt Kaſſape von ro. bis 17. Bur⸗ 
mete von 31. bis zu 6. Die Umſtaͤnde beruhen auf dem ver⸗ 
ſchiedenen Preiß der Seide und Baumwolle, den mehrern oder 
geringern Abgang, der groͤſſern oder kleinern Ankunft der Ka⸗ 
ravanen, der Sicherheit oder der Unſicherheit auf den öffentli- 
chen Landſtraſſen; fie beruhen auch auf der Mode. Es laßt ſich 
gar nichts gewiſſes beſtimmen, oder ich muͤßte als ein Kauf⸗ 
mann eine wohlverfehene Bude Stuͤck vor Stuͤck durchgehen, 
und alles in dem Werth, wie er zu meiner Zeit geweſen, an— 
ſchlagen, wodurch ich doch wenig Nutzen ſchaffen wuͤrde; dann 
es fehlte dabey immer am Beſten, nemlich am Anſehen. Die 


Gilaniſche und andere Perſtantſche Zeuge haben äufferlich be- 


trachtet, keine vortheilhafte Ausſicht. Die ſeidene ſind ſo ſteif 
und feſte, daß man nichts weniger als Seide anzufühlen glaubt, 
und die Urſache davon iſt, daß die Fabrikanten allzu verſchwer⸗ 
deriſch mit dieſem Material verfahren, und zu einer Elle we⸗ 
nigſtens die Hälfte mehr gebrauchen, als nótbig waͤre; ſie be⸗ 
kommen aber auch dadurch, welches man nicht laͤugnen kan, eine 
ſolche Staͤrke, daß ſie faſt nicht zu zerreiſſen find. Indeſſen 
haben ſie noch einen andern Fehler. Die Faͤden ſind ungleich 
und knoticht, welches von der Sorgloſigkeit im Spinnen der Sei⸗ 
de ſowohl als im Weben herkomt. Ueberhaupt fehlt es ihnen 
an der äuſſerlichen Schoͤhnheit und an Glanz: und die Farber 
geben dabey auch zu erkennen, daß fie ihre Kunſt nicht am be⸗ 
ſten verſtehen. Sie ſind, mit einem Wort, mehr curios, als 
nach dem Europäiſchen Geſchmack eingerichtet: dann ein Fran⸗ 
zoͤſiſcher gros de tour verhält ſich zu dem Perſiſchen Muchafar, 
wie der Tag zu der Nacht. Die vermiſchte Zeuge faſern gee 
waltig, und die baumwollene find von keiner langen Dauer. 


In dem innern Perſien werden auſſer folgenden Zeugen 
auch alle Gilaniſche verfertiget, aber ſie 15 theils nach ihrer 
innern Beſchaffenheit beffer, theils fallen fie mehr ins Geſichte. 
Hier iſt ein Verzeichniß derjenigen, die man auf dem Markt 
zu Raͤſcht verkauft. Naſchaniſche Zeuge werden allen andern 
vorgezogen. j 


Oss 2 Kaſcha⸗ 
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Kaſchaniſche Zeuge, die in Raͤſcht verkauft 
werden. 


A AA A en 
Perſiſche Lange. Breite. 


Nahmen Beſchaffenheit. Sch. Ar. Sch. Ar. 

er Zeuge. 

Dirba. Ein ſehr reiches Goldſtuͤck. Die 
Laͤnge und Breite deſſelben, 

N iſt unbeſtimmt. 

Badiela. Iſt auch ein Goldſtuͤck, und 
unterſcheidet ſich vom vorigen 
darinnen , daß es weniger 
reich iſt. Die Laͤnge und 
Breite hat wie beym vorigen, 
keine gewiſſe Beſtimmung. 

Chatay. Von dieſem Zeuge giebt 
zweyerley Gattungen. Die 
eine hat einen ſeidenen Grund, 
und iſt mit goldenen Bluh⸗ 
men belegt. Die andere iff} 
zwar auch geblühme , aber) 
ganz von Seide verfertiget. 
Die Laͤnge hate 
Die Breite iſt unbeſtimmt. 

Mof. ird daſelbſt ſowohl von reiner 
Seide, als auch mit Baum- 
wolle vermiſcht gemacht. Die 
Saas. de 8 
Die Breite iſt unbeſtimmt. 

Sarbaw. Ein Stoff, in welchem entwe⸗ 
der goldene Streiffen oder] 
Bluhmen eingewuͤrkt werden 
Ein Stuck iſt lang 5 und 72. 
Die Breite iſt unbeſtimmt. 

> Golſtuͤcken, Paͤſſe. Die Lange 
der Stücke iſt fo, wie ihr 
Breite verſthieden, 
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Kaſchaniſche Zeuge, die in Raͤſcht verkauft 


werden. 


Perſiſche 
Nahmen Beſchaffenheit. 


der Zeuge. 


Kurſchaki Seidene und halbſeidene Baͤſſe. 

Haſcha. Ein ganz ſeidener geſtreifter a 

Aus Iſpahan bringt man den 
beſten Burmer , Kurſchakt 
und Kottun. 


Lange. Breite, 


Sch. Ar. Sch. Ar, 


Tavri ſiſche Zeuge. 


Nahmen >> 
der Zeuge, Beſchaffenheit. 
Kutna, Der deswegen dem Gilaniſchen 
vorgezogen wird, weil man 
zu demſelben mehr Seide und 
weniger Baumwolle nimmt. 
Die Lange und Breite if 
- verſchiedentlich. 
Mof. a ſowohl Seiden, als Halb 
__ | feiden iſt. 
Rumatſch Ein ungekletterter Burmet. 
Die Nahmen der indiani⸗ 
ſchen Zeuge ſind folgende. Die 
Art, nach welcher fie verferti— 
get werden, habe ich von nie: 


6993 


Lange. Breite, 
Sch. Ar. Sch. Ar. 


Tavviſi⸗ 


: == — papel 
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Tavriſiſche Zeuge. Indianiſche Zeuge, die auf dem Markt zu 


Nahmen Beſchaffenheit. Länge. | Breite. Raͤſcht verkauft werden. 


F UAC, Sch. Ar. Sch. Ar. n = 
der a die Zeuge verfertiget werden, m 2 Lange. 4 
lund deswegen ſieht man einer. Dar dl Beſchaffenheit. Sch. Ar. 
Hey Zeug mit verſchiedenen bee 3 ae E a. ge 
legt, nachdem er nemlich feiner nen: 12» 
oder groͤber in einer Stadt ge, a 11 zwey Sorten von 
i mertuch. 
ML SI , Agabani. Iſt ein gebluͤhmtes Kammer⸗ 
A 4 tuch, wovon es dreyerley Sat» 
Indianiſche Zeuge, die auf dem Markt zu tungen giebt. Die erſte if 
Raͤſcht verkauft werden. gewirkt. Die zweyte Gattung 
iſt auch geblühmt, und zwar 
Indianſſche Tange. | Breite. beſtändig gelb; die Bluhmen 
Nahmen. Beſchaffenheit. Sch. Ar. Sch. Ar. werden von dem Indianiſchen 
Dichunay Ein febr feiner baumwollener, | 
i weiffer Zeug, den man ein 
indianiſches Kammertuch nen: unmöglich in Erfahrung zu 
nen koͤnnte. Ein Stück iſt bringen war. Die dritte 
lang „„ d if weifigeblifme, und 
ie 5 i chi > uhmen werden von 
Die Breite iſt verſchieden Baumwolle verfertiget. Die 
Lange und Breite bey allen 
drey Gattungen iſt unbe⸗ 
ſtimmt. : 
Sadras Ein Zij, in welchem die Bluh 
Kalams men mit einem Penſel ein⸗ 
0 kar. gemahlt werden. Die Laͤnge 
des Stuͤcks iſt 
ie Breite iſt unbeſtimmt. 


2 Ss = 


a = 


Auch Kammertuch, nur etwas 
groͤber, als das vorige © 


s 


Alle dieſe Zeuge find 15 — 
inerley Guͤte, und zwar grober , zen 


als die vorhergehende, dannoch : uckte . 
aber a ad als Kam: ' tar, ‚Die Breite iſt unbeſtimmt. 


ertuch. * 
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ndiani e Zeuge, Die auf dem Markt zu 
3 as Nicht verkauft werden. A 


ndianifche Laͤnge. Breite. 
Nahmen. Beſchaffenheit. Sch. Ar. Sch. Ar. 
ln. 
andar 
Kalam⸗ Ein gedruckter Zitz, gróber als 
kar. der vorige 
Wetendis Auch ein gedruckter Zitz, allein 
Ralams | nod) grober, als die vorige 
kar. Die Breite iſt unbeſtimmt. 
Von allen dieſen verſchiede⸗ 
en Zitzſorten bringt man auch 
ettdecken nach Rußland. 
Aſchatara Ein geſtreifter halbſeidener Zeug, 
davon die Lange ausmacht 5. bis 10. 
und die Breite nicht beſtimmt 
werden kan. 
Schiri⸗ Ein geſtreifter oder gebluͤhmter 
ſchakar. ganz ſeidener Zeug, in der 
Länge vone = „440. bis 50. 
und von einer unbeſtimmten 
Breite. 
Ufibaga Hals- und Schnupftuͤcher, die 
agloch. ſeidenen gleichen, aus dem 
Kraut Wungi verfertiget; 
ſie ſind von verſchiedenen 
Farben. Meiſtens lang 
ei, und breit s 8 = 
Schale Weiſſe wollene Baͤſſe, lan 
tirme. und breie o» 


Bey dem Gilaniſchen Handel kan man auch einiger Apos 
hefer » Materialien erwehnen, die aus dem innern Perſien nach 
Rach gebracht, und auf dem dortigen Marke verkauft wer 


den. Es find Mobnfafe, Stern⸗Anis, Teufelsdreck, Sagapenum, 
j u Opopo⸗ 
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Opoponar, Galbanum, G. Ammoniakum, Myrrha, Olibanum 
Ambra, u. d. gl. Den Preiß dieſer Waaren finde ich fo gee 
maͤßiget, daß man ſich billig wundern muß, warum es noch 
niemand eingefallen iſt, Rußland mit denſelben von hier aus zu 
verſehen, ſtatt daß man ſolche viel theurer aus Holland kommen 
laßt. „Jedoch dieſer Articul gehoͤrt zu der rußiſchen Handlung, 
uͤber die Caſpiſche See, und alſo angefuͤhrter maſſen nicht hieher. 


Von fo vielen Karawan⸗Sarais, mit welchen ehmalen 
Raͤſcht geprangt hat, find gegenwaͤrtig nur noch folgende vor⸗ 


handen. : 
1) Rarawan » Sarai Schah. 
) . Chan. 
Tawriſi. 
Schuſchteri. 
Schiſchei Rutſchuk. 
EEE NEE Beſork. 
Adſchi Letiff. 
Keliſſa. 
Hindi. 
Karaut. 
noch uͤbergebliebene Karaman - Sarais find in gue 
tem Stand, und die zweyte iſt die beſte. Von der, die den 
Ruſſen ehmals zu einer Feſtung diente, iſt kaum noch eine Spuhr 
mehr vorhanden; dahingegen das Retranchement, ſo der General 
Lewaſchew auf dem Baswiniſchen Landweg angelegt hatte, 
noch deutliche Merkmale ſeiner ehmaligen Beſtimmung nachge⸗ 
laſſen hat. 

Gilan iſt billig in dem Ruff, daß es ungeſund zur 
Wohnung fey: dann, da dieſer ganze Landesſtrich faſt aus nichts 
als ſumpfigten Gegenden beſteht, fo kan es nicht anders ſeyn, 
als daß dadurch zu einer Menge verſchiedener Krankheiten Thuͤre 
und Thoren geoͤffnet werden. Von Natur find die Einwohner einer 
ſchwachen Leibesbeſchaffenheit unterworfen, und fie, welche doch durch 
die Geburth und Gewohnheit erhaͤrtet ſeyn follten, kraͤnkeln bee 
ſtaͤndig. Perſianer, die hieher aus den innern Theilen des 
Reichs ſowohl, als auch aus andern Gegenden kommen, und ſich 
Dritter Theil. H b b einige 
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einige Zeit aufhalten, fühlen die übele Wirkungen der Gilaniſchen 
ungeſunden Luft eher, als die eingefeffene Einwohner; und wer 
noch aus Rußland in dieſe Provinz gelangt iſt, der weiß nach 
feiner Rückkehr auch davon zu ſprechen, wann nicht das ‚Un 
glück feine Strenge allzu unbarmhertzig über ihn ausgeüber, 
und er fo bewandten Umſtaͤnden nad) gar fein Leben eingebüße 
hat. Eben daher haben auch die Rußiſche Truppen während ihres 
Auffenthalts in diefer Landſchaft fo manchen brauchbaren Solda⸗ 
ten verlohren. Nicht weniger die Engellaͤnder, bey dem fehlge⸗ 
ſchlagenen Eltonſchen Handlungs⸗Verſuch. Ja uoch bis auf 
dieſe Stunde findt von den Europaͤiſchen Ankoͤmmlingen fo 
mancher ſein Grab daſelbſt. 


Allen Folgen einer dem Koͤrper zugefuͤgten Schwaͤche if 
man in Gilan ausgeſezt, und man fan fid) daher die daſelbſt 
endemiſch herrſchende Kranckheiten begreiflich machen. Abwechſelnde 
Fieber von allen Gattungen ſind am gemeinften , und fie gehen 
gerne in hypochondriſche Zufaͤlle und waſſerſüchtige Geſchwulſten 
über. Ihre Anfaͤlle ſind uͤberaus beftig, und es giebt auch eine 
Art, wo die Kalte ganz und gar nicht fühlbar iſt, fo daß ſie 
ſich als ſolche nur durch Abwechſelung von einem hitzigen Fieber 
unterſcheiden. Der Synochus putrida , der viele 3 beſonders gee 
meine, Leuthe uͤberfaͤllt, endigt ſich gemeiniglich den dritten oder 
vierten Tag mit dem Tode. Hitzige Fieber entſtehen gerne aus 
kalten, und werden ſehr oft gefaͤhrlich. Arthritiſche und haͤmor⸗ 
rhoidaliſche Bewegungen find fo durchgängig im Schwang, daß ich 
wenige Menſchen gekannt habe, die nicht ſichtlich damit geplagt 
geweſen waͤren. Endlich leidet auch die Haut den Sommer uͤber 
dey den meiſten Menſchen an einem beſchwehrlichen chroniſchen 

Frieſel, der täglich mit Nachlaſſung fehuppichter Safern vergeht, 
und täglich wieder kommt, und ein beftandiges Jucken verur⸗ 
ſacht; lauter Dinge, den ermeldten Frieſel ausgenommen, die 
ſich durch eine ſchwache Leibesbeſchaffenheit, die, je nachdem ſie 
in einem Koͤrper wirkt, bald zu Obſtructionen und bald zur 
Faͤulniß Gelegenheit giebt, gar gut erklaͤren laſſen. Die Pfuͤtzen 
in Gilan verurſachen Ausduͤnſtungen, die dieſe Schwachheit hers 
vorbringen; die Naͤhe der Caſpiſchen See und der Gebürge, die 
der Gewalt der Winde wiederſtehen, fo daß folge nicht ge 
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das flache Land dringen koͤnnen, unterhalten ſolche Ausbuͤnſtun⸗ 
gen beſtaͤndig, und ertheilen ihnen, beſonders zu gewiſſen Jah⸗ 
reszeiten, noch eine reiche Nahrung. Wer nun noch uͤberdies in 
der Kleidung nachlaͤßig iſt, wer in dem Genuß der Früchte ſei⸗ 
nen Begierden nicht Einhalt thut, der macht, daß die zum 
Feuer in Bereitſchaft ſtehende Materien ſich nur deſto geſchwin⸗ 
der entzuͤnden, der ſtuͤrzt ſich nur deſto ehr in ſo bedenckliche 
Kranckheiten, daß ſie meiſtens, wann ſie nicht in gute 
Naturen fallen , entweder langwierig werden, oder fih gar 
mit einem traurigen Ende ſchlieſſen. Ich bin bey der Be⸗ 
urtheilung der Früchte gar nicht ſerupoloͤs; aber es iſt gewißlich 
wahr, ich weiß es aus meiner eigenen Erfahrung, in Gilan 
werden fie gern ſchaͤdlich, dann fie helfen mitſchwaͤchen. Die 
Feigen und Pfirſchen Hale man durchgängig für die allerſchaͤd⸗ 
lichſten. Sollten fie wegen ihrer ſchwammigten Haut, vor ane 
dern faͤhig ſeyn, die ſchlechte Ausduͤnſtungen der Luft an ſich zu 
ziehen? von den Feigen laͤßt ſich eine ſchimme Wirkung am 
beſten begreiffen, da dieſer Baum zu feinem Wachsthum über 
fluͤßige Feuchtigkeit von noͤthen hat, und nimmermehr anders 
als in niedrigen Gegenden und meiſtens in der Nachbarſchaft 
von Fluͤſſen angetroffen wird. 


Ich habe ſchon an vielen Stellen dieſes Tage - Regifters 
Gelegenheit gehabt, von der natuͤrlichen Beſchaffenheit der Pro— 
vinz Gilan zu ſprechen, folgendes mag dieſelbe ergaͤnzen. Nach 
den Sammlungen der Rußiſchen Geſchichte (ter Band stes und 
6teg Stück p. 352.) liegt Ráfibe unter 36, Grad, 40. Minu⸗ 
ten Polhoͤhe; man kan daraus auf die Wirckung der Sonne in 
der ganzen Provinz ſchlieſſen. In den Monathen Juli und 
Auguſt iſt es ſo unertraͤglich heiß, daß man in den Mittags— 
ſtunden nicht weiß, wo man ſich hinwenden ſoll; und dieſe 
Hitze verurſacht eine ſolche Mattigkeit, daß man auch nicht 
mehr im Stande iſt, ſich des Schlafs zu enthalten. Man 
bemerkt einige mal den Sommer uͤber einen Suͤdwind, aber 
nur auf eine kurtze Zeit; man nennt ihn den Arabiſchen oder 
auch den Bagdadiſchen, weil er aus der Gegend der Stadt 
Bagdad herkommt. Ich kan es nicht recht ausdruͤcken, waß 
man bey deſſen Anweſenheit zu fuͤhlen bekommt. Er weht ganz 
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und gar niche mit einer auſſerordentlichen Heftigkeit, aber er 
bringt eine ſolche brennende Hitze mit ſich, daß man glaube, in 
einer vollig erhitzten Badſtube zu ſeyn, wann er zu wehen arte 


faͤngt, und zugleich iſt er von einer fo faulenden, die Säfte , 


zerſchmeltzenden Natur, daß man ungeheiſſen mit dem Schnupf⸗ 
tuch für Mund und Naſe ſorgt. Weil er hier kaum über eine 
viertel Stunde anhält, fo wird er eben nicht gefaͤhelich; aber fo 
mancher von den nach Bagdad oder Babylon reiſenden Armeniern 
und Perſern muß dabey ſein Leben einbuͤſſen. Ihr einziges Gee 
genmittel iſt, daß ſie mitten auf dem Wege Löcher in die Erde 
graben, und fic) darinnen fo lange aufhalten, bis er vorüber 
geht, ſonſten folgt der Tod unausbleiblich. Durch eine lange Er⸗ 
fahrung wiſſen viele voraus, wann er zu erwarten ſteht und 
koͤnnen daher demſelben mit mehrerer Vorſichtigkeit die Stange 
biethen. Die übrigen Sommer - Monathe find leidlich warm, der 
Frühling aber überaus’ angenehm und lang. Wann es auch den 
Tag uͤber ſehr heiß, oder doch ziemlich heiß geweſen, ſo wird es 
doch bey der anbrechenden Nacht wieder kalt, und gegen den 
Herbſt zu, empfindlich. Dieſe ſchleunige Veraͤnderung giebt dann 
uͤberall gelegentliche Urſache ab, daß die durch das Clima ſchon 
fishabende Schwäche bey Fremden und Einheimiſchen in wirkli⸗ 
che Krankheiten ausbricht. Die Beſchaffenheit der Winter = 
Monathe in Gilan it eben fo, wie ich fie bey meinem Auffent⸗ 
halt in Enzelli beſchrieben habe. Nur muß man ſolches von den 
Gebuͤrgen nicht verſtehen; dann daſelbſt herrſcht natürlicher Weiſe 
elne Alpenkaͤlten Ich bedaure, daß auf meiner Reiſe alle Waͤr⸗ 
memeſſers , die ich aus Petersburg mitgenommen hatte, in 


Stuͤcken gegangen find. Ich wuͤrde einem zwar groſſen, aber 


nur allzu Hypothetiſchen Boerhaave haben beweiſen koͤnnen, 
daß ſich die Gilaner nicht nach ſeinem angegebenen Grad der 
Waͤrme, um ihr Leben zu erhalten, richten koͤnnen. Ich waͤre 
im Stand geweſen, manche ſchoͤne Beobachtungen bey Gelegen⸗ 
heit der Veränderungen zu machen, die mir ein guter Thermo⸗ 
meter täglich verkuͤndiget hätte; aber an einem faſt unvermeidli⸗ 
chen Schickſal bin ich nicht ſchuldig, und die Wahrheit zu ſa⸗ 
gen, ſo iſt eben nicht ſo viel an meteorologiſchen Wahrnehmun⸗ 
gen gelegen, die ein eilender und in beſtaͤndiger Zerſtreuung Tee 
bender Reiſender anſtellt; 
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3 Der Landesſtrich, den man jego Gilan nenriet, und der 
in alten Zeiten unter dem Nahmen Hitcanien bekannt war, er 
ſtrekt ſich an der Caſpiſchen See von Keskar bis 1. Meile hin⸗ 
ter dem ſchon mehrmals in dieſem Tagebuch gedachten Dorff 
Sekalarut, und macht ungefähr in der fánge 125. rußiſche 
Werſte aus. Weil das Gebürge, welches die Caſpiſche See 
von Derbent aus bis nach Aſtrabat begleitet, von Natur nach, 
keiner gleichen Linie gezogen iſt, ſondern einem halben Zirkel 
gleicher, der fic) mehr oder weniger von dem platten Land entfernet, 
ſo iſt auch aus dieſem Grund die Breite des Gilaniſchen Landſtrichs 
verſchieden, jedoch beläuft ſich die groͤſte kaum auf 20. Werſte 
und dieſe möchte da zu ſuchen fey, wann man von Enzelli 
aus, den Weg nach den Gebuͤrgen uͤber Keskaͤr macht. Wie in 
der Geographie die Provinz Gilan in ihren bergigten Theil und 
ihr flaches Land abgeſondert werden muß; ſo ſind die Gilaniſche 
natürliche Produkten nach der Verſchiedenheit dieſes unkerſchiedenen 
Erdreichs, ganz und gar verſchieden. Ich habe ſchon die Er⸗ 
fahrung zu beſtaͤtigen Gelegenheit gehabt, daß einerley Gegenden 
einerley oder doch wenigſtens aͤhnliche Pflanzen hervorbringen. 
Ich habe ſchon angeführt, daß ich auf den Gilaniſchen Bergen 
in die Schweiz oder auf die pyrenaͤiſche Hügel verſetzt gewor⸗ 
den zu ſeyn glaubte: aber die Ebene dieſer Provinz, die doch 
ſo nahe an das Gebuͤrge angrentzet, ernährt Kraͤuter von einer 
ganz andern Art. In den Fluͤſſen und Suͤmpfen trift man 
wieder beſondere Kinder der Flora an; das waldigte Vorgebuͤrge, 
fo die Grenzſcheidung zwiſchen der Ebene und den Alpen aus⸗ 
macht, unterhalt gleichfalls eine ziemliche Anzahl anders gearte⸗ 
ter. In Gilan kan man binnen acht Tagen mit Vergnuͤgen 
bemerken, was die Natur für Verſchiedenheiten bey einem vez 
getablliſchen Zwergen und bey einer im Waſſer zu der anſehlich⸗ 
ſten Hoͤhe gediehenen Nymphaͤa, oder bey andern auf groſſe 
Weiten ſich erſtreckenden Gewaͤchſen, angewant hat. Man kan 
die Verſchiedenheiten einſehen, die zwiſchen Wald und Wieſen⸗ 
Kräutern herrſcht; um fo zuftiedener, weil dieſe wie im ganzen 
Orient, alſo auch in Gilan auf der einen Seite ſich als beſon⸗ 
dere, von andern Pflanzen des bekannten Erdbodens ganz unter⸗ 
ſchiedene Kräuter vor die Augen legen, und auf der andern durch 
ihre ganze Beſchaffenheit gleich beym erſten Anſehen verrathen, 
| 2553 daß 
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daß fie Wald + und Wiefen- Kräuter find, Botaniſirt man 
endlich an dem Ufer der Caſpiſchen See, fo fehlt es abermal, 
wie es ſich zum voraus vermuthen laͤßt, an neuen Gewaͤchſen 
nicht. Indeſſen, unerachtet es ſo verſchiedene und beſondere 
Pflanzen in Gilan giebt, ſo iſt die Anzahl aller zuſammen ge⸗ 
nommen vielleicht nicht eben ſo gar groß, als viele aus dem 
geſagten ſchlieſſen moͤchten. 

Die Verſchiedenheit des Gilaniſchen Erdreichs zeigt ſich 
beſonders auch bey den natürlichen. Produkten, die ein Gegen⸗ 
ſtand der Oeconomie ſind, und bey den Thieren. Das flache 
ſumpfige Land ernaͤhrt die Menſchen mit Reiß, deſſen Bau 
ich bereits beſchrieben habe, das flache trockne Erdreich bringt 
fuͤr Menſchen und Pferde Gerſten hervor; Waizen und Rocken 
wird auf den Bergen gepflanzt. Die Maulbeer-Baͤume, und 
zwar drey Gattungen derſelben, dann auch denjenigen, dem der 
Ritter von Linne den Trivial -Nahmen des Tatarifchen 
gegeben, und Aſow zu ſeiner Heymath ganz gut angewieſen hat, 
habe ich nach meiner Anweſenheit in Schaft haͤufig gefunden. 
Die Maulbeer-Baͤume, ſage ich, denen die Perſer und vere 
muthlich von denenſelben die Ruſſen die gemeinſchaftlichen Nah⸗ 
men Tut beylegen, deren Beeren auch ihnen als eine leckerhafte 
Frucht ſchmecken, gedeihen auf den Gebuͤrgen von Gilan ganz 
und gar nicht, aber in groͤſter Menge wachſen ſie in den nie⸗ 
drigſten, ja ſumpfigſten Gegenden dieſer Provinz und nur da⸗ 
ſelbſt kan daher der Seidenwurm mit ſeinem Gewebe eine ſo 
groſſe Menge von Menſchen ernaͤhren. Die fuͤrtreflichſte Holz⸗ 
arten, die man mit groſſem Nutzen nach Rußland verfuͤhren 
koͤnnte, als den Nußbaum, den Tſchemar und Eiſenbaum, be⸗ 
gleiten ſowohl das Geſtade der See, als machen hiernaͤchſt die 
vorzüglichfte Waldung des Vorgebuͤrges aus, in welchem auch 
RKaftanien - Baume, wiewohl etwas ſparſam, erſcheinen; Cypreſ⸗ 
ſen hingegen wachſen nur auf den Alpen. Niedrige Gegenden 
ſind abermal fuͤr Feigen, Granaten, Quitten, Pfirſchen, Apri⸗ 
koſen, Birnen, Aepfel und deren Spielarten, Jujuben, und 
Oliven beſtimmt; und von denſelben werden dieſe Fruͤchte, zu 
welchen auch noch alle Arten von Pflaumen und Kirſchen gehs⸗ 
ren, in die häufig angelegte Gärten der Provinz verpflanzt: da 
verbeſſern fie fic) erſtlich, und verwildern nachmal fo, daß fie 
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ein Unwiſſender nimmermehr für gepflanzt anſehen ſollte. Nichts 
iſt reitzender, als den Wachsthum des Weinſtocks in der Pro⸗ 
vinz Gilan zu betrachten. Dieſes rankichte Stauden-Gewaͤchs 
liebt nur waldigte Gegenden, es moͤgen ſolche ganz eben liegen, 
oder auf kleinen Anhoͤhen befindlich ſeyn, zu ſeiner Wohnung. 
Gemeiniglich trift man daſſelbe am haͤufigſten an, wo die Bore 
gebuͤrge ſind, und den unterſten Theil derſelben macht es faſt 
ganz allein aus. Da ſchlingt es fih in unuͤberſehlichen Hoͤhen 
über die erhabenſte Baͤume hinweg, und feine Armsdicke Ran⸗ 
ken dehnen und verwickeln ſich unter einander ſo in die Breite, 
daß es auf denjenigen Stellen, wo es am meiſten verwildert iſt, 
ſchwehr halle, durchzukommen. Sollte man nicht bey der War⸗ 
tung der Reben hauptſaͤchlich auf die Natur dieſes Gewaͤchſes 
acht gehen, und ihm in unſern Schulen eben einen ſolchen Raum 
vergoͤnnen, den es noͤthig hat; will man anders von demſelben 
eine reiche Erndte erwarten? Sollte man nicht alle unſere Wein⸗ 
ſtoͤcke in die Breite ſowohl, als in eine gehoͤrige Hoͤhe ver⸗ 
pflantzen, damit feine Säfte Platz haben, ſich überall auszubrei⸗ 
ten? Warum tragen diejenige Weinſtoͤcke am meiſten Trauben, 
die man an den Mauren und Haͤuſern vermittelſt hoͤlzerner Quer⸗ 
pfäle aufwachſen laßt? Es iſt ein Vorurtheil, wann man glaubt, 
hohe bergigte Gegenden allein taugen zu dem Weinbau vorzuͤg⸗ 
lich gut; die Reben kommen in niedrigen und bergigten Gegen⸗ 
den gleich gut fort, ja in den erſteren faſt noch beſſer, als in 
den lezteren; dann daſelbſt gebricht es ihnen nicht ſo leicht an 
der zu ihrem gedeihen ſo noͤthigen Feuchtigkeit; vergißt man nur 
nicht, daß die Reben ein Rancken⸗Gewaͤchs ſeyn, und behan⸗ 
delt man ſie als ein ſolches, ſo wird es an Blaͤttern nicht feh⸗ 
len, die im Fruͤhling die zarte Sproͤßlinge vor der Kälte be⸗ 
ſchuͤtzen. Es iff erſtaunend, wie ergiebig die Gilaniſche Wein⸗ 
ſtoͤcke find, Man hat Beyſpiele, daß ein eintziger einen Eimer 
Mot ( ache Stoffe ) ausgiebt. Die Trauben find theils roth 
und theils weiß; von den erſteren aber iſt die Anzahl groͤſſer. 
Nur Schade, daß man ſie hier zu Lande nicht gehoͤrig zu be⸗ 
handeln weiß, und daß daher der daraus entſtehende Wein 
weder ſonderlich gut noch von einer langen Dauer iſt. Dem 
Brandtewein hingegen, der davon häufig abgezogen wird, fehlt 
an Gite nichts, ja er ibertrift den beſten Franzoͤſiſchen, bef er 
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deswegen ſowohl zum Punſch vortreflich taugt, als auch, ver. 
ſuͤßt, fate eines Danzigers fuͤglich gebraucht werden kan. 


Ungeachtet Gilan eben keine groſſe Verſchiedenheit unter 
ſeinen Thieren aufweiſen kan, ſo ſind doch denjenigen, die vor— 
handen ſind, ihre gewiſſe Stellen angewieſen. Auf den kahlen 
Bergen klettern die wilden Ziegen (Capra bircus), die Paſengs 
(Capra bezoartica ), und wilde Sdjaafe ( Ouis orientalis, 
nobis), welcher fonderbaren Gefchöpfe ich etwas mehr unten 
weitlaufig gedenken werde. In den Waͤldern giebt es wilde 
Schweine, Hirſche, Rehe, und Tieger. Daſelbſt graͤbt ſich 
auch das Stachelſchwein und der Dachs feine unterierdiſche Woh⸗ 
nung. Daſelbſt klettert das Eichhorn auf den Baͤumen herum. 
Da findt man den Feld- und Stein-Marter; den Hermelin 
hingegen trift man nur auf den Ebenen der hoͤchſten Gebuͤrge 
an. Baͤren hat man wiederum in den Waͤldern, Woͤlfe ſind 
an einigen Orthen ſelten, und an andern gemein, Fuͤchſe gar 
nicht vorhanden; die Stelle derſelben aber vertreten die unruhi⸗ 
gen und mit ihrem Geheul ſo beſchwehrlichen Schakallen. Step⸗ 
pen⸗Thiere, deren es in Rußland eine fo groſſe Anzahl gebt, 
hat man in Gilan gar nicht. Wie ſich die Bieſam⸗Ratze ſchon 
in den untern Gegenden der Wolga verliert, ſo ſucht man ſie auch 
hier vergebens, da ihr doch das ſumpfigte fand zum Auffent⸗ 
halt fonften fo gúnftig wäre. An Haaſen hat man in Wäldern 
und buſchichten Anhoͤhen eine groſſe Menge. Ich glaube nicht, 
daß eine Gegend in der Welt angetroffen werde, wo mehrere 
Kroͤten, Froͤſche, Eidexen und Schlangen vorhanden waͤren, als 
in Gilan, und wie ich es nachgehends wahrgenommen habe, in 
Maſanderan. Aber wo ſind auch ja ſolche Landſchaften, die zwi⸗ 
ſchen einem waſſerreichen Gebuͤrge, und einer groſſen, keinen 
Ausfluß habenden See, zu liegen gekommen find? Das unauf⸗ 
hoͤrliche Quacen der Froͤſche und Kroͤten aber iſt den Ohren 
eben ſo beſchwehrlich, als der Haut das empfindliche Stechen 
der Muͤcken. 

Die Haus - Thiere find von den Europaͤiſchen wenig un⸗ 
kerſchieden. Kameele werden wenig gehalten, weil ſie von dem 
Genuß des Buxbaums, den fie ungemein lieben, faſt augen⸗ 
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blicklich berſten. Man hat hier wieder ein Beyſpiel, daß einer. 
ley Dinge einigen Thieren unſchaͤdlich, und anderen hoͤchſtgefaͤhr⸗ 
lich ſeyn koͤnnen: dann die Burbaum » Blätter find für die 
Stachelſchweine ein Leckerbiſſen. Die Schaafe, die man zur 
Zucht haͤlt, ſind insgeſammt breitſchwaͤntzigte. Ich habe ſchon 
gemeldt, daß ihnen ſo, wie den Ziegen, das benachbarte Ge⸗ 
buͤrge den beſten Auffenthalt verſtattet. Buͤffel ſind ſehr ge⸗ 
mein, doch zieht man auch unſere gemeine Ochſen. An Eſeln 
und Maulthieren iſt ein groſſer Ueberfluß. Die Perſer geben 
ſelber zu, daß die Arabiſche Pferde die beſten in der Welt 
ſeyn; doch geſtehen ſie, daß die wenigſte dieſes Urſprungs ſeyn, 
ſondern vielmehr eine vermiſchte Race von Turkumaniſchen, 
Moganiſchen „ Schaiſawaniſchen und Gorskiſchen ausmachen. 
Die Maſandraniſchen halten ſie fuͤr mittelmaͤßig gut. Aber die 
beſten Maſandraniſche Pferde ſind Turkumanniſche. Zu einem 
vollkommenen guten Pferde erfordern ſie folgende Eigenſchaften: 
Einen duͤnnen langen Schweif, duͤnne gute Kammhaare, einen 
langen Hals, einen kleinen Kopf, hervorſtehende Augen, eine 
groſſe Naſe, duͤnne Fuͤſſe, groſſe Huffen, ſchmale Fußblaͤtter, 
eine hervorragende Muͤndung des Afters, und nicht ſehr groſſe 
Kloten. Die Farben, welche fie vor ſchoͤn halten, find: dun— 
kelgrau der Schweif, die Kammhaare und die Fuͤſſe ſchwarz, 
übrigens hellbrau, apfelbluͤhtfarben oder dunkelbraun. 


Die Urſache, warum ſie die Pferde nicht wallachen, 
glauben ſie damit zu rechtfertigen, daß ein wallachtes Pferd im 
Krieg unbrauchbar ſey, da ſich hingegen Hengſte viel uner⸗ 
ſchrockener und behertzter auffuͤhren. 


Wie ſich die Perſer, die Zucht ausgenommen, aus Stut⸗ 
ten gar nichts machen, alſo ſind bey ihnen unfruchtbare Stutten 
in groſſen Ehren geſchaͤtzt, weil ſie ihnen viel mehrere Kraͤfte 
als einer fruchtbarn zuſchreiben; dann fie ſagen, es fey bey den 
Pferden eben ſo, wie bey den Menſchen; eine Frau nemlich, 
welche keine Kinder gebohren habe, ſey mehr bey Kraͤften, und 
alſo auch beffer , dann eine andere, die beſtaͤndig Mutter 
wird. 
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Es iſt unglaublich, mit welcher Sorgfalt die Perſer ihre 
Pferde behandeln, und wie hoch fie dieſelben ſchaͤtzen. Ein Pers 
ſer ſey in Gefahr, Haus und Hof, Hab und Gut zu verlieren, 
kan er nur feinen Pferdeſtall retten, fo wird er gelaſſen das ús 
brige alles mit dem Ruͤcken anſehen. Er iſt nemlich, und das 
weiß er, in denjenigen, leider, betruͤbten Umſtaͤnden, daß er 
fein Leben einem guten Pferde anvertrauen muß. Aus dieſer 
Nothwendigkeit aber entſteht gar leicht eine Paßion. Seine 


Sorge alſo beſteht täglich darinnen, daß nur feinem Pferde 
nichts abgehe, daß es in der Fuͤtterung gehoͤrig gepflegt werde, 


und daß man es rein halte. 


Die guten Perfianifchen Pferde find wirklich recht gut, 
und im Rennen machen ſie leicht allen den andern den Vorzug 
ſtreitig. Man hat mir erzaͤhlt, daß es eine eigene Methode 
gaͤbe, ſie zum erſtaunlich geſchwinde lauffen abzurichten. Es ſoll 
durch das Aushungern bewirkt werden. Einem recht guten. 
Pferd, das einen auſſerordentlichen Ruff der Behaͤndigkeit hat, 
wird von ſeinem gewoͤhnlichen Futter taͤglich nach und nach et⸗ 
was abgenommen. Man treibt es ſo weit, daß es zulezt nur 
eine Handvoll Gerſte bekommt, und endlich das Anſehen erhaͤlt, 
als wann es aus Haut und Knochen allein zufammengefeze 
waͤre. An dem Tag, da es rennen ſoll, wird weder Futter 
noch trincken gegeben. Die Rennbahn iſt etwan nicht einer un⸗ 
fet Europoͤiſchen gleich, ſondern man waͤhlt fid) eine Strecke 
von 100, bis 200 Werſte, die das beſtimmte Pferd zuruͤck zu 
legen hat; mit derſelben foll es auch in einer, hoͤchſtens fuͤnf 
viertel oder anderhalb Stunden fertig werden. Man ſezt einen 
Knaben auf das Pferd, der ein Pferd zu leiten kaum im Stande 
iſt, ohne Sattel und Zaum, damit dieſe zum rennen keine Be— 
ſchwerde machen. Diejenige, die ſich dieſe Beluſtigung machen, 


erwarten an einem gewiſſen Orth mit Muſik das Pferd, welches, 


wann es ſolche zu hoͤren bekommt, wiſſend, daß ſolche das Ziel 
ſeiner Beſtimmung ausmacht, zuletzt allen ſeinen Kraͤften mit 
einer unglaublichen Geſchwindigkeit aufbietet, um ſolches zu 
erreichen. In eben derjenigen Verhaͤltniß, in welcher man 
ihm das Futter nach und nach benommen hat, legt man 
ihm daſſelbe nachmals wigder zu, bis es wieder zu feiner 
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gewohnlichen Dofis gelangt. Gute perſianiſche Pferde ſehen auch 
ſtolz aus, wie Manege Pferde, daß fie auch Cabriolen machen; 
von Reitſchulen aber weiß man deswegen nichts Sie find gar 
nicht wohlfeil. Ein mittelmaͤßiges kommt auf roo, Rubel zu 
ſtehen, und der Preiß ſteigt auf nach dem Verhaͤltniß der Guͤte 
bis zu 300, und darüber, 


Bey der Stadt Raͤſcht, (die auf der saften Platte, nach 
den Peribazariſchen Seite zu, vorgeſtellt iſt) muß ich noch erin⸗ 
nern, daß in derſelben von je her Roͤmiſch⸗Catholiſche Mißio⸗ 
narien gelebt haben, deren Verrichtung iſt, die Armenianer zu 
ihrem Glaubens-Bekenntniß zu bewegen. Eine aͤrgerliche Lebens⸗ 
art derjenigen, welche zu meiner Zeit gegenwärtig waren, nó: 
thigte ſie, Reißaus zu nehmen, und es iſt noch nicht gewiß, 
ob ihre Stelle erſetzt werde? In Ráfebr hatten fie ihre ordent: 
liche Kirche, und auch zu Enzelli ein Hauß, wo fie Gottes dienſt 
hielten. 

Den achtzehnten verließ ich die Stadt, und reiſte über 
Lagiſchan und BRudizar nach Saäͤkaͤlarut, allwo ich den zoften 
ankam, und bis den 23ften- wegen meines Fiebers verblieb. 
Den Studenten Klutſcharew fertigte ich von hieraus mit einem 
Perſer und Dollmetſcher nach den Gilaniſchen Gebuͤrgen ab, um 
die Unterſuchung der Herbſtpflanzen, die mir auf denſelben un⸗ 
bekannt geblieben waren, nachzuholen, und beſonders auch um 
Saamen von den beobachteten Kraͤutern einzuſammeln. Den 
osften gegen Abend erreichten wir Schataſſaͤr, ein Dorf, das 
zu dem Diſtriet Tenkabun gehoͤret. Tenkabun hat dreyßig 
Agatſchen im Umfang, gehoͤrte ſonſten dem Maſanderaniſchen 
Chan zu, und ſteht gegenwaͤrtig ſeit 6. Jahren unter der Both⸗ 
maͤßigkeit des Amberliniſchen Chans Ibrahim. Der Diftrice 
Tenkabun begreift theils das platte Land laͤngſt der Caſpiſchen 
See bis zu dem Maſanderaniſchen Keraſtarach in ſich, theils 
erſtrekt er ſich bis in das Gebuͤrge hinein. Weil ſich der Am— 
berliniſche Chan gerade zu einer Zeit, da ein Complot wieder 
Kerim Chan Vekil im Wercke war, zu Schiraß aufbielte, und 
ſolches zu entdecken Gelegenheit hatte, ſo wurde ihm derſelbe zur 
Belohnung abgegeben, da er eben nicht ſonderlich viel eintraͤgt, 
ſo verliert zwar der Maſanderaniſche Chan wenig dabey; indeſſen 
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iſt es unſchicklich das ein Gorſkiſcher Fuͤrſt, der ſonſten gar 
nichts auf dem platten Land beſitzt, mitten zwiſchen Gilan und 
Mafſanderan dieſen platten Erdſtrich zur Eiferſucht beyder Chane 
und zu einem nicht geringen Verdruß der Reiſenden inne haben 
ſoll. Dieſes leztere braucht eine kleine Erklaͤrung. 

Auf allen Perſianiſchen Landſtraſſen find Rachtar, oder 
Zoll» Hütten, angelegt, nicht nur von einem Gebiethe zum ans 
dern, ſondern auch von einer Stadt zur andern, wo man aber 
in einerley Gebiete reiſet, und vielerley Rachtar⸗Huͤtten von 
denſelben durchkommt, ſo beweißt man durch ein Zeugniß, wel⸗ 
ches man von derjenigen, wo der Zoll entrichtet worden iſt, er⸗ 
Halt, daß ſolcher bezahlt fey. Die Rachtar⸗Huͤtten nehmen von 
einem jeden, er mag ſeyn, wer er will, und von allen Waa⸗ 
ren Zoll: wie viel ſie nehmen, iſt nach der Verſchiedenheit der 
Waaren unterſchieden; ſo viel aber kan man als ausgemacht 
annehmen, daß alles Packweiſe gerechnet wird, und unter einem 
Pack verſteht man fo viel, als auf ein Pferd geladen werden Fan; 
Z. E. ein Pack Seide zahlt in aͤſcht einen halben Mindenaer 
u. ſ. w. Dergleichen Radıtar = Hütten nun hat auch des Ainbers 
liniſchen Chans Diſtriet Tenkabun, und alle Kaufleuthe, die 
von Gilan nach Mafanderan reifen, find deswegen genoͤthiget, 
derſelben ihren Tribut zu errichten. Dieſe Leuthe leiden daher 
groſſen Schaden, daß, indem ſie ihre Waaren, nur 8. Tage⸗ 
reiſen weit verfuͤhren, ſie ſolche dreymal verzollen muͤſſen. Die 
Unverſchaͤmtheit der Zoll⸗Einnehmer kommt dazu, und dieſe 


treiben die Amberliniſche auf das aͤuſſerſte. Sie verlangen nicht 


nur, was das Recht mit fid bringt, ſondern fie foͤdern noch 
überdies zum Beſten ihres eigenen Beutels. Sie begegnen den 
Reiſenden grob, und ſehr oft ſezt es auch Schlaͤge. Ich war 
wirklich, wie man mir keicht glauben kan, mit keinen Waaren 
verſehen, und dennoch forderten ſie Zoll von mir. Mein Mal⸗ 
mandaar aber, ein angeſehener Mann, der ſich meiner gerechten 
Sache annehmen wollte, war froh, daß er ohne Schlaͤge gluͤck⸗ 
lich davon kam. 

Den 2aften kamen wir auf das Tenkabimiſche Dorf 
Iſaru, und den osften waren wir ſchon in dem Maſan⸗ 
deraniſchen Gebiethe, und zwar in den erſten Diſtrict deſſel⸗ 
ben, Ber aſterach genannt, angekommen. Das erſte > 
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fo wir erreichten, hieß Serdan. Die verſchiedene Gebiethe an der 
Caſpiſchen See find durch keine Unterſcheidungs⸗Zeichen von 
einander abgeſchieden. Wann man es einem nicht ſagt, daß er 
auf ſeiner Reiſe in ein neues gekommen ſey, ſo wird er immer 
dencken, er befinde ſich in eben dem vorigen. Dannoch hoͤrt man 
nicht, daß durch den Mangel der Markſteine Unordnungen ent⸗ 
ſtehen, die anderwaͤrts fehmehrlich ausbleiben würden. In den 
Doͤrfern, durch welche wir bisher gekommen, war von einer 
lebendigen Menſchen-Seele gar keine Spuhr anzutreffen. Die 
Leuthe hielten fid) noch alle auf den Gebürgen auf, in welche fie 
ſich den ganzen Sommer uͤber begeben, um ſich theils vor der 
faſt unertraͤglichen Sommerhitze zu ſchützen, theils um der Vieh⸗ 
zucht beſſer abwarten zu koͤnnen. Unſere Koſt beſtund alſo bin— 
nen einigen Tagen in Butter und Brodt, ſo wir mit uns fuͤhr⸗ 
ten. Ehe wir nach Serdan kamen, wurden wir drey Grune 
den lang von einem unvermuthet eingefallenen Platzregen durch 
und durch benetzt. Er wollte keinem von der Geſellſchaft anſtehen, 
mir aber, als einen Febricitanten, war er befonders ungelegen. 
Das Regenwaſſer ſchmeckte ganz ſalzigt⸗ In Serdan inſpißirte 
ich davon eine willkuͤrliche Menge, und bekam zuletzt ziemlich 
viel unreines Kochſalz, welches zu wiegen ich als überflüßig ane 
fabe. Alſo dünften aus der Caſpiſchen See auch Salztheile mit 
dem Waſſer aus, oder noch wahrſcheinlicher, Salz in Subſtanz 
begiebt ſich in dieſen Gegenden, welche fo febr ſaltzig find, in 
die obere Atmoſphaͤr, und kommt als ein folhes wieder aufge⸗ 
lopt herunter. Auch zu Aſtrachan giebt es Salzthaue, und von 
dem Jaik hat man, wann ich nicht irre, aͤhnliche Nachrichten. 
Den 26ſten mußten wir wegen dem anhaltenden Regen in 
Serdan ſtille liegen; den 27ſten reiſten wir durch die Dörfer 
re id und Peikla, und den 2often. kamen wir im 
Amul an. 


Von Rudizar aus bis Peikla reiſt man laͤngſt der 
Caſpiſchen See, entweder und faſt meinſtentheils an dem Ufer 
derſelben, oder, wann daſſelbe zu ſchmahl iſt, begiebt man ſich 
etwas in den Wald hinein, bis man wieder an denſelben reiten 
kan. Hanway lobt die Ausſicht der Maſanderaniſchen Proving: 
er ſagt, die Luft fey freyer und reiner darinnen, auch ware 
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dieſelbe nicht fo von Bergen eingeſchloſſen, wie in Silan. Y 

er diefes von Peikla aus nad) Amul zu, verſteht, fo hat er 
vollkommen recht, ſonſten bis dahin iſt alles mit Gilan ſo ein⸗ 
foͤrmig, daß man beyde Provinzen in Betracht ihrer natuͤrlichen 
Beſchaffenheit fuͤr eine eintzige anſehen kan. So gar konnte ich 
nicht ein neues Kraͤurchen auf dem ganzen Weg antreffen, das 
mir nicht in Hircanien vorgekommen waͤre. Aber gegen Amul 
zu, da man das Geſtade der Caͤſpiſchen See verlaͤßt, wird das 
Land ſchoͤner, die Gebürge entfernen fic), die Häufige Reißfelder, 
wovon ein Theil noch in der Bluͤthe ſtund, und ein anderer 
ſchon zur Erndte reiff war, gaben eine anmuthige Ausſicht; 
man bemerkt auch ſchon einen kleinen Unterſchied in der Flora, 
und iſt mit einem Wort genoͤthiget, zu erkennen, daß man 
weit mehr ſuͤdweſtlich reiſt, als zuvor. Von Budizar bis 
Peikla iſt der Weg ungemein verdruͤßlich. Man hat nichts als 
die Caſpiſche See vor ſich; der haͤufige Sand macht den Weg 
beſchwehrlich, und die angraͤnzende unordentliche Waldung hat 
an den meiſten Stellen nur einen ſumpfigten Boden, welcher 
ſich von dem vielen Gewaͤſſer herſchreibt, das in den Gebuͤrgen 
entſpringt, und ſich in das Caſpiſche Meer ergießt. Man rechnet 
an die drittehalb hundert groſſe und kleine Fluͤſſe, die auf dem 
Weg von Budizar nach Maſanderan in die Cafpifche See 
fallen. Es ſind freylich welche darunter, die den Sommer uͤber 
gaͤnzlich vertrocknen, und ſo vertrocknen, daß man mit Muͤhe 
die Spuhr ihrer Muͤndung ſuchen muß: Aber es giebt auch 
andere von betraͤchtlicher Tiefe und Breite, und im Fruͤhjahr 
ſchwellen dieſe mit den kleinen ſo anſehlich auf, daß manchmal 
ganze Wochen lang die Paſſage unterbrochen wird. 


Amul ift eine febr anmuthige Stadt, an dem Fluß 
Arasbei, und laͤngſt demſelben erbaut. Von ihr hat ein gan⸗ 
zer Diſtrict der Maſanderaniſchen Provinz feine Benennung er. 
halten, und in demſelben ſtellt ſie die Hauptſtadt mit allem Recht 
vor. Sie ſoll vor 700. Jahren von dem Schach Suhak, def 
ſen Regierung in das Saraceniſche Reich faͤllt, erbaut worden 
ſeyn. Von ermeldtem Schach erzehlen die Perſer folgende Fa⸗ 
bel: „Er ſey mit zwoen Schlangen auf die Welt gekommen, 
„ in jedem Ohr nemlich haͤtte eine ihren Sitz gehabt, und dieſe 
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parte er fein ganzes Leben hindurch tragen muͤſſen; zur Er⸗ 
naͤhrung dieſer Schlangen waͤren alle Tage zween Menſchen 
erforderlich geweſen, die dabey allezeit ihr Leben eingebuͤßt has 
ben. Da nun den Unterthanen nach einer viertzigjaͤhrigen 
Regierung des Schachs dieſe Laſt zu beſchwehrlich gefallen, 
ſo hätten ſie ſich entſchloſſen, den Schach in einem Brunnen 
„auf dem Berge Demoan zu erſaͤuffen. , Demoan iſt der 
fpigigfte und erhabenſte Berg unter den Maſanderaniſchen, 
der beftändig mit Schnee bedekt iſt und weit in die See hinein 
gefehen werden kan. Er iſt vier Tagereiſen von Balfruſch ente 
fernt, ſeine Spitze aber zu erreichen geht auf keinerley weiſe an. 
Die Perſer ſchreiben ihm die Ehre zu, als wann die Arche Noa 
auf demſelben ſich niedergelaſſen habe, bey den Armeniern hin⸗ 
gegen muß der Berg Ararat in ihrem Vaterland darzu herhal⸗ 
ten. Wer iſt wohl im Stand dieſen Streit zu entſcheiden? 


Amul ſoll der Nahme von der Tochter des Schachs 
Suhak geweſen ſeyn. Die Stadt ſoll zu derjenigen Zeit, da 
ſie erbaut worden, und auch noch einige hundert Jahre nachdem 
alle übrige in Perſien an Groͤſſe übertroffen haben; vor bunder 
und achtzig Jahren aber trug fich mit derſelben, alter Einwoh⸗ 
ner Sage zufolge, nachſtehende Geſchichte zu. Ein Derwiſch⸗ 
kam nach derſelben, und bath bey vielen Haͤuſern um Allmoſen; 
er wurde aber überall mit leerer Hand abgewieſen. Hierüber 
ergrimmte der Bettler ſo ſehr in ſeinem Herzen, daß er ſich 
gleich wieder aus der Stadt machte, und auf Mittel zu denken 
anfieng., wie er ſich an ganz Amul nachdruͤcklich rächen möchte, 
In dieſer Abſicht gieng er auf eines der naͤchſten Gebuͤrge, allwo 
ſich ein groſſer See befand, in den er einen gewiſſen Stein 
warf. Mit einmal ergoß ſich der ganze See; ganz Amul wurde 
unter Waſſer geſetzt, und der Derwiſch machte ſich davon. Alles, 
was Leben und Odem hatte, kam im Waſſer um, und von den 
Häuſern folle lange nachdem, als das Wafer abgelauffen war 7 
keine Spuhr mehr anzutreffen geweſen ſeyn. Sieben gemeine 
Einwohner der Stadt waren auf die Gebuͤrge verreiſt; wie fie 
nun zuruͤckkamen, und ihre Haͤuſer nicht mehr antrafen-, waren 
fie, genoͤthiget, fic) andere zu erbauen, und legten alſo zu einem 
neuen Amul den Grund. Nach und nach vermehrte ſich die 

Anzahl 
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Anzahl der Einwohner, bis endlich wieder durch die Lange der 
Zeit eine ſolche Stadt, wie die gegenwaͤrtige iſt, zum Vorſchein 
gekommen. Waͤhrend der neueren Perſiſchen Unruhen hat ſie 
nicht viel erlitten. Ich weiß nicht, wie es dem Hrn. Hanwap 
hat einfallen koͤnnen, daß Amul an dem Fuß des Gebuͤr⸗ 
ges Taurus liege, welches doch von der Stadt wenigſtens drey 
Meilen entfernt iſt. Sie liegt in der Mitte ihres Diſtricts, 
und wird in 8. Sloboden eingetheilt, deren Nahmen dieſe ſind: 
1) Meſchei Mahala. — 2) Rutger. — 3) Cfchirnas 
wun.— 4) Kunemetſchet.— 5) Enger. — 
6) Rardi. — 7) Darſt. 8) Badſchilu. — In 
dieſen 8. Sloboden find 3. Metſcheden. x) Metſched Aſcha⸗ 
roch. 2) M. Abdollo⸗-Wahob, und 3) W. Run, und 
zwey Telia x) T. Micbuſurk, und 2) T. YAdfchiistender, 
wie auch 3. Raraman - Sarais 1) Dudaer A. 2) Adſchüs⸗ 
fender K. und 3) Gefid A. 


Hanway, da er durch Sari reiſet, ſpricht von vier 
Tempeln, die er als Opfer-Tempel der alten Gebers anſieht, 
und ſich verwundert, daß die Perſer ſolche Ueberbleibſel einer 
ihnen abſcheulichen Religion dulden koͤnnen. Von ſolchen Tem- 
peln ſind auch drey in Amul vorhanden; aber man hat mir 
einen ganz andern Urſprung angegeben, als Hr. Hanway ane 
führe. Sie ſollen nemlich Gumblaͤs oder Begraͤbniß⸗Thuͤrme 
vornehmer Leuthe vorſtellen, davon ein jeder den Nahmen desje⸗ 
nigen fuͤhrt, dem er zu Ehren gebaut iſt. Die drey in Amul 
heiſſen: 1) Salomon Pharſi. 2) Tuſchungus und 3) Dſchu⸗ 
metkaſſag. Man zehlt gegen 800. Einwohner in der Stadt 
Amul. Die eine Hälfte naͤhrt fid vom Reiß- und Baumwol⸗ 
len - Bau und die andere von den benachbarten Eiſenwercken. 
Eiſen nemlich erzeugt die Natur wie in Gilan, auf den benach⸗ 
barten Gebürgen in aͤuſſerſter Menge. Das Eiſen beſteht fo 
viel gegenwärtig bekannt iſt, in eben derſelben mehr oder weni⸗ 
ger gelben Ochre, die ich aus Gelegenheit meines Auffenthalts 
zu Maſſula beſchrieben habe. Man hat wenig Mühe, fid) ih. 
rer zu bemaͤchtigen; dann ſie liegt auf den Bergen gaͤnzlich am 


Tage zerſtreut. Da, wo ſie etwas ſeltener zu werden beginnt, 


wird wohl mit Graben vermittelſt Spaten geholffen, aber die 
Perſer 
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Perſer muͤſſen ſolches ſehr wohl noͤthig haben, wann ſie ſich 
dieſer Arbeit unterziehen. Wie bedauerte ich doch mein Unver- 
moͤgen, den Mineralogiſchen Wiſſenſchaften auf dem Caukaſus 
ſo gar nichts erſprießliches leiſten zu koͤnnen. Das Eiſenerz, 
von welchem die Rede iſt, wird auf gut Perſiſch geſchmolzen, 
und das rohe Eiſen wie nach den darzu ſchicklichen Diſtricten 
der Provinz Maſanderan, alſo auch nach mul zur Verar— 
beitung gebracht; daſelbſt find ro, Buden, die dem Chan gc: 
hören, und sooo, Rubel jahrlich eintragen. Noch vier andere 
Perſonen beſitzen auch dergleichen; der eine foll §, der andere 7, 
der dritte 8, der vierte 9. haben. Die Einkuͤnfte ziehen die 
Beſitzer allein, und bezahlen deswegen keine beſondere Abgaben 
an den Chan. : 


E 0 Fluß, der bey der Stadt vorbeyfließt, heiſt Aras⸗ 
bei, entſpringt in den Gebuͤrgen aus dem gedachten See, welcher 
dem erzuͤrnten Derwiſch dazu gedient haben ſoll, um ganz Amul 


zu zernichten, macht zwiſchen den Gebuͤrgen und der Stadt auf 


dem platten Lande viele Kruͤmmungen, ſpaltet ſich in zwey 
Hauptarme, von denen der eine weſtlich lauffende, nachdem er 
ſich in viele Aeſte abgeſondert hat, drey Agatſchen von ſeiner 
Haupttheilung in die See fällt, der andere hingegen erſtlich ſuͤd⸗ 
lich bis Balfruſch läuft, daſelbſt ſich auch in ſehr viele kleine 
Arme theilt, und unweit Medſcheteſſaͤr in die See fallt. Im 
Fruͤhling und im Herbſt ſteigt das Waſſer in denſelben fo ente 
ſetzlich, daß oͤfters die Stadt in Gefahr ſteht unter Waſſer ge⸗ 
ſezt zu werden. An Fiſchen leidet er groſſe Armuth. Der haͤu⸗ 
figfte foll der geduͤpfelte Karpfe ( Kaſalala ) ſeyn. Manchmals, 
aber ſehr ſelten, erſcheinen Seeſiſche in demſelben. 


Die trefliche ſteinerne Bruͤcke, welche dicht an Amul 


nach Balfruſch fuͤhret, und uͤber gedachtem Fluß Arasbei an⸗ 


gelegt iſt, beruht auf 12. Bogen, iſt vor 90. Jahren von ei⸗ 
nem gewiſſen Biſchoff auf ſeine Koſten erbauek worden, und 
dieſen Geiſtlichen ſoll zu dieſem großmuͤthigen Werck folgender 
Umſtand bewogen haben. Er ſahe nemlich wie bey dem «Auf: 
ſchwellen des Waſſers táglid) eine groſſe Anzahl Menſchen ihr 
geben einbüffen mußten, und daß ſich weder ein Chan oder 

Dritter Theil. Kkk Schach 
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Schach erbarmen wollte, eine dauerhafte Brücke über den Fluß 
aufzufuͤhren. Er kam daher auf den Einfall eine auf ſeine Ko⸗ 
ſten zu bauen, die Koſten aber, die er darauf wandte, belieffen 
ſich auf 60000. Mindenars. Ob ihm nun vielleicht dieſes Geld 
zu viel duͤnckte, oder ob er uͤberhaupt auf die Obern, denen es 
zukoͤmmt, fuͤr die öffentliche Wege zu ſorgen, boͤß war, ſobald 
die Bruͤcke fertig war, legte er einen Fluch auf alle uͤber 
dieſelbe kuͤnftig reitende Schachs, Chane und Vezirs ſo, daß 
wann ſich jemand erfrechen wuͤrde, ſolches zu thun, er auch auf 
fein ewiges Ungluͤck ſtaat machen koͤnnte. Aus dieſem erhellet 
der Grund, wann man gegenwärtig ſagt, kein Chan oder Wee 
zit koͤnne über dieſe Brice reiten. Deswegen ſteigen dieſe Her⸗ 
ren ab, wann ſie ſich ihr naͤhern, und laſſen ſich ihre Pferde 
nachfuͤhren, andere hingegen, die in keiner Chaniſchen Wuͤrde 
ſtehen, geht der Biſchoͤfliſche Fluch nichts an. Man kan gegen⸗ 
waͤrtig noch gar wohl ſehen, daß Amul beffer befeſtiget gees 
ſen, als andere perſiſche Staͤdte. Die Mauer iſt noch ganz und 
mit tuͤchtigen Baſtionen verſehen, und dem Wall, der ſie an 
den meiſten Orthen beſchuͤtzt, geht auch nichts ab. Die Mauer 
iſt zwiſchen der Vorſtadt und der Hauptſtadt ins Viereck ers 
richtet; doch ſtehen auch die Vorſtaͤdte nicht ganz frey. Die 
Mauren ſind aus Ziegelſteinen gebaut, und mit Kalk befeſtiget, 
ſonſten herrſcht in der Stadt die perſiſche Bauart. Die Haͤuſer 
in der Vorſtadt ſind anſehlicher, als die mitten in der Stadt; 
in jener findt man die Ueberbleibſel cines groffen Pallaſts aus 
zwey Stockwerken aufgefuͤhrt, der fih vom Schach Abas dem 
groſſen herſchreibt. Dieſer Prinz fand ein beſonderes Vergnü⸗ 
gen an Maſanderan, und um ſich ſeine Reiſe von Iſpahan 
nach derſelben angenehm zu machen, errichtete er zum Ausruhen 
und zum Speiſen alle zwey Agatſchen ein ſolches Luſtſchloß, in 
der anmuthigſten Gegend, und hielt ſich daſelbſt nach Belieben 
auf. Neben dem Amuliſchen iſt ein vortreflicher Garten be⸗ 
findlid) , voll Orangen-Baͤumen, aber auch nunmehr völlig 
verwildert. Den Tag nach meiner Ankunft benachrichtigte ich 
den Chan, daß ich ſeine Grenzen betreten haͤtte, und bath ihn 
um Erlaubniß, nach Balfruſch kommen zu duͤrffen: ein nach⸗ 
druͤckliches Empfeblungs - Schreiben, fo ich vom Hedaet Chan 
hatte, legte ich meinen Worten bey, nachdem lange ae 15 

inſe⸗ 
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Sinſeliſche Conſul Hr. Bogolubow für mich die noͤthige Bere 
fügungen gemacht hatte. Statt einer Antwort erſchienen nach 
zween Tagen ein Rußiſcher Kaufmann, zween Armenier ſammt 
einem Perſiſchen Maimandar, die mir im Nahmen des Chang 
zu meiner Ankunft Gluͤck wuͤnſchten, mich bewillkomten, und 
mir, nach der uͤbertriebenen Perſiſchen Art zu complimentiren, 
ganz Maſanderan zum Geſchenck anbothen. Weil ſie wahrge⸗ 
nommen hatten, daß wir in einem Hauſe unſre Wohnung be⸗ 
kommen hatten, welches theils ziemlich klein, theils allzu luͤfftig 
war, ſo wurden wir in den gedachten Schachiſchen Pallaſt ver⸗ 
ſetzt, wo wir uns auch ungemein beſſer befanden. Als wir aus⸗ 
gezogen waren, gab ſich der alte Wirth zween Tage lang alle 
Mühe, fein Hauß ſowohl aus- als inwendig von allen durch 
uns vermeynten Unreinigkeiten zu ſaͤubern. Vornemlich glaubte 
er, wir haͤtten daſſelbe durch den Gebrauch des Weins entheili⸗ 
get. Ein anderer nicht ſo eiffriger Perſer, ſahe dieſe Kurzweil 
mit an, und exthielte ſich nicht, uns zu ſagen: für Wein und 
Brandtewein tragen meine Bruͤder einen Abſcheu, aber Men⸗ 
ſchen⸗ Seelen ihren Leidenſchaften aufzuopfern, iſt bey ihnen kein 
Laſter. Erſt den zten September ſchickte der Chan Pferde zur 


Neife nach Balfruſch, und erft den aten kam ich in der Stadt dalfrufch: 


an, weil mir mein Fieber unterwegs eine unvermuthete Halte 
machte. 

Nach der mildeſten Rechnung kan man nicht mehr als 
so, teutſche Meilen oder 335. rußiſche Werſte von Baͤſcht bis 
Balfruſch rechnen. Die erſten Tage verſtrichen mit den gez 
wöhnlichen Bewillkommungs⸗Viſiten, die in Perſien deswegen. 
beſchwehrlich ſind, weil ein Vornehmer, wann er einen beſucht, 
gewoͤhnlich eine ſolche Menge Volks mit ſich bringt, daß der 
ganze Hof davon wimmelt. 


Am 1Gren dieſes Monaths begegnete mir ein krauri⸗ 
ger Zufall. Der Feldſcheerer meines Commando, Iwan 
Tgnatiew, ftarb an demſelben, nachdem er nur drey Tage an 
einem faulendem Synochus krank gelegen hatte. Er war ein 
überaus geſitteter, ſtiller, williger und frommer Juͤngling, deſ— 
fen Seele viel zu edel dachte, als daß fie nur den geringften 
von meiner Geſellſchaft, jemalen mit einem Wort zu beleidigen 
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fähig geweſen wave, Seine ihm eigentlich auferlegte Pflichten 
verrichtete er mit allem moͤglichen Fleiß; ich verlohr aber noch 
mehr an ihn. Da es ſich nicht anders thun ließ, als daß ich 
zu verſchiedenen Zeiten meine Geſellſchaft in zween und mehrern 
Theile abſondern mußte, ſo ließ ich den Verſtorbenen die Kunſt 
Bagel und Thiere auszuſtopfen ſorgfaͤltig erlernen, damit ich 
mich in dieſem Stuͤck ſeiner auf der Maſanderaniſchen Reiſe be⸗ 
ſonders bedienen, und den wirklichen Expeditions⸗Ausſtopfer 
michael Rotoff, mit einem Jager verſehen, zur Zubereitung 
der Seevoͤgel nach Enzelli verſchicken koͤnnte; ſo aber machte 
das Verhaͤngniß einen Strich durch meine Rechnung. 


Zu Nadir Schachs Zeiten regierte Hadſchi Mamed 
Chan in Maſanderan: als ihm der Koͤnig nachhero die Augen 
ausſtechen laſſen, wurde Wire Alikger in ſeine Stelle geſetzt. 
Unter der Regierung Adill Schachs und Ibrahim Chans 
regierte Muhum Chan. Dieſer wurde gleich nach Ibrahim 
Chans Tode, den der geblendete Schachroch beſorgte, von 
Mahumed Saſſan Chan, ( defen Hr. Hanway in ſeiner 
Reiſebeſchreibung mehrmalen erwehnt, und der zu ſeiner Zeit 
noch den Tittel eines Begs, welches ſo viel als im Rußiſchen 
ein Knaͤs bedeutet, führte ) plotzlich überfallen, bey Sari zu 
einer Schlacht aufgeordert, alloo Muhum Chan den Kürzes 
ſten zog, indem er gaͤnzlich uͤberwunden und darauf von Was 
humed Saſſan Chan lebendig verbrannt worden. 


Mahumed Haſſan Chan war ein Sohn des Fetch 
Ali Chan, mit dem Beynahmen, Badſchaar genannt, den 
alle Aſtrabader führen. Hanway, der, als ein Engelländer , 
meiſtens in der Schreibart perſiſcher Nahmen unglücklich ift, 
ſchreibt Chazar, welches aber falſch iſt. Fetch Ali Chan war 
zu Schach Thámas Zeiten Feldherr über die perſiſche Armee, 
der Gegenſtand von der Eiferſucht des Nadirs, als ſeines Col⸗ 
legen, und endlich das Opfer ſeines berrſchſüͤchtigen, boshafti⸗ 
gen und blutduͤrſtigen Gemuͤths. Sein Sohn Mahumed Haß 
ſan Chan, der in Ibrahims Untergang nicht willigen wollte, 
flüchtete‘ ſich während dieſes Zeitraums vom Tode des Adils 


und Ibrahim nach feiner Vaterstadt Aſtrabad, und a 
317 ( 


A, Y Je 455 


fic) von feinen Landesleuthen einen Anhang. Nach Ibrahims 
Tode bemaͤchtigte er fic) Wuhums und feines Heers, und 
nahm beym Anfang des Perſiſchen Interregnums von der Pro: 
ving Maſanderan Beſitz, lebte 4. bis 5. Jahre ganz ruhig in 
derſelben, gieng darauf nach Gilan, beſtellte einen feiner vors 


nehmſten Rache Wahumed Chan Radſchaar fo lange zum: 
Stadthalter (Naip ) in Maſanderan, nahm die ganze Pros 
vinz Gilan ein, ſetzte Hadſchi Schamal zum Beſehlshaber 
darüber und kam wieder nach feiner Nefidenz zuruͤck (). 


z Inzwiſchen ſchwung fih Kerim Chan empor, und wurde 
maͤchtig. Er hatte ſchon Gilan ſammt andern Provinzen unter 
ſeine Bothmaͤßigkeit gebracht, und bemeiſterte ſich nunmehr 
ſchon der Provinz Maſanderan. Mahumed Haſſan Chan 
fab fic) genoͤthiget, durch die Flucht feine Sicherheit zu ſuchen, 
und begab fid nach Aſtrabad. Rerim Chan verfolgte denfel- 
ben, als Serdar Chan auf einmal neue Huͤlfs⸗Truppen ere 
hielte, und ſich dadurch im Stand befand aufs neue etwas mit 
Kerim Chan zu wagen. Sie traffen fic) in einer zu Choros 
fan gerechneten Stadt, welche vier Tagereiſen von Aſtrabat 
entlegen iſt, lieferten einander ein blutiges Treffen, worinnen 
Berim Chan nicht nur gaͤnzlich uͤberwunden, ſondern auch 
feines Harems ſammt aller Bagage beraubt und in die Flucht 
geſchlagen wurde. Dieſe Begebenheit faͤllt in das Jahr 1757; 
Kerim Chan retirirte ſich nach Taeſiran, und, als er ſich auch 
daſelbſt in gefaͤhrlichen Umſtaͤnden zu ſeyn glaubte, nach Schi⸗ 
vas, Auf dieſes begab ſich Mahumed Saſſan Chan abermal 
nach Maſanderan, und ſtolz auf ſeinen ruͤhmlichſt erhaltenen 
Sieg, nahm er denjenigen Poſten wieder an, den er zuvor be⸗ 
kleidet hatte. Er brachte auch wieder die Provinz Gilan unter 
ſeinen Gehorſam: Kaum aber war er wieder in dieſe Umſtaͤnde 
gekommen, ſo ließ das Afchaniſche Oberhaupt, Achmed, dem 

R nunmehro 


(Er wied ſonſten auch Serdarchan genannt; Serdar aber 
bedeutet ſo viel als ein Heerfuͤhrer von 10000, Mann. So 
war es zu Schachiſchen Zeiten! jetzo bekommen auch Heer⸗ 
fuͤhrer von 5000, dieſen Tittel. 
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nunmehro Kirim Chan die Proving Choraſan zur Bebeerfdung 
abgetreten hat, ein Kriegsheer gegen die Mafanderanifche Gren⸗ 
zen von Meſched ausmarſchiren; aber Mahumed Haffan Chan 
jagte ſolches in kurtzer Zeit auseinander. Hierauf verſuchte der 
aus dieſem Tageregiſter ſchon beruͤchtigte Aſad Chan ſein Gluͤck 
wieder Serdar zu wagen. Er wollte uͤber die Gebuͤrge einen 
Einfall in Maſanderan thun: Mahumed Haſſan Chan ere 
fuhr es aber noch zu rechter Zeit, und konnte ſich ihm juſt da 
entgegen ſetzen, wo Aſad keine Gegenwehr vermuthete. Er ver⸗ 
jagte ihn alſo gluͤcklich und zog im Triumph nach Maſanderan 
zuruͤck. Als Aſad Chan ſahe, daß es ihm mit Maſanderan 
nicht gelingen wollte, gieng er nach Bilan, und nahm dieſe 
Provinz ein; er wurde aber ſogleich wieder aus derſelben, als es 
Mahumed Haſſan Chan erfuhr, vertrieben, und genoͤthiget, 
ſich nach Tawris zu flüchten. Mahumed Haſſan Chan begab 
ſich hierauf über Raswin nach Iſpahan, überfiel daſelbſt Rez 
rim Chan, verjagte denſelben nach Schiraß, nahm Iſpahan 
ein, zog von da nach Tawris, allwo er den Aſad Chan ver⸗ 
trieb, die Stadt und die benachbarte Scaͤdte unter feine Bothe 
maͤßigkeit brachte, und ſich darauf wieder nach Iſpahan zu⸗ 
ruͤck zog, nachdem er den zuvor mit ihm vereinigten Rumellki⸗ 
ſchen Fetch Ali Chan mit einem Kriegsheer zur Beſatzung 
in Tawris zuruͤckgelaſſen hatte, wie ſolches alles in der Geſchichte 
Aſad Chans mit mehrerem erzehlt worden. Die Abſicht Mahu⸗ 
med Haſſan Chans mit ſeiner Zuruͤckkehr nach Iſpahan war, 
daß er Kerim Chan und ſeinem Heer den letzten Stoß bey⸗ 
beybringen moͤchte. Es wuͤrde ihm auch allem Anſehen nach 
gelungen haben, wann ſich nicht folgender Umſtand zugetragen 
hätte. Mahumend Saſſan Chan hatte viele Usbeker und 
Afchaner unter feiner Armee, die noch in der Nacht vor dem 
Tag, an welchem Kerim Chan zu Schiraß uͤberfallen werden 
ſollte, aus einer unbekannten Urſache mit den Perſern ein Com⸗ 
plot machten, und ſich insgeſammt auf die Flucht begaben. 
Mahumed Haſſan Chan ſahe ſich durch dieſen Zufall von 
aller Huͤlffe entbloͤßt, und fein Vorhaben auszuführen unfaͤhig: 
es blieb ihm auch weiter nichts übrig, als fich in aller Eil über 
Aſtrabad nach Maſanderan zuruͤckzubegeben. Kerim Chan 
erfuhr dieſe Umſtaͤnde nicht ſo bald, als er unter der Anfuͤhrung 

eines 
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eines weitläufigen Anverwandten, Nabmens Schich Ali Chan ein 
Kriegsheer von 4000. Mann nach Maſanderan ſchickte, um 
Mahumed Haſſan Chan plotzlich zu überfallen: dieſer aber 
ſah dieſen Fall zum voraus, und verſperrte alle Eingänge in 
die Provinz, daß Kerims Soldaten nirgends nach Maſande⸗ 
ran durchkommen konnten, bis endlich der gegenwaͤrtig regierende 
Mahumed Chan, der dazumal die Stelle eines Staroſten in 
einem ſehr feſten, auf den Gebuͤrgen gelegenen Dorf Sawatku 
verſahe (*), dem Kerim Chan einen Vorſchlag that, daß, woe 
ferne er ihm verſpreche ihm mit der Zeit zur Chanſchaft in Ma⸗ 
ſanderan zu verhelffen, er ſeinem Kriegsvolck einen geheimen 
Weg uͤber die Gebuͤrge weiſen wollte, durch welchen daffelbe febr 
leicht nach Maſanderan gelangen koͤnnte. Kerim Chan fagte 
zu allem ja, was er verlangte, und Muhamed Chan zeigte 
Schich Ali Chan einen verborgenen Weg über die Gebürge 
nach Maſanderan. Da uͤberfiel legterer Mahrmed Haſſan 
Chan, und nachdem ſie einander einige Treffen geliefert hatten, 
wurde Mahumed Saſſan Chan gänzlich überwunden, nach 
Aſtrabad zu fluͤchten genoͤthiget, und, wie er ſich unterwegs 
unweit Aſchraff aus einem moraſtigen Graben, in welchem er mit 
ſeinem Pferde geſtuͤrzt war, nicht mehr heraushelfen konnte, von 
dem Sohn ſeines Schwagers, der ihn mit einiger Mannſchaft 
verfolgte, getoͤdtet, nachdem er von 1750. bis 1762. die Herr⸗ 
ſchaft uͤber Maſanderan gefuͤhrt, und durchaus das Lob eines 
Helden und rechtſchaffenen Mannes erworben hatte. Fuͤnf Soͤhne 
blieben nach ſeinem Tode uͤbrig. Zween von denſelben, Aga 
Mamed Chan und Rifa Ugli Chan halten ſich in Schiraß 


bey Rerim Chan Vekil als Geiſſel auf, die übrigen drey lez 


ben in der Nachbarſchaft von Aſtrabad, Uffein Kuli Chan 
nemlich in der Landſchaft Demgan und Murtuſa Kuli Chan 
mit feinem Bruder Muſtapha Chan in der Landſchaft Kur⸗ 
demhalla. Dieſe Diſtriete ſind ihnen von ihrem Vater nach⸗ 
geblieben; ſie erweitern dieſelbe nicht nur, ſo gut ſie koͤnnen, 

ſondern 
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() Diefen Poſten hat ſowohl fein Großvater, deſſen Nahmen 
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hieß belleidet. als auch ſein Vater, der Agamnitibeg 
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ſondern ihr Anhang vermehrt ſich auch von Tag zu Tage, fo 
daß zu vermuthen ſteht, fie werden bey einer uͤber kurz oder 
lang ſich ereignenden Gelegenheit ihre Haͤnde nicht in den Schooß 
legen, ſondern wahrſcheinlich ſowohl den Tod ihres Vaters zu 
raͤchen, als das ihnen vermoͤge der gegewaͤrtigen Verfaſſung 
Perſiens angediehene Recht zu regieren wieder hervorzubringen 
ſuchen. Eben da ich dieſes ſchreibe, laͤuft die Nachricht ein, 
daß Kerim Chan Vekil den Wurtuſa Kuli zum Chan uͤber 
die Provinz Aſtrabad erklärt habe. Er hatte die Stadt ſchon 
einige mal im Beſitz, er fing auch ſchon an Feſtungen gegen 
Maſanderan anzulegen, worüber Mabumed Chan gar nicht 
gut zu ſprechen war, und vermuthlich geſchahe es aus der Ur⸗ 
ſache, daß ihm Kerim Chan die Herrſchaft uͤber Aſtrabad noch 
niemalen bewilligen wollte, nun aber hat er ſich bereden laſſen, 
und den Unzufriedenen einen Weg eroͤfnet, der bald zu weiterm 
Gelegenheit geben kan (). urtuſa Kuli Chan hat ſich ſchon 
vor einiger Zeit ſeines Oheims, der bey dem Mord feines Brus 
ders mit im Spiel geweſen ſeyn ſoll, bemeiſtert, ihn aus Nu⸗ 
enkent, wo er ſich aufhielt, vertrieben, und ſich dieſen in der 
Nachbarſchaft Aſtrabads gelegenenen Landes ⸗ Strich zugeeignet. 


So bald nun Kerim Chan feinen Haupt⸗Feind tod 
wußte, dann Aſad Chan war ſchon unwuͤrckſam, ſo bald wuchß 
auch ſein Muth, und im Jahr 1762. nahm er, wie wir ſchon 
erzaͤhlt haben, die Würde eines Ober Ehans an; Nadirchanſent 
folgte auf Mahumed Haſſan Chan in der Beherrſchung Mas 
ſanderans, aber nach Verfluß von ſechs Monathen rg (v8 

diefe 


ten 


C*) Als ich aus Perſien im Hornung des Jahrs 1772. meine 
Zuruͤckreiſe nach Aſtrachan antrat, erfuhr man, daß Mur: 
tuſa Kuli Chan ſeine heimliche Abſichten immer weiter 
dufert. Er drang ſich dazumal in die Grenzen von Ma: 
fanderan ein, und nothigte Mahumed Chan zu feiner 
Sicherheit nach Sari zu gehen. Er nahm darauf Uſchraf 
weg, und bedrohte den Chan, ihm auch in Sari ſeine 
Aufwartung zu machen; wann er ihm dieſen Orth nicht 
gutwillig abzutreten gedachte. So ernſtlich iſt er geſonnen 
das Blut ſeines Vaters zu raͤchen. 
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dieſer eine andere Stelle, und Mahumed Chan erhielt, dem 
Verſprechen zufolge, des andern ſeine, anfaͤnglich zwar, daß 
ihm ein Serdar Alichan als Gehütffe beygeſezt wurde, der 
aber bald darauf wieder ſeine Entlaſſung erhielt. 


% Mahumed Chan regiert gegenwärtig etwas über 8. 
Jahre. Er hat noch drey Brüder am Leben; von welchen der⸗ 
jenige, der ihn am Alter uͤbertrift, Aliasker Beg heißt, der an⸗ 
dere, der nach ihm im Alter folget, den Nahmen Dſchand⸗ 
ſchant Beg führt, und der dritte Alinagi Chan genennt wird. 
Die beyden erſten halten ſich beftändig bey ihrem Bruder in 
Maſanderan auf, und der letzte lebt als Geiffel bey Kerim 
Chan. Auſſer dieſen drey Bruͤdern hat er noch ſehr viele An⸗ 
verwandten, die ihm feine vielfältige Ehen verſchaft haben. Er 
iſt etwa 51. Jahr alt. In feiner Regierung verfaͤhrt er ſehr 
ſtreng, und ſeine Unterthanen ſind mit ihm durchaus nicht zu⸗ 
frieden. Dann er belegt ſie ſowohl mit groſſen Abgaben, als 
auch, welches ſie zu gewiſſen Zeiten empfindlicher angreift, mit 
ſchwehren Arbeiten. Seine bewaffnete Mannſchaft beſteht aus 
6000. Mann, die aber keinen Sold, ſondern nur Proviant be⸗ 
kommen, wann fie wirkliche Dienſte thun. Seine Einkuͤnfte, 
die meiſtens in baarem Gelde beſtehen, belauffen ſich jaͤhrlich 
auf 1. Million; die Ausgaben hingegen auf nicht mehr als 
600000. Rubel. Er ſucht fein Vergnuͤgen hauptſächlich in 
Pferden. Er iſt mit 7. Frauen ordentlicher Weiſe angetraut, 
von welchen 3. Soͤhne vorhanden ſind. Der aͤlteſte iſt 23. 
Jahre alt, und verehliget: Der mittelſte 7. und der jüngfte 2. 
Jahr. Auch hat er eine Tochter von 5. Jahren, die aber ohne 
Verſtand ſeyn fol, Sein Hofſtaat iſt gar nicht anſehlich, we⸗ 
nigſtens kam er mir, der ich binnen einigen Monathen der 
Räſchtiſchen gewohnt war, geringſchaͤtzig vor. Der Geitz des 
Chans iſt unerſaͤtlich. Er ſchindet nicht nur ſeine eigene Untere 
thanen, ſondern auch alle Fremde, die in fein Gebieth kommen, 
gehen mißvergnuͤgt heraus. Schiffe, die auf der hieſigen Rheede 
Ancker werffen, um Waaren abzuſetzen, und gegen andere zu 
vertauſchen, muͤſſen immer lange warten, bis ſie zu Geld oder 
Produkten gelangen; und nach langem Warten haͤlt man doch 
ſein Verſprechen nicht, ungeachtet der Fremde Geſchencke über 
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Geſchencke anbiethen muß, um fid) nur log zu machen. Wie 
kan es anders ſeyn? der Chan iſt General-Kaufmann, einige 
betruͤgeriſche Makler zeigen ihm alles an, was da iſt. Auf 
den Nahmen und Credit des Chans erborgen ſey das anſtaͤndige; 
will endlich der Verkaͤuffer nun auch befriediget werden, wo ſoll 
er fein Recht ſuchen? zu Serdar Chans Zeiten war Mafane 
deran eine Schazgrube fuͤr die Rußiſche Kaufleuthe; die Arme— 
nier befanden ſich dazumal auch noch in beſſern Umſtaͤnden; und 
unten werde ich zeigen, daß Maſanderan diejenige Provinz an 
der Caſpiſchen See ſey, die bey einem mit mehrerm Nachdruck 
zu erreichenden Commerz Weſen hauptfächlic in Betracht gezoe 
gen werden muͤſſe. 


Sechs kleinere Chane ſtehen unter dem Mahumed Chan, 
die gleichfalls von Kerim Chan eingeſetzt ſind, und auch jaͤhr⸗ 
lich von demſelben Beſoldung bekommen. Einjeder von dieſen 
iſt einem gewiſſen Diſtrikt in der Provinz vorgeſetzt, und ſeine 
Verrichtung beſteht darinnen, daß er die Abgaben aus ſeinem 
Diſtrikt alle Jahr einſammle, und ſie dem Chan uͤberliefere. Er 
iſt alſo ungefähr fo viel, als ein Ober Staroft. In Kriegs⸗ 
zeiten muͤſſen ſie alle aufſitzen. 


Die Provinz Maſanderan wird in 13. Diſtrikte einge⸗ 
theilt. Hier ſind ſie, ſo wie ſie von Tenkabun an bis an die 
Aſtrabadiſche Grenzen einander in ihrer Lage folgen. 


1) Reraſtarach. Diefer fängt fich bey Tenkabun an und 
endiget ſich bey dem folgenden Diſtrikt. Er begreift alſo ſowohl 
plattes Land, als auch einen Theil der Gebuͤrge in ſich. Auf 
dem platten Lande befchäftigen fic) die Einwohner mit dem Sei« 
den, ⸗ Reiß und- Zuckerbau, und auf den Gebuͤrgen baut man 
Waitzen und Gerſten und treibt die Viehzucht. N 


2) Ruófibur. Dieſer hat eben eine ſolche Lage und 
Beſchaffenheit als die vorige, bringt auch aͤhnliche Produkten 
hervor. 


3) Nur. Dieſer faͤngt ſich bey dem vorigen an, nimmt 
einen kleinen Strich platten Landes ein, ſchlaͤgt ſich hernach in 
- die 
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die Gebuͤrge, verfolgt dieſelbe in die Large und Breite. bis an den 
Lardſchaniſchen Diſtrikt, und wie alfo hauptſaͤchlich die Ge⸗ 
buͤrge den groͤßten Theil deſſelben ausmachen, fo it Eiſen und 
Gerſten fein Haupt Produkt. Auch wird die Viezucht ſehr 
ſtarck getrieben. Auf dem platten Lande zieht man Seide, Reiß 
und Zucker in ganz geringer Menge. | 


4) Amul. Diefer Diſtrikt fange bey demjenigen Land 
an, wo das platte Land von Nur aufhoͤrt, endiget fic) bey 
Balfruſch „ beſteht aus lauter platten Lande, bringt am meiſten 
Baumwolle, und neben dieſer auch Zucker und Reiß in ziemli⸗ 
cher Menge hervor. 


5) Lardſchan. Fänge da an, wo der bergigte Theil 
von Nur aufhoͤrt, und verfolgt das Gebürge bis Pendupei. 
Sein Haupt⸗Produkt ¡ft Kaßia, Galbanum, und hiernaͤchſt 
Gerſten und Waizen. 


6) Pendupei beſteht aus lauter Gebuͤrgen, die von 
Lardſchan bis zum folgenden Diſtrikt lauffen, und Eiſen, Wai⸗ 
zen und Gerſten hervorbringen. 


7) Sawatku. Beſteht wieder aus lauter Gebuͤrgen, 
endiget fic) an beyden folgenden Diftriften , und bringt Waizen 
und Gerſten in Menge hervor. Hier iſt die beſte Viehzucht in 
der ganzen Provinz, und bier hat auch der Chan feine Stutte⸗ 
reyen. 

8) Aſarſcherib. Nimmt die Gebuͤrge vom vorigen Die 
ſtrikt bis Aſchraff ein, bringt Waizen und Gerſten hervor, und 
die Viehzucht wird auch in derſelben ſtarck getrieben. 


9) Balfruſch. Dieſer Diſtrikt nimmt lauter plattes 
Land ein, faͤngt da an, wo der Amuliſche aufhoͤrt, und Alia⸗ 
bat iſt ſein Ende. Seine Produkten ſind Reiß, Baumwolle, 
Zucker und Seide. 


10) Aliabat. Faͤngt am Ende des vorigen an, und 


endiget ſich bey dem Anfang des folgenden. Er beſteht aus 
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lauter flachem Lande, und hat durchaus ähnliche Produkte mit 
demſel ben. 

11) Sari. Faͤngt bey dem vorigen an, und endiget ſich 
bey dem folgenden. Er begreift lauter plattes Land in ſich, und 
bringt Reiß, Baumwolle und Seide hervor. 


12) Farabat. Fänge bey dem Ende des vorigen aw, 
und endiget fic) bey dem folgenden. Er beſteht aus lauter plattem 
Lande, und brachte ehmals eben diejenige Produkten hervor, die 
der vorige liefert. 


13) Aſchraff. Faͤngt am Ende des vorigen an, und 
endiget ſich bey der Aſtrabatiſchen Graͤnze. Er beſteht ſowohl 
aus plattem Sande, als auch einem Theil der Gebuͤrge. Ehmals 
brachte er die meiſte Seide, wie auch Reiß, Zucker und Baum: 
wolle und allerley Früchte hervor. 


Von dieſer fo viel als moͤglich mit Fleiß geſammleten 


Nachricht der Diſtrikte, iſt unmöglich zu beſtimmen, wie viel 


ein jeder Agatſchen in feinem Umfang nach der Lange und Breite 
habe, dann die Agatſchen ſind willkuͤrlich, und werden nicht ge⸗ 
meſſen. Ich habe einen Verſuch damit gemacht, aber nach dem. 
ſelben muß man aus Hauptdiſtrikken kleine Diſtrikte, aus die⸗ 
ſen Agatſchen, und aus den Agatſchen Werſte machen. Man 
nehme ungefaͤhr, welches die zuverläßigſte Rechnung iſt, an, es 
fey von Kaͤſcht aus bis Aſchruff 340. Rußiſche Werſte, La⸗ 
hidſchan, Säkalarut und Tenkabun mit eingerechnet, fo bat 
man die Sänge von allen Maſanderaniſchen Diſtrikten längſt der 
See, von Aſchraff bis zur Graͤnze Kolebawd kan man noch 
25. Werſte vechnen. In Samachie iſt es Move, eine Agatſch 
zu nennen, fo weit green. geſünde Männer einander hoͤren 
koͤnnen, wann fie einander zuruffen. Hier beſteht die Beſtim⸗ 
mung des Raums in einer bloſſen guten Meinung, bey welcher 
es aber vom Großvater bis zum fpateften Enckel verbleibt. 
Wo iff aber hierinnen was gewiſſes zu finden? Defters erlebt 
man es kaum, bis man eine angegebene Agadſch erreicht, und: 
öffters glaubt man erſt eine halbe zuruͤck gelegt zu haben, wann; 
man der Sage nach, ſchon eine ganze zurückgelegt hat, 
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; Auf dem plasten Land der Diftvifte wird auch die bes 
ruͤhmte Runtſchut⸗Pflantze häufig angebaut. Ich werde von 
derſelben und dem vortreflichen Oehl, fo man von ihr erhält, 
an einem andern Orth ausführlich handeln, dann ich wuͤnſchte 
gar ſehr, daß ihr Nutzen allgemeiner wuͤrde. 


Balfruſch iſt, ich weiß nicht auf was Art zu der Ehre 
gekommen, die Hauptſtadt der ganzen Proving Maſanderan abs 
zugeben. Wann man mich dabey zu vath gezogen haͤtte, fo 
würde ich Amul wegen feines Alterthums und feiner anmuthi⸗ 
gen Lage weit vorgezogen haben. Balfruſch liegt in einer ad⸗ 
geſonderten Cindde , ganz eben, hat ſchlechte, ganz ſchlechte, und 
einige wenige gute Häufer, davon die allermeiſten mit Stroh, 
und nur der Vornehmen ihre mit Dachpfannen bedekt find, Die 
Straſſen ſind durchaus ungepflaſtert, und der Koth daher bey 
kurzanhaltendem Regenwetter äufferft beſchwehrlich: es hat weder 
Thore noch Wall noch Maurer; auch zeigen die Überbleibſel, 
daß die Stelle, auf welcher Balfruſch erbaut iſt, ein ausge⸗ 
hauener Wald geweſen fey : Indeſſen iſt der Orth etwas groͤſ⸗ 
fer als Raͤſche; die vorigen Umſtände aber kommen mit der 
Wuͤrde einer Stadt, geſchweige einer Hauptſtadt, nicht überein. 


Balfruſch wird in 17. Sloboden eingetheilt. Hier find 
die Nahmen derfelben s 2 en de 


1) Sermeidan Mafala, 
2) Schaharbaf M, 

3) Gurdſchi M. 

4) Rutger M. 

§) Aſchuch M. 

6) Sager Mi 

7) Sereman M. 

8) Aſirfuruſchum M. 
9) Seidſchulal M. 
10) Utſchawun M. 
1) Negebekela M- 
12) Chaldar M. 

33) Tochterbun M. 
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14) Refs Rurkula Mafala. 
15) Piekula M. 

16) Merſegerda M. 

17) Stabat M. 


Karawan⸗Sarais rechnet man 8., und dieſe heiſſen: 


1) Seibſar Meidan K. 

2) Schach K. 

3) Timſche Puſchtiamam K. 
4) Mamed Chan Wiſai K. 
5) Puſchti Schufde K. 

6) Dudar K. 

7) Timſche Sargchana K. 
8) Multani K. 


Man merkt von dieſen Karawan-Sarais an, daß die 
Ruſſen und Armenier, wann welche hier find, in dem vierten 
bis zum achten ihre Wohnung haben, da ſich hingegen in den 
drey erſteren nur allein Perſer aufhalten. 


Meſcheten giebt es allhier ſechs: 


1) Dſchina Meſchet. 
2) Kaſimbegi M. 
3) Mulla Naſir M. 
4) Tſchola M. 
5) Aſir Bafu. 
6) Serſer M. 
Tekia ſind neunzehn: 
1) Seibſa Meidan Tefia, 
2) Schachſeni T. 
3) Biſſa T. 
4) Myrſa Aga T. 
5) Schufde T. 
6) Dar Meſched T. 
7) Mulla Schaffara T. 
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8) Bagiri Naſir Tekia. 
9) Saramum T. 

10) Darcha Muͤratbuk T. 
11) Aga Gait Ralentar T. 
12) Said Schelar T. 

13) Sarſar Mahala T. 
14) Nichibi Rulu T. 

15) Amsguna T. 

16) Aſir Baffun T. 

17) Uſchu Bant T. 

18) Scharſchanpiſch T. 
19) Ruffabutule T. 


Badſtuben zaͤhlt man in der Stadt ſieben: 
1) Hamam Seibſa Meida. 
2) — Schach. 


Vamed Chan Wiſſai. 
— Seer: 


en! 


— Galiſch⸗ 
— Rafim Begi und 
— Muſchaban. 


Mahumed Chan iſt der Garant der Mafanderanis 
fen Graͤnze. Die unaufhoͤrliche Streiffereyen der raͤuberiſchen 
Truchmener, deren wilde und in viele Theile abgeſonderte Horde 
ſich von Aſtrabad aus bis nach Chiva oſtlich erſtrecket, haben 
ſowohl in vergangenen, als ganz neueren Zeiten auch die weſt⸗ 
liche Kuͤſte der Caſpiſchen See haͤufig beunruhiget: beſonders 
aber ſind in dem Perſiſchen Interregno vom Jahr 1749. bis 
1762. da in dieſen Gegenden für jedermann alle Wege offen 
ſtunden, indem ſich dieſes Volck theils ſelbſt zu gute that, was 
es ſich zu gute thun konnte, oder indem es bald dieſem bald 
jenem Rebellen mit Mannſchaft beyſtund, je nachdem es ſeinen 
Vortheil darunter zu erſehen glaubte, in dieſem Perſiſchen In⸗ 
terregno, ſage ich, ſind durch die Truchmener ſolche Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten verübt werden, daß die Gegend von Aliabad aus, bis 
Aſchraff ganzlich verheert worden. Nach der zum Schein her; 
geſtellten Ruhe war man auch darauf bedacht, dieſem een 
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Einhalt zu thun. Kerim Chan Vekil trug dem Mafanderani- 
ſchen Mahumed Chan auf, an der Aſtrabadiſchen Graͤnze 
von der See an bis zu den Geblirgen eine Linie in die Breite 
zu ziehen, and dieſe Linje mit Recognoſeirungs⸗Feſtungen zu 
beſetzen, welche den Truchmenern, die nicht mit zulaͤnglichen 
Paffen verfehen waren, den Durchgang nach Maſanderan ver⸗ 
ſperren ſollten. Dieſes iſt auch wirklich ins Werk gerichtet 
worden, und die Feſtungen, deren 9, find, nehmen vom Ufer 
bis am Fuß der Gebuͤrge vier Agadſchen in einer Linie ein. 
Hier ſind ihre Nahmen, ſo wie ſie in der Reihe auf einander 
olgen. 
ae 1) Farabad Singeri hat Beſatzung 200. Mann, 

2) Schebergerut S. — — doo. 

3) Tambetſchule S. 500, 

4) Nurli S. 5 500, 

5) Arabs S. 300. 

6) Geranli S. 50. 

7) Koert S. 200. 

8) Sari S. 500. 

9) Lardſchan ©: 500. 


Alle dieſe Feſtungen haben gute ringsum von Erden auf. 
gethuͤrmte Walle, find bey ihrem Anfang und Ende mit Tho⸗ 
ren verſehen, und beſtehen ſonſten aus einer oder mehrern in die 
Länge gezogenen Straſſen, die auch wohl durch Quer⸗Gänge 
durchſchnitten werden, worinnen die Soldaten wohnen. Bey dem 
Eingang in die Feſtungen von der friedfertigen Seite ſind 
Wachhauſer angebracht. Will man fih Tſchernoſar vorſtellen, 
ſo hat man einen richtigen Begriff von dieſen Feſtungen, die 
bald groͤſſer, bald kleiner find, dann fie ſcheinen mir alle nach 
dieſem Geſchmack angelegt zu ſeyn. 


Die Recognoſeirungs⸗Feſtung Farabad giebt mir zu 
einer Anmerkung Gelegenheit, die wegen der Identitaͤt der Nah 
men einer möglichen Confufion vorbeugen kan. Es iſt aus den 
vortreflichen Sammlungen Rußiſcher Geſchichte bekannt, daß 
Herr Soimonow die Nahmen Sarabad und Aſtrabad mit 
einander unſchiklich vermengt hat. Der ſcharſinnige Herr Colle⸗ 
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gien⸗Rath Muͤller, den man in Gee Aſiatiſchen Geſchichte, 
inſofern ſie nur den geringſten Einfluß auf die Rußiſche hat, 
gewiß nicht ſo leicht betriegen kan, ſah den Fehler, welchen 
Herr Soimonow vermuthlich unwiſſend und nur uͤbelberichtet 
gemacht hatte, vollkommen ein, und bewies daß Farabad und 
Aſtrabad zwey verſchiedene Orthe ſeyn. Farabad liegt ſuͤb⸗ 
weſtlich zwiſchen Sari und Aſchraff, kaum eine halbe Werft 
von der See, 7. Agadſchen von Balfruſch, aber nur 3. diſſeits 
dieſer Stadt von Aſchraff. Dieſer Orth iſt von Schach Abas 
erbaut worden. Vor 25. Jahren haben ihn die Turkomannen 
gaͤnzlich verheert, und erſt 2. Jahre ſind es, daß ſich wieder 
ungefaͤhr zoo, Familien daſelbſt niedergelaſſen haben; um den 
Orth wieder anzubauen. Die jetzige Feſtung Farabad iſt u. 
Agatſch von dieſem alten Sarabad, von welchem hier die Rede 
iſt, entlegen und mit den andern Feſtungen zu gleicher Zeit 
vor 9. Jahren angelegt worden. Was Aſtrabad fey und wo 
es liege, das kan ich, nach ſo vielen Berichten, die man in den 
Reiſebeſchreibungen davon findet, mit gutem Grund ‚übergeben. 
Maſanderan hat wegen feiner vortreflichen Produkten, 
die überall geſucht werden, von jeher eine gute Handlungs⸗Pro⸗ 
vinz abgegeben; und erſt ſeit einigen Jahren iſt ſie diesfalls in 
Abnahme gerathen, woran jedoch nicht die Provinz, als Dre: 
vinz, ſondern die darinnen wohnende Regierung ſchuld hat. Die 
Baumwolle iſt eine Waare, die faſt nicht weniger, als Seide 
geſucht wird; und dieſer bringt das Land ſo haͤufig hervor, daß 
man hier das Rußiſche Pud fuͤr 23. Rubel verkauft. Seide 
wird gleichwohl auch gebaut, und davon koͤnnten noch mehrere 
Plantagen angelegt werden, wann man wollte. An Reiß iſt ein 
fo erſtaunlicher Ueberfluß, daß man das Lataar Cr» Pud 
Rußiſch) für 30. Cop. bekommen kan. Alle perſianiſche und 
indianiſche Waaren find hier wolfeiler als in Raͤſcht; alle Gat⸗ 
tungen getrokneter Früchte, als Piſtazien, Mandeln, Schafdala, 
(eine Gattung Pfirſchen) Alibuchari, Kaiſſi, ( Arten von 
Pflaumen ) Kiſchmiſch, ( getrofnete Weinbeeren ) u. fs w. ſehr 
viele Apotheker » Materialien und Spezereyen bekommt man hier 
für Spottpreiſe. Dagegen werden europäifche Waaren, als Bol: 
lenzeuge, Cochenille, Indigo, Sammte, Goldſtuͤcke, Juchten, 
Dritter Theil. M m m Pferde⸗ 


Der Ma⸗ 
ſanderani⸗ 
ſche Handel 


459 NEE 


Pferdehaͤute, u. d. m. begierigft geſucht und mit Vortheil ab⸗ 
geſezt. An Kaufleuthen aus dem innern Perſien fehlt es hier 
wirklich nicht. Aus Kaſchan bringt man jaͤhrlich Goldſtuͤcke, 
ſeidene, wollene und baumwollene Baͤſſe, und allerley ſchoͤnes 
Seidenzeug. Aus eds erhält man eben dieſe Waaren. Iſpa⸗ 
han liefert Zucker, Confekt, Bettdecken, Cottun und verſchie⸗ 
dene ſeidene und baumwollene Fabriken ⸗ Produkten. Aus Schi⸗ 
raß kommen Schaaf - Felle, Wein Syrup, Kiſchmiſch, Cars 
damom , Zimmt, Ingwer, Pfeffer, und andere Gewürze, lau⸗ 
ter ſolche Sachen, die entweder ihren Cours uͤber Bender Abaſſa 
nehmen, oder uͤber Indien kommen. Von daher erhaͤlt man 
auch indianiſche Zitze, Bettdecken, Kammertuch, Baͤſſe, Apo⸗ 
theker⸗ Materialien, und mit einem Wort alle indianiſche Waa⸗ 
ren. Aus Choraſan bringt man Anis, Kuͤmmel und allerley 
Edelgeſteine; aus Tawris allerley ſeidene und baumwollene Zeuge, 
beſonderes Kutna und Atlas; aus Hamadan Wein, den die 
Juden und Armenier, wie auch einige wenige Perſer kauffen; 
aus Simeran Cottun, Baͤß „ Burmet und ſonſten allerley 
baumwollene Zeuge, alle Gattungen von trocknen Früchten und 
Tobak; aus Kum ſchoͤne Seiffe; aus Tegran feines weiſſes 
Mehl und Fruͤchte; und endlich aus Waramin das beſte Kun⸗ 
tſchut⸗Oehl. Alle dieſe Carawanen hingegen nehmen von hier⸗ 
aus Seide, Baumwolle, rohes und verarbeitetes Eiſen, wie auch 
allerley baum wollene Zeuge mit fid. Europaͤiſche Kaufleuthe 
ſtellen fic) dünner ein: dann man kan ſchon aus dem vorher— 
gehenden merken, wie ſauer man ihnen das Leben zu machen 
pflege, daß ihnen nothwendig die Luſt vergehen muß, ihren Vor⸗ 
theil hier zu ſuchen. Die Perſer fuͤrchten ſich fuͤr ſich ſelbſten, 
dann ſo lange noch die unter der Aſche lodernde Flamme nicht 
ausbricht, tragen ſie bedencken, ſich unter einander Gewalt ane 
juthun, oder ſich einander zu beleidigen; nicht zwar ohne alle 
Ausnahme; dann wo ein an Kraͤften uͤberlegener Theil nur eini⸗ 
ger Maſſen glauben kan, er koͤnne mit Sicherheit unbillig vera 
fahren, ſo wird er, um es zu thun, keine Gelegenheit verſaͤu⸗ 
men, wann es auch tauſendmal ein Perfer iſt, der feine Unges 
rechtigkeit erdulden muß: wenigſtens denkt Mahumed Chans 
Herz in dieſem Stuck mabumedaniſch genung: aber fonften und 
insgemein pflegt man ſich doch in acht zu nehmen; dann in 
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wiedrigem Fall hat man doch Klagen zu befuͤrchten, die vor 
Kerim Chan kommen koͤnnten, und wie es kein Menſch gerne 
hat, wann er verklagt wird, ſo liebt man es auch in Perſien 
nicht, beſonders wann es an einem guten Gewiſſen mangelt. 
Dies fällt hingegen bey ausländifchen Kaufleuthen gaͤnzlich Hine 
weg; dahero muͤſſen ſie vorzuͤglich Haare laſſen, dann gleichwie 
ſie ſich für erlittenes Unrecht nicht wohl raͤchen koͤnnen, alſo 
permógen fie auch nicht den Ungerechtigkeiten, die fie erdulden, 
würffame Mittel entgegen zu ſetzen. Das hindert aber meines 
erachtens nicht die Provinz Maſanderan als eine ſolche zu be⸗ 
trachten, die ſehr vortheilhaft fuͤr die Handlung iſt, und die 
man nicht mit gleichguͤltigen Augen anſehen darf, wann man 
den ganzen Nutzen von der weſtlichen Seite des Caſpiſchen Mee⸗ 
res ziehen wollte. Die Produkten, die dieſer Landſtrich liefert, 
bleiben immer dieſelben. Wann eine Handlungs⸗Geſellſchaft 
feſtgeſetzt iſt, ſo darf ſie fuͤr ſolchen Gewaltthaͤtigkeiten nicht 
bange ſeyn, welche Privat⸗Perſonen ß uͤber ſich ergehen laſſen 
muͤſſen. Wer kan ſie zwingen, ihre Waaren ohne baares Geld 
zu verkauffen, oder ohne fie unverzüglich gegen Waaren zu verz 
kaufen? Eine in Meſchedizaͤr angelegte Factoren, bey welcher 
Aid) alle mit der Maſanderaniſchen Handlung verbundene Perſo⸗ 
nen aufhalten muͤßten, waͤre hinlaͤnglich, allen Verdruͤßlichkei⸗ 
ten vorzubeugen, vorausgeſetzt, wie ſich leicht begreiffen laͤßt, 
daß das Handlungs - Gefchafte tractatenmäßig eingerichtet ſeyn 
müſte: dann freylich würden bey den jetzigen Umſtänden zu ei: 
nem Rußiſchen Commerz nach Maſanderan die lezte Friedens 
Tractate mit Perſien nicht gaͤnzlich hinreichend ſeyn, ein neuer 
Vergleich aber nur in Ruͤckſicht dieſer Provinz moͤchte wohl un⸗ 
verzuͤglich feine Richtigkeit bekommen, dann man kennt hier die 
Vortheile, die der Handel hier einbringt; und man glaubt ihn 
durch Ránfe zu vergroͤſſern, denen aber die Factorey begegnen 
müßte. Wie leicht aber iſt nicht eine Veraͤnderung in Perſien 
möglich. Und, wann fie ftatt hat, kan man nicht eben fo leicht 
eine beſſere erwarten, als den alten oder noch einen ſchlimmern 
Zuſtand befuͤrchten? 


Die Provinz Maſanderan ift der Schlüffel zu den ine 


mern Perſien. Vermuthlich iſt es Rußland nicht gleichgültig, 
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einen Weg zu wiſſen, durch welchen man auf das beſte und 
ſicherſte zu einer gewiſſen Kenntniß von der politiſchen Beſchaf⸗ 
fenheit des innern Perſtens gelangen kan. Maſanderan iſt der 
Orth, wo man diesfalls geſuchte Nachrichten einziehen kan. Man 
verlangt auch in Europa Waaren, die aus dem Mark von Per⸗ 
fien und Indien kommen. Will man ihrer Habhaft werden, ſo 
erlaubt es wohl nicht die Sicherheit, fic). weiter als nach Was 
ſanderan zu wagen. Aber hier ſind Karawanen mit dergleichen 
Waaren ſo haͤufig, daß ſolche faſt nicht theurer find, als dm, 
wo ſie herkommen, und zum vertauſchen wuͤrden ſich Gelegen⸗ 
heiten uͤber Gelegenheiten finden. 


Den rsten September duͤnkte es mich Zeit zu ſeyn 
nach der Provinz Aſtrabad aufzubrechen. Dieſe Reife it eine 
der anmuthigſten, die man an dem ganzen weſtlichen Ufer dex 
Caſpiſchen See machen kan, und die natuͤrliche Vorzüge des: 
Wegs find vermuthlich in ehmaligen Zeiten die Triebfeder gewe⸗ 
fen, daß fid die Kunſt in Erhöhung der natürlichen Schöns 
heiten ſo verſchwenderiſch bewieſen hat. Man reiſet zwiſchen den 
Gebuͤrgen und dem Ufer, aber ſo, daß man von dieſem immer 
in die Enfernung einiger Meilen bleibt, und jene hingegen 
manchmal im Abſtand einer eintzigen bekommt. Das Feld,, 
welches den Zwiſchen-Raum ausmacht, beſteht aus einem rings⸗ 


umher mit fruchtbaren Aeckern umgebenen Wald, der in der 


Mitte in eine perſpectiviſche Alee ausgeſchnitten iſt, und durch 
viele von den Gebuͤrgen herabrollende, das geſundeſte Waffen 
führende Bäche befeuchtet wird. Der erfte Orth, den man von 
Balfruſch aus, erreicht, iſt Aliabad, der Hauptorth eines gan⸗ 
zen Diſtrikts, der davon feine Benennung hat, 25. Werſte von 
Balfruſch entfernt, und mehr wegen ſeiner Lage und einigen 
andern Umſtaͤnden, als wegen einer anſehlichen Groͤſſe beruͤhmt z 


dann er beſteht nur aus einigen wenigen Haͤuſern und einem 
groſſen Karawan⸗Sarai, das den Handelsleuthen zu Liebe vor 


ein paar Jahren eine reiche in Aliabad ſeßhafte Privatperſon 
hat erbauen laſſen. Dieſem Orth ein paar Buͤchſenſchuͤſſe weit 


gegenüber in Weſten ſieht man die Ueberbleibſel eines Föniglichen: 
Schloſſes und Gartens, der zu einem Ausruhplatz dem Schach, 
Abas auf feinen: Reiſen in. dieſen Gegenden gedient hat. Von 
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Aliabad kommt man nach Sari, welcher Orth von dem vo: 
rigen ungefaͤhr ſo weit, als dieſer von Balfruſch entfernt iſt. 


Sari iſt eine ſehr beträchtliche Stadt geweſen, die aber in den Sart. 


lezten Verheerungen faſt in einen Steinhauffen verwandelt wor⸗ 
den, und nur erſt ſeit kurzem das Gluͤck genießt, wieder an⸗ 
gebaut zu werden. Sie hatte Thore, einen befeſtigten Wat 
und tuͤchtige Mauren. Nicht 4., ſondern 7. Thuͤrme, die He: 
Hanvay als Geberiſche anſieht, ſtellt Sari zur Betrachtung 
dar; jedoch find 3. faſt gänzlich niedergeriſſen; aber ich kan bey 
ihnen keines andern Uſprungs gedenken, als bey denen zu Amul. 
Die Nahmen derſelben find: Phreidun, Iretſch, Salam, 
Tur, Schachaſt, Guſchtas und Lugras. Die 4. erſtern 
ſind diejenige, welche noch in vollkommenem Stande ſind, und 
die 3. leztere ſind die verheerte. Von denen jezt noch ſtehenden 
vieren erzehlt man folgende Geſchichte. Phreidun, ein perſiſcher 
Schach, welcher vor mehr als 700. Jahren regiert hat, hatte 
3. Sohne. Der ältefte hieß Salam, der andere Tur und der 
Pingfte Iretſch. Dieſen erklaͤrte er noch bey Lebzeiten zu fete 
nem Nachfolger, welches die Eiferſucht der aͤlteren Bruͤder und 
zugleich den Vorſatz in ihnen erregte, Iretſchen aus dem Wege 
zu raͤumen, welches ſie auch in der Stille vollzogen. Der Va⸗ 
ter habe hierauf zween der erwehnten Thuͤrme errichten laſſen, 
unter deren einem er den Iretſchen begraben, und unter den 
andern ſich ſelbſten nach ſeinem Tode beyzuſetzen befohlen. Nun 
heißt alſo der eine Thurm Iretſch Phreidun. Wann man ihn 
nach ſeiner Spitze betrachtet, ſo ſtellt er deren zwo fuͤr. Nach 
Phreiduns Tode fiengen die nachgebliebenen Söhne, Sala 
und Tur an, wegen der Nachfolge in der Regierung mit ein⸗ 
ander zu ſtreiten, und ihr Streit endigte ſich nach vielen Jah⸗ 
ren damit, daß einer den andern erſtach. Sie wurden denn 
auch in Sari begraben, über ihre Grabſtaͤtte erbaute man zween 
eben ſolche Thuͤrme, wie ihr Vater uno Bruder hatten, und. 
nannte fie Salam und Tur. Drey reiche Bruͤder gaben zw 
den 3. andern nunmehr zerſtoͤhrten, die Veranlaſſung. Sie lieſ⸗ 
fon fic ſolche noch bey Lebzeiten erbauen, und verordneten, daß; 
ſie unter dieſelbe nach ihrem Tode begraben werden ſollten, wel⸗ 
ches auch geſchahe. Daher führen: die Thuͤrme die Namen y: 
Schachafi, Guſchtas und Lugras. Ich kan nicht: begreiffen / 
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wie es zugegangen iſt, daß Hanwap auf bie Gedanken ver⸗ 
fallen, diefe Thuͤrme ſeyn Ueberbleibſel von Goͤzen⸗Tempeln. 
Ich habe mich genau um die Sache erkundiget, und wie ich 
mich nur etwas merken ließ, daß ich vermuthete, ſie waͤren 
dasjenige, wofuͤr ſie Hanway ausgiebt, ſo wurde ich beynahe 
ausgelacht. Begraͤbniß⸗Thuͤrme find bey den Perſern gar nichts 
ungewöhnliches auch in neueren Zeiten, und die Amuliſche fo 
wohl, als die Sariſche beſitzen die groͤſte Aehnlichkeiten mit den 
andern. Nicht nur Thuͤrme, ſondern ganze Capellen mit Thuͤr⸗ 
men verſehen, werden zum Andenken und Ehrengedaͤchtniß der 
Verſtorbenen aufgerichtet. Und zu dem, wie würden es die 
eifrigſte Verabſcheuer des Goͤtzendienſtes erdulden koͤnnen, daß 
mitten in ihren Städten fo fehr in die Augen fallende Ueber⸗ 
bleibſel deſſelben vorhanden waͤren? Die Indianer find ihnen die 
gehäßigfte Leuthe von der Welt, ſelbſt auch diejenige, die den 
Mahumedaniſchen Glauben angenommen haben. Wie würden 
fie nicht fon laͤngſteus diejenige Oerther dem Erdboden gleich 
gemacht haben, wo die Gebers ihre Feuer - Andachten ausgeübt 
haben. Die Sache iſt alfo ungegruͤndet, wiederſprechend, und 
beruht bloß auf einer falſchen Erzehlung. In Sari ſieht man 
gleich vor der Stadt ſuͤdoſtlich auf dem Wege nach Aſtrabad, 
ehe man die Recognoſcirungs⸗Feſtung erreicht, abermal den 
klaͤglichen Reſt eines Koͤniglichen Pallaſts und Gartens. Eben 
der perſpectiviſche Weg, der von Balfruſch nach Sari fuhrt, 
begleitet von da aus die Reiſende bis nach Aſchraff, nur mit 
dem Unterſcheid, daß je näher man dieſem Orth kommt, der 
Wald unordentlicher wird, und alles verwuͤſtet ausſieht, fo, 
daß man oͤffters faſt nicht im Stande iſt, wegen der Rancken 
ſtachlichter Staudengewaͤchſe und der Aeſte der Bäume durchzu⸗ 
kommen. Von Sari nach Aſchraff rechnet man ſo weit, als 
von Balfruſch nach Sari. Wann man in Perſien ein Mei⸗ 
ſterſtuͤck der Natur und Kunſt andeuten will, ſo vergleicht man 
es in einem Hyperboliſchen Verſtand mit Aſchraff. Und in 
der That an der ganzen weſtlichen Kuͤſte der Caſpiſchen See iſt 
kein Orth, der mit Aſchraff nur einiger Maßen verglichen 
werden konnte. Schach Abas, der groſſe, der fo viele Denke 
mahle ſeines edlen Geſchmacks in Perſien nachgelaſſen hat, hat 
auch dieſen Pag angelegt, und ihn durch einen praͤchtigen Jab 
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laft , oder vielmehr durch viele, faft nach italiânifder Bauart 

angelegte Luſthaͤuſer, die der vortreflichſte Luſtgarten in einer 
ſymmetriſchen Ordnung aufnimmt, geſchmuͤckt. Er liegt unge⸗ 
faͤhr eine halbe Meile von der See, und ſtoßt weſtlich an das 

Gebuͤrge, welches aus lauter Waldung beſteht. Die Abſicht 

dabey war keineswegs eine groſſe Stadt oder einen befeſtigten 

Orth anzulegen. Hier ſollte nach den Abſichten des Schachs 
bloß die Natur herrſchen. Hier ſollte ein unſchuldiges Landver⸗ 
gnuͤgen Plaz finden. Daher beſtund Aſchraff aus nichts, als 

ungekuͤnſtelten Bauerhoͤfen, die in der waldigten Ebene, welche 

von den Bergen bis nahe an das Ufer auslaͤuft, unordentlich 
zerſtreut waren, das Koͤnigliche Schloß theils umgaben, theils 
wann man von Sari kommt, einen Vorbothen deſſelben abga⸗ 
ben, oder ſich auch in der Breite bis an die See erſtrekten. 

Keine kriegeriſche Anſtalten, kein Stadtgeraͤuſche kan hier die 

Sinne beunruhiget haben. Hier beſchaͤftigte ſich der Landmann; 

bier triumphirte die Natur. Die Luſtſchloͤſſer: haben mit dem 
Garten etwan eine halbe Meile im Umfang, und find: an den: 
vornehmſten Stellen des Gartens angebracht. Einige derfelben: 
find febr und andere mittelmäßig. groß. Vier Hauptpforten gez 

ben den Eingang zu denſelben ab; an denenſelben iſt zu oberſt 

das perſiſche Wappen zu fehens. Es ſtellt einen Loͤwen vor, hin⸗ 
ter welchem die Sonne hervorleuchtet. Der Löwe ſoll die Macht 
des Iranſkiſchen Reichs, die Sonne: aber die Pracht und Siebe 

lichkeit deſſelben anzeigen. Die Koͤnigliche Haͤuſer, davon ein 
jedes ſeinen eigenen Nahmen führt, ſind 2. und 3. Stockwerke, 
von Quader⸗ oder Bruch ⸗ Steinen aufgebaut, die Wände: 
aber der Zimmer beſtehen ſo, wie die Stubenboͤden, meiſtens 
aus Marmor und Alabaſter. Jedes Stockwerck iſt mit einem 
groſſen Saal verſehen, auf deſſen beyden Seiten eine ziemliche 
Anzahl kleiner Zimmer angebracht if, Mitten in jedem Gaal. 

war ein Springbrunnen befindlich. Die mar mornen Wände find 
theils ganz und gleichfórmig , theils aber ausgehauen, um die 
Stelle offener Wandkaͤſten zu vertreten. Sie ſind meiſtens aus⸗ 
gemable, wiewohl mit grobem Penſel und Abbildungen nach 
Chineſiſchem Geſchmack. Es iſt beſonders, daß die Perfer, ihren: 
Hang zum unzuͤchtigen Leben in allen Stuͤcken verraten. Mans 
kan fico nichts unflaͤtig ſaͤuiſcheres vorſtellen, als die verſchie⸗ 
: bene: 
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dene unzuͤchtige Abwechſelungen, die in den Mahlereyen fate 
finden, von welchen ich rede. Und dieſe ſoll man in Koniglt- 
chen Häufeen zur öffentlichen Betrachtung ausgeſtellt antreffen? 
Ein Perſer wird nimmermehr bey Gott oder bey dem, was 
ihm heilig iſt, ſchwoͤhren. Nimmermehr wird er ein Wort ges 
brauchen, das nur von weitem Religionsmaͤßig iſt, wann er 
etwas betheuren oder einen andern ſchelten will: aber in Die: 
fen beyden Fallen muͤſſen die ſchaͤndlichſten, die Sitten aufs auf: 
ſerſte beleidigenden Ausbruͤcke, herhalten; ja ſolche, von denen 
man nicht traͤumen ſollte, daß man fie jemals dencken Eönnte, 
fo unmenſchlich find fie in dieſem Gti. Jedoch das unzüchtige, 
das die Unzucht uͤberſteigende Weſen, haben faſt alle Orienta⸗ 
liſchen Volker mit den Perſern gemein. 


Auger den vornehmſten Königlichen Gebäuden finde man 
in Aſchraff alles, was zu einem Hofſtaat gehoͤrt, Wohnungen 
fuͤr die erſtere und etwas niedrigere Bedienten, Auffenchalts - 
Plaͤtze für geringere, die ſchoͤnſte Retiraden für eine Leibwache, 
den Reſt einer Brandtewein⸗Brennerey, Fourage⸗ Kammern, 
Stille, u. ſ. w. Der Garten iſt wegen der Vielheit der dave 
inn verpflantzten Orange-Baͤume auſſerordentlich. Wann ich 
nicht gewiß waͤre, daß das nordliche Perſien keine Limonen und 
Pomeranzen hervorbraͤchte, ſo haͤtte ich leicht auf die Gedanken 
kommen koͤnnen, ſie wüchſen hier wild; ſo genau folgen dieſe 
Gewaͤchſe ihrer Natur unter dem Himmelsſtrich von Aſchraff, 
fo vortreflich gedeyen folde ohne die geringſte Pflege, ſo verbrei⸗ 
ten ſie ſich durch die Saamen bis auf einige Meilen, daß ſie 
ein Unwiſſender für wirklich wilde halten muß. Pomeranzen 
ſind in der groͤſten Menge vorhanden. Man hat ſuͤſſe und faure 
Stmönen ; bende von verſchiedener Groͤſſe. Von Badranken giebt 
es eine Spielart, die nicht hoͤckerigt iſt: ſonſten wird dieſelbe 
eben ſo groß, wie die warzigte. Ueberhaupt, halt man Badran⸗ 
ken von 4. Pfund fuͤr keine Seltenheit. Die Patawia⸗Fruͤchte 
erreichen ſehr oft die Groͤſſe eines Kindskopfes. Ihr Saft iſt 
theils ſauer und heils ſuͤß. Manchmal ſind ſie ſo ausgetroknet, 
daß es das Anfeben hat, als Hatten ſie gar keinen. Eine Ab⸗ 
änderung von kimonen, die man Murakag nennet, und die viele 
Aehnlichkeit mit den Patawia⸗Fruͤchten hat, iſt mir zur Bee 
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trachtung vorgekommen. Ihrer Geſtalt nach ſieht dieſelbe bald 
rund und bald glatt aus, in ihrer Groͤſſe zeigt ſie ſich eben ſo 
verſchieden, wie die Patawias. Sie mag rund oder glatt ſeyn, 
fo wird fie an ihrer obern Endung conver , und endige ſich 
mit einem mehr oder weniger merklichen, eylindriſchen Poͤrzel. 
Ihr Saft iſt ſauer, und kan gar wohl die Stelle der Limonen 
vertreten. 


Man ſagt, daß Schach Abas alle dieſe Orange⸗Baͤu⸗ 
me aus Indien habe bringen laſſen, und daß zu ſeinen und 
in folgenden Zeiten noch viele andere auslaͤndiſche Gewaͤchſe, wie 
3. E. mancherley Arten aus dem Pfeffer ⸗Geſchlecht, der Came 
pher⸗ und Zimmtbaum ze. vorhanden geweſen ſeyn follen, Jedoch 
nicht nur fremde Pflanzen zieren dieſes perſiſche Paradies, ſon⸗ 
dern auch einheimiſche tragen zu feiner Schoͤnheit nicht ein gee 
ringes bey. Cypreſſen, die faſt zu einer unuͤberſehlichen Hoͤhe 
gediehen find, Cedern, Pinen- und Kaſtanien⸗Baͤume (hd in 
einer Stellung durch den ganzen Garten verpflanzt, daß ſie durch 
ihre Ordnung die vortreflichſten Alleen bilden. Zwiſchen denſelben 
nehmen gemeiniglich die Granat- Baume ihren Platz ein. Man 
hat ſaure, deren Saamen fleiſchfarben ausſehen; es giebt auch 
noch eine andere Spielart, die von den Ruſſen Granaten ohne 
Saamen genannt werden, nemlich die Saamen derſelben ſind 
fo klein, deren fo wenig, und in dem häufigen Saft fe verbor⸗ 
gen, daß man geglaubt hat, ſie haben gar keinen. Die Gra⸗ 
naten ſind wirklich die beſte und geſundeſte Frucht, die das nord⸗ 
liche Perſien hervorbringt und die Perſer ſowohl, als alle unter 
dieſem Himmelsſtrich wohnende orientaliſche Voͤlker bedienen ſich 
derſelben auf vielerley Weiſe. Sie eſſen ſie roh, ſie gebrauchen 
fie zu Confituren, fie troknen fie für den Winter, und miſchen 
fie unter alle Speiſen. Obſtbaume, Nüfe, Baume, davon 
entweder die Fruͤchte oder die Bluͤthen in die Augen fallen, ſo 
wohl, als andere, die dem Geruch ſchmeicheln, beſitzt der 
Aſchraffiſche Garten im Ueberfluß, fo wie er auch in den Bluh⸗ 
menbethen unzaͤhliche Gattungen von zarten Gewaͤchſen führt 
An Waffer -Kunſtwercken finden die Perſer einen beſondern 
Geſchmack; man ſieht daher auch hier groſſe Anlagen ders 
ſelben, die überall in angebrachten Fontainen und Springbrun⸗ 

Dritter Theil. Nun nen 


466 On Y Ae 


nen beſtehen, und mit ben Fontainen in den kuſtſchloͤſſern ihre 
Gemeinſchaft haben. Einige Irrplaͤtze, die bey verſchiedenen 
Ecken des Gartens angebracht ſind, machen keine unangenehme 
Abwechſelung. Von den Hauptpallaͤſten uͤberſieht man den gare 
zen, und von den kleinern den groͤſten Theil des Gartens. Was muß 
derſelbe ehmals nicht für ein Anſehen mit feiner Zubehoͤrde gehabt 
haben, da noch gegenwaͤrtig die Ueberbleibſel zu dieſer eben nicht 
kurzen Beſchreibung Gelegenheit geben? Man muß ſich billig 
verwundern, wie in der Mitte des vorigen Jahrhunders ein 
Geſchmack in dem Orient ſtatt gefunden, der ſich kaum im 
Anfang des jetzigen in Europa allgemein verbreitet hat. Jedoch 
wie ſieht es jetzund mit Aſchraff ſelbſten aus? Von dem Orth 


ſelbſten iſt nur noch der Reſt einiger eingefallenen Hütten wore 


handen, und den koͤniglichen Luſtgarten ſieht man in eine Woh⸗ 
nung wilder Thiere verwandelt. Die Pallaͤſte find durch Gee 
walt verheeret, durch die Lange der Zeit verfallen, und ihrem 
gaͤnzlichen Untergang nahe. Der Garten iſt ein dick bewachſener 
Wald, in dem man manchmal nicht ohne Gefahr an ſeinem 
Leibe verletzt zu werden durchkommen kan; und wo nur dasjenige, 
was die Boßheit der Menſchen nicht fo leicht zernichten kan, 
verráth, was er geweſen iſt. Schon laͤngſtens haben die Fontai⸗ 
nen aufgehört zu ſpringen, und wann die Bäume nicht durch 
ihren eigenen Saft ernährt würden, fo ſtuͤnden ſchon laͤngſt an 
ihrer Stelle untaugliche Diſteln. Alles, alles iſt verwildert, 
und von der ganzen ehmaligen Pracht nur noch der Schein 
ſichtbar. Der Anfang dieſer Verheerung fälle in die Zeiten nach 
der Regierung Nadir Schachs, welcher ſich in dem bekannten 
Feldzug wieder die fesgier eine Furge Friſt an dieſem Orth felbe 
ſten aufgehalten hat. Adill ließ es ſich nach ihm auch gefallen, 
fein Vergnügen daſelbſt einige Zeit zu ſuchen; ja bisweilen 
war Aſchraff feine Retirado: aber gleich nach dem ungluͤcklichen 
Tode dieſes Königs und von demſelben an bis zu der Oberherr⸗ 
ſchaft Kerim Chans ſchien es, als wann einjeder unzufriedener 
Alianer an dieſem Orth ſeinen Muth fühlen wollte. In dieſer 
Gegend nemlich war der Mittelpunkt aller Unruhen: wie hier 
nichts als Raubereyen und Mordthaten vorgiengen, ſo muſten 
mit demſelben die boßhafteſte Zerſtoͤhrungen vergefellfihafter ſeyn. 
Dannoch hatte Mahomed Haſſan Chan noch eine beſondere 


Neigung 


N 467 


Reigung zu Aſchraff. Er wohnte ſehr oft daſelbſt, und vers 
beſſerte, was zernichtet war; als er aber fein Gluͤck nicht laͤnger 
verfolgen konnte, ein Opfer des gegenwaͤrtigen Maſanderaniſchen 
Beherrſchers Mahomed Chans wurde, und dieſer vor acht 
Sabren das Regiment über eine der vortreflichſten Provinzen des 
Herſiſchen Reichs erhielt, fo glaubte er für feine Sicherheit 
nicht beffer bedacht fenn zu koͤnnen, als wann er Aſchraff in dene 
jenigen Zuſtand verſezte, in welchem es ſich nun befindet. Und 
ſo unbarmhertzig er mit dieſem Orth verfahren hat, ſo grauſam 
machte er es auch mit Farabad, Aliabad und Sari. Die 
Truchmener muſten ihm zur Entſchuldigung ſeines Verfahrens 
dienen‘, als welche durch die Verheerung und Entvoͤlckerung 
dieſer Pláge weniger im Stande ſeyn ſollten, in die übrige 
Provinzen Maſanderans zu dringen. Nachdem er die ermeldte 
Recognoſcirungs⸗Feſtungen angelegt hatte, fieng er an die lege 
tere Diſtrikte wieder zu bebauen, aber an eine Wiederherſtellung 
von Aſchraff iſt noch nicht gedacht worden. 


Als ich von Aſchraff vollends nach Aſtrabad reiſen wollte, 
zeigten ſich Schwuͤrigkeiten, die ich zwar vorausſahe, die ich 
aber auch überwinden zu Fönnen bofte. Jedoch hier fand ich, 
daß ich mich betrogen hatte. Die Graͤnze zwiſchen Aſtrabad und 
Maſanderan hat Herr Hanway in ſeinem Tagebuch recht gut 
angegeben, und man rechnet zu derſelben, von Aſchraff aus, 3. 
Meilen. Die eigentliche Einwohner von Aſtrabad ſind ein freyes 
gefittetes Volck, welches aber durchaus keine Oberherrſchaft ere 
kennen will, ſondern ein jedes Mitglied ſein eigener Herr zu 
ſeyn glaubt. Sie nennen fid Kadſcharen, duͤnken ſich unter 
einander ganz gleich zu ſeyn, und gegen andere Voͤlker behaup⸗ 
ten ſie eine unumſchraͤnckte Freyheit. Daher iſt Aſtrabad ſchon 
lange als ein rebelliſcher Orth bekannt. Daher haben ſich auch 
dahin ſchon viele perſiſche Helden gefluͤchtet. Bey dieſen Leuthen 
nun einen Beſuch abzuſtatten, waͤre an und vor ſich ſehr wohl 
thulich; aber unter ihnen und in ihrer Nachbarſchaft wohnen 
die Truchmener, deren Handwerck im Rauben beſteht, und die 
von denſelben niemand Rechenſchaft geben, weil ſie niemand 
verlangt: denn in den Geſetzen des Voͤlkerrechts machen die 
Truchmener eine Ausnahme. Es rauben aber dieſelbe auf kal⸗ 
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muͤkiſche Art, nur etwas muthiger und behertzter. Beſtaͤndig 
lauren einige Partheyen auf Beuthe „die eheils groß, und theils 
klein iſt: wann es ihnen nicht glüͤckt, fü wiſſen fie gewiß, daß fie 
ſich mit ihren muntern Pferden in Sicherheit flüchten koͤnnen. Beym 
Rauben ſchonen fie zwar des Lebens der ungluͤcklichen, aber fie 
ſchleppen dieſelbe mit ſich in die Gefangenſchaft. Nun geſtehe 
ich herzlich gerne, daß ich eben keine Luſt bey mir wahrgenom⸗ 
men habe, einen Schaafhirten abzugeben; dennoch Hätte ichs 
meiner gerechten Sache halber gewagt , dieſe mißliche Reiſe 
zu thun, wann nicht die Perſer, die ich zum Schutz bey mir 
hatte, mit Haͤnden und Fuͤſſen darwieder geſtritten haͤtten. Ih⸗ 
nen war wirklich banger als mir, und ſie ſprachen von den 
Truchmenern nicht beſſer, als vom Teufel, Sie erzehlten nichts 
als tagliche Proben ihrer diebiſchen Geſinnungen, und um mich 
recht in Angſt zu jagen, fo ſagten fie, daß ſie dieſelben auch erſt 
noch kurzlich bey Aſchraff ausgeübt hätten. Sie ſezten ſich auch 
wirklich und beſonders des Nachts auf den Fall der Mork in 
Gegenwehr, ſchickten Patrouillen auf, hielten alle vorbengehende 
Leuthe an, und feuerten beſtändig Gefchüge ab. Dergleichen Wine 
ſtaͤnde koͤnnen einen nun freylich auf andere Gedancken bringen z 
und fie haben auch dieſe Wuͤrckung in mir zuwege gebracht. Ich 
überlegte noch dazu, daß wann ich auch ohne Gefahr durchkom⸗ 


men wuͤrde, es mir doch allezeit unmöglich fallen würde, 


mich nur im geringſten von den Hauptwegen zu entfernen; und 
waß hätte ich mir alfo für Neuigkeiten verſprechen koͤnnen? ch; 
beſchlaß alſo mich auf den Ruͤckweg zu begeben frac denſelben 


den 25ſten an, und kam den o7fen nach Balfruſch. Ich 


Babe vergeſſen zu erinnern, daß gegenwärtig: in: Aſchraff gar 
keine Leuthe wohnen, und ſich bey meiner Anweſenheit⸗ nur einige 
wenige Georgianer daſelbſt aufhielten, welche ſich mit der Ein⸗ 
ſammlung der Fruͤchte abgaben. Auch muß id) noch des Aſchraf⸗ 
fiſchen Meerbuſens gedencken. Nach des Schiffshauptmanns 
Ilja Andrggewirfch Tok maſchoros Beſchreibung des: oftlichen 
fers der Caſpiſchen See liege derfelbe nach dem Rumb O. 
und W. Er iſt längſt foldjen: sa rußiſche Werſte lang, in 
feinen: Mitte von Norden nach Süden: 12. breit, und in die 
Länge gerechnet 20, 15. und gia Fuß tieffe 
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Gleich nach meiner zweyten Ankunft in der Stadt begab 
ich mich zum Chan, in der Abfiche,, Abſchied von ihm zu neh⸗ 
men; dann da es ſowohl meine feſte Meynung, als auch meine 
Pflicht war, dieſes Jahr nach Aftrachan zuruͤckzukehren, fo konnte 
ich mich ohne Urſache nicht laͤnger aufhalten; dann das Jaiki⸗ 
ſche Eis zwiſchen Derbent und Alſtrachan zeigt ſich öfters ſchon 
im Anfang des Novembers. Den geraden Weg durfte ich auch 
nicht nehmen, ſondern mußte zuvor in Gilan landen. Wind 
und Wetter kan man, beſonders im Herbſt, nicht trauen; alles 
aber war nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde zu einer Seereiſe 
veranſtaltet, um wieder auf Rußiſchen Grund und Boden zu 
kommen, und ich hatte derohalben: ſchon im Anfang des Som⸗ 
mers ein Kayſerliches Schiff erhalten. So nothwendig nun mein 
Eilen war, fo unvermuthet ſtellte ſich die Hinderniß ein, die 
mir in den Weg gelegt wurde. Derſelben Urheber war der 
boßhafte Chan eintzig und allein. Ich moͤchte lieber davon 
ſchweigen, um nicht aufs neue empfindlich zu werden, und 
nicht etwas vorzutragen, an welchem meinen Leſern eben nicht 
viel gelegen iſt: allein die Pflicht eines Tageregiſters und die 
Wichtigkeit der Sache in Anſehung des oͤconomiſchen Zuſtands 
meiner Reiſe, heiſſen mich laut reden. Vielleicht giebt es auch 
hin und wieder guthertzige Seelen, die über das Schickſal, das 
manchmal armen Botaniſten zu Theil wird, geruͤhrt werden, und 
dieſe Ruͤhrung macht ſchon einigen Erſaz fuͤr die erlittene Unge⸗ 
rechtigkeiten aus. Der Chan verſagte mir die Entlaſſung aus 
ſeiner Provinz, und verlangte, daß ich zuvor ſeinen Bruder 
heilen ſollte, der mit einer Augenkranckheit behaftet war. Es 
beſtund ſolche in einer Thraͤnen⸗Fiſtel. Es half nichts, daß 
ich einwendete, man muͤſte zu der Geneſung derſelben mit In⸗ 
ſtrumenten verſehen feyn „ die mir fehlten. Die Augen wollte 
er geſund haben, ich moͤchte es veranſtalten, wie es mir beliebte, 
und ohne dieſe Dienſtleiſtung wollte er mich nicht aus ſeiner 
Landſchaft ablaſſen. Damit ich ihm nicht entwiſchte, wurde ver⸗ 
bothen, Pferde an mich zu vermiethen, und bey meiner Woh⸗ 
nung bewachten mich alle Nacht 30. Mann Soldaten. Laͤcher⸗ 
lich und fürchterlich ſchien mir dieſe Begebenheit : indeſſen war 
guter Rath theuer Ich gieng abermalen und wiederholter ma⸗ 
len, als ein Gefangener zu dem Chan; ich ſtellte ihm mit den 
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afteſten Farben die Ungerechtigkeit ſeines Verfahrens vor: 
e ihn von ade Nothwendigkeit , nun malen zu 
muͤſſen, wann ich anders noch dieſes Jahr nach Rn > 
men wollte; id) bath ión um aller Sitten willen, die hte 
eines Gaſtes zu bedencken; ich predigte ihm ganze Stunden lang 
von der Rache Rußlands vor, ich erſuchte ihn, en + ja 
glaubte, Rußland ſelbſt wuͤrde keine Repreſſallen, gebrauchen, 
nur gegen ſeinen Nachbar den Räſchtiſchen Chan einige 3 
zu bezeugen, der eben deswegen, weil ihm an 1 pike 
gelegen, mich mit einem ſo kraͤftigen Empfeblungs « S rei en 
nach Maſanderan verſehen haͤtte, und dem es Ja ein geringes 
ware, an dem nächften beſten Unterchan zu Räfche eben 35 
waß an mir veruͤbt worden, auf gut Perſiſch zu ahnden. a 
all mein philoſophiren half nichts 5 id) bekam niche einma de 8 
gerniinftige Antwort darauf; Mahomed Chan pielt mich WN 
und blieb dabey, fein blinder Bruder muͤſte durch mich ſchend wer⸗ 
den. Er hatte aber, als ein dummer Gorſkier von der ſchlechkeſten 
Herkunft, bey meiner Geſangenſchaft noch eine andere Abſicht. 
In dem Zuſtand, in welchem ich mich befand, da ein unſinni⸗ 
ger Chan mit mir anfangen konnte, waß er wollte, und da er 
auch wirklich keine angenehme Drohungen hoͤren ließ, that ich 
bey der Thraͤnen⸗Fiſtel gezwungen mein möglichftes. Ich gee 
brauchte für dieſelbe innerlich abführende und äuſſerlich reinigende 
Mittel. Es war mir nur um eine Erleichterung dieſer pa 
zu thun: ich verſchafte fie, und zu meiner Verwunderung Au 
ich dieſelbe zuletzt ohne die Anwendung der Erfindung des Hrn. des 
gänzlich. Alſo Härte ich doch follen loßgelaſſen werden. Aber 
nein! der Chan reiſte aufs Land, ließ mich gefangen nach, und 
ſandte die wegen meiner Abfertigung adele ria mit 
lauter abſchlaͤgigen Antworten zuruͤcke. : Binnen dieſer mir un⸗ 
vergeßlichen, traurigen Zeit, trugen ſich noch andere gleich trau⸗ 
rige Umſtaͤnde zu. Das Maſanderaniſche 19 ſo an und 
für ſich Gilaniſch iſt, und, wie daſſelbe, 5 September und 
October beſonders gefaͤhrlich wird, unſere bereits durch viele 
ausgeſtandene Krankheiten geſchwaͤchte e und der in dem 
Gemüth über mein Schickſal feſte Wurzeln gefaſte Kummer 
werurfachten, daß ich, die Studenten Hablitz und Moſchkow, 
der Zeichner Boriſſow und alle meine Leuthe an hitzigen Bie 


YA Y Ke 471 


bern eödelich erkranckten; bis es endlich fo weit kam, daß keiner 
mehr dem andern einen Trunck Waſſer reichen konnte. Ja im 
October ſtarb fogar Iwan Boriſſow, mein Zeichner, an fei- 
ner Kranckheit, und ich verlohr dadurch eines der noͤthigſten und 
nuͤtzlichſten Mitglieder meiner Expedition. Er hinterlaͤßt das 
Andenken bey der leztern, daß er es in feiner Kunſt, für feine 
jungen Jahre, fehr weit gebracht, und zur Erfüllung feiner Pflicht 
allen Fleiß angewandt hatte. Mir als ſeinem Vorgeſetzten em⸗ 
pfahl er ſich ſchon von Petersburg aus durch ſeine gute Auffuͤh⸗ 
rung, und feine Mitbruͤder verlohren einen umgaͤnglichen Geſell⸗ 
ſchafter an ihm. Von 18. Matroſen, die auf meinem Schiff 
Dienſte leiſteten, konnten nur 5. gebraucht werden, und auch 
ihrer ſchonete der Tod nicht, denn 3. derſelben ſturben. Ein 
entſetzlicher Sturm aus Norden, der vom ip ten bis den arften 
October dauerte, hatte auch eine ſchaͤdliche Wuͤrkung auf das 
Schiff. Es wurde febr leck, und wir verlohren zrosen Anker, 
ſo, daß uns nur noch ein eintziger uͤbrig blieb. Alle dieſe 
Umſtaͤnde binterbrachte ich dem Chan, um ihn dadurch zur Eve 
theilung meiner Freyheit zu bewegen. Aber die Neben » Abſicht, 
die er durch meine Gefangenſchaft vollführen wollte, erlaubte 
ihm nicht willfaͤhrig zu ſeyn. Er ſchickte nemlich insgeheim gleich 
nach meiner Ankunft einen Abgeordneten zum Rerum Chan 
nach Schiraß, und ließ ihm ſagen, daß derjenige Rußiſche 
Spion, der ſich ſchon eine geraume Zeit uͤber in Perſien auf⸗ 
halte, nun auch in feiner Provinz angekommen fey; er möchte 
befehlen, ob er ihm denſelben nach feiner Reſidenz ausliefern, 
oder was er mit ihm anfangen ſollte? Mahomed Chan war⸗ 
tete alſo auf Antwort, und deswegen muſte ich ein Arreſtant 
bleiben. Ich weiß am beſten, wie mir dabey zu Muthe gewes 
ſen, da ich von dieſer Urſache die erſte Nachricht bekam. Ich 
weiß, wie ich unter dem Gefühl der ſchmerzhafteſten Beſchwehr⸗ 
lichkeiten und unter dem Bewuſtſeyn der mir angethanen Schande 
die Minuten gezehlt habe, die mir bis zum Genuß meiner Freya 
= fo langſam vorbey zu ſtreichen ſchienen. Jedoch die goͤttliche 
orſehung pruͤfte meine Gedult nicht gar zu lange. Nachdem 
ich mich von meiner Krankheit etwas erholt hatte, erhielt 
ich unverſehens im Anfang des Novembers die Erlaubniß abzu⸗ 
reiſen; und obwohl ich mir alle Hoffnung auf Aſtrachan für ue 
«8 
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fes Jahr vergehen laſſen muſte, fo war ich doch froh, daß ein 
beſſeres Schickſal mich aus den Händen Uiabomed Chans 
entriſſen hatte, es ſey nun, daß er ſeine Schwachheit ſelbſten 
eingeſehen, oder daß Kerim Chan keine Luſt geäuffert haben 
mag, mich zu ſehen. Ohne die geringſte Verweilung reiſte ich 
nach den Hafen Wedſchedtiſſaͤr. Man rechnet von Balfruſch 
aus nach demſelben 3. Meilen, auf einem vortreflichen Weg. 
Er liegt an einem Fluß gleichen Nahmens, der in den Gebuͤr— 
gen entſpringt, und fid) 1. Werft davon in die See ergießt. 
Die Bank, die durch deſſen Mündung entſteht, hat meiſtens 
nur 2. bis 3. Fuß Waſſer in der Tieffe; daher iſt es unmoͤg⸗ 
lich, daß Schiffe in dieſelbe einlauffen koͤnnen, ſondern ſie muͤſ⸗ 
ſen ſich in der See auf guten Ankergrund verlaſſen. Die fuͤrch⸗ 
terliche Bewegung des Waſſers, ſo die Rußiſche Matroſen 
Burun nennen, findet auch hier ſtatt, dann auch hier iſt ein 
Sandgrund, alles frey und der Gewalt der Winde ausgeſetzt. 
Daher dann die Wellen zuſammenſtoſſen, indem einige von der 
See kommen, wann andere von der Kuͤſte zuruͤckprallen. Die 
Medſchedtiſſaͤr flieſt langſam, iſt an einigen Orthen ziemlich 
breit, an andern ſchmahl und eben ſo in ihrer Tiefe verſchieden. 
Sie ernährt die gewöhnliche Fiſche der Caſpiſchen See, und ihr 
Ufer iſt ganz mit Schilf bewachſen. Unweit der Bank iſt an 
derſelben ein ſteinerner Wachthurm befindlich. Man ſoll ſich 
deſſen bey den unruhigen Zeiten bedient haben, die Stenka 
Kaſin in Perfien verurſachte. Ich wollte eben mit einem klei⸗ 
nen Boot von Medſchedtiſſaͤr nach dem Schiff fahren, als ein 
Balfruſchiſcher Curier ankam, der mich auf Befehl des Chans 
abermal arretirte. Die Urſache meines Verbrechens war, daß 
einige Leuthe des Chans unter meinen Zeichnungen ein Portrait 
geſehen, und ihrem Herrn beygebracht hatten, es gleiche ihm, 
und ich haͤtte es in der Abſicht verfertigen laſſen, daß ich uͤber 
daſſelbe eine Piſtole in Rußland loßſchieſſen koͤnnte, worauf ſein 
wirklicher Tod unvermeidlich erfolgen wuͤrde. ieſes Portrait, 
ſo die chaniſche Leuthe geſehen haben wollten, war die Frucht 
einer muͤßigen Stunde, die mein verſtorbener Zeichner ange⸗ 
gewant hatte, einen Perſer abzuzeichnen, der vermittelſt des 
Kallians Toback raucht. Der Chan, der nun glaubte, es waͤre 
fein Bildniß, verlangte es zu ſich, damit er nicht ſtuͤrbe, und 

bis 
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bis ich es zurückgeben wuͤrde, belegte er mich, nun als einen 
Mörder, abermals mit Arreſt. Ich ſuchte alle Zeichnungen 
mit dem groͤſten Unwillen durch, um mich aus den Haͤnden die⸗ 
fes dummen Mannes loßzureiſſen, aber diejenige, die ihm fo 
anſtoͤßig war, konnte ich zu allem Ungluͤck nicht finden. Wohl 
einen halben Tag verdarb ich mit dieſer unangenehmen Arbeit 
vergebens, und zuletzt fand ich mich genoͤthiget, einen meiner 
Leuthe in der Begleitung vieler andern an den Chan zu ſenden, 
die da zugeſehen hatten, wie lange ich vergebens nach demjeni⸗ 
gen geſucht hatte, was er haben wollte, und die felbften, un⸗ 
geachtet fie Perfianer waren, meine Unſchuld einſahen, ließ ihm 
mit den triftigſten Gruͤnden beweiſen, daß meine Gedanken nim⸗ 
mermehr ſo boßhaft geweſen ſeyn, als er vermuthe; dann hier 
waͤre es nicht Zeit geweſen, aus einem einfaͤltig aberglaͤubiſchen 
Menſchen nur einen halbvernuͤnftigen zu drechſeln, und bath ihn 
dann um der Menſchlichkeit willen, mich von meiner neuen 
Schmach auf das baldeſte zu befreyen, und die Erlaubniß zu 
geben, an Bord meines Schiffs zu fahren; dafuͤr ließ ich ihm 
das laͤngſte Leben und das beſte Wohlergehen wuͤnſchen. Mein 
Abgeordneter kam auf Zureden derjenigen, die in den Hafen 
meine Noth mit angeſchen hatten, mit einem Befehl, daß ich 
befreyt ſey, zuruͤck, und damit nicht noch eben ein ſolcher hin⸗ 
kender Bothe, wie derjenige war, der mich wegen des Chaniſchen 
Portraits beunruhigt hatte, nachkommen moͤchte, begab ich mich 
unverzuͤglich darauf nach meinem Schiff, und dankte dem Him⸗ 
mel, daß ich noch lebte, und frey lebte. 


Den aten November ſpannten wir nach Enzelli die 
Seegel auf. Jedoch ehe ich von dieſem Dato mein Tageregiſter 
weiter verfolge, will ich noch einiger Nachrichten, die zu Maſan⸗ 
deran gehoͤren, erwehnen, wie ich ſolcher waͤhrend meiner Ge⸗ 
fangenſchaft und in den Erholungs-Tagen von meiner Kranck⸗ 
heit geſammlet habe. Iſt gleich die Anzahl derſelben nicht allzu- 
groß, fo find fie doch nuͤtzlich, unterrichtend und vermuthlich 
nicht unangenehm. 


H 9 » > > Mar Y 
Die Saumwolle, erfordert einen ziemlich fetten Acker, Dan ber 
und an welchen Stellen von Maſanderan nun dieſer nicht iſt, 
Dritter Theil. Do» : a 
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da hilft man fih mit Miſt. Wann fie ferner gerathen ſoll, fo 
múfen die Pflanzen in einer mittelmaͤßigen Entfernung von eine 
ander geſetzt werden. Man laͤßt gemeiniglich einen Raum von 
einem halben bis zu einem ganzen Fuß, und theilt die Felder 
in Furchen ein. Endlich wird auch zum guten Wachsthum der 
Baumwolle ein maͤßiges Regenwetter erfordert: dann in Mas 
fanderan werden die Baumwollen-Felder nicht gewaͤſſert. Das 
Verſetzen der Pflanzen iſt nicht gebräuchlich. Zu Anfang des 
Mans iſt die Saatzeit, und zu Anfang des Septembers (ame 
melt man die Wolle ein. 


Es iſt bekannt, daß man unter der Baumwolle diejenige 
Wolle verſteht, mit welcher die Saamen der Baumwoll⸗Pflanze 
umhuͤllt werden. Indem man nun ſolche von der Pflanze abe 
pflüctet, bekommt man auch die Saamen mit, von denen ſie 
abgeſondert werden muß. Zu dieſem Endzweck dient eine eigene 
Maſchine, die ich auf der szften Platte abbilde, anſtatt daß ich 
hier eine undeutliche Beſchreibung davon geben ſollte. Die vom 
Saamen befreyete Wolle wird vermittelſt der Hechel von andern 
Unreinigkeiten gefäubert, und alsdann aufs Spinnrad gebracht. 
Nach der Verſchiedenheit der Abſichten wird ſie verſchiedentlich 
gefärbt. Roth auf folgende Art: Man kocht den Krapp ſo lang 
dis die Wurzeln ganzlich weich werden, alsdann nimmt man fie 
aus dem Waſſer, troknet ſie an der Sonne, und ſtoſt ſie zu 
Pulver. Der verpulverte Krapp wird alsdann wieder gekocht, 
und darauf legt man die in dem Alaun = Waffer ſchon zuberei⸗ 
tete Baumwolle in den mit Faͤrberroͤthe kochenden Keſſel, laͤßt 
ſie einige Zeit in demſelben liegen, nimmt ſie wieder heraus, 
und troknet ſie an der Sonne. Wenn die Faͤrberroͤthe nicht 
von der beſten Gattung iſt, fo muß man mit einer groſſern 
Menge derſelben zu Huͤlffe kommen, oder man ſchaͤrft ihre Kraft 
noch etwas beſſer mit Cochenille. 


Wann man die Baumwolle grün haben will, fo fárbe 
man fie erſt auf jetzt beſchriebene Art roth, und darauf thut 


man ſie in einen Keſſel, in welchem Indigo kocht, laͤßt ſie 


in demſelben einige Zeit liegen, nimmt ſie alsdann heraus 
und troknet ſie abermal an der Sonne. Alle Gattungen von 
Mau, wie auch die ſchwarze Farbe bringt man vermittelt des 


Indigo 


Jubige zum Vorſchein. Dunckelroth faͤrbt man fie mit rothem 
Braſilien⸗Holz, welches aus Aſtrachan hieher gebracht wird, 
gelb aber mit den Blaͤttern der Baum » Mimofe, Perſiſch 
Wiwali, wann fie mitten im Kochen find, oder auch mit 
einem mir unbekannten Holz, welches aus Tawris bieher ge⸗ 
bracht wird. Es iſt wirklich andem, daß die Rußiſche, Perſi⸗ 
ſche und Tuͤrkiſche Armenianer die Faͤrberroͤthe brennen, ehe ſie 
folche zum gehoͤrigen Gebrauch anwenden. Sie werffen nemlich 
die friſchen Wurzeln zu duͤnnen Haufen in ihre unterirrdiſche 
Brodt⸗ Oefen, von denen ich im zweyten Theil meines Tage⸗ 
buchs gehandelt habe, und laſſen ſolche, nachdem das Brodt 
bereits gebacken iſt, zu 12. bis 24. Stunden liegen; nach⸗ 
dem es die Umſtaͤnde erfordern, wiederholen ſie dieſe Arbeit 
zu verſchiedenen malen. Es iſt ganz gewiß, daß die Wurzeln 
einige uͤberfluͤßige zum Farben unnoͤthige Theile dadurch verlie⸗ 
ven und ſich hingegen in ihr innerſtes Feuertheilchen eindringen, 
wodurch dann allerdings, wann man die Wirckung des brennba⸗ 
ren Weſens im Hervorbringen der Farben bedenkt, auch die 
Farbe⸗Theile des Krapps erhoͤht werden muͤſſen. Aber das 
baumwollene Garn ſelbſt muß vorher, um mich meines alten 
philoſophiſchen Ausdrucks zu bedienen, ehe es den Saft in ſich 
ſaugt, eine Receptivitäͤt erhalten, um ihn rechtſchaffen, um ihn 
fo in ſich zu ſaugen, daß die Farbekraft Stand hält. Weil mir 
meine Umſtaͤnde auf der Reiſe nicht erlaubt haben, durch eigene 
Verſuche zu erfahren, waß ich hier und ehmals in Derbent 
gehört habe, fo erſpahre ich die Entwickelung dieſer wichtigen 
Materie auf eine Gelegenheit, die mir mehr Muße verſpricht, 
als ich gegenwaͤrtig habe. 

Die Provinz Maſanderan liefert funfzehn bis ſechszehn 
hundert Batman Seide. Sie iſt nicht fo gut, wie die Gita: 


niſche, und ſowohl daran, als an der geringen Menge ſoll das! 


Clima ſchuld ſeyn. Es iſt wahr, daß dieſe Provinz füdficher 
liegt, als Bilan, und es iff ausgemacht, daß allzu ſuͤdliche 
Gegenden für den Seidenwurm gar nicht guͤnſtig find. Sollte 
aber wohl eine ſo geringe Entfernung einen ſo groſſen Einfluß 
haben? Die Gewonheit der Perſer, von neuen oder verbeſſerten 
Anſtalten nichts wiſſen zu wollen, ſcheint mir mehr als alles 
andere daran ſchuld zu ſeyn. . 

O o o 2 Malan 
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Maſanderan wird für geſunder gehalten, als Gilart 
Ich kan es weder aus meiner eigenen Erfahrung noch nach 
Gruͤnden glauben; dann die eine Provinz iſt wie die andere, 
platt, und dieſes platte Land liegt in Mafenderan wie in Gi⸗ 
lan zwiſchen Bergen und der See. Wann die Einwohner der 
Berge in Maſanderan geſund ſind, fo find es auch eben fe 
gut die Gilaniſche Schweitzer. 


Von dem Krapp will ich, was feine Ausfuhr nach 
Perſien betrift noch folgendes, beylaͤufig erinnern. Es iſt be⸗ 
kannt, daß er in Kißlar wild waͤchſt, und von daraus wurde er 
ehmals über Derbent, Baku und Schamachie nach den ver⸗ 
ſchiedenen Staͤdten dieſes Reichs gebracht, oder auch unmittel⸗ 
bar zur See nach Gilan verſchift. Ich habe eine zuverlaͤßige 
Nachricht in Haͤnden, welche meldet, daß im Jahr 1736. 433. 
Pfund von dieſer Waare zu Waſſer nach Raͤſcht geliefert wor— 
den find. Der Krapp waͤchſt auch in Perſien, als zu Devs 
bent, Schamachie, Iſpahan, und in der Tegraniſchen 


Provinz; den beſten aber liefert die Provinz Ferach nach Kan⸗ 


dahar zu, allwo man ihn fo haͤufig antreffen ſoll, daß nicht 


nur dieſe Provinz zu ihrem Gebrauch genug habe, ſondern daß 


man ſie auch aus derſelben nach manchen Städten Perfiens vere 
führe. Man fagt fo gar, daß er auch von daraus nach Indien 
gebracht werde, allbo man mit feiner aͤuſſerſten Rinde Zitze 
oder auch andere baumwollene und ſeidene Zeuge mit Zuſetzung 
anderer Farben faͤrbet. Bußland liefert jezz nach Perſien gar 
keinen Krapp mehr, ſondern man bekommt ihn nun aus Der⸗ 
bent und vermittelſt Sallian aus Schamachie. Man verfuͤhrt 
aber den Krapp in ganzen Wurzeln, weil man glaubt, daß er 
geſtoſſen ſehr leicht verderbe, und ſeine Kraft verliere, wann er 
lange liege. Man verkauft in Gilan das Pfund zu 3. Rubeln. 
Die Gilaner färben damit nicht nur unverarbeitete, gefponnene- 
Baumwolle, ſondern auch ſeidene, baumwollene und wollene 


Zeuge, als Kanawat, Kutna, Mof, Doroga, Kaſſap, Tegi⸗ 


che, Schnupftuͤcher, Kumatſch, Burmet, Cottun Peſtria, u. ſ. w. 
Won Bilan bringt man ihn nach Maſanderan und verfaͤhrt 


daſelbſt eben ſo damit, als dorten. Zu 60. Solotnik Krapp 


— 


nimmt man gemeiniglich 100. Solotnilk Cochenille, wann man 


eine 
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eine gute dauerhafte Farbe verlangt. Von Rußland wird auch 
uͤber Orenburg der Krapp nach der Bucharey gebracht, und 
zu Nadir Schachs Zeiten trieben die Perſer dahin einen Handel 
damit. 


Das Zucker - Rohr, fo in Maſanderan gepflanzt wird, Vom 
iſt keine daſelbſt wild wachſende, ſondern eine einheimiſch beſorgte Zucker⸗ 
Pflanze. Es hat wirklich einen Graßkelch, der wie die Corolla Rohr. 


aus zwoen lanzenfoͤrmigen an ihrer Grundlage bartigten Klappen 
beſteht; die Stigmata ſind glumoſa, anders als der Herr v. 
Linne gen. pl. nov. ed. p. 32. g. 37. erzehlt, der jedoch nur 
getrocknete Bluͤthen gefehen hat. Iſt alſo das Zucker = Rohe 
von dem Schilff hinlaͤnglich unterſchieden. Duhamel muß wohl 
den Maſanderaniſchen Zuckerſiedern die Kunſt ſchoͤnen Zucker zu 
zubereiten nicht gelehrt haben; dann er loͤſet ſich ſchwehr im 
Theewaſſer auf, giebt demſelben einen unangenehmen ranzigten 
Geſchmack, und ſieht ſchwaͤrzlichgelb aus. Die Leuthe verſtehen 
nemlich das Reinigen nicht, und man ſagt, daß ſie es mit 
Fleiß nicht verſtehen wollen, damit der Chan nicht von ihnen 
verlange, ſie ſollen nicht nur fuͤr ihn zu ſeinem Gebrauch, ſon⸗ 
dern auch um damit Handel zu treiben, Zucker ſteden. 


Saft haͤtte ich des Koͤniglichen Luſtſchloſſes in Bal⸗ 
fruſch zu erwehnen vergeſſen, ohngeachtet ich doch in denſelben 
waͤhrend meines Auffenthalts gewohnt habe. Es liegt aber eine 
rußiſche Werft von der Stadt auf dem Wege von Amul nad): 
derſelben, und etwas nach ſuͤdweſten ſeitwaͤrts entfernt. Es be⸗ 
ſteht aus zwey groſſen Pallaͤſten, nach morgenlaͤndiſchen Ge⸗ 
ſchmack und Pracht erbaut, welche ein groſſer fiſchreicher Teich 
von einander abſondert, uͤber den aber ehmals eine ſteinerne 
groſſe Brice gieng, von welcher jetzo nur noch die Pfeiler vore 
handen ſind. In dem Teich ſelbſten nach Weſten entdekt man 
noch Ueberbleibſel von einem vorhanden geweſenen dritten Luſt⸗ 
ſchloß, und ein praͤchtiger Garten, in welchem beſonders Pomes 
ranzen⸗Baͤume haͤufig gepflanzt werden, jedoch ohne Ausſchlieſſung 
enderer Baume, als Cypreſſen- und Ceder-Baume, welche die Schoͤn⸗ 
heit der ganzen Anſtalt ungemein vermehren. Dieſer Garten hat ei⸗ 
nige Werſte im Umfang, zeigt an verſchiedenen Stellen eingefallene 
Springbrunnen, und prangt noch jetzo mit einigen weitläufigen Aleen. 
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Hinter einem dieſer Gebäude iſt auch noch der Orth merklich, 
wo das Harem geſtanden hat, in denſelben beobachtet man noch 
Pferdeſtaͤlle, Brandtweinbrennereyen, Soldatenlager, u. ſ. w. 
alles im kleinen eingerichtet, wie zu Aſchraff im groſſen; wie 
dann auch Schach Abas ſelbſt der erſte Baumeiſter und Gaͤrt⸗ 
ner geweſen ſeyn ſoll. 


Wie an der ganzen weſtlichen Kuͤſte der Caſpiſchen See 
die Weinreben einen groſſen Theil des Vorgebuͤrges ausmachen; 
alſo erift man fie auch in der Provinz Maſanderan in aͤuſſerſter 
Menge an, und daſelbſt ſind ſie ſowohl dem Geſchmack nach ¿ 
angenehmer, als erreichen auch mit den Beeren eine betraͤchtli⸗ 
chere Groͤſſe als ſonſten. Dannoch wird allhier wenig Wein 
gepreßt, weil die Anzahl der Armenier ſehr gering iſt, und der 
gegenwaͤrtig regierende Chan nach deſſen Beyſpiel ſich das Volck 
richtet, den Gebrauch der geiſtigen Getraͤncke nicht liebt, zu einer 
groſſen Qual derjenigen, die in dieſem Fall anders denken, als 
ihr Beherrſcher, und die daher vermittelſt der Juden entweder 
Hamadaniſchen Wein in der Stille zu bekommen ſuchen, oder 
ſich auch ſolchen von ihnen ſelbſt bereiten laſſen. : 


Ich habe hier gute Gelegenheit von den verſchiedenen 


Gattungen der Perſiſchen Weine, in wie weit ich dieſelbe habe 
kennen lernen, zu handeln. Der Schiraßiſche iſt unter allen 
der vortreflichſte. Es giebt rothen, weiſſen und pomeranzengel⸗ 
ben. Er iſt voll Feuer, ganz balſamiſch und von einem durch⸗ 


dringenden Geruch; aber er haͤlt ſich nicht lange, und wann er 


verführt werden foll, muß man ihn zuvor einkochen, durch dies 
fes verliert er nicht nur vieles von feinem Geſchmack, ſondern er 
verurſacht auch Kopfweh, wann man auch gleich nicht viel da⸗ 
von trinkt. Der Iſpahaniſche Wein hat eine groſſe Aehnlich⸗ 
keit mit altem Champagner. Der Schamachiniſche mit gutem 
Bourgogner, der Aſtrabatiſche, der Maſanderaniſche, der 
Gilaniſche und der Tavliſiſche gleichen dem gewöhnlichen rothen 
Franzwein, und man wuͤrde ſie in Europa unter die beſten 
Gattungen zehlen, wann fie auf Europaͤiſch behandelt waͤren. 
Die Spiel» Arten, die man unter den Trauben bemerkt, find 
ſehr zahlreich, und man unterſcheidet ſie nach der Groͤſſe, nach 
der Farbe, und nach dem Geſchmack der Beeren, die Perſer fame 
ſaͤchli 
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fachlid) darum, weil fie fie trocknen. Sie haben auch ihre uns 
terſchiedene Nahmen, z. E. weiſſer Kiſchmiſch, rother Kiſchmiſch, 
Kunkaſſa, Mefthali, Schahani, Riſchebaba, Nazafafati, ꝛc. 
bey welchem ich mich nicht länger aufhalten will. Man bebaup. 
tet durchgaͤngig, daß die perſiſche Weine keinen Weinſtein ab— 
ſetzen. In Anſehung derjenigen, die das weſtliche Ufer der Ca— 
ſpiſchen See hervorbringt, habe ich die Sache ungegruͤndet ges 
funden. Diejenige nemlich, die ſich in dieſer Gegend mit dem 
Weinmachen abgeben, thun den gepreßten zur Herbſtzeit, in 
groſſe bauchigte toͤpferne Gefaͤſſe. Anſtatt der Keller machen fie 
in der Erde geraͤumige Gruben, ſetzen die Toͤpfe darinn, und 
bedecken die Muͤndungen derſelben mit Steinen; die Gruben 
ſelbſten aber ſchuͤtten fie mit Erde zu. In dieſem Zuſtand laͤßt 
man den Wein ein oder zwey Jahre, manchmal auch nur ein 
halbes Jahr ſtehen; nur denjenigen, welche die Gruben gegra— 
ben haben, iſt der Ort dieſer unterirrdiſchen Keller bekannt, 
dann aus einer gerechten Frucht, Muͤhe und Koſten vergebens 
angewant zu haben, weilen ſie dazu ſolche Oerter, bey welchen 
Niemand auf den Einfall gerathen wuͤrde, daß daſelbſt Wein 
verborgen liege. Wollen fie aber ſelbſt Gebrauch davon machen, fo 
werffen ſie die Erde davon auf, nehmen die Steine davon ab und 
bemächtigen ſich ihres Guths: Da ſie dann gemeinialich den 
ganzen Topf ausleeren, weil fie aus der Erfahrung wiſſen, daß 
ein allenfalls nachgebliebener Reſt, faſt ohne Ausnahme um⸗ 
ſchlaͤgt und verdirbt. Indem nun dieſe Weintoͤpfe geoͤfnet mer 
den, beobachtet man, daß ſich an der innern Flaͤche derſelben 
öfters etwas weiſſes angeſezt hat, welches mit der Zunge unter⸗ 
ſucht einen ſcharffen ſalzigen Geſchmack verraͤth. Ich habe ſelbſt 
geſehen, daß dieſe weiſſe falzigte Materie in Geſtalt der Schnee⸗ 
flocken, oder lockerer Eiszapfen, inwendig an dem Stein, der 
die Töpfe bedeckte, ſenkrecht herabhieng. Ja ich habe fogar wahr⸗ 
genommen , daß die ganze Oberflaͤche des Weines ſelbſten, ein 
paar Linien dick, von dieſem Salze alſo uͤberzogen war, daß es 
das Anſehen hatte, als waͤre der Wein zugefroren. Dieſes Salz 
auch, ſobald es mit der freyen Luft gemeinſchaft erhielt, zer⸗ 


ſchmolz fd gleich, und wurde zu Waſſer. siegt es nun nicht 


am Tage, daß eben daſſelbe ein wahrer und ein reiner Wein— 
Fein fey, der fih in dieſen unterirrdiſchen Toͤpfen weit beffer 
ven 
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von dem Wein abſondern konnte, als es in unſern Kellern and 
Faͤſſern zu geſchehen pflegt. Weil aber die Leuthe nicht en 
was es iſt, fo werffen fie es als eine en, Sache weg, 
und kaufen den Weinſtein von unſern Aſtrachaniſchen Kauftleu⸗ 
then. Dies iſt sber nicht der einzige Schaden, den ſie ſich da⸗ 
mit zufügen. Indem dieſes Salz nach feiner laugenhaften Na⸗ 
tur die Feuchtigkeit der Luft ſo begierig an ſich sicht, oo gez 
ſchieht es auch, daß ſolches indem die a ore ell 
ſchmelzt, in einer flüßigen Geſtalt ſich wieder 3 . „al 
vermiſcht, denſelben alſo abermal verunreinigef, ‚feinen ng 
verdirbt und feine Dauer verkuͤrtzet. Daher bekommen alle * 
der weſtlichen Kuͤſte der Caſpiſchen See Hep lch. — yt 
Zuſaz von Oehl oder von der Naphta, we che nee 
ſchwehrer auf der Oberflaͤche derſelbem F wodurch id 
zwar allerdings laͤnger erhalten werden; wodurch aber auch ee 
Geſchmack noch mehr verdorben wird. Statt alfo Ba un im 
nördlichen Perfien die Geften Weine und den beſten Weinſtein 
haben koͤnnte, fo ſind jene meiſtentheils ſchlecht, und von dem 
Daſeyn des letzteren weiß man gar nichts. Um gewiß von der 
Sache zu ſeyn, ſo habe ich in Schamachie und nun auch ‚bier 
in Maſanderan aus ſelbſt gepfluͤckten Sue. ahs deja SH 
fiche Weine preſſen laſſen, und gefunden, daß ich, weil damie 
gut zu Wercke gegangen worden, ſowohl einen oa et 
nen Wein, als auch den beften Weinſtein gewonnen habe. ve 
iſt doch der Aſtrachaniſche Wein noch immer in einem ſo ſchlech⸗ 
ten Ruff? Warum ſagt man durchgängig, er werſſe Aleichfals 
keinen Weinſtein ab? Warum ſchmekt er ſo ſaltzig? Ich weiß 
wohl, daß man dem Erdreich alle as Genmiffet. Es iſt 
wahr, unfer Cafpifcher Sumpf, der weder mittelbar, noch. une 
mittelbar mit den Ocean zuſammen haͤngt, und der gewiß 
auch in keine unterirrdiſche Hoͤhlen auslaͤuft, weiß, wenn 
ich ſo ſagen darf, beynahe nicht wo er alle ſein Salz hinthun 
ſoll. Salz ⸗ Seen find daher um aan herum, ja auf dem 
ganzen flachen Lande von Aſtrachan bis Aſtrabad ſo haͤufig, als 
Napbta - Quellen in den Caukaſiſchen Gebuͤrgen, in welchen ein 
unermüdet arbeitender Vulkan ſeine ewige Werckſtaͤtte aufgeſchla⸗ 
gen hat. Unſere ſandigen Steppen ringsum Aſtrachan und von 
dar bis nach Zarizyn zeigen deswegen ſo oft deutliche iin 
ein 
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eines Gáufigen in Subſtanz dem Sande beygemiſchten Saltzes, 
welches ſo gar manchmal deym Regenwetter ſichtlich wird. In 
dieſen Steppen lieben auch beſonders Pflanzen, die einen ſaltzig⸗ 
ten Boden haben wollen, ihren Aufenthalt. Ich gebe alfe 
wegen dieſer Umſtaͤnde zu, daß die Nahrungs⸗Gefaͤſſe der 
Reben auch Salz in ſich ſchlucken koͤnnen, ungeachtet daſſelbe in 
Betracht ihres Durchmeſſers ungemein ſubtiliſirt ſeyn muͤſte; 
und ich will auch glauben, daß der aus den Trauben gepreßte 
Wein, durch daſſelbe verunreiniget werden kͤnnte. Folgt aber 
aus dieſem allen, daß man zu einem guten in Aſtrachan und in 
der Aſtrachaniſchen Stadthalterſchaßt zu erzeugenden Wein alle 
Hofnung fahren laf fi da fonften das Clima, fo diefes 


Wann 


man 


Meinetwegen koͤnnen auch beyde 


Roy 


der erſtere Fall ſtatt, fo wird 
ein fremdes mit 
Salz nach einer wohlbeſorgten Gaͤhrung beſonders, wenn man 
den Moſt wal rſelben gefrieren läßt, ſich eben fo gut 
abſondern, als das Kuͤchenſalz in den thieriſchen Körpern durch 
den Urin ſeinen Ausgang ſucht. Iſt aber der leztere ſchuld, 
ſezt nemlich der Aſtrachaniſche Wein wirklichen Weinſtein ab, 
und man weiß nicht, daß er es thut, und aufgelößter eins 
ſtein verunreiniget denſelben abermal wie in Perſien, ſo muß 
man, wann der Wein ſalzig ſchmeckt, die Leuthe, die damit 
umgehen, vor Gericht laden, und nicht den Wein. Das iſt 
aber etwas, was bey Gelegenheit meiner Perſiſchen Wein - Beobe 


y 1 de 
N einen wohlgemeinten patriotiſchen Gedanken vere 
anlaßte, den ich bey meinen gegenwartigen zerſtreuten Umſtaͤn⸗ 


pe 


den gar nicht auszuführen im Stande bin. 


achtungen mir 


Die Schiraßiſche und Iſpahaniſche Weine werden ins⸗ 
geſammt aus Garten-Trauben gepreßt. Die Plantagen before 
gen die Armenier hauptſaͤchlich: die in Tzulfa, auch die Engel⸗ 
länder, deren Handlungs - Geſellſchaften zu Bendarabaſſa noch 
gegenwartig in erwuͤnſchtem Flor ſtehen, geben fic) damit forge 

Dritter Theil. Ppp faltig 


Maſande⸗ 
raniſche 
Schildkroͤ⸗ 
ten. 
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fältig ab, und die gute Einrichtung, die fie in Anſehung der 


Keller gemacht haben, verhilft ihnen zu folden Weinen, deren 
Beſitz ſich gewiß kein Perſer ruͤhmen kan. Sie verſchiffen ſol⸗ 
che durch Oſtindien nach Europa. Der Maſanderaniſche und 
Gilaniſche Wein ſchreibt fic) insgeſammt von wilden Reben her. 
Von dem Schirwaniſchen und Derbentiſchen habe ich ſchon bey 
einer andern Gelegenheit gehandelt. 


Die Provinz Maſanderan ernaͤhrt eine unglaubliche Men⸗ 
ge Schildkroͤten, von ganz beſondern Gattungen, wie auch von 
erſtaunlicher Groͤſſe, daß mir weiche zu Geſicht gekommen find, die 
uͤber eine Elle in der Laͤnge und uͤber eine halbe in der Breite 
hatten. Auch iſt ihre Schaale fo dick, daß drey erwachſene 
Menſchen auf derſelben ſtehen Fünnen , ohne das in derſel⸗ 
ben lebende Thier zu hindern, ſich fortzuſchieben. In der weit⸗ 
laufigen Geſchichte der Perſiſchen Thiere werde ich dieſer Gee 
ſchoͤpfe ausführlich gedencken. Jetzo erinnere ich nur ſo viel, 
daß es Arsen derſelben gebe, die ſich faft fo gern zu Lande als 
zu Waſſer aufhalten, und in dem lezteren Fall ſo wohl in den 
Gebürgen ; als in den Thaͤlern; daß ſich diefe beſonders leicht 
zahm machen laſſen, und ſich ſogar auch in dieſem Zuſtand an 
ihrer Vermehrung nicht ſtoͤhren faffen. Insgeſammt iſt zwiſchen 
ihnen und den Schlangen eine merkwuͤrdige Antipathie. Die 
Schlangen fürchten ſich wirklich vor den Schildkroͤten, welches 
man doch wegen der Schlangen ⸗Liſt, noch wegen des unbe⸗ 
huͤlfllichen Weſens der Schildkroͤten nicht vermuthen ſollte. Sobald 
eine von dieſen eine von jenen zu ſehen bekommt, ſobald ſchleicht 
ſie ihr von hinten nach, richtet ſich nach ihren krummen Wen⸗ 
dungen, ſucht ſich in dieſelbe einzudringen, bemuͤht ſich ihr ei⸗ 
nen tödlichen Biß beyzubringen, und frißt fie auf. Naluͤrlicher 
weiſe muͤſſen die Schlangen unverſehns uͤberfallen werden; dann 
ſonſt koͤnnten ſie allemal einer phlegmatiſchen Schildkroͤte durch 
ihre Flucht entgehen. Indeſſen ſind ihrer ſo viele, daß es eine 
Schlange gegen viele aufzunehmen hat; und dieſe koͤnnen nim⸗ 
mermehr zu Schaden kommen, weil ſie ſich bey der geringſten 
Gefahr in ihre Schale alſo zuruͤck zu ziehen wiſſen, daß weder 
an der vordern noch hintern Muͤndung derſelben das geringſte 
von ihrem Leib ſichtbar bleibt. Die Schildkroͤten ſind alſo in Per⸗ 

ſien 
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fien nügfiche Hausthiere; dann wann ſie auch nicht gleich aller 
Schlangen, die ſie ſehen, habhaft werden, ſo wird doch keine 


Schlange an einen Orth kommen, wo eine Schildkroͤte vorhan- 


den- iff: und wie man in der ganzen Welt die Schlangen nicht 
liebt, alſo liebt man ſie auch in Perſien nicht. Ueberdies aber 
find unter den Perſiſchen wirklich einige, die ein toͤdliches Gift 
bey ſich fuͤhren. 


In Maſanderan hatte ich auch Gelegenheit vielfaͤltige 


DAE 


Beobachtungen über die Inſekten anzuftellen , und wann ich in 
dem zweyten Theil meiner Reiſebeſchreibung uͤber die magere 
Beſchaffenheit der untern Gegenden der Wolga in Anſehung die⸗ 
ſer Geſchoͤpfe geklagt habe, ſo konnte ich hier die Mannigfaltig⸗ 
keit und die Seltenheit derſelben nicht genug bewundern. 


Scorpionen ſind in groſſer Menge vorhanden. Der Scorpis⸗ 
nen. 


Italiaͤniſche (Scorpio pectinibus oftodecim dentatis, Lin. Syt 
nat. 1038. n. 5. ) ſieht in ſeiner Jugend ganz weiß aus, und 
nachdem er ſich gehaͤutet hat, manchmal ſchwarzbraun und öfters 
hellrot h. Der Orientaliſche, welchen Hr. Rofel ſehr ſchoͤn abe 
gebildet hat, leidet in feiner Groͤſſe verſchiedene Abaͤnderungen. 
Die Italianiſche Tarantul (Aranea ſubtus afpera pedibus fub- 
tus atro fafciatis, Lin. Syſt. nat. p. 1035. n. 35.) die auch 
bey Zarizyn und Aſtrachan zu Hauſe iſt, haͤlt ſich an leimigten 
und ſumpfigten Stellen beſonders gerne auf, und graͤbt ſich auf 
denſelben ſenkrecht Hoͤhlen von einem ziemlichen Umfang, den 
das Inſekt ganz ausfuͤllt; gleichwohl ſind dieſe Hoͤhlen nicht von 
einerley Groͤſſe, und daher die Inſekten von dieſer Art, auch 
nicht gleich groß. Der ganze Leib dieſer Tarantut iſt mit einer 
Wolle bedekt, an welcher ſich die aſchgraue und ſchwarze Farbe 
wechſelsweiſe vermiſcht. Beſonders ſind die Fuͤſſe und am aller⸗ 
meiſten der untere Theil derſelben haarigt. Unter den 8. Aur 
gen ſind die 4. Vordere kleiner als die andere, und in einer 
Reihe nach der Quer mit einander verbunden. Die 4. hintern 
ehen in zween Reihen, und an der hinterſten in einer ziemli⸗ 

chen Entfernung von einander ab. Der Bumpf dieſes Inſekts 
hat eine laͤngliche Geſtalt, iſt ungefähr 2.-Zoll breit nach hinten 
zu abgeſtumpft, und daſelbſt in zween Theile gleichſam abgeſon⸗ 
Ppp 2 dert. 


Tarantule. 
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dert. Die Grundfarbe deſſelben iſt zwar grau, aber auf ber 
Seiten beobachtet man kohlſchwarze Auerſtreiſfen ; e in 75 
Mitte zuſammenſtoſſen. Der Mane iſt faft Suge er 
grau, und mit mehr oder weniger ſchwarzen a el au E 
Unterhalb deſſelben fiche man 6. weiſſe ſchmahle n 
einer ungleichen gekruͤmmten Richtung, unter welchen die Lester 
Kohlſchwarz; die Süfle oberhalb gi au, unten weiß, ae u 
ſchwarzen Duerdänden gegievet, Seren ſehen . 
aus, und haben ſchwarze Spitzen. Ich weiß ae Sigs 
Erfahrung, daß Diele Tarantul jemanden nen ide 
lich geweſen waͤre, und man nimmt ſich at 1 e de fl enh ga 
nicht in Acht. Ja bey der Menge, in eien fie ſich 1 
laͤßt, beſonders nach regneriſchem “Better, würde ee RE 
ichti N i heblichen Wurkung ſeyn Dannoch ader 
ſichtigkeit von keiner erheblichen Wi kung ſeyn. 8 
iſt mir nicht unbekannt, daß die Kalmuten an der Wolga og 
dieſer Tarantul bange find, und daß ‚fie einmürbig Dean 
fie fev giftig, aber nur zu gewiſſen Zeiten des Jahrs, n sa 
im Julius und Auguſt, wann die Saen gean en it. 
Dann verſammlen ſie ihre Schaafe um ihre Kibitken Der 
Tages uͤber, und belegen die Oerther worauf pe eſtanden 
ben, mit Filtze, weil der Schaafsgeruch für die 25 E 
unertraͤgliches ſeyn ſoll. Sollte etwa die Hige bey 5 iger 
eben dasjenige verurſachen, was ſie oft N un 5 
Thieren auszurichten vermag? Alle Saͤfte Bet Thiere REN 
im Sommer. Aber es giebt nod) eine gang andere Art ver 
Tarantuln, die ganz gewiß giftig Me. m feheerenfi mige Sube 
Spitzen hat. Ich rechne ſie aber nicht zu „hen ‚Spinnen, 12 
dern zu den Phrlangiis des Ritters von Linne, und * ee 
dasjenige Inſekt, was die Kalmuͤcken bey Aſtrachan Bychoncho 
nennen. Es iſt auch haarigt, beſonders au tenen Eptremitás 
ten, ungefähe fo lang und fo dick, als die italiäniſche Tarantul > 
gelb oder aud) aſchgrau. Der Ructen deſſelben iſt bödterigt, 
vorwärts abgeſtumpft, und an dem mittleren Rande mit einer 
hervorragenden Erhoͤhung verſehen. Die Scheeren ſehen dunckel⸗ 
gelb aus, und in denſelben liegt der giftige Saft verborgen. 
Der Bauch iſt laͤnglicht, weich und IN verſchiedene Ringe ab 
geſonbert, beſonders giebt ſolches eine Qual fuͤr bie Ramecle ab, 
0 


di a taterleilo Dief Tarantul it 
die Fürgeften find. Der ganze Unterleib dieſer Tarantul u 
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die, indem fie den Sommer über ihre Haare verlieren, von 
demſelben grauſam behandelt werden. Man beobachtet dabey, 


daß der Maſtdarm bey den Verwundeten herausfaͤllt, daß alle 


7 Cas , 4a? € er. AEN e: 
Zeichen ei ner Gefrigen Entzuͤndung im Unterleibe vorhanden ſind, 
daß ſie dennoch durch kein aͤngſtliches Geſchrey die Empfindung 
2852 Schi ort 2 «Eon 30 (ander fi 6 
ihres Schmerzens zu erfennen geben, ſondern gerubig ſitzen und 
ſich erheben, und daß ſich endlich ihre Plage gemeiniglich den 


+ 


dritten Tag mit dem Tode endige. Auch wann Menſchen von 
dieſem Inſekt gebiſſen werden, finden fic) alle Umſtaͤnde einer 
heftigen Entzuͤndung ein. Die Kalmuͤcken laſſen ſolche Verun⸗ 
gluͤckte in Kuh⸗ oder Kameelmilch baden, und geben ihnen dar⸗ 
auf den aus derſelben abgezogenen Brandtwein innerlich gu. crios 
ken. (S. Pl. 53. ). 


Der Tiger heißt in der Perſiſchen Sprache Paleng, und Ti 
er iſt in den waldigten Bergen der Provinz Maſanderan ziem⸗ 
lich gemein. Er hat vermoͤge der Geſtalt ſeines Leibes, der in 
Betracht der niedrigen Beine allzu lang iſt, ſeiner grimmigen 
Augen, ſeiner beſtaͤndig hervorragenden Zunge, ſeiner Spruͤnge, 
und ſeines verlaͤngerten Schwantzes, mit dem Oſtindiſchen Tiger 
eine vollkommene Aehnlichkeit, aber er iſt weder ſo groß, noch fe 
grauſam, als derſelbe. Ich habe keinen angetroffen, der laͤnger 
als 7. Fuß geweſen waͤre, vorne, nemlich von der Naſe an 
bis zum Anfang des Schwanzes gerechnet, und dieſer betrug 
dann etwa 23. Fuß. Wenn er nicht gereizt wird, hört man ſel⸗ 
ten, daß er auf einen M nfchen loßgehen fol, aber zahm laͤßt 
er ſich nicht machen, weder durch Gewalt noch mit Gite. Junge 
Tiger gleich von ihrer Mutter genommen, die das erſte Jahr 
die beſte Hofnung eines veränderten Maturels von fid gaben, 
muſten nach 14. Monathen oder laͤngſtens nach anderhalb Jahr 
erſchoſſen werden, weil ſie von der Kette, an welcher ſie ange⸗ 
bunden waren, durch den Verluſt ihrer Freyheit angetrieben 
junge und erwachſene Menſchen anfielen, und fie jaͤmmerlich zu⸗ 
richteten. Das Weibchen wirft im Fruͤhjahr drey bis vier 
Junge. Die lange und ſchwarze Hautflecken ſind auf einem 
weißlichen Grund angebracht. Die Nafe und ihre Seitentheile 
ſind falb und angepflekt. Hingegen die Schlaͤfe, die Stirne 
und der Scheitel haben ſchwarze Flecken. Die Haare des Leibes 


Pp p 3 ſind 
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Das orien⸗ 
taliſche 
Schaaf. 
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find nicht ſehr lang, jedoch diejenige, welche die Seiten des 
Kopfs unter den Ohren bekleiden, moͤgen wohl 3. Zoll in der 
Sânge betrragen „ ihre Farbe iſt hellfalb, das Ende des 
Schwantzes iſt ſchwarz, und der uͤbrige Theil deſſelben mit 
ſchwarzen Flecken auf einem weißlichen Grund umgeben. Die 
hintere Bruſt und der vordere Bauch führen kurtze und gleiche 
Querſtreiffen; die Haare auf den Seiten unb an der Spitze der 
Zaͤhne haben eine weißliche Farbe und ſind gelb geſprengt. Die 
Man achtet in Per: 
fien die Haut dieſer Thiere hoch, und gebraucht fie zu Pferde- 
el Ein ſehr mittelmaͤßiges Fell wird zu 3. Rubel vers 
Faust, : 

Von wiederkäuenden Thieren beobachtete ich eine 
ziemliche Anzahl. 

Der Hirſch, das Beh, und der Damhirſch find Eine 
wohner der waldigen Gegenden: jedoch erſchienen manchmal alle 
drey in den Steppen, und insbeſondere das Reh, welches einen 
vorzuͤglichen Geſchmack an mancherley Gattungen von Baum: 
moſen findet. Man kan eben nicht ſagen, daß die Perſer vor 
dem Fleiſch dieſer Thiere einen Abſcheu haͤtten; aber ſie fragen 
doch auch nicht viel darnach, wie ſie ſich uͤberhaupt auf der 
Jagd, die ſie durchgaͤngig lieben, mehr mit dem Hetzen der 
Schweine abgeben, und jene Thiere lieber wenn ſie noch jung 
find, lebendig fangen, und bloß zur Luſt zu Hauß⸗Thieren zie 
hen. Eine ganz beſondere Gattung von Schaafen, die in der 
Gemeinſchaft verſchiedener Ziegen auf den hoͤchſten Gebuͤrgen Her⸗ 
denweiſe lebt, verdient hier eine genaue und umſtaͤndliche Anzeige. 
Sie heißt in der Perſiſchen Sprache Botſchkui und in der 
Tuͤrkiſchen Dachkutſch, welche beyde Nahmen ſo viel als ein 
wildes Schaaf bedeuten. In der That erfordert es die Dez 
ſchaffenheit der Hoͤrner, und die ganze Geſtalt des Leibes, mit 
welcher dieſes Thier verſehen iſt, daß man es zu dieſem Ge— 
ſchlecht rechne: andere Eigenſchaften hingegen verlangen, daß 
man es als eine eigene Art von denſelben, als ein Mittelding 
zwiſchen Schaafen, Hirſchen und Ziegen anſehe. Ich nenne es 
inzwiſchen 

Das orientaliſche Schaaf, und theile folgende Be— 
ſchreibung von ihm mit, mit einer beygefuͤgten, nach der Natur 

ver⸗ 
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verfertigten Abbildung, welche auf der ssften Platte vorgeſtellt 
iſt, und die lezte Probe von dem Fleiß des verſtorbenen 250: 
riſſows war. 
uh. Zoll. Linien. 
Laͤnge des Leibes von der aͤuſſerſten Spitze der N 
Schnautze bis zum Anfang des Schwan: 
zes in gerader Linie gemeſſen 
— des Kopfs = 
des Halfes 
des Ruͤckens 
des Schwanzes 
der Schenckelbeine 
der Schienbeine 
der Fußſohlen - 
des vordern Arms 
des hintern Arms 
der Haͤnde 
der Hoͤrner = os 
Umfang des Kopfes bey den Augen gemeffen 
— des Halfes unterhalb des Kopfes 
— —— — bey feinem Ende = 
des Leibes bey den Armen 
— — in der Mitte = 
— — — bey den Füßen 
Linge des Mundes = 
Weite der Mundes - Defnung 
Lange des Kinns 
Breite — -— = = 
Lange der Naſeloͤcher 
reite — — 3 
Abſtand — — P 
— — — von den Augen 
Linge der Augen ze 
reite — 2 
Abſtand — —- 
— —— — von den Ohren 
Länge der Ohren 25 
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a 


O 


„ ee 


n un. MN Wa wm 


4 


r 


Uilke ea Row uo ee 


= 
sg 
= 
ES 
8 
@ 
= 
a 
a 
z 
E 


N 


n 


NAP AP EMP AAMC ON OHA RP QAONBMHHMDC Oo AW 


u 


u 


ok ro "un OO MOR 9200 OW "oh TM mb PA BP CMO 


o Oo OO e HHH O QMO O HORMON 


> 


— 


38 om, JAP 


Schuh. Zoll. Linien. 
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Breite des Kopfs zwiſchen den Naſeloͤchern 


und den Augen 2 a 

— des Kopfs vorwärts hinter den Naſeloͤ⸗ 
chern gemeffen © 2 2 ee 
des Kopfs bey den Augen 
der Hoͤrner bey ihrem Anfang 
— — oberhalb bey ihrer Mitte > 
— — bey ihrem Ende 
der Hoͤrner an den Seiten bey ihrem 
Anfang 2 2 2 2 2 > * 
der Hörner an den Seiten bey ihrer 
Mitte e e > 2 * z = z 
der Hörner an den Seiten bey ihrem 
Ende £ * a 2 2 z z 

— des Hinterkopfs vorwärts der Ohren 
der Schluͤſſelbeine vorwärts = 
. 
— — — binterwaͤrts⸗ 
der Schaamknochen vorwärts 
— — — in der Mitte 2 
— — — 0 hinten a ee 

Abſtand zwiſchen den Vordere und Hinter « 

Fuͤſſen ? £ 8 = = 18 
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Der Ropf dieſes Thiers iſt laͤnglicht, und man betrach⸗ 
tet ihn fuͤglich nach ſeinem vordern und nach ſeinem hintern 
Theil, der durch die an dem Wirbel befeſtigte Hörner abgeſon⸗ 
dert if Der vordere Theil erſtrekt ſich von der Stirne bis 
zum äufferfien Ende des Mundes, und der hintere Theil endigt 
ſich mit dem Hinter Kopf, an deſſen beyden Seiten die Ohe 
ren ſtehen; den mittlern Theil oder die Scheidewand macht 
alſo der gehoͤrnte Wirbel aus. 
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a Der vordere Theil iſt bey ſeinem Anfang zuſammenge⸗ 
druckt und breit, oder um mid) beffer auszudruͤcken, das Orien⸗ 
taliſche Schaaf hat eine platte Stirne, welche unterhalb den 
Augen und unweit des vordern Winckels derſelben mit zwoen 
länglichten ziemlich tiefen und ungemein haarigten Höhlen verſe⸗ 
hen ijt. Da, wo die Stirne aufhört, verengert ſich der Kopf 
in den Nas « Knochen , wird conver, ſpaltet fic) in die beyden 
Nasloͤcher, und läuft in den Mund aus, der einen runden 
Umfang hat. 


An den beyden Binnladen des Mundes beobachtet man 
zahlreiche Dart + Haare. Es giebt unter ihnen groffe, kleine, 
und mittelmaͤßige. Einige ſehen weißlich, und andere ſchwaͤrz⸗ 
lich aus. Sie find gerade, borftenförmig und ohne eine regel⸗ 
mäßige Lage geordnet. Die Oefnung des Mundes iſt ziem⸗ 
lich weit; Hunds⸗Zaͤhne find nicht vorhanden. Von Schneider 
Zähnen befinden fic) in der untern Kinnlade 8. , die alle platt 
ſind, und von denen auf beyden Seiten der Aeuſſerſte der kleinſte 
iſt, und der darauf folgende etwas kleiner als die uͤbrigen. 
Die Zahl und die Geſtalt der Stockzaͤhne, verhaͤlt ſich wie 
bey unſern gemeinen Schaafen. Die Zunge iſt verlaͤngert breit, 
dick, nach hinten zu mit zahlreichen rauhen Wärzgen beſtreut, 
und nach vorne mit Borſten beſetzt, die auch rauch find. 
Die Wasloͤcher find bloß an ihrem Hintern verdickten Theil 
einwaͤrts zurückgeſchlagen; und haben eine ſchwarze Farbe. Der 
zwiſchen den Naslochern und dem Kinn befindliche fleiſchichte 
Theil iſt in der Mitten mit einer deutlichen Furche ausgehoͤhlt. 
Die Augen ſind ſehr groß, rund, und an den Seiten des Kopfs 
hinter den Hoͤrnern befindlich. Der Augenſtern iſt kohlſchwarz 
und der Augen⸗Begenbogen himmelblau. Die Nikhaut 
führt eben dieſe Farbe und iſt ziemlich dick. 


Der Widder allein von dieſer hier = Art prangt mit 
Horner. Sie find gerade, zuſammengedruckt, hohl, ſpiral⸗ 
förmig ruͤckwerts gebogen, und an ihrem ganzen Umfang mit 
erhoͤheten in die Quere laufenden Ringen: ihre Breite ſowohl 
als ihre Dicke nimmt mit den ermeldten Ringen nach und nach 
ab, und um ihre äufferfte Spitze find fie daher ungemein dünn 


und ſcharff, Ihre Farbe fällt vom weiſſen ins wunckelbra g 
Die 
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Die untere Gegend der Augen wird mit borſtenaͤhn⸗ 
lichen ungemein ſteiffen geraden und kohlſchwarzen Haaren, tele 
che laͤnger als die Bart» Haare ſind, beſetzt. Der Hinterkopf 
iſt ungemein hoͤckerigt. N 


Die Ohren ſind aufrecht und beweglich. 


Der ganze Hopf iſt bi mit Haaren beſetzt, die eine 
weißliche Farbe haben, und nur an dem untern Theil des Kinns, 
da, wo die Bart ⸗ Haage ſtehen „ etwas dunckelgrau und 
gelblich. Sie ſind anfaͤnglich ungemein abgekuͤrzt, werden aber 
immer laͤnger, je naͤher ſie ſich bey dem Halſe befinden, und 
zuletzt ſtellen fie einen ordentlichen Buͤſchel vor. In dieſem Zu⸗ 
ſtand ſind ſie auch viel ſteiffer als an dem vordern Theil des 
Kopfs, ja von Schweinsborſten fait, gar nicht unterſchieden. 
Die an dem obern Kopf vorwaͤrts vor den Hoͤrnern befindlichen 
Haare fallen von einer dunckelrothen Farbe in die weiſſe, mit 
dem Unterſchied, daß die weiſſe Farbe in der Gegend von der 
Stirne an, bis zur Spitze des Mundes am merflichften iſt; 
ſo daß von den Augen auf beyden Seiten nach dem Munde zu, 
ein breites Band auslauft, welches beynahe ganz dunckelroth 
ausſieht, und wo die Haare nur mit einer weiſſen Spitze ver⸗ 
ſehen werden, und daß endlich an der Stirne felbft die roͤthliche 
Farbe die Oberhand bekommt. Auch da ſind die Haare dicker, 
als an dem obern und vordern uͤbrigen Kopf, und eben daſelbſt 
ſind ſie auch etwas laͤnger. Der Wirbel und der Hinter- 
Kopf find. angenehm roth, die Haare dick, durchaus wie bey 
dem Hirſch und bey dem Reh geſtaltet. Die Ohren fuͤhren 
auſſerhalb ganz weiche, kurtze, und aſchfarbene Haare, gerade 
wie das Eichhorn ausſieht, wann es in feinem Winterhabit era 
ſcheint; inwendig ſind ſie gegen ihrer Mitte von Haaren 
entbloͤßt, auf benden Seiten aber, werden fie mit weiffen, in 
ganzen Buͤſcheln, bedekt. 


Der Hals des Orientaliſchen Schaafes iſt kurz und dick. 

Der Veen mäßig dick, und hinterwaͤrts erweitert. Kein Ey 
iſt dem andern aͤhnlicher, als Hirſch-Haare und die Rüden“ 
Haare dieſes Schaafs. Sie find nemlich oberhalb roͤthlichgelb, 
unter⸗ 
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unterhalb weißlich, weich und dichte. Merkwuͤrdig aber iſt, 
daß wie bey dem Bock, alſo auch bey dieſem Thier ein gewal⸗ 
tiger Bart⸗Buſch von dem Kinn nach den Vorder ⸗Fuͤſſen 
herabhaͤngt, der aus ungemein langen, ſteiffen, ſchwarzen oder 
weißlichen, und nur mik einer ſchwarzen Spitze verſehenen Haas 
ren, beſteht. Und dieſes muß ich auch noch erinnern, daß ein 
groſſer Theil von der Gegend unter den Schulterbeinen aus Haa⸗ 
ken beſteht, die halb weiß und halb ſchwarz find, die an der 
Haut feſt und dicht aufſitzen und eine geringere kaͤnge haben, 
als die übrigen, 


Die Schulterbeine , die Schenckel, der Vorder⸗Arm, 
und das Schenckelbein, ſehen aus wie der obere Theil des 
Leibes. Der untere Arm aber, und das Schienbein, wie der 
untere; etwas aſchgraues iſt hier und da, mehr oder weniger 
beygemiſcht; und die roͤthliche Farbe laͤßt auch manchmalen noch 
a den hintern Fuͤſſen deutliche Spubeen von ihrer Gegenwart 
licken. 5 
In Anſehung der Fuͤſſe und der Klauen babe ich bey 
dem Orientaliſchen Schaaf gar nichts zu erinnern, indem diese 
falls eine ſolche Aehnlichkeit zwiſchen ihm und unſerm Hausſchaaf 
herrſchet, daß es, wann fie von beyden Thieren verwechſelt wer⸗ 
den ſollten, ſchwehr fallen würde einen Unterſcheid zu finden. 


Mit den Bruͤſten bey dem Weibchen hat es eben die 
ſelbige Beſchaffenheit. Aber die innere Bildung der Theile, 
kommt mehr mit der Ziege ihrer uͤberein. 


In der Leber befinden ſich gemeiniglich auch viele kleine 
Wuͤrmer. N 

Das Orientaliſche Schaaf hat ein anderes Naturel als 
das unſrige. Wann dieſes voller Sanftmuth iſt, wann es ſich 


ſowohl aus Unvermoͤgen als aus Vorſatz nicht getraut, im Fall 
der Noth diejenigen Kraͤfte anzuwenden, die die Natur ihm ver⸗ 
liehen hat; ſo iſt hingegen jenes behender, beſtaͤndig zum Streit 
bereit, doch fo, daß bey aller feiner kaͤmpferiſchen Begierde das 
furchtſame Weſen ſich dennoch aͤuſſert. Die Streit Uebungen 
mit denen es ſich abgiebt, erſtrecken ſich auch nicht weiter, als 
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auf andere Kammeraden von feinem Geſchlechte; unter dieſen 
aber ſcheint ein jedwedes privilegirt zu ſeyn, dem andern den 
Krieg anzukuͤndigen. Ehe ſie auf einander loß gehen, buͤcken fie 
erſtlich den Kopf nieder, endlich kommen ſie naͤher zuſammen 
und ſtoſſen ſich. Ich bin auf einer Stelle geweſen, wo dergleis 
chen abgefallene Hörner das Erdreich faſt bedeckt hatten. Und 
ich weiß von Augenzeugen, daß ſich der Kampf zwiſchen zweyen 
ſolchen Thieren febr oft nicht anders endigte, als mit dem Tode 
des ſchwaͤchern Theils. 


Das Drientaliſche Schaaf haͤlt ſich nirgend anders auf, 
als auf den hoͤchſten Gebuͤrgen. Es begiebt fic) niemals in 
das Vorgebuͤrge, geſchweige auf das flache Land. 


Man jagt es auf eben dieſelbe Art wie die Hirſche und 
Rehe, aber ſo umgaͤnglich unſer Schaaf mit dem Menſchen iſt, 
fo ſehr es ſich an denſelben gewöhnt , ſo verſchiedentlich fuͤrchtet 
ſich hingegen das Orientaliſche. Es laͤßt ſich auf keinerley Art 
und Weiſe zahm machen, ſondern, wann es feine Freyheit vere 
lohren hat, verlangt es auch weiter nicht zu leben, und ſtirbt 
gemeiniglich nach wenigen Wochen. Der Widder iſt in andert⸗ 
halb Jahren und das Schaaf in einem Jahr zur Fortpflantzung 
fähig. Die Zeit der Begattung geſchieht im September und 
die Brunſt dauert einen Monath. Man weiß nicht, daß ſich 
dieſe Thiere zu einer andern Jahres Zeit mit einander belauffen 
ſollten. Das Weibchen ſetzt im Maͤrz 2. oder 3. Junge. 


Es fehlt auch denjenigen Gebuͤrgen, wo ſich dieſe 
Thiere aufhalten an einer Menge ſchmackhafter Kraͤuter nicht: 
ſie ſollen aber auf die Baum⸗Mooſe am erpichteften ſeyn. Ihr 
Fleiſch iſt ein wahrer Leckerbiſſen. Ihre Wolle aber von 
ſchlechtem Werth. Sie werden nicht fo fett als unſre Hauß⸗ 
Schaafe, geſchweige wie die Barbariſche mit breiten und lan⸗ 
gen Schwaͤntzen, und bringen ihr Leben auf 12. bis 14. Jahre. 


Mein Onckel, J. G. Gmelin ſchreibt in dem aften 

Theil feiner Sibiriſchen Neifebefihreibung pag. 368. und folg. auch 
won einer Art wilder Schaafe, die auf Mogoliſch Argali ge- 
nannt 
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nannt werden, und ich erinnere mich dieſer Beſchreibung lange 
nachdem ich die Nachricht von den Perſiſchen wilden Schaafen 
abgefaßt hatte. Es iſt alſo gut, daß die Erzehlung von einem 
ſo beſondern Thier wiederholt worden iſt, das ſonſten Gefahr 
lauffen koͤnnte, gaͤnzlich verlohren zu gehen. 


Die Schaafe mit breiten und langen Schwaͤntzen, von 
denen ich im zweyten Theil meiner Reiſebeſchreibung gehandelt 
habe, find in ganz Perfien die gewoͤhnlichſte Arten: unſre ge⸗ 
meine Europaͤiſche aber, trift man daſelbſt nicht an. Dies iſt 
jedoch nicht hinlaͤnglich die Gattungen mit Grund zu vervielfäls 
tigen, 


Es iſt bekannt, daß der bey den Aerzten fo berühmte Bezoar. 


Bezoar aus den Morgenlaͤndiſchen Gegenden koͤmmt. Bezoar 
heißt in der Perſiſchen Sprache Paſahr, und man kan leicht 
begreiffen, wie aus dieſem lezten Wort das unſrige entſtanden 
ſeyn moͤge. Man weiß aber, daß dieſe Materie nichts anders 
als eine zu Stein gewordene Verhaͤrtung gewiſſer in dem Ma⸗ 
gen einer beſondern Ziege erzeugter, ſchon zum voraus ungeſun⸗ 
der und träger Säfte fen, die ſich nach und nach anhaͤuffet, 
nach den Geſetzen der Kryſtalliſation zuſammenwaͤchſt, und nach 
der Verſchiedenheit des allererſten Anſatzes verſchiedene Geſtalten⸗ 
annimmt. Die Ziege, welche den Bezoar liefert, heiſt im Per⸗ 
ſiſchen Paſeng und iſt Kaͤmpfers Cagricerua. Amon. exot. 
faft. II. pag. 398. fig. 2. Herr Briſſon nennt fie Gazella Be- 
zoardica , oder Hircus, cornibus teretibus „ rectis, ab imo ad 
ſummum fere annulatis, apice tantummodo laeui, quadrupeda.. 
O. f. 99. u. 1. und bey dem Hn. von Linne hat fie den Nahe 
men, Capra, cornibus teretibus arcuatis totis annulatis, gula 
barbata.  Syf. mat. tom. Z. p: 96. n. 1. 


Dieſe Ziege iſt ungefaͤhr ſo groß, als unſre Haußziege, 
aber nicht fo hoch, ja noch etwas niedriger als das Orientali⸗ 
ſche Schaaf. Die Soͤrner haben faſt 2. Fuß in der Länge, 
ſind hohl, nach oben zu gerichtet, mit Ringen verſehen, die in 
dem Alter des Thiers unmerklich werden, an den Seiten zu⸗ 
ſammengedrukt, in der mitte Nachenfoͤrmig ausgehoͤlt, febr ſtark, 
Klatt und leberfarben. Die Geſtalt des Kopfs kommt mit um 
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frer Ziege überein , vorwärts ſieht derſelbe ſchwarz aus, an den 
Seiten roͤthlichgrau mit etwas ſchwaͤrzlich vermiſcht, hinterwaͤrts 
aber bedecken denſelben roͤthliche Haare mit untermiſchter aſch⸗ 
farbe. Die mit einem ziemlich langen Bart verſehene Kehle 
iſt kaſtaniengelb, und fällt etwas ins ſchwaͤrzliche. 2 Die Haare 
des Leibes ſind grauroͤthlich. Oberhalb auf der Mitte deſſelben 
erſtreckt fic) von dem Hals an bis zu dem Anfang des Schwan⸗ 
zes ein nach der Laͤnge lauffendes kohlſchwarzes Band, welches 
anfaͤnglich ziemlich breit iſt, und ſich nach und nach verſchmaͤh⸗ 
lert. Auch der Schwanz iſt ſchwarz und von mittelmaͤßiger 
fánge und Dicke. Es ſind mir verſchiedene Weibchen gebracht 
worden, und ich habe bey keinem eine Spuhr von Hoͤrnern ent⸗ 
decken koͤnnen. Das Thier liebt die erhabenſten Felſen auf den 
hoͤchſten Gebuͤrgen, zu ſeinem Auffenthalt, lebt Heerdenweiſe mit 
Thieren von ſeiner Art und dem Orientaliſchen Schaafe zuſam⸗ 
men, iſt uͤberaus furchtſam, ungemein fluͤchtig, wird im Herbſt 
laͤuffiſch und bringt im Fruͤhling feine Jungen zur Welt. 


Niche in allen Paſengs finde man den Bezoar. Es iff 
ein ſeltenes Beyſpiel, ein Gluͤck, das man nicht genug zu ſchaͤ⸗ 
zen weiß, wann in einer oder der andern dieſer Stein angetrof⸗ 
fen wird. Die Einwohner des Nordlichen Perſiens behaupten 
einſtimmig, daß alle Erzehlung von Ziegen, die bey ihnen und 
in ihren Gegenden Bezoar gegeben haben ſollen, erdichtet ſeyn. 
Nur in dem innern Perſien und beſonders in den Provinzen 
Laar, Choraſan und Kandahar ſoll es Ziegen von dieſer Art 
geben, die den Bezoar in ſich erzeugen, und auch da heißt es, 
treffe man ſehr viele Individuen an, die davon befreyt bleiben. 
Die Boͤcke ſind, wie man mich verſicherte, der Krankheit mehr 
unterworffen, als die Ziegen, und alte Thiere mehr, als. junges 
Man will denſelben auch von auſſen anſehen koͤnnen, ob ſie 
Steine in ſich haben oder nicht. Sonſten ſtelle ich mir die Cre 
zeugung derſelben nicht anders vor, als ich mir die Gegenwart 
der Steine in der Harn» Blaſe begreiflich mache. Wahre Bes 
zoar⸗ Steine muͤſſen blaͤulich oder gruͤnlich ausſehen, und dieſe, 
die mir von einer ſolchen Farbe gezeigt worden, hatten alle ei⸗ 
nen ſo angenehmen durchdringenden Geruch, daß man wirklich 
vermuthen möchte, es wäre in denſelben vieles von der Seals 

e Ya 


YA Y Je 495. 


derjenigen Pflanzen enthalten, die zur Nahrung der Thiere ges 
dient haben. Ich will fuͤr den Bezoar und die bezoardiſche 
Arzneyen gar keinen Advokaten abgeben. Indeſſen ſind doch in 
der Geſchichte, die davon handelt, ſo viele, und von ſo vielen 
Menſchen aufgezeichnete Nachrichten vorhanden, welche alle die; 
fuͤrtrefliche Eigenſchaften des Bezoar auf das nachdruͤcklichſte eve 
heben; und in Perſien behauptet er noch ſeinen Ruhm bis auf 
den heutigen Tag Ware es dann nicht möglich, daß der wahr 
re Bezoar dasjenige Lob verdiente, fo man ihm ehmals beyge— 
legt hat, und koͤnnte man nicht glauben, die Urſache, warum 
er ſolches verlohren, ſey den erſtaunlich vielen verfaͤlſchten Be⸗ 
zoar⸗ Steinen zuzuſchreiben, die als wahre nach Europa gebracht 
und verkauft worden? Nirgend verſteht man die Kunſt zu ben 
triegen ſo gut, als in Aſien. Ein Morgenlaͤnder darf nur wifz 
fen, daß eine Waare begierig geſucht wird, ſogleich weiß er 
Mittel ausfindig zu machen, einer andern Sache den Schein 
der geſuchten zu geben, und alſo ſeine gewinnſuͤchtige Begierde 
zu befriedigen. 


Wie emſig trachtete man nicht zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts und zu Anfang des jetzigen nach dem Bezoar? 
Waͤre es wohl moͤglich geweſen, daß alle morgenlaͤndiſche Zie⸗ 
gen zuſammengenommen, das Verlangen der Europaͤer befriedi⸗ 
get haͤtten? Waͤre es moͤglich geweſen, da wir nun wiſſen, daß 
ſehr wenige von ihnen dieſe Materie in ſich erzeugen? Brachten 
wir alſo die Morgenlaͤnder nicht ſelbſt auf den Gedancken, uns 
von dem Bezoar etwas zu ſchicken, das nur wie Bezoar aus⸗ 
ſahe? Konnten ſie zu dieſem Ende nicht gar leicht andere in 
andern Thieren erzeugte Verhaͤrtungen verkauffen? Konnten ſie 
wohl nicht gar durch die Kunſt eine bezoardiſche Materie vera 
fertigen? Und muſten wir nicht annehmen, was man uns gab 2 
Aber ſo ſiel vielleicht der Credit des Bezoars, und alſo nicht 
durch ſeine Schuld. Weil viele zu ihrer Zeit beruͤhmte Aerzte 
den Bezoar gelobt haben; weil er im Morgenland noch gegena 
wärtig gute Wuͤrkung thut, und weil diejenige Steine, die ich 
als aͤcht befunden habe, von einem durchdringenden und daher 
in der That eine wuͤrkſame Eigenſchaft verrathenden Geruch was 
nen, fo: wollte ich lieber alſo muthmaßen, als frey befioupests 
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weil der Bezoar gegenwaͤrtig dasjenige nicht mehr thut, wap 
er ehmals gethan hat, fo habe er niemals nichts gethan, und 
koͤnne nichts thun. Die Kunſt, den Bezoar in Perſien zu ver⸗ 
faͤlſchen oder andere thieriſche Steine dafür auszugeben, iſt gaͤng 
und gebe: merkwuͤrdig duͤnckt mich aber, und es zeigt einen 
ziemlich weit gekommenen betriegeriſchen Geiſt an, daß ein ver⸗ 
faͤlſchter oder falſchangegebener Bezoar daſelbſt nicht wolfeiler 
verkauft wird, als der wahre. Die Probe eines aͤchten will 
man daraus abnehmen, wann der Bezoar auf die mit Aſche 


beſtraͤute Hand gerieben, einen gelben Flecken nachlaͤßt. 


Unſer Hauß⸗Bock it in Perſien auch wild, und lebt 
gleichfalls auf den Gebuͤrgen. Man findt in ſeinem vierten 
Magen ebenfalls Steine, die vor Bezoar ausgegeben werden. 
Aber unter den faͤlſchlich angegebenen find keine berühmter, als 
die das Thier Ahn liefert. : 


Ich rechne daſſelbe wegen feiner Geſtalt und Oekonomie 
zu dem Hirſch-⸗ Geſchlechte, ungeachtet ich geſtehen muß, daß 
ich feine Hörner nicht geſehen habe. Und jetzo gebe ich uͤber⸗ 
haupt nur diejenige Beſchreibung von ihm, die mir ſeine jugend⸗ 
liche Beſchaffenheit verſtattet; da ich es ganz jung bey mir et⸗ 
liche Monath lang erzogen, und erft auf meiner Ruͤckreiſe 
nach Rußland durch ein ungeſtümmes vaubes Wetter, ſo den 
jungen Ahn nicht gefallen wollte, verlohren habe. 


: Das Thier war von der aͤuſſerſten Schnautze bis zum 
Affter 2. Fuß 8. Zoll und 6. Linien lang. Die Hoͤhe bey den 
Vorder ⸗Füuͤſſen betrug 1. Fuß 11. Zoll, bey den Hinter o Füfs 
ſen aber 2. Fuß und 2. Linien. Die grofte Dicke des Leibes 
mochte etwan 1. Fuß ausmachen. Der Kopf war ablänglicht , 
ganz und gar wie des Hirſch feiner geſtaltet, und alle Haare 
deſſelben fielen vom dunckelgrauen ins ſchwaͤrzliche: Nach vorne 
zu endigten ſie ſich mit weiſſen und nach hinten zu mit gelben 
Spitzen. Weiß ſahen die Seiten⸗Theile des Ropf8 aus, 
diejenige Gegend, welche die Horner aufnimmt, und diejenige, 
welche zwiſchen denſelben und den Augen befindlich iſt; nur war 
etwas weniges gelbes an der Gegend der Hoͤrner ſelbſt und poi 
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Augen beygemiſcht. Die Spitze der Schnauze war 

los und warzige. Die Warzen hatten eine vierckigte 
nboidal⸗Geſtalt, in der Mitte waren fie durchloͤchert. 

cher waren auch bloß, und beſchrieben einen halben 

denſelben hatten die Seiten des Kopfs eine 

be Mittelmäßig groß befand ich die Oeffnung des 

e Die obere Kinnlade ragte etwas uͤber die untere her⸗ 

In dieſer befanden fih von Schneide⸗Jaͤhnen an der 

Zahl 8, platte, an ihrer aͤuſſerſten Spitze eingekerbt, davon 
auf beyden Seiten die aͤuſſerſten die kleinſte und ſchmaͤhlſte wa⸗ 
n, die uͤbrigen in beydem Verſtand Stuffenweiſe zunahmen, 
der dritte auf benden Seiten der allerlaͤngſte und die zween Mit: 
lere die allerbreiteſte waren. Den Band beyder Kinnladen bee 
fegten ringsum zahlreiche Warzen, die gegen den Rachen zu ſich 
ſerten und zuſammenfloſſen. Die Junge hatte eine roͤth⸗ 

pac h laͤnglicht, ungemein ſtumpf, an ih⸗ 

rem ganzen Umfang mit merklichen Querfurchen und mit zeen 
in die Lange lauffenden Linien verſehen, die jedoch nur gegen die 
Spitze ihren Anfang nahmen, ziemlich tief lieffen, eine gerade 
Richtung hatten, und ſich nimmermehr mit einander vereinigten. 
Sonſten war die Zunge glatt; und nur an ihrer hintern Grund⸗ 
lage ruͤckwaͤrts berührt , rauch anzufuͤhlen. An den glatten Gau⸗ 
men bemerkte man auf beyden Seiten gewiſſe kleine ſehr erhoͤhte 
milchfarbene Querkoͤrperchen von gleicher Groͤſſe, die in die Länge 
ausgedehnte, Zu agen. Waͤrzchen vorſtellten, und vermuthlich auch 
eben dieſelbige Verrichtung thaten. Die Naſelöͤcher find 7. 
linien lang, 3. Linien breit, 10. von einander, und 2. Zoll von 
den Augen abſtehend. Die Augen ſind ſehr groß, laͤnglicht, 
bey dem Leben des Thieres fundelnd. Der Begenbogen und 
der Stern vollkommen zirkelſoͤrmig. Jener ſattdunckelgrau, 
nd dieſer vom blaͤulichen in das kohlſchwarze fallende. Die 
Nikhaut violet. Die übrigen Haute ſchneeweiß. Die finge 
der Augen hohlen betraͤgt 1. Zoll und 2. Linien „ die Breite 6 
Linien; 2. Zoll und 3. Linien ſind beyde Augen von einander 
entfernt, und dritthalb Zoll iſt der hintere Augenwinckel von dem 
vordern Windel der Ohren abgeſondert. Die Ohren find gee 
rade, beweglich und dick mit Haaren beſetzt. Dieſe Haare ſind 
an der i Seite kurz, ſchwaͤrzlich, und lauffen in eine 
Dritter Theil. Reet weiße 
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weißliche Spitze aus; an der hintern hingegen febe lang, febe 
dick, und entweder ſchneeweiß oder weißlichgelb. Die Seiten? 
theile der Ohren biegen ſich mit ihren Raͤnden nach innen zu, 
ihre Spitze iſt ſtumpf, und ſchmahl: ihre Laͤnge iſt 13. Zoll, 
und da wo fie am breiteſten find, nemlich in der Mitte, betra⸗ 
gen fie 3. Zoll, 1. aber und 9. Linien find fie von einander 
abgeſondert, und abermal einen ſcheinen die von mir bemerkte 
Anſaͤtze der Hörner unter ſich abzuſtehen. 

Die Haare, welche ſowohl die Ober- als Linterfläche 
des Leibes bedecken, ſind kurz, ſteif, und nicht wie bey den Zie⸗ 
gen gefraufit , über die Hälfte aſchfarben. An dem obern 
Kuͤcken und dem obern Hals mit Kaſtanien- oder gar Po⸗ 
meranzen = gelben Spitzen, an der Bruſt aber und dem Bauch 
mit mattgelben Endigungen verſehen. Einen Schwanz hat die⸗ 
fes Thier nicht, wohl aber neben dem Affter eine ziemliche dicke, 
haͤutige Warze. Der Affter hat eine vollkommen zirkelfoͤrmige 
Geſtalt, und an der Mündung deſſelben beobachtet man, wek 
ches Kennzeichen gar ſonderbar iſt, auf beyden Seiten einen 
ſchneeweiſſen, breiten, ſich bis an die Schenckelbeine erſtreckenden 
Flecken, der 2. Zoll in der Breite hat, und faſt noch etwas 
länger iſt. Die Vorder-Fuͤſſe find länger als die hintern, 
beyde ſehen oberhalb wie der Ruͤcken, und unterhalb wie der 
Bauch aus. Die Fuͤße ſind zweyklauig. Die Klauen ſchwarz, 
loͤchericht, und halbmondfoͤrmig, 1. Zoll und 3. Linien lang und 
11. Linien breit: jedoch die aͤuſſere etwas länger als die ine 
nern. An den Augen des Ahu befand ſich eine gedoppelte 
Reihe von Barthaaren. Eine war an dem obern Augenliede, 
und die andere an dem untern angebracht; beyde aus ſteiffen, 
ſchwarzen, geraden, fadenförmigen, bald groſſen, bald mits 
telmaͤßigen Borſten zuſammengeſetzt. Andere Barthaare be— 
merkte man an den gedoppelten Seiten der beyden Kinnladen; 
und zwar ſolche in verſchiedenen Reihen geordnet, aber der 
ganzen Beſchaffenheit nach wie bey den Augen gebildet, dichter 
neben einander, waren allezeit die kleinere, und an den Untern⸗ 
Kiefer ſahe fie gewöhnlicher weiß aus. Gelb waren die Augen— 
braunen, ſchwarz die Haare der Augenlieder; zwiſchen deiſen 
und den Augen bemerkte man einen nachgebliebenen bloſſen fatte 
dunckelgrauen Rand. 


Der 
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Der Abu lebt auf den hoͤchſten Maſanderaniſchen und 
Gilaniſchen Bergen gemeinſchaftlich mit dem Drientaliſchen 
Schaaf, mit der Europaͤiſchen und Bezoardiſchen Ziege. Aus 
einem von dem verdienten Hrn. Profeſſor Pallas erhaltenen 
Brief vermuthe ich, dieſer Ahn fey fein Cervus pygargus, 
annoch aber habe ich den erſten Theil ſeiner Reiſebeſchreibung 
nicht erhalten. 


Auf die hier voranſtehende Beſchreibung groſſer vierfuͤßi⸗ 
gen Thiere moͤgen ein paar ganz kleine dieſe Nachrichten be⸗ 
ſchlieſſen. : 

Sorex pufillus. 


(S. Pl. 57. 1.) 


Ich habe dieſe Art von Spitzmaͤuſen [don in den Der⸗Zwo Maͤu⸗ 
bentiſchen Steppen angetroffen, nun kam fie mir auch hier vor, ſe-Gattun⸗ 
und grub ſich Höhlen auf Art der Kaninchen. Ihre Lange bee gen. 


fragt von der Spitze der Schnautze bis zum Anfang des 
Schwantzes auf 3. Zoll und 7. Linien; die Schnautze ſelbſt iſt 
nur 3. Linien lang. Der aͤuſſerſte Theil der Schnautzen-Spitze 
ſteht von dem vordern Winckel der Augen 4. Linien ab, 1. Li⸗ 
nie find ſolche lang, 2. breit, und 2. von einander entfernt. Der 
hintere Augenwinckel iſt von dem vordern der Mafeldcher 23. ki 
nie entfernt. Die Ohren haben im Durchmeſſer der Laͤnge nach 
22. Linien, und der Breite nach eben fo viel, und von einander 
ſtehen fie 45. ab. Zwiſchen dem hintern Windel der Naſeloͤcher 
iſt bis zum Anfang des vordern Arms ein Abſtand von 33. 
linien, und von dem vordern Arm bis an die Schenckelbeine 
ein anderer, welcher 1. Zoll 2. Linien betraͤgt. Der Kopf iſt 
to, Linien lang. Der Hals mit dem Rüden x. Zoll 3. Linien. 
Und der Schwantz 1. Zoll 1. Linie. 


Die Naſe dieſes Thieres ragt über die untere Kinnlade 
gleich einem Ruͤſſel hervor, iff ſpitzig, und von 2. Naſeloͤchern 
durchbohrt, die vermittelſt einer in der Mitte befindlichen Zure 
che von einander unterſchieden werden. Die Barthaare fallen 


von der weiſſen Farbe in die dunckelgraue; die vordere find kurz 
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und die darauf folgende werden nach und nach groͤſſer. Die 
Ohren haben eine runde Figur, und an dem aͤuſſern Rand find 
fie eingebogen Von Schneide⸗Faͤhnen giebt es in der obern 

IN N + 4 - AART RA ce , itzt 
Kinnlade zwey lange, einer Schuhpfrieme ähnliche und zugeſpitzte, 
in der untern hingegen 4. neben einander geordnete, kurze, 
ſtumpfe, und gleichſam abgeſchnittene. Von sounds » ahnen 

der obere Kiefer 3., davon der erſtere laͤnger iſt als die 
hat der obere Kiefer 3., Pie nen, 
übrige, der untere hingegen nur 2. Von Stockzaͤhnen ſind oben 
und unten und auf jeder Seite 4. vorhanden. 


Der obere Leib dieſer Spitzmauß ſieht oberhalb dunckel⸗ 
grau, und unten aſchfarben aus. Die Vorder > und Hinter 
füſſe ſind mit 5. Zehen verſehen. Den Schwanz beſetzen auf 
beyden Seiten weißlichte Haare. 


Mus micruros. 
(S. Pl. 57. 2 ) 


Laͤnge von der äufferften Schnautze bis zum 
Schwantzess = = 
Schwantzes ae mete 
Schnautze = 

8 Kopfs 2 a s a a 
Halfes = s 2 2 2 s 3 s E 
— des Nuͤckens bis zum Anfang des Schwantzes 
— yon der dufferften Schnautze bis zum vordern 
Winkel der Augen = 4 Rt Ner 
rchmeſſer der Augen in der Lange « P 

Dune — Jon — — Breite 2 

Abſtand der Augen per di 

— — des bintern Augenwinckels bis zum VOL 

dern der Ohren = . E a poe 
urchmeſſer der Naſeloͤcher in der ange: 
eh  — — Beile 

Länge von der äuſſerſten Schnautze bis an die Vor. 

der⸗Fuͤſſe a te 2 En 

— on der aͤuſſerſten Schnautze bis an die Hintere 
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Allerdings ſehen die Zähne: bey dieſer Maus eben fo 
aus, wie fie bey den Maͤuſen auszuſehen pfle 
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vom aſchfarbenen oberhalb ins dunckelgraue, und etwe 


tes miſcht fih dabey mit unter; unten aber ſieht er graͤulicht⸗ 
weiß aus, doch ſo, daß alle Haare von ihrer Grundlage an 
bis nach ihrer Spitze ſchwarz find. Der Kopf iſt ungemein 
kurz, und endigt ſich mit einer ſtumpf auslauffenden Schnautze, 
deren Naſeloͤcher ganz klein, rund und zwiſchen ihrer Mitte mit 
einer Furche verſehen ſind, die gerade an den Schneidezaͤhnen 
der obern Kinnlade ihre Endſchaft erreicht. Die Barthaare 
haben die Farbe des Untern-Leibes; unter ihnen aber find die 
Vordere am kleinſten, und die Groͤſſe der uͤbrigen erhebt ſich 
ſtuffenweiſe. Bloß ſind die Augenlieder: der Stern und der 
Regenbogen find ſchwarz, laͤnglich aber die Oefnung der Augen. 
So klein dieſe Maus iſt, ſo hat ſie doch ziemlich groſſe Ohren, 
von einer abgerundeten laͤnglichen Geſtalt, und ſind ſtark haaricht. 
Die vordere Fuͤſſe haben 4., und die hintere 5. Zehen. Ihre 
Naͤgel ſind ſpitzig, und auf beyden Seiten haaricht. Gar zu 
kurz iff der Schwantz dieſer Maus, auch wieder ringsum mik 
Haaren beſezt. Selbſt die maͤnnliche Ruthe endiget ſich mit 
einer Borſte. Der innerſte Zehen iſt unter allen der kleinſte. 

„Der Wind war uns auf der Reiſe von Medſchetiſſaͤr 
nach dem Enzelliſchen Hafen, allwo ich wieder anlanden mußte, 
um meine daſelbſt befindliche Geſellſchaft wieder zu mir aufs Schiff 
zu nehmen, weder guͤnſtig noch zuwider, dann wir hatten gar 
keinen, und das verurſachte, daß mir zu Vollendung meiner Reife, 
welche man fonſten in ein - oder zweymal 24. Stunden zu thun pflegt, 
12. ganzer Tage noͤthig hatten. Die Hoffnung alſo, welche ich bey mir 
noch immer unterhielt, nach Aſtrachan in dieſem Jahr zuruͤck zukeh⸗ 
ren, verſchwand nun gaͤnzlich. Dann nach Kayſerlichen Befeh⸗ 
len darf kein Schiff nach dem erſten November die Gilaniſche 
Hafen verlaſſen, der Urſache aber, welche einen ſolchen Befehl 
veranlaſſet hat, habe ich ſchon gedacht. Ich beſchloß daher den 
Reſt dieſes Monaths, den December und den Jenner in Enzelli 
zuzubringen. Nachdem ich in dieſem Hafen angekommen war, 
wurde mein Gemuͤth durch neue traurige Begebenheiten in eine 
gbermalige Verlegenheit geſetzt, dann ich vernahm, daß waͤh⸗ 
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rend meiner Maſanderaniſchen Reiſe der wackere Student Klu⸗ 
tſcharew und der Ausſtopfer Rorow das Zeitliche geſeegnet 
hatten, und heftige hitzige Fieber ſollen an dem zu fruͤhzeitigen 
Schickſal dieſer Leuthe ſchuld geweſen ſeyn. Ich verlohr durch 
dieſen unerwarteten Zufall nicht nur ein paar tuͤchtige und noͤthige 
Leuthe meiner Expedition, ſondern noch ein paar andere damit 
verknuͤpfte Umſtaͤnde machten mir denſelben faſt unerträglich. 
Die Abſichten nemlich, welche ich unter der Verſchickung des 
Klutſcharews nach den Gebuͤrgen gehabt hatte, wurden gaͤnz⸗ 
lich vereitelt; ich erhielte weder Saamen von denjenigen Pflan⸗ 
zen, deren Bluhmen ich im Fruͤhling ſelbſt gepflickt hatte, noch 
wurde das Gebuͤrge Deliman unterſucht. Nicht nur hatte die 
Zubereitung der Voͤgel und Thiere fuͤr das Kayſerliche Natura⸗ 
lien-Cabinet ihre Endſchaft erreicht, ſondern ich traf auch die 
groſſe Anzahl derjenigen, die ſchon fertig waren, in dem jaͤm⸗ 
merlichſten Zuſtand an. Zu dieſen Ungluͤcksfaͤllen geſellten ſich 
noch mehrere. Die Haͤlfte von dem bey mir befindlichen Sol⸗ 
daten⸗Eommando und die brauchbarſten Matroſen wurden vom 
Tode weggeraft, der Steuermann ſelbſt aber verfiel in eine ger 
faͤhrliche Kranckheit. Man kan leicht erachten, wie mir bey 
allem dieſem zu Muthe geweſen ſey, und mit welcher Zufriedenheit 
ich meine Zeit zu Enzelli zugebracht habe? da theils die Jahres⸗ 
Zeit neue Beobachtungen zu machen verhinderte, theils mein 
faſt zweyjaͤhriger Auffenthalt in dem nordlichen Perſien viele 
Neuigkeiten nicht verſprechen konnte. Was mir noch allenfalls 
merkwürdig zu ſeyn vorkam, das begreiffen folgende vermiſchte 
Nachrichten. 

Der Winter war dieſes Jahr fo ſtreng, als er feit una 
denklichen Jahren nicht geweſen ſeyn ſoll. Im December fiel 
3. Wochen lang ein halb Mannes hoher Schnee. Die Orangen⸗ 
und beſonders die Badranken-Baͤume erfroren, und waͤhrend 
dieſer Witterung bemerkte man beſtaͤndig Stürme aus Often. 
Diefe lokten in unglaublichen Heeren die rothen Gaͤnſe von dem 
oſtlichen Ufer der Caſpiſchen See nach dem weſtlichen, und da⸗ 
ſelbſt ſahe man nun auch die kleine Nadelſiſche (Sygnatus pe- 
lagicus) die ich fonft weder da, noch in der Wolga angetroffen 
habe. Zu Anfang des Jenners hoͤrte dieſe Witterung auf, und 
ſogleich ſtellte ſich auch der Fruͤhling ein, 5 
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a In einigen aufgeſchnittenen Waͤlzen fand ich Neunaugen 
etromyzon ). Sie find auch zu Aſtrachan nicht ſelten, und 
mit dieſem Fiſch vermehre ich alſo die Einwohner der Caſpiſchen 
See. Die Fiſcher wollen nicht zugeben, daß der Sá ip ei 
Sine he Gr DE z , 3 der ip eine 
ite oy a sks fey; ev ift es aber wirklich, und von deme 
elben bloß durch feine Glaͤtte und durch feine etwas ſpitzi 

| was ſpitzigere 
Schnautze unterſchieden. Bin 


„Ich habe ſchon erinnert, daß in Gilan und Maſande⸗ 
can eine groffe Menge Kröten vorhanden fen. Von denjenigen 
die ſich im Waſſer aufhalten, giebt es auſſer der Rana temo 
poraria eine groffe Lachkroͤte, die beſonders gegen die naͤchtliche 
Zeit einen ſolchen Ton von ſich giebt, der mit der Stimme cie 
nes Follernden Menſchen viele Aehnlichkeit hat. Sie fan fir 
einen Rieſen unter ihren Cammeraden gelten: der Geſtalt nach 
kommt ſie mit der Kana temporaria überein > aber fie ift brei⸗ 
ter und kuͤrtzer. Wirklich halte ich fie für eine noch ganz une 
tee Art, die anderwärts ausführlicher beſchrieben werden 
oll. 8 
: Auch an verfchiedenen Arten von Eideren iſt die Pros 
vinz Gilan reich, und eben ſo halten ſich in derſelben die Schlan— 
gen in Menge auf. 


ö Den ganzen Winter uͤber beſchaͤftigen ſich die Kaufleuthe 
mit dem Einpacken der Seide. Sobald ſolche abgewunden iſt, 


wird ſie von beſonders dazu beſtimmten Leuthen gereiniget, von 
denen ein jeder taͤglich 20. Cop. Lohn bekommt. Die gereinigte 
Seide wird in drey oder viertehalb Ellen lange wurſtfoͤrmige 
Ballen zuſammengepackt. Zu dieſem Zuſammenpacken aber wer⸗ 
den drey Perſonen erfordert, zwo, die mit einem ungefähr ane 
derthalb Ellen langen, runden, armsdicken Holtze die Seide zu⸗ 
ſammen ſchlagen und ein dritter, der ſie mit einem Strick zu⸗ 
ſammenzieht. Ein jeder von dieſen dreyen bekommt fuͤr jeden 
Batman 25. Cop. und 12. Batman werden gemeiniglich in je— 
den Ballen gepackt. Die Armenier pflegen die obere Seiden— 
lage in dieſen Ballen zu kaͤmmen, um dadurch ihrer Waare ein 
gutes Anſehen zu geben, aber die Fabrikanten beklagen ſich uͤber 
dieſen betruͤgeriſchen Kunſtgriff, und es iſt ihnen lieber, wann 
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man die Seide in ihrem narürlichen Zuſtand laͤßt, fo wie fie 
von der Schale kommt. Eben fo ſehen fie es auch gerne, 
wann fie kurz gewunden wird, weil nemlich eine langaufgewun⸗ 
nene Seide ſchwehr abzuwinden iſt. 


dete ein Schiff in den En⸗ 
zelliſchen ra an, welches beſtimmt war, den Fiſchfang 
bey der Swidura aby arten. Es kommen in dieſer A 
fiche jahrlich welche an begebe pe fich auch nach dem 
Kur. Warum man fih : fr pa “oi Raber 
genen Samura zu bifem e bedi 
fel der ſteinigte Muſche 
gend von Derbent ſchon oͤfters g | 
dieſen Fiſchfang in der Caſpiſchen See füglich mit dem 
tings» und Stockfiſchfa ig in Europa ve erg gleichen, und in dieſer 
Ruͤckſicht kan man ihn als einen Artikul der Handlung betrach⸗ 
ten. Vom Ausgang des Hornungs an ge in die Mitte des 
Maͤrzen, zu welcher Felt nemlich die Fiſche ſich aus der See 
nach den Fluͤſſen in einer auſſerorde nelichen Menge begeben, um 
daſelbſt zu laichen, wird der Caſpiſche Fiſchfang getrieben, und 
es liefert derſelbe Stoͤre, Schips, Sewrugen, Belugen, rothe 
und weiſſe Lachſe. Man gewinnt die Fiſche in einer ſo unge⸗ 
heuren Menge, daß binnen 14. Tagen und längſtene binnen 
3. Wochen alle vorhandene Schiffe beladen werden, aber auch 
waͤhrend dieſer Zeit muͤſſen die Sent im arbeiten fo unermüs 
det fenn, daß fie auch der nächtlichen Zeit nicht ſchonen koͤnnen, 
wollen ſie anders ibren Vortheil nicht verſchertzen. Mit rate 
Fiſchfang ſelbſten geht es gar nicht kuͤnſtlich zu, — ern man 
bedient ſich kurz und gut d der durch anne erl 2 if 
ſenſchaft, daß fid die Fiſche zu ermeldter Zeit 7 
ſich fortgupfl angen au fgefordert,, von der Vief 
der Oberflaͤche deffell ben begeben, Man nimmt Stangen voren 
bis 3. Faden in der Lange, an. E ren Spitze bi ae man ‘eis 
ferne Haken, folle ſich mit den ben am Rande des Ufers, und 
faͤhrt fo lang im Waſſer Geru m, bis einer von denen nach der 
Oberflaͤch he ſich begebenden Sif chen an erwehnten Haken hangen 
bleibt, alsdann zieht man in aller Ge eſchwindigkeit die S tange 
ſammt dem Fiſche aus dem Waſſer ans Sand, Es ¡ft wunder 
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bar, daß die Rußiſche Muſuren noch bis jetzo den Handgriff 
nicht erlernt haben, mit ermeldten Stangen ſelbſt gut umzu— 
gehen, ſondern genoͤthiget find zu Vollziehung dieſer Sache 
Perſer zu miethen, die ſich für ihre Arbeit ftückweife, gemei⸗ 
niglich 3. bis 6. Cop. fuͤr einen Fiſch, je nachdem ſo (cher groß 
oder klein iſt, bezahlen laſſen. 


Der Caſpiſche Fiſchfang, mit welchem ſich die Ruſſen 
in einem fremden Land abgeben, iſt nicht mit fo vielen Schwuͤ— 
rigkeiten verbunden, und giebt zu keinen ſolchen Saloufien Ane 
laß, als der Heerings - Fang. Die Perſer verabſcheuen den 
Gebrauch der Accipenſers, ſowohl in Betracht ihres Fleiſches, 
als in Betracht des Kaviars, und kaum begreiffen ſie jetzo, zu 
was der Leim dienlich ſey. Sie ſehen daher ganz gelaffen zu, 
wann Rußiſche Schiffe kommen, und ſich dieſe in ihren Augen 
nichtsgeſchaͤtzte Naturgeſchencke anmaffen. Jedoch nimmt Serd) 
Ali Chan für die Freyheit, die er den Ruſſen zugeſteht, einen 
gewiſſen Tribut, Gedaec Chan aber laͤßt ſich mit einem beliebie 
gen Geſchencke abfertigen. Die zu dieſem Fiſchfang ausfahrende 
Schiffe ſind mit allen denjenigen Materialien und Handwercks⸗ 
leuthen von Aſtrachan aus verſehen, die ſowohl zu dem Fang 
ſelbſten, als zu dem Tranſport nothwendig ſind; jedoch werden 
die Kaviar - Faffer um den Schiffraum in der Hinreiſe zu gee 
winnen, erſt an Stell und Orth verarbeitet, dann man beladet 
gewoͤhnlicher Weiſe, um doppelten Gewinſt zu bekommen, die 
Schiffe mit Kaufmanns ⸗Waaren. Gleichfalls find dieſe ver⸗ 

pflichtet, das benoͤthigte Salz von Aſtrachan mitzunehmen, da⸗ 
mit die Krons- Regalien keinen Abbruch leiden; ſonſt fónnten 
fie gutes und auch Steinfalz in Perſien weit wolfeiler erhalten. 


Es iſt eine ausgemachte Sache, daß die Perſiſche Fiſche 
um die Haͤlfte ſchlechter ſind, als die Aſtrachaniſche. Sie ſind 
nemlich veil magerer, und gegen jene wie ausgezehrt; daher dann 
auch die Rußiſchen Kaufleuthe, die nach Aſtrachan kommen, 
um Fiſche einzukauffen, fuͤr die Perſiſche nur halb ſo viel be— 
zahlen, als fuͤr die Wolgiſche. Die Urſache dieſes Umſtands iſt 
ganz begreiflich. Die Perſiſche Fiſche genieſſen keine andere 
Nahrung als diejenige, welche ihnen das geſaltzene Seewaſſer 

Dritter Theil. 6558 ab: 


506 sa Y e 


abgiebt, fo wird, um mich fo auszudruͤcken, ein beftändiges 
Larier⸗Mittel dem Anſatz des Fettes immer wiederſtehen. Die 
Wolgiſche Fiſche hingegen genieſſen in dem Waſſer, darinnen 
fie fid) aufhalten, eine gefunde , eine erquickende, eine ſich 
mehr anſetzende Nahrung, und daher werden ſie fett. Schmecken 
nicht aus eben dem Grund die Sterletten in Rußland beſſer, 
als in Aſtrachan? Woher entſtehen die Belugen-Steine, denen 
die Ruſſen und Armenier ſo erſtaunend viele heilſame Wuͤrckun⸗ 
gen zuſchreiben? Wirklich um der Fiſche willen wuͤrden keine 
Rußiſche Fahrzeuge nach Perſien fahren; fie thun es hauptſaͤch— 
lich des Kaviars wegen. Noch groͤſſere Vortheile würden fie ¿ies 
hen, wann ſie ſich den Leim ernſtlicher angelegen ſeyn lieſſen. 


Aus dem zweyten Theil dieſes Tagebuchs erhellet, wie 
und auf was Art der Fiſchleim zu Aſtrachan bereitet werde. 
Ich habe nemlich angezeigt, daß die aus den Fiſchen friſch bere 
ausgenommenen Blaſe zuvoͤrderſt abgewaſchen und ſodann in die 
freye Luft gelegt werde, ſo, daß die innere Haut unten und 
die aͤuſſere oben zu liegen kommt. Sobald nun jene abgeſondert 
iſt, wird ſie in naßgemachte Leinwand geſchlagen, aufgerollt, 
zwiſchen 3. Kloͤtzchen ſchlangenfoͤrmig gewunden, ſodann an Faͤden 
in der Luft aufgehangen, damit alle Feuchtigkeiten verdunſten 
moͤgen. Um alſo guten Leim zu bekommen, wird hauptſaͤchlich 
ein ſorgfaͤltiges trocknen der Blaſe erfordert. Man muß daher 
auf den Fiſchwehren gut eingerichtete Zimmer haben, in welchen 
dieſes Trocknen beſorgt werden kan. Und weil dieſe in Aftras 
chan vorhanden ſind, weil man beſonders in neueren Zeiten ſehr 
ſorgfaͤltig damit zu Wercke geht, ſo kan ſich der Aſtrachaniſche 
Fiſchleim derjenigen Guͤte ruͤhmen, die ihn fo vorzüglich macht, 
Warum taugt alſo der Perſiſche nichts? diejenige Waragen, 
fo die Ruſſen in Perſien angelegt haben , find ſchilferne 
Huͤtten, durch welche die Feuchtigkeiten der Luft beſtaͤndig eins 
dringen, und daher das austrocknen des Leims verhindern. Der 
Perſiſche Leim alſo, als Leim, iff nicht daran ſchuld, daß er zu 
Aſtrachan untauglich befunden wird. Wuͤrde man ihn gehoͤrig 
trocknen, wuͤrden in Perſien zu dieſem Ende brauchbare Haͤuſer 
erbaut, welches um ſo noͤthiger waͤre, weil in dieſen Gegenden 
die Luft mit ſo vielen Ansduͤnſtungen, hauptſaͤchlich zur Laichzeit 

der 


A 2 JR 07 


der Fiſche, angefuͤllt iſt, fo würde der Perſiſche Leim eben dies 
jenige Vorzuͤge erhalten, die der Aſtrachaniſche hat, und es 
wuͤrden dann daher die nach Perſien des Fiſchfangs wegen abe 
gehende Fahrzeuge mit groͤſſerem Profit zuruͤckkommen, als es 
jego gefchieht, 


In diefem Jahr brachten die Rußiſche Kaufleuthe eine 
Waare nach Perſien, die ſonſt niemals gebracht worden, neme 
lich verfuften Aſtrachaniſchen Weinbrandtewein von der Fac 
brike des Hrn. Oberſten v. Beketoff. Die Perſer kauften ihn 
begierig auf, und bezahlten ihn theuer. Wie man in Rußland 
den auslaͤndiſchen Danziger Brandtewein vermoͤge des Aſtracha⸗ 
niſchen fuͤglich entbehren kan, alſo koͤnnen auch in Zukunft mit 
eben demſelben die Muſelmaͤnner reichlich verſehen werden. 


Den zehnten Februar Anno 1772. verließ ich mit dem 
nachgebliebenen Reſt meiner Expedition den Enzelliſchen Hafen, 
und ſeegelte nach der Mündung der Swidura um daſelbſt die 
Reiſekoſt und Orange⸗Fruͤchte einzunehmen. Weil es einige 
Tage ſchien, als wann ſich die Luft vorgenommen hatte fid) 
nicht mehr zu bewegen, ſo kam ich an den Orth meiner Be⸗ 
ſtimmung erſt den zwantzigſten an. Da ſahe ich dem Fiſch⸗ 
fang, den ich erſt beſchrieben habe, ſelber zu. Da vermehrte 
ich die Liſte der Perſiſchen Thiere mit wilden Katzen. Da be⸗ 
merkte ich, daß ſich die Fruͤhlings⸗ Flora eben ſo wie zu Raͤſcht 
verhalte, und unweit des Ufers fand ich vielen Eiſenſand. Bey 
dem Proviant, den ich hier einkaufte, fuͤhre ich an, daß der 
Kaviar am beſten friſch erhalten werde, wann man ihn in den 
Magen des Soms oder in aufgeſchnittenen Sewrugen verwahrt. 


Den eilften Wars lichteten wie den Ancker, und ich 
befahl dem Steuermann, gerade auf Derbent loszuſteuren. 
Von dem Tage der Abreiſe an bis in die Gegend des Niefas 
bethiſchen Hafens übte Aeol feine Grauſamkeit an unſerem Schiff 
auf eine auſſerordentliche Art aus: wann man auch durch das 
Laviren des Tages uͤber ein paar Meilen zuruͤckgelegt hatte, 
mußte man doch des Nachts wieder eben fo weit in die See zuruͤck⸗ 
gehen, um der Gefahr des Strandes zu entgehen. Bey diefen 
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widrigen Stuͤrmen wurden auch die geflügelte Einwohner de 
Luft unruhig, und diejenige, die fid) von dem Land nur ein 
wenig zu weit entfernt hatten, ſuchten, wann es nicht Schwimm⸗ 
Vögel waren, auf unſerem Schiff ihre Zuflucht. 


Den neun und zwantzigſten, als wir uns eben in der 
Gegend von Nieſabat befanden, wurd der Sturm fo heftig, daß 
man Ancker werffen mußte. Er hielte zweymal 24. Stunden 
an, wir verlohren in demſelben alle vorraͤthige Ancker die wir 
uns zu Enzelli nach dem Ungluͤck zu Medſchedizaͤr wieder anges 
ſchaft hatten, bis auf den lezten. Ich war alſo genoͤthiget den 
Gedancken nach Derbent zu gelangen, wieder fahren zu laſſen, 
da noch uͤberdies das Schiff leck worden. Man hielte deswe⸗ 
gen den Curs gerade nach Norden. 


Den fünften Aprill ſtieg ich bey der Wataga Lagau 
ans Land. Den zehnten kam ich auf meiner Schaluppe in 
Aſtrachan an, und prieſe mit einer ſonderbaren Empfindung 
meines Herzens den, der mich eine ſo bedenckliche Reiſe gluͤcklich 
und vergnuͤgt vollenden laſſen. 
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